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Die Maſſen im Kriege. 


5 ER‘ Wichtigkeit des Gegenſtandes möge es erklären, wenn Fragen, die ich in 
Na NM, verſchiedenen Büchern an der Hand von Beiſpielen behandelt habe, noch 
einmal an dieſer Stelle zuſammengefaßt werden. 

Die Maſſenheere beſchäftigen und bewegen unſere Zeit in ſo hohem Grade, daß 
die Berechtigung und Verpflichtung vorliegt, ihre Bedeutung und die Art ihrer Hand⸗ 
habung nach allen Seiten hin zu erforſchen. 

Gehen wir zunächſt auf ihren Urſprung zurück, ſo finden wir im Altertum un⸗ 
geheure kriegeriſche Maſſen der orientaliſchen Völker, die indeſſen der römiſchen Kriegs⸗ 
kunſt gegenüber eine Bedeutung nicht erlangen konnten. Die Ziffern, die Rom ins 
Feld ſtellte, waren trotz der mit der Zeit ins Unermeßliche gewachſenen Ausdehnung 
des Reiches niemals erheblich große. Die Siege der römiſchen Waffen ergaben ſich 
aus der überlegenen Mannszucht, Bewaffnung, Ausbildung und Führung. Nach dem 
Verfall und Zuſammenbruch des römiſchen Weltreichs konnten die ihn herbeiführenden 
Maſſen der Völkerwanderung kaum als Heere bezeichnet werden. Sowohl im Mittel⸗ 
alter als in der neueren Zeit, bis in das 18. Jahrhundert hinein, waren die Zahlen 
der Krieger, die ſich im Kampfe gegenübertraten, nach unſeren Begriffen recht geringe. 
Die Urſache davon iſt in erſter Linie in der Koſtſpieligkeit der Söldnerheere zu ſuchen. 
Auch in dieſem Zeitabſchnitt, obwohl in geringerem Verhältnis, trat in die Erſcheinung, 
daß die kleineren, ſtraffer und beſſer ausgebildeten Heere des großen Preußenkönigs 
unter ſeiner überlegenen Führung die größeren ſchwerfälligen Heere ſeiner Gegner 
beſiegten. 

Dann erfolgte der Umſchwung durch die in der franzöſiſchen Staatsumwälzung 
zu Ende des 18. Jahrhunderts gezeitigten Zuſtände. Es vollzog ſich auch in kriege— 
riſcher Beziehung eine tiefgreifende Veränderung. Die franzöſiſche Volksherrſchaft 
hatte über Heere in früherem Sinne nicht zu gebieten. Sie griff zu dem Mittel, 
das Volk zu bewaffnen, um den Söldnerheeren der Feinde entgegentreten zu können. 
Es entſtand die levée en masse, der eigentliche Urſprung der Maſſenheere der Jetzt— 
zeit. Zwar war bei den Heeren der franzöſiſchen Republik noch nicht die Rede von 
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Entſtehung 
und Be⸗ 
ſchaffenheit 
der Maſſen⸗ 
heere. 
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Maſſenaufgeboten des ganzen Volkes. Auch Napoleon I. wandte ſich, um die fteigenden 
Bedürfniſſe ſeiner Eroberungszüge zu befriedigen, nicht an alle Kreiſe des Volkes. 
Er erreichte ſeine Ziele mit ſtarken Rekrutenaushebungen und durch Heranziehung der 
erzwungenen Bundesgenoſſen. Immerhin führte er ſeine Kriege ſchon mit Maſſen⸗ 
heeren. Wenn ſie auch bei weitem nicht an die Zahlen heranreichten, mit denen unſere 
Zeit zu rechnen hat, ſo legte dieſer große Kriegsmeiſter doch den Grund zu der 
Maſſenkriegführung, die jetzt zur Herrſchaft gelangt iſt. 

Der entſcheidende Schritt aber zur Bildung der heutigen Maſſenheere erfolgte 
durch die allgemeine Wehrpflicht, die das von Napoleon niedergeworfene Preußen in 
der Not der Zeit einführte. Um das Vaterland von dem unerträglichen Drucke des 
übermütigen Eroberers zu befreien, beſann man ſich auf die einfache und natürliche 
Forderung, daß jeder zum Waffentragen fähige und würdige Mann zum Kriegsdienſt 
heranzuziehen ſei. So gelang es dem kleinen Preußen, ein verhältnismäßig großes 
Heer ins Feld zu führen. Ein Maſſenheer im jetzigen Sinne war es noch immer 
nicht, weder an Zahl, noch — infolge der Miſchung von Linie und Landwehr in den 
Verbänden — an gleichwertiger Zuſammenſetzung der eigentlichen Feldtruppen. | 

Von jetzt ab blieb Preußen, genötigt durch feine geſchichtliche Entwicklung und 
die Lebensbedürfniſſe des aufſtrebenden Staates die führende Macht auf der Bahn 
kriegeriſcher Entwicklung. Es folgte nach längerem Stillſtand die Neubildung vom 
Jahre 1860, die das Heer in ſeinen Friedensſtämmen verdoppelte und die Landwehr 
von den Feldtruppen ſchied. Sie ermöglichte, die ſchweren Aufgaben des Feldzuges 
von 1866 und, im Verein mit den übrigen deutſchen Staaten, desjenigen von 1870/71 
zu löſen mit Maſſen, die den gegneriſchen überlegen waren, allerdings nicht 
nur an Zahl, ſondern auch an Ausbildung und Führung. Es gelang der ſelten glück⸗ 
lichen Vereinigung des Schwergewichtes der Maſſe und ihrer meiſterhaften Verwen— 
dung Erfolge von unerhörter Schnelligkeit und weittragender Bedeutung zu erringen. 

Die Siege der preußiſch-deutſchen Waffen im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege zeitigten 
nunmehr ein fieberhaftes Beſtreben, die Mittel der Kriegführung in gleicher und 
größerer Kraft zu geſtalten. Zunächſt bei dem unterlegenen Frankreich, das gleich— 
zeitig von der Beſorgnis vor einem neuen Einbruch wie von dem Gedanken der Ver— 
geltung erfüllt war; dann auch bei den andern Staaten. Es entſtand die rage des 
nombres, das Wettrüſten; Erſcheinungen, die unſerer Zeit das Gepräge gegeben haben. 

Im Deutſchen Reiche, das ſich bei ſeinen von allen Seiten zugänglichen Grenzen 
mit der Zeit recht ſchwierigen kriegeriſchen Aufgaben gewachſen zeigen mußte, wenn 
es nicht von übermächtigen Verbündeten ernſtlich gefährdet werden ſollte, geſchah um 
das Ende des vorigen Jahrhunderts ein weiterer folgenreicher Schritt auf dem Wege 
der Maſſenbildung. Die Herabſetzung der Dienſtzeit bei der Fahne von drei Jahren 
auf zwei Jahre erzielte eine weſentliche Erhöhung der ausgebildeten Mannſchaften. 
Auch dieſe Maßregel fand ihre Nachahmung. 
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Nun waren bei den Millionenziffern der Bevölkerung der maßgebenden großen 
Staaten und bei dem angewachſenen Friedensſtand der Heere im Kriegsfalle Maſſen zu 
erwarten, deren Zahlen ebenfalls nach Millionen berechnet werden mußten. Nicht 
nur um die auf Kriegsſtärke zu bringenden Friedensſtämme handelt es ſich jetzt bei 
den ins Feld zu führenden Ziffern; auch Neubildungen zweiter und dritter Ordnung 
in bedeutend angewachſener Zahl werden aufgeboten, um die Feldtruppen zu verſtärken 
oder unmittelbar zu unterſtützen. Wie bei den großen Feſtungen der Neuzeit mehrere 
Linien hintereinander zu brechen ſind, ſo ſollte auch mit mehreren Heereswällen zu 
rechnen ſein, die überwunden werden mußten. 

Das Bild, das ſich jetzt darſtellt, wenn man ein Kriegsheer der großen Kultur⸗ 
ſtaaten betrachtet, iſt ein weſentlich anderes als das früherer Zeiten, ſelbſt wenn man 
nicht weiter zurückgreift als bis zu unſeren letzten großen Kriegen. Bei dem Werk⸗ 
zeug der jetzigen Kriegführung iſt nicht nur eine bedeutende Zunahme an Zahl zu 
verzeichnen, es iſt auch eine Weſensänderung an ihm zu erkennen, die nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf ſeine Verwendung bleiben kann, wenn auch die großen Grundlehren des 
Krieges dieſelben bleiben werden. 


Die Größe und Schwerfälligkeit der Heeresmaſchine haben nun manche ſchwer⸗ 
wiegende Übelſtände im Gefolge. 

Zunächſt belaſten die großen Unterhaltungskoſten ſo zahlreicher Streiter den 
Friedenshaushalt der Staaten in erheblicher Weiſe. Dieſe Koſten werden in nicht 
geringem Grade noch erhöht durch die gewaltigen Fortſchritte auf dem Gebiete der 
Technik unſeres Zeitalters. Die Streitkräfte zur See, die früher, bei uns wenigſtens, 
eine geringfügige Rolle ſpielten, während ſie jetzt nur als gleichwertiger Faktor in 
engſter Verbindung mit dem Landheere gedacht werden können, find an ſich bedeutend 
geſtiegen, ebenſo wie die ſchnell zunehmende Ausdehnung der jetzt den ganzen Erdball 
umſpannenden Handelsbeziehungen der Völker, die ausreichend zu ſchützen ſie imſtande 
ſein müſſen. Dazu trat der Umſtand, daß die Schutzvorrichtungen der Kriegsſchiffe 
in einen äußerſt koſtſpieligen Wettbewerb zu treten gezwungen waren mit den Zer— 
ſtörungswerkzeugen verſchiedenſter Art, deren der Seekrieg zum Erreichen ſeiner Ziele 
bedarf. In neueſter Zeit verlangt auch die nach langen Kämpfen ins Leben gerufene 
Benutzung von Luftſchiffen und Flugzeugen Erwerbungen von großem Werte. Ebenſo 
ſtellen die Erweiterungen auf dem Gebiete der Beförderung von Menſchen, Material 
und Nachrichten große Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit der Staaten. 

Es iſt nicht zu verwundern, wenn die zur Unterhaltung einer ſo großen, viel— 
geſtaltigen und zuſammengeſetzten Kriegsmacht nötigen Summen gegen früher bedeutend 
gewachſen ſind und noch weiter zunehmen. Der Gedanke des in ſeinen Sonderintereſſen 
betroffenen einzelnen haftet immer noch an den früheren Zuſtänden und kann die 
ungeheure Umwälzung, die auf dem Gebiet des Heerweſens in verhältnismäßig kurzer 
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Zeit vor ſich gegangen iſt, nicht faſſen. So ſteigern ſich die Klagen über die Koſten 
der Kriegsmacht ins Ungemeſſene. Sie verdrängen den Einfluß der einfach klaren 
und gebieteriſchen Notwendigkeit, daß der Staat, die Gemeinſchaft der Bürger, jeder⸗ 
zeit genügend gerüſtet ſein muß, um nicht nur einem Angriff feindlich geſinnter 
Staaten entgegentreten, ſondern auch in Fragen, die das Daſeins⸗Intereſſe der All⸗ 
gemeinheit berühren, das Schwert mit Erfolg in die Wagſchale werfen zu können. 

Es iſt ſogar eine tiefgehende Bewegung gegen den Krieg überhaupt entſtanden: 
begreiflich bei der wachſenden Verweichlichung und Entſittlichung des lebenden Ge⸗ 
ſchlechts, ſowie bei ſeiner zunehmenden Unfähigkeit, die Sonderintereſſen des einzelnen 
den Anforderungen der Allgemeinheit, von denen ſie doch abhängig ſind, unterzuordnen. 
Sie iſt nicht zu verſtehen bei der Hinfälligkeit aller von den ſogenannten Friedensfreunden 
vorgeſchlagenen Verhinderungsmaßregeln, der Unmöglichkeit, den Schiedsgerichtsſprüchen 
Geltung zu verſchaffen und der grell beleuchteten entgegenſtehenden Gewalt der Tat⸗ 
ſachen, die auf die Verhandlungen und Beſchlüſſe der Friedenskonferenzen nicht die 
geringſte Rückſicht nimmt. 

Ebenſowenig wie die Kriege aus der Welt zu ſchaffen ſind, ebenſowenig ſind bei 
dem jetzigen Stande der Dinge die Friedenslaſten weſentlich zu mildern. Die Forde⸗ 
rung der Abrüſtung iſt ſogar bei der letzten Friedenskonferenz mehr in den Hinter⸗ 
grund getreten; man hat wohl die Unmöglichkeit eingeſehen, betretbare Bahnen in 
dieſer Hinſicht zu entdecken. Jeder Staat, wenn er ſich nicht ſelbſt aufgibt, muß 
dauernd darauf bedacht bleiben, ſo gut und ſtark als möglich gerüſtet zu ſein. 
Streben doch ſelbſt die kleineren neutralen Staaten danach, ihre Wehrkraft zu ver— 
ſtärken, im ſchroffen Gegenſatz zu den unſinnigen Forderungen, bei den Heeren großer 
Staaten das Milizſyſtem einzuführen, das den jetzigen kriegeriſchen Anforderungen 
weniger denn je genügen könnte und, wie oft genug mit Zahlen belegt worden iſt, 
viel größere Koſten verurſachen würde. Auch die Ausdehnung der Vorbereitung für 
den Krieg auf die heranwachſende Jugend, ſo vorteilhaft die dahingehenden Beſtre— 
bungen auch wirken können, vermag einer Erleichterung der Heereslaſten nicht zu 
dienen. 

Keinerlei einſchneidende Maßregel erſcheint möglich, um einen Staat zur Ver— 
minderung der Wehrkraft zu veranlaſſen, die nach ſorgfältiger Erwägung der ver— 
antwortlichen Stellen für notwendig gehalten wird, um den im Kriegsfall bevorſtehenden 
Aufgaben gewachſen zu ſein. Jeder Verſuch, in dieſer Beziehung dem Drängen nach 
der oder jener Richtung hin intereſſierter Kreiſe nachzugeben, rächt ſich erfahrungs— 
gemäß in der Folge durch größere Ausgaben, ſei es durch einen verlorenen Krieg, 
ſei es in minder gefährlicher und einſchneidender, aber immerhin recht fühlbarer 
Weiſe, durch die mit der Zeit unausbleiblich herantretende Notwendigkeit, das Ver— 
ſäumte doppelt und dreifach nachzuholen. 

Ein Ausgleich in den Kriegslaſten der Völker ſteht außerhalb der Macht der 
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beteiligten Kreiſe, er kann nur durch Tatſachen geregelt werden, die ſich nicht be— 
herrſchen laſſen. 

Wenn man ſich auf Grund dieſer Ausführungen nach meinem, auf mannigfacher 
Erfahrung und ernſtem unaufhörlichem Nachdenken auf dieſem Gebiet begründeten 
Ermeſſen mit dem nicht wegzuleugnenden, wenn auch oft ſehr übertriebenen Übelſtand 
der großen Koſten der jetzigen Maſſenheere abfinden muß, ſo liegen weitere Bedenken 
auch in der Beſchaffenheit des Kriegswerkzeugs der Gegenwart. 

Zunächſt iſt nicht zu verkennen, daß die Notwendigkeit, die Heeresmaſſe zu ver— 
größern auf ihre innere Beſchaffenheit von Einfluß geweſen ſein muß. Die Auswahl 
wird bei maſſenhaften Anforderungen ſelbſtredend erſchwert. Die kurze Dienſtzeit bei 
der Fahne bereitet der Ausbildung naturgemäß bedeutend größere Schwierigkeiten, als 
bei der früheren längeren in die Erſcheinung traten. Die ſeiner Zeit für Beibehaltung 
der dreijährigen Dienſtzeit geltend gemachten Gründe hatten ihre tiefe Bedeutung, und 
nur der drängenden Gewalt der Tatſachen gegenüber haben die leitenden Kreiſe ſie 
nach längerem Kampfe fallen gelaſſen. Das möge als Mahnung dienen gegen die 
immer wieder auftauchenden, jeder Sachkunde entbehrenden Beſtrebungen einer weiteren 
Herabſetzung der Dienſtzeit bei der Truppe. Schon die jetzige iſt nur unter großen 
Anſtrengungen in Einklang zu bringen mit den ihr gerade entgegenſtehenden geſteigerten 
Anforderungen der Ausbildung, die durch die Art der jetzigen Kriegführung nach mannig— 
fachen Richtungen hin bedingt ſind. Es bedarf der ganzen Hingebung der Führer 
oberer und unterer Grade, um bei der Kürze der bei der Truppe ſowie für die ſo 
notwendigen Übungen des Beurlaubtenſtandes zur Verfügung ſtehenden Zeit die Aus— 
bildung auf der erforderlichen Höhe zu halten und den Anſprüchen der Jetztzeit 
gewachſen zu ſein. Mit Erfolg hat indeſſen die Vereinfachung der Vorſchriften, die 
Fortlaſſung alles irgendwie entbehrlichen ſowie die erhöhte Heranziehung des Be— 
urlaubtenſtandes zu den Übungen dazu beigetragen, dieſen Zweck zu erreichen. Wie 
denn alle beteiligten Kreiſe unaufhörlich bemüht ſind, die klar erkannten Schwierig— 
keiten, die das Anwachſen der Heere nach der erwähnten Richtung geſchaffen hat, 
auszugleichen und zu beſiegen. 

Ebenſo iſt nicht von der Hand zu weiſen, daß die infolge der aufzubietenden 
Heeresziffern notwendige Verſtärkung der im Kriege zu verwendenden Feldtruppen 
durch erſt im Kriegsfalle aufzuſtellende Neubildungen aus älteren Jahrgängen nicht 
ohne Bedenken iſt. Es iſt in keiner Weiſe eine Herabſetzung, wenn man ſie in ihrem 
Werte nicht mit den Feldtruppenteilen gleichſtellt. Denn dieſe ſind aus ſtarken 
Friedensſtämmen entſtanden, mit einer größeren Zahl ſtreng geſchulter Berufsoffiziere 
verſehen und durch die jüngſten Jahrgänge des Beurlaubtenſtandes auf Kriegsſtärke 
gebracht: alles Bedingungen eines feſten Zuſammenhalts und großer Gebrauchs— 
fähigkeit der Truppe, die den Reſerveformationen nicht in dieſem Grade zugeſprochen 
werden können. 
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Auch hier wird helfend und beſſernd eingegriffen durch die wachſende Ausbildung 
der Offiziere und Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes nach allen Richtungen hin, 
die ſicher ihre Früchte tragen und die Verwendungsfähigkeit der zur Verſtärkung des 
Feldheeres erforderlichen Reſervetruppenkörper in einer Weiſe ſteigern wird, daß der 
Führung keine zu großen Schwierigkeiten bereitet werden. 

Der größte Übelftand aber liegt in der Schwierigkeit der Handhabung der 
Maſſenheere infolge der Schwerfälligkeit der ins rieſenmäßige angewachſenen Heeres⸗ 
maſchine überhaupt. 

Es iſt der im Kriegsfalle zu erwartenden Verwendung ungeheurer Heeres maſſen 
gegenüber das mehr bezeichnende als ſchöne Wort gefallen, ſie würden „in ihrem 
Fett erſticken.“ Eine ſolche Gefahr liegt vor; ſie iſt zu erkennen und abzuwenden. 

Daß ſchon die Verſammlung großer Maſſen im Kriegsfalle ſtarke Reibungen 
erzeugen und übermäßig lange Zeit in Anſpruch nehmen kann, hat ſich in verſchiedenen 
Kriegen der letzten Vergangenheit gezeigt, ohne daß die Zahlenverhältniſſe mit den 
jetzt zu erwartenden zu vergleichen geweſen wären. Die inzwiſchen bedeutend ge= 
ſteigerten Möglichkeiten auf dem Gebiete des Verkehrs geben indeſſen auch bei dieſen 
Ziffern eine genügende Sicherheit für den glatten Verlauf dieſer wichtigen und folgen⸗ 
reichen Vorbereitungszeit der eigentlichen Kriegsereigniſſe. In erſter Linie durch eine 
der größeren Maſſe entſprechende, ausgebildetere Organiſation und erweiterte Arbeits⸗ 
teilung. Wie notwendig dies iſt, geht aus Moltkes unvergeſſener Lehre hervor, daß 
Fehler in der Verſammlung im ganzen Feldzuge nicht wieder gut gemacht werden 
können. 

Wir werden uns jetzt die Anhäufung einer größeren Anzahl von Armeen — 
der größten Teile, in die ſich die Geſamtkraft gliedert — neben- und hintereinander 
zu denken haben, mit denen die Pläne der Heeresleitung zur Ausführung zu bringen 
ſind. Es iſt anzunehmen, daß die für die Verſammlung der ganzen Heeresmaſſe 
zur Verfügung ſtehende Breite auf dem in Betracht kommenden Gelände des aus— 
gewählten Kriegsſchauplatzes nicht ausreicht, um, ſo wünſchenswert dies wäre, alle 
ihre Glieder nebeneinander zu entfalten, ſo daß eine Anfangsaufſtellung von mehreren 
Heereslinien hintereinander gegeben iſt. Denn es wird notwendig werden, die neu— 
gebildeten Reſerve-Heereskörper nicht, ihrer wohl urſprünglich gedachten Beſtimmung 
nach, im Anklang an das frühere Beiſpiel des Feſtungskrieges als zweite oder dritte 
Kampflinie, ſondern zum großen Teil unmittelbar zur Verſtärkung der vorderſten 
Linie zu verwenden. Das ſcheint erforderlich, wenn man gleichwertig ſtarken Kräften 
gegenüber nicht mit einem Teil nach dem andern überwunden werden ſoll. Die Not: 
wendigkeit, das Schwergewicht der großen Maſſe zu entſprechender Anwendung zu 
bringen, erfordert eine weitere Steigerung. 

Das Bild der Verſammlung des Heeres geſtaltet ſich auf dieſe Weiſe von vorn— 
herein weſentlich anders als früher. Die zu verwendende Maſſe wird gleichzeitig 
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breiter und tiefer. Um der Wucht des zu erwartenden Gegenſtoßes begegnen zu 
können, wird man bei kriegeriſchen Verwicklungen großer Staaten in der Regel be: 
ſtrebt ſein, die geſamten Kräfte zuſammenzuhalten, die Abſonderung einzelner Teile 
nach Möglichkeit zu vermeiden. Auch hier gilt es den Moltkeſchen Ausſpruch feit 
zuhalten, daß ſtets überlegt werden ſolle, wie wenig abgezweigt werden dürfe. 

Als eine ſolche Abſonderung iſt ſelbſtverſtändlich nicht zu betrachten, wenn Teile 
der Heeresmaſſe in der Verſammlung urſprünglich weiter voneinander entfernt ſind, 
um demnächſt zu einheitlicher Wirkung zuſammengeführt zu werden. Aber auch in 
dieſer Beziehung kann die große Anzahl der jetzt vorhandenen Streitkräfte hinderlich 
werden. Denn bei dem natürlichen Beſtreben, ſoviel Kräfte als möglich in die 
vordere Linie zu bringen, werden ſchwerlich Verſammlungsräume auf dem durch die 
allgemeine Lage bedingten Kriegsſchauplatze zu denken ſein, die nicht ganz von Heeres⸗ 
körpern ausgefüllt ſein ſollten. 

Es läßt ſich leicht beurteilen, daß eine ſo geartete Verſammlung der ungeheuren 
in Betracht kommenden Kräfte von vornherein etwas Ungefüges erhält. Der Vorteil 
kleinerer, wenn auch ſchon an ſich recht bedeutender Zahlen ſpringt ins Auge, wenn 
man ſich der Verſammlung der preußiſchen Heere zum Feldzuge in Böhmen im 
Jahre 1866 und ihrer ſpäteren erſolgreichen Tätigkeit erinnert. 

Die Ausführung der Heeres bewegungen und die Entwicklung der Maſſen 
werden nach dem jetzigen Bilde ungleich ſchwieriger, die Möglichkeit weit ausholender 
Bewegungen, die Verwirklichung außergewöhnlicher kriegeriſcher Gedanken beſchränkter, 
umſomehr wenn eine ähnlich verſammelte Heeresmaſſe in geringem Abſtande gegen— 
über anzunehmen iſt. 

Indeſſen wird dieſer einfachſte und nächſtliegende Fall doch nicht immer die 
Regel bilden. Es laſſen ſich auch Kriegslagen denken, in denen Teilungen der Ge- 
ſamtkräfte auf verſchiedenen Kriegsſchauplätzen und ſonſtige Abweichungen von der 
Regel erforderlich ſind, die größere Freiheit in der Bewegungsfähigkeit geſtatten. 
Immerhin wird die zu bewegende Maſſe auch dann noch eine ſchwerfällige bleiben. 
Es wird ſtets eine große Geſchicklichkeit der Führung erfordern, um dieſe Maſſen zu 
entfalten und zu einheitlicher Verwendung zu bringen. Das „getrennt marſchieren 
und vereint ſchlagen“ wird jetzt bedeutend ſchwerer werden. 

Das leuchtet ein, wenn man ſich klar macht, welche Breite eine größere Zahl 
nebeneinander marſchierender großer Heereskörper einnimmt, und welche Tiefe dieſe 
beanſpruchen. Man wird ungemein ausgedehnte Räume von dicht nebeneinander ſich 
vorbewegenden tieſen Marſchkolonnen bedeckt annehmen müſſen, denen eine große Anzahl 
von Fahrzeugen — Bagagen und Trains — folgen. An die letzteren aber werden 
ſich an verſchiedenen Stellen neue Marſchkolonnen mit derſelben Tiefe wie die vorderen 
anſchließen. Selbſt eine dritte Linie iſt hier und da nicht ausgeſchloſſen, wenn ſie 
auch wohl nur ausnahmsweiſe in die Erſcheinung treten wird. 
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Wie in kleineren Verhältniſſen, ſo iſt auch bei dieſen großen eine Veränderung 
der Richtung der ſchmalen Marſchkolonnen durch Abdrehen der Anfänge leicht aus⸗ 
führbar. Verſchiebungen aber der breiten und tiefen großen Heereskörper in 
ihrer Geſamtheit erfordern viel Raum und Zeit, da dieſe meiſt unmittelbar 
aneinander anſchließen werden und einer den andern beengt. Auch werden für ſolche 
Veränderungen die erforderlichen Straßenzüge nicht immer leicht zu finden ſein. 

Nach dem Geſetz der Trägheit drängt eine ſo große Maſſe in der angeſetzten 
Richtung vorwärts und iſt nur ſchwer und mit Zeitverluſt aus ihr herauszubringen. 
Noch bedeutend ſchwieriger geſtaltet ſich dies für die in hinterer Linie folgenden 
Heereskörper. Trotzdem werden an die Führer der großen Heeresmaſſe ähnliche 
Aufgaben wie früher herantreten. Es wird ſich nicht immer um einen einfachen 
Vormarſch in gewünſchter Richtung handeln, Schwenkungen, ausholende oder aus⸗ 
weichende Bewegungen werden ebenſo wie ſonſt nötig werden. Die Kunſt der 
Führung erfordert daher mehr Nachdenken, eingehendere Vorbereitungen und An⸗ 
ordnungen als früher, wenn nicht Stockungen und Verwirrung eintreten ſollen, die 
das Erreichen der geſteckten Ziele in Frage ſtellen. Auch hier muß eine weitgehende 
Befehlsorganiſation und Arbeitsteilung helfend eingreifen. | 

Anderſeits werden auch erheblich höhere Anforderungen an die Ausdauer und 
Bewegungsfähigkeit der Truppen geſtellt werden müſſen, denn die Bewegungen der 
großen Maſſen erfordern, wie geſagt, viel Raum und Zeit. Die Anſtrengungen 
werden bedeutend wachſen. Nur Truppen von guter Mannszucht und Ausbildung 
werden ſie leiſten können. Schon vor längerer Zeit iſt von namhafteſter Stelle 
darauf hingewieſen worden, daß der früher übliche Begriff des Tagemarſches von 
3 Meilen, alſo 22,5 km nicht mehr der heutigen Zeit entſpricht. Leicht werden jetzt 
Fälle eintreten, in denen das Doppelte gefordert, in denen ſchließlich den ganzen Tag 
hindurch oder mit Heranziehung der Nacht bei dazwiſchen gelegten Ruhepauſen 
marſchiert wird. Daß Truppen von geringer Dienſtzeit und mangelhafter Ausbildung 
derartiges leiſten ſollten, iſt nicht anzunehmen. 

Weitere Schwierigkeiten entſtehen, wenn es gilt, die im Vormarſch begriffenen 
außerordentlich tiefen Marſchkolonnen bei herannahender Entſcheidung zur Entwicklung 
und einheitlicher Verwendung zu bringen. Der in neuſter Zeit zum Durchbruch ge— 
langte Gedanke der Entfaltung tritt hierbei unterftützend zur Seite. Bei der früheren 
Art des Aufmarſches in geſchloſſenen Maſſen vor Eintritt in den Kampf würde es 
nicht möglich geweſen ſein, dieſe tiefen Truppenſtärken zu rechter Zeit zur Entſcheidung 
zu führen. Trotzdem find auch bei Anwendung des jetzigen Verfahrens große Hinder⸗ 
niſſe und Anſtrengungen zu überwinden. Es bedarf wieder des angeftrengteften Nach— 
denkens der Führung und großer Leiſtungsfähigkeit der Truppe, um die großen 
Maſſen vollzählig und rechtzeitig in den Kampf eintreten und ihn durchführen zu 
laſſen. Naturgemäß liegen auch in dieſer Hinſicht wieder die größten Schwierigkeiten 
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bei den in der hinteren Linie befindlichen Heereskörpern vor. Sie haben nicht nur 
den weiter zurückzulegenden Raum, ſondern auch das zwiſchen ihnen und der vorderen 
Linie gelagerte Hindernis der Bagagen und Trains der erſteren zu überwinden, ein 
Unternehmen, das ſich oft recht ſchwierig geſtalten wird. 

Wenn dagegen früher behufs Herbeiführung der Entſcheidung ein oft recht be— 
deutendes Zuſammenſchieben der vormarſchierenden Heeresteile erfolgen mußte, ſo 
ſcheint dies jetzt nicht mehr in dieſem Maße notwendig zu werden. Einmal wird die 
Breite des Vormarſches vorausſichtlich ſchon vorher im weſentlichen auf die zur Ent⸗ 
wicklung erforderliche verkürzt fein, und dann werden die zu erwartenden feindlichen 
Aufſtellungen aller Wahrſcheinlichkeit nach an Geſchloſſenheit abnehmen und mehr in 
die Breite gehen. Deſto größere Anſprüche werden die großen Ausdehnungen der 
Schlachtfelder au die Leitung ſtellen, um ein einheitliches Zuſammenwirken der Kräfte 
im Kampfe zu erzielen. 

So erſcheint es als ein rieſiges Unternehmen, eine ſo gewaltige Heeresmaſchine 
den großen leitenden Gedanken der an ſich ſo ſchweren Kunſt der Führung im Kriege 
dienftbar zu machen. Ein aufmerkſames Studium der Kriegsgeſchichte aller Zeiten 
lehrt unbedingt, daß dieſe leitenden Geſichtspunkte im Grunde keine Wandlung erleiden, 
wohl aber das fortwährendem Wechſel unterworfene Werkzeug des Krieges. Dieſes 
den veränderten Verhältniſſen anzupaſſen und für die Verwirklichung der Zwecke der 
Führung gefügig zu geſtalten, darin liegt die zunehmende Schwierigkeit. 

Auf die Dauer iſt kein Erfolg im Kriege denkbar, wenn nicht das angriffs— 
weiſe Verfahren eingeſchlagen wird. Unſere letzten kriegeriſchen Unternehmungen 
ſind ein unumſtößlicher Beweis für dieſe aus der Kriegsgeſchichte geſchöpfte tiefe 
Wahrheit. Und doch ſcheinen das Anwachſen und die Ausgeſtaltung der Heere der 
Jetztzeit gerade dem Angriffsgedanken faſt unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg 
zu legen. Die Fortſchritte in der Befeſtigungskunſt und der Anfertigung von Waffen 
jeder Art, beſonders der ſchweren weittragenden Geſchütze legen die Neigung nahe, 
dieſe Kampfmittel in den Vordergrund zu ſtellen und das Heil in der Verteidigung 
ſtarker Stellungen zu ſuchen. Dieſer Gefahr iſt auf das entſchiedenſte entgegen⸗ 
zutreten. Es muß gelingen, auch bei den jetzigen vorzüglich bewaffneten Heeres⸗ 
maſſen den Angriffsgedanken wie in der Zeit unſerer großen Erfolge hochzuhalten 
und zur Durchführung zu bringen, ſo ſchwierig es auch ſcheint. Ebenſo wie das 
Liebäugeln mit Herabſetzung der Dienſtzeit und Verminderung der Rüſtungen 
führt das Aufgeben des Angriffsverfahrens unfehlbar zum Niedergang. Mögen die 
zu bewegenden Maſſen auch noch ſo ungefüge erſcheinen, ſie laſſen ſich zwingen, 
wenn man ihre Weſenheit erkennt und ſich eingehend mit den zu erwartenden 
Aufgaben und Anforderungen beſchäftigt. Und ebenſo läßt ſich der Widerſtand der 
Waffenwirkung überwinden. Die Beiſpiele, die ich in dieſer Beziehung der Offentlich⸗ 
keit übergeben habe, werden hoffentlich dieſer Behauptung recht geben, ſofern die 
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Bedeutung derartiger Unterſuchungen auf dem Wege der Gedankenarbeit nur einiger- 
maßen zugeſtanden wird. 

Aber es ſcheint wahrlich nicht leicht, Armeen von einigen hunderttauſend Streitern 
zu verwenden, nicht viel anders, als früher Armeekorps bewegt wurden, wenn auch 
die Handhabung der Bewegung größerer Maſſen nach den neueren Anſchauungen 
weſentlich erleichtert wurde. Es wird große Mühe und Anſtrengungen koſten, mit 
Ausdehnungen von ehemals nicht geahnter Breite und Tiefe Umgehungen und Umfaſſungen 
zur Ausführung zu bringen, die bei der jetzt zu erwartenden Stärke der dem Angriff 
entgegentretenden Stellungen des Feindes in die erſte Reihe der kriegeriſchen Erforder⸗ 
niſſe treten. Es gehört zu den ſchwierigſten Forderungen der Kriegskunſt, Armeen 
aus der hinteren Linie zu rechtzeitiger wirkſamer Entſcheidung heranzuführen. Auch 
jetzt noch ſprechen ſich manche Stimmen gegen eine derartige erweiterte Verwendung 
von Reſerven aus, ihre Möglichkeit bezweifelnd. Aber gerade dieſe Aufgabe gehört 
recht eigentlich zu dem Weſen der jetzigen Kriegführung mit großen Maſſen, die auch 
in dieſer Beziehung die Armeen im weſentlichen ſo verwenden muß wie früher die 
Armeekorps. Täte ſie es nicht, ſo würde ſie eines der wichtigſten Kampfmittel des 
Feldherrn entbehren. Nur zurückgehaltene, rechtzeitig eingeſetzte Kräfte haben zu allen 
Zeiten und in allen Lagen den Sieg geſichert. In unſerer Zeit der in Ausſicht 
ſtehenden Langwierigkeit des Kampfes und des großen Kräfteverbrauchs erſcheinen ſie 
notwendiger denn je. 

Eine offene Frage bleibt, ob zu dieſen Reſervezwecken die zum Feldheere heran- 
zuziehenden, aus Truppen zweiter Ordnung zuſammengeſetzten Heereskörper zu ver: 
wenden ſind oder nicht. Es ſprechen Gründe dafür und dagegen. Jedenfalls muß 
man ſich klar werden über die Anforderungen an die Mannszucht, Ausdauer und Be— 
wegungsfähigkeit, die an dieſe Truppenteile bei der Art der jetzigen Kriegführung 
herantreten können, und nach allen Richtungen dafür Sorge tragen, daß ſie auch den 
ſchwierigſten Aufgaben gewachſen ſind. 

Die Maſſe wirkt mit ihrem Schwergewicht unbedingt erdrückend: nicht aber die 
tote Kraft, ſondern die ſachgemäß bewegte. So muß es ſchließlich auch gelingen, das 
Größte zur Ausführung zu bringen, was an kriegeriſcher Leiſtung zu denken iſt: den 
Sieg des ſchwächeren, beweglicheren, beſſer gefügten und geleiteten Teils über die ſtärkere, 
aber ſchwerfälligere Maſſe. Auch in vergangenen Zeiten iſt es nur der höchſten Feldherrn⸗ 
begabung unter glücklichen Umſtänden gelungen, auf dieſem Gebiete Nennenswertes zu 
leiſten. Die Aufgabe wird mit den jetzigen Maſſen noch erheblich ſchwieriger zu 
löſen ſein. Und doch erſcheint es unbedingt notwendig, Nachdenken und Augenmerk 
gerade auf dieſen Punkt zu lenken, wenn man zurückgreift auf das oben entworfene 
Bild von dem Gegenübertreten ungeheuer breiter und tiefer Maſſen, die ſich aus 
naher Entfernung gegeneinander vorbewegen oder in gerader Richtung gegen ſtarke 
befeſtigte Stellungen vorgeführt werden ſollen. Die übergroße Schwierigkeit, bei den 
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in ſo hohem Grade geſteigerten Kampfmitteln den Gegner niederzuwerfen, der den 
Kampf auf vorbereiteten Geländeſtrecken annimmt, tritt unter ſolchen Umſtänden 
deutlich vor Augen. Die neuſten kriegeriſchen Ereigniſſe zeigen uns tage-, wochen⸗ 
und monatelanges Ringen um befeſtigte Stellungen, die ohne weſentliche Bewegungs— 
veränderungen angegriffen wurden, und dementſprechend ſchwer eingreifende und zu 
ertragende Verluſte. Beides zu vermeiden, Zeit und Kräfte zu ſparen, liegt in der Not⸗ 
wendigkeit, das Heer lebensfähig zu erhalten zur Durchführung weitgehender Aufgaben. Es 
wird daher von Wichtigkeit ſein, wenn die große gegneriſche Maſſe von Seiten angefallen 
wird, die entſcheidende Erfolge verſprechen. Von noch bedeutend größerem Vorteil wird 
ſich, bei der Schwierigkeit, die breite Ausdehnung der Geſamtkraft auf dieſe Weiſe zu 
verwenden, ein ſolches Verfahren geſtalten, wenn es durch ſchwächere Kräfte ausge⸗ 
führt werden kann, während andere Kräfte zu weiteren, entfernteren Aufgaben ver⸗ 
wendet werden können. Die Art und Weiſe der Gruppierungen der Staaten in der 
Neuzeit möchte unſchwer die Wege zu ſolchen Unternehmungen weiſen. Der dem Siege 
von Leuthen zugrunde liegende Gedanke wird, auch unter den jetzt ſo erweiterten Ver⸗ 
hältniſſen wieder ins Leben gerufen, zu ähnlichen Erfolgen führen. 

Den bisher aufgezählten Schwierigkeiten, die die Maſſen der Jetztzeit der Führung 
der Heere bereiten, ſtehen anderſeits auch Erleichterungen gegenüber; ein Umſtand, 
der bei faſt allen umwälzenden Erſcheinungen zu beobachten iſt. Dieſe Erleichterungen 
liegen weſentlich auf dem Gebiete der ſo ſtark entwickelten Technik unſerer Zeit. 

In erſter Linie ſind in dieſer Beziehung die Fortſchritte der Luftſchiffahrt zu 
nennen. Die langerſtrebte Löſung des Rätſels der Lenkbarkeit der Luftfahrzeuge iſt 
trotz aller Zweifel und Schwierigkeiten verwirklicht worden. Wenn auch noch manche 
Hinderniſſe und Gefahren zu überwinden ſein und Rückſchläge nicht ausbleiben werden, 
jo ſteht doch feſt, daß die lenkbaren Luftfahrzeuge, wie es ihr großer Erfinder er- 
ſtrebte, ein bedeutſames Kriegsmittel unſerer Zeit geworden ſind. Der Fortſchritt 
gegenüber der ſehr beſchränkten Verwendung des Feſſelballons und der gänzlich un- 
ſicheren des Freiballons iſt ein gewaltiger. Ohne den Bahnen der Schwärmer zu 
folgen, die mit großen Luftflotten Heere, Schiffe und Feſtungen in kürzeſter Zeit 
völlig vernichten wollen, muß doch zugegeben werden, daß die lenkbaren Luftfahrzeuge 
unter günſtigen Umſtänden Beobachtungsergebniſſe erzielen können, die die bisher zur 
Regel gewordene Unſicherheit über die Ziele der Kriegführung in das Gegenteil ver— 
wandeln würden. Der früher herrſchende Nebel, der Schleier, der die gegneriſchen 
Stellungen und Bewegungen umwob, müßte fallen, wenn die mit großer Schnellig— 
keit die Luft durchziehenden Fahrzeuge ihre Beobachtungen bis tief in den Feind hinein 
bewerkſtelligen und in kurzer Zeit zur Kenntnis der beteiligten Befehlsſtellen bringen 
könnten. Mag dies nun durch ſtarre, halbſtarre und unſtarre Luftſchiffe oder durch 
Flugzeuge dieſer oder jener Art geſchehen, die Ausführbarkeit ſolcher Leiſtungen iſt 
nicht mehr zu beſtreiten. Sie werden nur vorausſichtlich nicht an ſo viel Stellen und 
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nicht ſo oft eintreten, um jederzeit Klarheit zu verbreiten. So viel Luftfahrzeuge 
werden der Koſtſpieligkeit wegen kaum in Tätigkeit treten. Aber wenn es auch an 
der Zahl nicht mangeln würde, ſo werden vor allem die Gelegenheiten nicht ſo häufig 
ſein, bei denen Wind und Wetter oder die Bedrohung durch gegneriſche Feuerkraft 
eine ruhige und ſichere Beobachtung zulaſſen, denn zu einer ſolchen gehört eine große 
Anzahl günſtiger Bedingungen. 

Ebenſo werden ganz naturgemäß feindliche Gegenmaßregeln nicht ausbleiben. 
Schon regt ſich der bevorſtehende Luftkampf, in dem gegneriſcherſeits die Luftfahrzeuge 
durch Zerſtörungsmittel vernichtet oder an der Beobachtung verhindert werden ſollen. 
Die Ausführung derartiger Abſichten iſt ebenfalls fraglich, doch immerhin möglich. 
Hinderniſſe werden der Beobachtung jedenfalls auch auf dieſem Wege bereitet werden, 
der auch für den Feſtungskrieg und den ſpäter zu erwähnenden Kampf auf dem Meere 
von Bedeutung werden könnte. 

Mit der Beobachtung aus Luftfahrzeugen in engſter Verbindung ſtehen die um⸗ 
faſſenden Fortſchritte in den verſchiedentlichſten Arten der Nachrichtenübermittlung, 
die ſich das Kriegsweſen zunutze gemacht hat. Auch hier bedeutet der bisher un— 
geahnte Räume mit großer Schnelligkeit durcheilende Funkſpruch eine großartige Um: 
wandlung gegen die ſchon ſo leiſtungsfähig gewordene Telegraphie. Wenn die von 
den Luftfahrzeugen gebrachten Nachrichten auf ſo ſchnelle und mannigfaltige Weiſe 
und über ſo weite Strecken, wie dies jetzt möglich iſt, weitergegeben werden können, 
ſo gibt es ſchließlich keine dunkeln Räume mehr auf dem Kriegsſchauplatz, die nicht 
durchleuchtet werden könnten. Auch auf dieſem Gebiet werden indeſſen oft genug 
Verſager eintreten, die das erwünſchte Ziel erheblich zu beeinträchtigen imſtande ſind. 

Deshalb wird die Kavallerie von den großen Verbänden bis zum Meldereiter herab 
nach wie vor für die Erkundung verwendet werden müſſen. Nicht nur als Notbehelf 
wie Gas⸗ oder Ollampe beim Verſagen des elektriſchen Lichtes, ſondern als gleich⸗ 
wertiges, unentbehrliches Mittel. 

Die ausgedehnte Nachrichtenübermittlung dient aber der ſchwierigen Durchführung 
der Ziele der Kriegführung nicht nur durch die erleichterte und beſchleunigte Mit⸗ 
teilung der Beobachtungen der Erkundungsmittel verſchiedentlichſter Art, ſie macht 
auch überhaupt die ſchwerfällige Heeres maſchine geſchmeidiger und gefügiger in der 
Hand der leitenden Stellen. Denn von den vorderſten Augen und Fühlern bis zu 
den letzten Wagenkolonnen, die die Bedürfniſſe der Truppen nachführen, ſind die ein— 
zelnen Glieder des Rieſenkörpers während des Marſches, der Ruhe und des Kampfes 
in einer Weiſe untereinander verbunden, wie es früher nicht annähernd der Fall war. 
Wenn ſonſt mit größeren Zeiträumen gerechnet werden mußte zwiſchen dem Erkennen, 
dem zu faſſenden Entſchluß, deſſen Umſetzung in den Befehl, dem Eintreffen dieſes Befehls 
bei den ausführenden Stellen und dem Durchdringen bis zu dem Werkzeug der Tat, 
der Truppe, ſo vollzieht ſich jetzt dieſer lange Weg in der Mehrzahl der Fälle mit 
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der blitzartigen Geſchwindigkeit des elektriſchen Funkens, den ſich unſere Zeit in ſo 
erſtaunlicher und mannigfaltiger Weiſe dienſtbar gemacht hat. Falls der Führer 
ſeine Maſchine kennt und ſeine Kunſt verſteht, kann er das Rieſenwerkzeug dem Druck 
ſeiner Hand folgen laſſen, ſo ſpröde es auch ſcheint. Auch bei der beſten Sach⸗ 
kenntnis und der größten Kunſt aber werden die Reibungen nicht ausbleiben, die bei 
minder günſtigen Bedingungen die Maſchine zum Stocken und zum Stillſtand bringen 
können. 

Und noch eine Erfindung der Neuzeit wird der verwickelten Zuſammenſetzung 
der jetzigen Maſſenheere zu großer Erleichterung dienen: das iſt der Erſatz der von 
Pferden gezogenen durch die ſich ſelbſt bewegenden Fahrzeuge. Sie wären ſchon 
bei der Nachrichtenübermittlung zu erwähnen geweſen als Beförderungsmittel von 
Führern und Abgeſandten, die mit ihnen — Kraftfahrzeugen und Motorrädern — 
neben den Fahrrädern viel größere Entfernungen in bedeutend kürzerer Zeit zurück⸗ 
legen können, als es früher möglich war. 

Ihre vorzugsweiſe Bedeutung aber liegt nach zwei anderen Richtungen hin. 
Einmal darin, daß ſie den über Gebühr angewachſenen Troß der Heere, der die Tiefe 
der Heerſäulen ſo ſehr erhöht, vermindert und die ſchwerwiegende Frage der Be⸗ 
ſchaffung und Erhaltung der erforderlichen, ungemeſſenen Anzahl von Zugtieren mit 
einem Schlage löſt. Man hat berechnet, daß die den fechtenden Truppen nachfolgenden 
Wagenkolonnen auf ein Drittel ihrer Tiefe verringert werden würden, wenn es ge⸗ 
länge, überall Kraftfahrzeuge zu verwenden. Das wird nun zwar nicht ausführbar 
ſein. Denn abgeſehen von den großen Koſten der Anſchaffung, die ſchließlich mit der 
Zeit und durch Geſtellung vom Lande zu überwinden wären, wird für einen Teil der 
Fahrzeuge, die den Truppen unmittelbar durch jedes Gelände folgen müſſen, der 
Pferdezug nicht zu entbehren ſein. Wenn die bis jetzt beſtehende Beſchränkung der 
Kraftwagen auf gebahnte Straßen in ähnlicher Weiſe wie es bei den ſchweren Ge— 
ſchützen des Feldheeres der Fall war, aufgehoben oder vermindert werden ſollte, könnten 
auch hierin Anderungen eintreten. Aber wenn auch nur ein Teil der Fahrzeuge durch 
Kraftwagen erſetzt werden ſollte, iſt der Vorteil in die Augen ſpringend. 

Hauptſächlich — und das iſt der zweite Punkt von durchſchlagender Bedeutung — 
wenn größere Laſtzüge von Selbſtfahrern in der hinterſten Linie zu Zwecken des 
Nachſchubes verwandt werden, um die mit den Eiſenbahnen den Heeren nachzuführenden 
Vorräte in größeren Mengen ſchnell unter Zurücklegung bedeutender Strecken nach 
vorn gelangen zu laſſen. Das iſt ein völlig neues Moment der Kriegführung, das 
bei weiterer Ausbildung eine große Umwälzung des ſchwierigen Nachſchubes zur Folge 
haben muß. Es vermindert erheblich die begründeten Befürchtungen, die die Verſorgung der 
ungeheuren Truppenmaſſen mit allem, was ſie bedürfen, hauptſächlich an Verpflegung 
und Munition hervorrufen mußten. Dieſe Beſorgnis trug nicht am wenigſten dazu 
bei, Bedenken wegen der Schwerfälligkeit der Maſſenheere zu erregen, deren Nachſchubs— 
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verhältniſſe wohl imſtande ſein konnten, ihre Leitung zu erſchweren, ihre Bewegung 
zu hemmen und bis zu Stockungen zu verlangſamen. 

Wie viel müheloſer würde der Zug nach Sedan ſich vollzogen haben, wenn der 
plötzlichen, großartigen Schwenkung und Zuſammenziehung ſolche Erleichterungen im 
Nachſchub zur Seite geſtanden hätten. 

Die Verhältniſſe der Flotte entziehen ſich aus naheliegenden Gründen meiner 
näheren Beurteilung. | 

Im allgemeinen liegen fie ähnlich wie beim Landheer. Die Flotten find gegen 
früher an Zahl erheblich gewachſen. Auch die Ausdehnungen der Schlachtſchiffe, die 
den Kampf entſcheiden ſollen, ſind ins Rieſengroße geſtiegen. Die Schwerfälligkeit 
der großen Schiffskörper, die Bewegungsſchwierigkeiten ſo großer Schiffsmaſſen 
werden auch hier zu beſiegen ſein. Anderſeits tritt der Wucht der Rieſenſchiffe die 
Beweglichkeit der Zerſtörerboote gegenüber. Ebenſo ſpielt die geſteigerte und mannig— 
faltigere Nachrichtenübermittlung ihre ausgleichende Rolle. Die lenkbaren Luftfahr— 
zeuge könnten außerdem, wenn es gelänge, ihnen eine nachhaltige Zerſtörungsfähigkeit 
beizulegen, für das Weſen des Seekrieges eine größere Bedeutung erlangen, die zur 
Zeit jedenfalls noch fraglich ſein dürfte. 

Beim Rückblick auf die Handhabung der Maſſenheere ergibt ſich, daß, wie bei 


jeder Neuerung und Umwälzung im menſchlichen Leben, neu auftretende Mittel ent⸗ 


ſprechende Gegenmittel hervorrufen. Es gilt, dieſe rechtzeitig zu erkennen und tatkräftig 
anzuwenden, um den veränderten Verhältniſſen gerecht zu werden und ſie zu be— 
herrſchen. Darum dürfte der Schluß nicht unberechtigt ſein, daß trotz der zur Zeit 
bei der Kriegführung zu bewältigenden rieſigen Maſſen deren Leitung den Händen 
einer weitſichtigen, gründlich vorbereiteten Führung nicht entgleiten werde. 

Den erheblich ſtärkeren Anforderungen, die an die Führung der großen Maſſen 
der Jetztzeit geſtellt werden, kann nur durch größere Kraftleiſtungen entſprochen 
werden. Um für dieſe geſtählt zu ſein, bedarf es einer in hohem Grade eingehenden 
Schulung im Frieden. Bei voller Anerkennung früherer Leiſtungen iſt doch zuzugeben, 
daß das ſtärkere Hervortreten einer wachſenden Ausbildung der Glieder des Heeres 
für den Krieg ſich ſeit nicht zu langer Zeit vollzieht. Erſt die Erkenntnis der ins 
Rieſengroße gewachſenen Aufgaben hat die früher beſtehenden bewährten Anſchauungen 
und Leiſtungen als nicht mehr ausreichend erſcheinen laſſen und auf allen Gebieten 
der weitverzweigten Vorbereitung auf den Krieg eine gewaltige Steigerung hervor— 
gerufen. 

Es hat beim Kriegshandwerk immer eine oft bis zum Zwieſpalt ausgewachſene 
Trennung ſtattgefunden zwiſchen ſolchen, die die Arbeit des Gedankens, und denen, 
die das Handeln durch die Tat vertreten. Zum Ausdruck gelangen dieſe Gegenſätze 
durch die Stichworte: Theorie und Praxis, ohne daß dieſe Worte die Begriffe 
völlig deckten oder klarlegten. Daß ſich die Vertreter dieſer beiden Richtungen be— 
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fehden und voneinander ſcheiden, iſt durchaus falſch und entſpricht weder dem Weſen 
des Krieges noch ſeinen Bedürfniſſen. Eins ohne das andere iſt undenkbar; das 
eine muß die Grundlage ſchaffen, das andere darauf fußen. Es iſt unmöglich, daß 
jemand nur die eine Richtung vertreten und mit ihr zum Ziele gelangen könnte. 
Beide müſſen ſich durchdringen und den gleichen Zwecken dienen. 

Dasſelbe gilt von den auf dem begrenzteren Gebiet der eigentlichen Kriegführung 
geläufigen Gegenſätzen zwiſchen Strategie und Taktik. Dieſe dürfen erſt recht 
nicht voneinander geſchieden werden, ſondern müſſen ſich ergänzen und innig inein⸗ 
ander überfließen. Wenn dieſe nur ſelten voll erkannte Wahrheit ſchon zu allen 
Zeiten beſtand, ſo wurde ſie jetzt zur gebieteriſchen Forderung. Um als Teil der 
großen verwickelten Heeresmaſchine erfolgreich wirken zu könnnen, iſt es durchaus 
erforderlich, deren Weſen und ihren Gang zu kennen. Sonſt kann es ohne Reibungen 
nicht abgehen. Der Wert des geſunden Menſchenverſtandes, wie derjenige braver 
tüchtiger Haudegen bleibt für den kriegeriſchen Beruf unbeſtritten, aber beides reicht 
zur Zeit nicht mehr aus, um den bevorſtehenden Aufgaben gerecht zu werden. 

Die Kenntnis von den großen Verhältniſſen des Krieges darf auch nicht nur 
wenigen, nicht nur einer beſonderen Klaſſe im Heere vorbehalten bleiben, ſie muß 
breite Schichten durchdringen, muß die Grundlage bilden des kriegeriſchen Wiſſens 
und Könnens. Dieſe Forderung bedeutet einen erheblichen Unterſchied gegen früher. 
Mancher ſträubt ſich dagegen, ſei es aus Sorge vor zu weiter Verbreitung der im 
Kriege auszuführenden Abſichten, ſei es einfach aus dem zu allen Zeiten mächtigen 
Beharrungsvermögen. Trotzdem müßte jeder ſie anerkennen, der ſich ein annähernd 
richtiges Bild von dem Verlaufe kommender Kriegsereigniſſe ſchafft und genügend 
tief in die Bedingungen der daraufhin notwendigen Vorbereitungen eingedrungen iſt. 

Beides iſt nicht leicht. Die Zahlen der Streiter ſind ſo raſch angewachſen, die 
Veränderungen mannigfacher Zweige der Kriegführung ſo einſchneidende geworden, 
daß das ſonſt im weſentlichen wohl ausreichend geweſene Zurückgreifen auf die Ver— 
gangenheit keinen genügenden Anhalt mehr für das Bevorſtehende liefern kann. Die 
Gedankenarbeit muß ſtark einſetzen, die Einbildungskraft ſcharf angeſtrengt werden, 
um der Wahrheit nahe zu kommen und nicht zu falſchen Anſchauungen und Schlüſſen 
zu gelangen. Das gleiche gilt für das Verfolgen der als notwendig und richtig 
erkannten Ziele durch Anlage, Ausführung und Geſtaltung der zur Vorbereitung für 
den Krieg dienenden Übungen von Führern und Truppen. 

Die erweiterte Vielſeitigkeit auf allen Gebieten des Krieges erſtreckt ſich auch auf 
die Art dieſer Übungen. In früheren Zeiten genügten die Übungen der Truppen, 
denen ſich Übungen für die Führer nur in geringer Ausdehnung anſchloſſen, im 
weſentlichen zur Ausbildung für den Krieg. Jetzt iſt der Umfang, den auch die der— 
zeitigen größten Übungen einnehmen, der beſtehenden Ausdehnung der Kriegsmacht 
gegenüber zu gering geworden, als daß es nicht eingehender Ergänzung bedürfte durch 
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Ausbildung der Führer weiterer Kreiſe für ihre höheren Zwecke, das heißt für 
den großen Krieg. | 

Zunächſt in dem Sinne, daß die Führer den an fie im Ernſtfalle herantretenden 
Aufgaben gewachſen ſind. Die Anſprüche in dieſer Beziehung ſind jetzt entſprechend 
der ſchwierigen Bewegung der Maſſen größere geworden. Es iſt notwendiger als 
früher, eine größere Überſicht über die außerhalb des eigenen Befehlsbereichs liegenden 
Verhältniſſe zu gewinnen. Häufiger als ſonſt muß ohne Befehl und aus Kenntnis 
und Überſicht der Lage im großen gehandelt werden. Die Selbſtändigkeit der einzelnen 
Glieder der großen Heeresmaſchine iſt bedeutend geſtiegen. Dann aber iſt eine er⸗ 
weiterte Anſchauung erforderlich, damit die Führer bei der Ausbildung der ihnen 
unterſtellten Truppen, insbeſondere bei der Anordnung und Anlage der verſchiedenen 
Übungen, die Bedingungen des großen Krieges in richtigem Maße berückſichtigen. 
Der bis jetzt genügende Geſichtskreis zur Beurteilung dieſer Verhältniſſe würde zu 
gering ſein, die notwendige Einwirkung auf die unterſtellten Führer und Truppen 
ausbleiben. 

Die Art und Weiſe einer ſolchen Ausbildung der Führer kann eine ſehr ver: 
ſchiedene ſein. In erſter Linie iſt eine rege Selbſtarbeit erforderlich, die ſich auf den 
Vorgängen der Vergangenheit aufbaut und ihre Weiterentwicklung für die Forderungen 
der Gegenwart eifrig verfolgt. Den meiſt anſtrengend im Dienſt Beſchäftigten darf 
indeſſen für ſolche Arbeit die Anregung und Anleitung durch die vorgeſetzten Stellen 
nicht fehlen. Beſonders wertvoll erſcheint es, wenn die bei den höchſten Stellen 
auf Grund der dort vorhandenen Überſicht und genaueſten Kenntnis aller ein« 
ſchlägigen Bedingungen gewonnenen ſicherſten Ergebniſſe angewandter Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft, ſoweit angängig, weiter nutzbar gemacht werden. Die Früchte einer ſolchen 
Ausftrahlung nach unten werden zweifellos ſehr reiche fein, wenn jeder Führer nach 
erlangter eigener Klarheit das ſeinem Wirkungskreiſe Eutſprechende verwertet. Die 
Heeresorganiſation macht es nicht leicht, daß dies in einheitlicher und gleichmäßiger 
Weiſe geſchieht. Eine zu große Straffheit und Zuſammenfaſſung iſt indeſſen vielleicht 
nicht einmal wünſchenswert, um einſeitigen Auffaſſungen vorzubeugen. Es iſt unter 
Umſtänden vorzuziehen, daß ſich gegenſätzliche Anſchauungen ausgleichen; auch auf 
verſchiedenen Wegen kann man zum Ziele gelangen. | 

Der Zweck wird erreicht werden, wenn die Ziele klar erkannt und von allen 
maßgebenden Stellen gleichmäßig und ausdauernd angeſtrebt werden. Von den 
oberſten Stellen muß die Erkenntnis verbreitet, von den unteren aufgenommen werden, 
um bis zu den unterſten durchzudringen. Die Mittel dieſer Ausbildungsweiſe ſind 
bekannt, und alle dienen dem gleichen Zweck, mögen ſie Übungsreiſen, Übungsritte, 
Kriegsſpiel, Beſprechungen abgehaltener Übungen und Rückblicke auf ſolche, Vorträge 
auf kriegsgeſchichtlichem oder ſonſtigem Gebiet heißen. Auch die Kenntnis fremder 
Heereseinrichtungen bedarf einer weitgehenderen Verbreitung. Durch alle dieſe Mittel 
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ſoll auf Grund ernften, gewiſſenhaften Forſchens und Nachdenkens Aufklärung ver- 
breitet werden über das, was im Kriege bevorſteht, um die zu erwartenden ſchwierigen 
Kriegslagen nach allen Richtungen hin zu beherrſchen. 


Die Übungen der Truppen erhalten erſt den wahren Wert, wenn ſie durch 
die Führer nach einer ſo geklärten Anſchauung geleitet werden. 

Jede Übung im Frieden gibt nur ein ſehr mangelhaftes Bild von dem Verlauf 
der Dinge im Kriege. Für die die Übungen Leitenden beſteht ein fortwährender 
Kampf, dieſen Gegenſatz auszugleichen. Sie müſſen dauernd beſtrebt ſein, fich in die 
Wirklichkeit hineinzudenken und die zahlreichen Hinderniſſe hinwegzuräumen, um die 
Übungen jeder Art dem Kriege nahe zu bringen. Es erhellt unſchwer, daß dies nur 
gelingen kann, wenn die Betreffenden ſich eingehend und dauernd mit den zeitgemäßen 
Forderungen beſchäftigen, die der Krieg ſtellt, und zwar in erſter Linie der große 
Krieg, der als Grundlage maßgebend iſt und die kleineren Verhältniſſe bedingt. 

Deshalb müſſen auch die Kriegslagen für die Übungen aus größerem Rahmen 
hergeleitet werden. Sonderaufgaben einzelner losgelöſter Abteilungen ſind im Kriege 
ſehr ſelten. Die Regel bildet das Zuſammenwirken der Teile zu gemeinſamem Zweck. 
Daß dies in einer der jedesmaligen Kriegslage entſprechenden und ausreichenden 
Weiſe geſchieht, iſt die hauptſächliche Bedingung des Erfolges, daher ſchwer zu erlernen 
und eifrig zu üben. Nur wer das große Ganze kennt und die Einwirkung von oben 
nach unten überſieht, wird die Anlagen der Übungen, ohne die notwendige Einfachheit 
hintanzuſetzen, ſo geſtalten, daß ſie als nutzbringende Vorbereitung für den Krieg 
gelten können. 

In erſter Linie gilt dies von den Übungen größten Umfangs, bei denen ſich 
größere Heeresteile gegenübertreten. Aber auch bei den kleineren Übungen, bis zu den 
kleinſten herunter, muß immer auf die großen leitenden Grundſätze zurückgegriffen 
werden, die ſie bedingen, ſonſt werden ſie zum Selbſtzweck, verfehlen ihr Ziel, und eine 
Menge von Zeit und Kraft, mit denen jetzt ſo ſehr hausgehalten werden muß, wird 
unnötig verbraucht. Wenn jede Übung von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet wird, 
wenn ſie immer an die Erforderniſſe des nächſt höheren Verbandes anſchließt, wird 
ſo kriegsgemäß verfahren werden, wie es den durch die Maſſenheere bedingten An— 
forderungen entſpricht. 

Bis in die neuere Zeit hinein fußten wir auf einer Kriegführung, deren Dar— 
ſtellungen im Frieden gleichzeitig ein Bild des Krieges gaben und in hohem Grade 
zur unmittelbaren Begründung und Förderung der Mannszucht dienten. Jetzt hat 
ſich dies weſentlich geändert. Das Bild des Krieges iſt nicht mehr auf ſo einfache 
Art zu geſchloſſener und begrenzter Darſtellung zu bringen, es iſt bedeutend vielſeitiger 
geworden, die Mannszucht muß in erheblich erweiterter Weiſe erzielt und ausgeübt 


werden. 
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Es ſind auch ungemein vielſeitigere Zwecke, die die Übungen zur Zeit verfolgen 
müſſen. Die verbeſſerten Feuerwaffen erfordern eine ſehr viel eingehendere Aus⸗ 
bildung im Schießen. Die Maſchinengewehre ſind hinzugetreten, die Artillerie hat 
erheblich erweiterte Aufgaben zu löſen, die Anforderungen an den Kampf um 
Befeſtigungen und den Feſtungskrieg, die mannigfachen techniſchen Leiſtungen der 
Truppen, einſchließlich der Luftſchiffahrt, ſind bedeutend geſteigert worden. Auch die 
ausgebreitete Pflege der Verwundeten und die ſchwierige Frage der Verpflegung bei 
den großen Maſſen bedürfen der Übung im Frieden. All dieſe Übungen in wirkſam 
kriegsgemäßer Weiſe zu geſtalten und durchzuführen, dazu bedarf es für die Führer 
einer gegen früher erheblich geſteigerten Überſicht über das rieſenhafte, vielgeſtaltige 
Getriebe der jetzt zu bewegenden Heeresmaſſen. 

Das Wichtigſte aber ſchließlich iſt, das Mannszucht und Leiſtungsfähig-⸗ 
keit der Truppen nicht verſagen. 

Es iſt ſchon hervorgehoben worden, daß die jetzt vorliegenden Verhältniſſe an 
dieſe zu allen Zeiten ausſchlaggebend geweſenen Vorbedingungen kriegeriſcher Leiſtungen 
und Erfolge viel größere Anſprüche ſtellen werden, ohne daß die Beſchaffenheit der 
Heere eine beſſere und feſtere geworden wäre. Wenn ſonſt das geſchloſſene Gefecht 
und ſeine Einübung im Frieden die Handhabung der Mannszucht erleichterte, ſo 
liegen jetzt viel ſchwierigere Bedingungen vor. Auf ſchwer überſehbaren Strecken, 
auf bis in die Nachtzeit ausgedehnten aufreibenden Märſchen, bei Anſtrengungen bis 
an die Grenze der Leiſtungsfähigkeit, unter der Einwirkung von heftig zerſtörenden 
Geſchoſſen werden Anſprüche bis zu dem einzelnen, oft ſich ſelbſt überlaſſenen Mann 
hinunter zu ſtellen ſein, die mit den früheren in keinem Verhältnis ſtehen. Nur 
wenn die Zügel entſprechend ſtraff angezogen, die Leiſtungen erheblich geſteigert werden, 
kann der ſichere Verlauf der Verwendung der jo rieſenmäßig angewachſenen Heeres— 
maſſen im Kriege verbürgt werden. Es gehört ein ſtarkes Geſchlecht dazu, um den 
Krieg der Zukunft erfolgreich zu führen. Einwirkung und Erziehung im Frieden 
müſſen unaufhörlich dafür Sorge tragen, daß ein ſolches bereit iſt, wenn der Ruf zu 
den altbewährten Fahnen erfolgt. Allem was an Kraft und Mark des Volkes zehrt, 
iſt mit rückſichtsloſer Entſchiedenheit zu begegnen. 

Wenn die Vorbereitung und Erziehung zum Kriegsdienſt ſchon bei der heran— 
wachſenden Jugend anhebt, wird dies bei einſichtiger und ſachgemäßer Anwendung 
zweifellos gut zu verwerten ſein und das kommende Geſchlecht befähigen, ſeine Pflicht 
im Dienſte des Vaterlandes zu tun. 

Unſere unvergeßliche Vergangenheit aber, ſo hoffen wir mit Zuverſicht, wird für 
unſere Zukunft bürgen. 

Frhr. v. Falkenhauſen, 


General der Infanterie z. D. 
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Aufklärung durch Beereskavallerie gegenüber 
nemiſchten Aufklärungsabteilungen. 


= 2) Exploration und IV Sürete Begriffserklärungen, die die offizielle Lehre 
zum Ausdruck bringen. Der General meldet dem Präſidenten, die Verwendung von 
escadrons et patrouilles de découverte, wie fie die früheren Vorſchriften empfahlen, 
ſei nicht elaſtiſch genug, um der Mehrzahl der Fälle zu entſprechen. Auch in ihrer 
Wirkung reichen dieſe Elemente nicht aus; die Aufklärung müſſe ſichergeſtellt ſein 
durch Offizierpatrouillen und durch Detachements, deren Zuſammenſetzung und Stärke 
abhinge von dem zu erreichenden Zweck und von den Umſtänden. Auch über den 
Sicherungsdienſt (sürete) kündigt der General eine neue Auffaſſung an. Die Bor: 
ſchrift unterſcheide künftig nicht mehr zwiſchen Marſchſicherung und Vorpoſten, ſondern 
zwiſchen süͤreté eloignee ou de première ligne, ausgeführt durch Kavallerie (in 
der Regel Korpskavallerie-Brigaden), und protection immédiate, die durch Detache— 
ments aller Waffen beſorgt werde. Dieſe Detachements tragen je nach ihrer Rolle die 
Namen Vorhut, Nachhut, Seitendeckung, Vorpoſten. Die Bezeichnung détachements 
de protection immediate iſt alſo nur ein Sammelname für altbekannte Begriffe. 

Der Titel „Aufklärung“, exploration, wird in der Vorſchrift kurz und knapp 
mit einer einzigen Ziffer (19) erledigt. Für ſpätere Erörterungen iſt es nötig, den 
weſentlichen Inhalt wiederzugeben: „Die Aufklärung hat zum Zweck, dem oberſten 
Führer die allgemeinen Nachrichten zu liefern, deren er bedarf, um die Truppen— 
bewegungen zu leiten und den Erfolg der Operationen ſicherzuſtellen. 

Bei den Armeen obliegt die Aufklärung den Kavallerie-Diviſionen, die grundſätz— 
lich reitende Artillerie beſitzen, und denen allenfalls Infanterie-Detachements zugeteilt 
werden können. Dieſe Diviſionen können zu Kavallerie-Korps vereinigt werden. Die 
Hauptrolle der Aufklärungskavallerie iſt, die Fühlung mit dem Feinde aufzunehmen 
und ſtändig zu erhalten, die gegneriſche Kavallerie zu bekämpfen und zurückzuwerfen, 
um ſich den Maſſen der feindlichen Infanterie zu nähern und deren e und 
Bewegungen zu erkunden. 


— 
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ger Bericht des Generals Zurlinden an den Präſidenten über die jüngſte Die offizielle 
franzöſiſche Felddienft- Ordnung (1895, Neuausgabe 1905) gibt in titre III 5 
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Der Kavallerieführer, der ſtets bereit fein muß zu kämpfen, hält das Gros 
ſeiner Kräfte möglichſt zuſammen und überläßt die Auffindung des Feindes Elementen, 
die er nach beſtimmten Punkten und in gewiſſe Richtungen entſendet. Dieſe Elemente 
bilden die Aufklärung (découverte). | 

Die Aufklärung iſt ſichergeſtellt durch Offizierpatrouillen (reconnaissances 
d'officiers) und durch Detachements, deren Zuſammenſetzung und Stärke abhängen 


von dem zu erreichenden Zweck und von den Umſtänden. Die Hauptaufgabe der 


Offizierpatrouillen und der Detachements iſt zu ſehen. Detachements von einer 
gewiſſen Stärke können zu kämpfen haben, aber für ſie wie für die Offizier— 


patrouillen iſt Beweglichkeit die Grundbedingung für die Erfüllung ihres 


Auftrags.“ 

Aus dem umfangreicheren Kapitel Süreté muß wenigſtens ein kurzer Auszug 
hier Platz finden: 

Der Zweck iſt „renseigner“ und „protéger“; renseigner wird erläutert: „Die 
Führung benachrichtigen über Anweſenheit und Bewegungen des Feindes in einer 
begrenzten Zone“. Dieſer Überwachungsdienſt (surveiller) in einem beſtimmten 
Raume iſt hauptſächlich Aufgabe der Korpskavallerie; der Armeeführer kann dieſe 
ihren Kommandierenden Generalen zu beſagtem Zweck überlaſſen oder mehrere Korps— 
kavallerie⸗Brigaden unter ſeinem Befehl zuſammenfaſſen.] ! 

Den Infanterie-Diviſionen verbleibt nur je eine Eskadron als Diviſions⸗ 
kavallerie. Dieſe Eskadrons werden aufgeteilt an die Detachements, die mit der pro— 
tection immédiate (Nahſicherung) betraut ſind (Vorhut, Nachhut, Seitendeckung, 
Vorpoſten). 

Die Korpskavallerie hat auch den Verſchleierungsdienſt (eouverture) gegenüber 
feindlicher Kavallerie zu beſorgen; hierzu können ihr Infanterie⸗Detachements und 
Batterien zugeteilt werden. Sie hat in der Regel einen Vorſprung von einem 
Tagemarſch. 

Nach dieſem Wortlaut der Vorſchrift läßt ſich das Syſtem der Aufklärung und 
Sicherung ſchematiſch etwa wie in Skizze 1 darſtellen. 


Ein Vergleich der franzöſiſchen mit der deutſchen Felddienſt-Ordnung ergibt 
folgendes: 

In beiden Vorſchriften iſt der Kavallerie die Hauptrolle bei der Aufklärungs— 
tätigkeit zugeteilt. In beiden Vorſchriften dient die Aufklärung der Heereskavallerie 
operativen Zwecken. Unſer Begriff der „Fernaufklärung“ deckt ſich etwa mit explo- 
ration und decouverte;*) es ließe ſich ſagen, daß die Worte „Ausforſchung“ 


*) Exploration heißt das ganze Syſtem, das auch Kampftätigkeit und Nachrichtenbeförderung 
umſaßt, découverte die Tätigkeit der eigentlichen Aufklärungsglieder. 
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(eines Raumes) und „Entdeckung“ (des bisher nicht gefundenen Feindes) dem wahren 
Begriff näherkommen als unſer deutſches Wort „Fernaufklärung“, das nur als Gegen⸗ 
wort zu „Nahaufklärung“ gewählt wurde. 

Die Ausſcheidung in Fern⸗, Nah: und Gefechtsaufklärung fehlt in der fran- 
zöſiſchen Vorſchrift. Die Aufklärung der franzöſiſchen Heereskavallerie ſetzt ſich über 
die erſte Fühlungnahme hinaus bis in die Schlacht hinein fort; in dieſer Fortſetzung 
deckt ſich der Wortſinn „découverte“ nicht mehr mit der Tätigkeit, — dem Feſthalten 
des entdeckten Feindes bis zur Gefechtsberührung mit den eigenen Truppen. 

Zwiſchen Heeres⸗ und Diviſionskavallerie ſchiebt die franzöſiſche Vorſchrift als 
Zwiſchenglied die Korpskavallerie ein; ihr Dienſt heißt service de süreté de pre- 
miere ligne. Sie klärt nicht auf im deutſchen Wortſinn, ſondern fie „ſichert“ bis 
zu einer gewiſſen Grenze nach vorwärts, ſeitwärts, rückwärts. Sie „benachrichtigt“ 
(renseigne) den Truppenführer, ob innerhalb des zugewieſenen Sicherungsraumes 
ſich der Gegner befindet oder nicht, und was er dort unternimmt. Dieſe Tätigkeit 
unterſcheidet ſich von unſerer „Nahaufklärung“ dadurch, daß ſie nicht an die Ergebniſſe 
der Fernaufklärung anknüpft und den durch die Heereskavallerie gefundenen Feind im 
Auge behält, ſondern von neuem nach einem Feind ſucht, und zwar nur innerhalb 
gewiſſer Grenzen, die der Führer beſtimmt; das iſt „Sicherung bis zu einer Linie“ 
und nicht „Aufklärung“; nach deutſchen Begriffen reicht jede Aufklärung, ob Fern-, 
ob Nahaufklärung, bis an den Feind. 

Die entſprechende Rolle der deutſchen Diviſionskavallerie iſt weiter gegriffen als 
jene der franzöſiſchen Korpskavallerie. Hat die deutſche Diviſionskavallerie keine Heeres⸗ 
kavallerie vor ſich, dann obliegt ihr ſogar die Fernaufklärung. Dieſer wohl nicht 
ſeltene Fall iſt in der franzöſiſchen Vorſchrift nicht vorgeſehen. 

Die engſten Grenzen der Aufklärung ſind den escadrons divisionnaires gezogen; 
die wenigen Reiter, die dieſen nach allen Abgaben verbleiben, reichen für ihre viel: 
fachen Aufgaben bei weitem nicht aus. Ihre Tätigkeit kann man am beſten mit „Nah— 
ſicherung“ bezeichnen; ſie ſollen die marſchierende oder ruhende oder fechtende Truppe 
vor Überraſchungen ſichern. Unſere Truppeupraxis kennt dieſe Tätigkeit und übt fie 
aus, obwohl unſere Vorſchrift einen beſonderen Begriff hierfür nicht aufſtellte; dieſe 
„Nahſicherung“ iſt es (nicht die Nahaufklärung), die in den Manövern zumeiſt verſagt. 


Beide Vorſchriften, die franzöſiſche und die deutſche, haben ihre Aufklärungs- Die Syſteme 
ſyfteme auf Kriegslagen aufgebaut, die wohl im Laufe eines großen Krieges eintreten = 1 
können und werden, keinesfalls aber jenen gleichen, die bei europäiſchen Feldzugs— u 1 
eröffnungen ſich ergeben. Aufklärungs⸗ 

Hier liegen ſich noch während der Mobilmachung beiderſeits die Grenzſchutztruppen, räume. 
den nächſten Standorten entnommen, Aug' in Aug' gegenüber; ihr Netz verdichtet 


ſich während des Eiſenbahnaufmarſches der mobilen Truppen. Niemand denkt mehr 


Verhalten von 
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daran, in dieſem Zeitraum Kavalleriemaſſen über die waffenſtarrende, meiſt auch be⸗ 
feſtigte Grenze zu werfen. Noch immer lieferten der bezahlte Agent, die internationale 
Preſſe, der niemals völlig zu unterbindende Verkehr der Grenzbevölkerung, der über 
neutrale Staaten geleitete Briefwechſel Privater genügende Anhaltspunkte für die 
erſte Gruppierung der Kräfte im Sammelgebiete. Künftig werden die mit Funk— 
ſpruchapparaten ausgeftatteten Lenkluftſchiffe und kühne Flieger auch direkte Wahr: 
nehmungen militäriſch geſchulter Augen dem Nachrichtenmaterial hinzufügen. 

Wer zuerſt operationsbereit iſt, bricht mit der ganzen Gewalt aller Waffen 
durch; es iſt der Zeitraum, wo „nur durch Angriff, ſelbſt mit allen Waffen, volle 
Aufklärung zu erlangen iſt“ (F. O. 122). Ob die Kavallerie hierbei zunächſt ab⸗ 
wartet, bis eine Breſche geriſſen iſt, oder ob ſie auch ſelbſt ſich einſetzt, um durch— 
zubrechen, wird weſentlich vom Gelände und vom Feinde abhängen. Erſt nach den 
erſten großen Entſcheidungen, wenn geſchlagene Teile — vielleicht durch die Flucht — 
ſich losgelöſt haben, um in der Tiefe des Hinterlandes an friſchen Kräften ſich wieder 
aufzurichten, wenn auch der Sieger ſeine Schlagfertigkeit wiederhergeſtellt und zu 
weiteren Operationen ſich neu gruppiert hat, oder wenn Belagerungsarmeen durch 
den Fall feſter Plätze wieder freigeworden ſind, um z. B. gegen Neubildungen ſich zu 
wenden, — dann werden ſich Lagen ergeben, wo die Aufklärung vielleicht weite 
truppenleere Räume durchmeſſen muß, um den neuen Gegner aufzuſuchen. Auch in 
der Periode der Kriegseröffnung kann die Rückverlegung der Ausladungen oder der 
Einmarſch durch neutrales Gebiet dieſe Bedingungen für die Aufklärung ſchaffen. 

Nur von ſolchen Lagen, nicht von Einmarſchkämpfen wird in den 
folgenden Betrachtungen die Rede ſein. 


Wenn nach unſeren Grundſätzen aufklärende Heereskavallerie auf einen eben— 


Heereskavalle⸗bürtigen und gleichartigen Gegner trifft, der lediglich nach der franzöſiſchen Vor: 


rie gegenüber 


dem Auf⸗ 
klärungsver⸗ 
fahren der 
franzöſiſchen 
Felddienſt⸗ 

Ordnung. 


ſchrift, alſo etwa in der Weiſe verfährt, wie ſie die ſchematiſche Skizze 1 andeutet, 
dann wird ſie von dem bei den Friedensübungen Erlernten nichts wieder abzuſtreifen 
und wenig hinzuzulernen haben. 

Patrouillen, Aufklärungseskadrons, die zuſammengehaltenen großen Körper greifen 
an, wo ſie auf Gegner ihresgleichen ſtoßen, und ſuchen ſie aus dem Felde zu ſchlagen; 
hat ſich der Kavalleriegegner durch beſondere ſchnellbewegliche Zuteilungen (Radfahrer, 
Mitrailleuſen, Infanterie auf Wagen uſw.) verſtärkt, ſo hat der Führer zu erwägen, 
ob die Löſung des Auftrags ein Fußgefecht erfordert oder einen Umweg geſtattet. 
Er wird in vielen Fällen das letztere wählen. Bei Begegnung mit franzöſiſchen 
Klappradfahrern wird ferner deren größere Unabhängigkeit von gebahnten Wegen zu 
beachten ſein. Beſonders Aufklärungseskadrons werden ihre Raufluſt mäßigen müſſen, 
wenn ſie bei den franzöſiſchen Eskadrons Radfahrer vermuten dürfen. Die Rück— 
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beförderung der Meldungen bedarf beſonderer Maßnahmen, wenn man feindliche 
eyelistes im Rücken weiß, hauptſächlich dann, wenn der Meldeweg über Querabſchnitte 
führt. 

Sollte der franzöſiſchen Kavallerie-Diviſion Infanterie zugeteilt ſein, ſo wird 
eine feindliche Heereskavallerie vor allem das Eine zu vermeiden haben, ſich durch den 
Kavalleriegegner ins Infanteriefeuer locken zu laſſen. Das Gleiche gilt ſpäterhin bei 
der Begegnung mit Korpskavallerie⸗Brigaden; ſind erſt dieſe paſſiert, dann iſt das 
Ziel erreicht; die Heeresanfänge mit ihren Vorhuten und Seitendeckungen bieten dem 
Gegner nichts Neues oder Ungewohntes. Patrouillen und Aufklärungseskadrons 
hängen ſich den feindlichen Heeresteten an; ihre Tätigkeit geht in die Nah⸗ und 
Gefechtsaufklärung über; ſie melden den nächſten Führern des eigenen Heeres. Die 
großen Körper der Heereskavallerie machen die Front frei und ziehen ſich auf die 
eigenen Armeeflügel zurück. 


Nun hat ſich aber das Bild der franzöſiſchen Aufklärung und Sicherung, wie es Umgeſtaltung 
der Wortlaut der Vorſchrift zeichnen läßt, in den letzten Jahren von Grund aus der offiziellen 
verändert franzöſiſchen 

; Lehre. 

Bei dem tiefgehenden Einfluß, den in Frankreich ein blendender Leitartikel, eine 
glänzend geſchriebene Broſchüre, eine Kammerrede, Beſprechungen beſtimmter Manöver: 
erfahrungen in der militäriſchen Preſſe auf die offizielle Meinung gewinnen können, 
iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Umwandlung ſich ohne innere Gründe im Wege 
der Fortentwicklung vollzog. Es iſt auch möglich, daß den alljährlichen instructions 
für die größeren Manöver, die die Erfahrungen des Vorjahres verwerten und er— 
weitern und derart die Vorſchrift durch Kommentare allmähl ch umgeſtalten, nur die 
bare Fachmannsüberzeugung und kein verſteckter Hintergedanke zugrunde lag. 

Es iſt jedoch zum mindeften ſymptomatiſch, daß die Umwandlung der offiziöſen 
Meinungen ungefähr mit der Einführung der zweijährigen Dienſtzeit für die Kavallerie 
begann. So iſt auch die Vermutung nicht von der Hand zu weiſen, daß patriotiſche 
Befürchtungen für das Schickſal der — nach Anſicht von Fachleuten entwerteten — 
franzöſiſchen Kavallerie bei einer Kraftabmeſſung mit feindlicher Lanzenreiterei mit— 
wirkten. 

Auch Erwägungen über den tatſächlichen Mangel an Reitpferden, über die Un— 
möglichkeit, in dem reichkultivierten Lande die Pferdezucht rentabel zu machen, beein— 
flußten vielleicht die Stimmung. In einem Volke von ſo beneidenswert hochentwickeltem 
Nationalgefühl kommen Eingeſtändniſſe nationaler Schwächen ſchwerer als anderswo 
über die Lippen. Für die Meinung der Fachkreiſe iſt die zwingendſte Form der Be— 
einfluſſung zurzeit ohne Zweifel der auf Napoleon geſtützte hiſtoriſche Beweis. 


Der Bonnal⸗ 


Foucartſche 
Geſchichts⸗ 
beweis. 
Verzicht auf 
weitreichende 
Aufklärung. 
Heeresvorhut. 
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Bonnal“) und vor ihm Foucart“*) haben an der Hand der Operationen, die 
zu Jena führten, die procédés de découverte napoléoniens unter Lupe und Sonde 
genommen. 

Bonnal führt aus: Der Kaiſer hatte ſieben Kavallerie⸗Diviſionen zur Verfügung, 
aber er verzichtete auf dieſe „unnötige chevauchée, die nur feine Manöver vorzeitig 
verraten, die Pferde unnötig ermüdet und die franzöſiſche Reiterei in die Gefahr 
gebracht hätte, ſich von der preußiſchen Kavallerie ſchlagen zu laſſen, die zahlreicher 
war und einen beſſeren Ruf hatte. Man hört zuweilen ſagen: Der Generaliſſimus 
kann keine Entſchlüſſe faſſen, bevor er nicht durch ſeine Kavallerie über den Feind 
unterrichtet iſt. Das iſt ein offenbarer Irrtum, denn wenn die Führer auf beiden 
Seiten das Gleiche dächten und jeder warten wollte, bis der andere eine Bewegung 
macht, um dann erſt die eigenen Bewegungen zu befehlen, dann würden die Armeen 
Gefahr laufen, Wurzeln zu ſchlagen. Der Oberkommandierende muß einen guten 
Spionagedienſt zur Verfügung haben, ſich ein möglichſt klares Bild von den 
Stellungen, den Bewegungen, den Abſichten des Feindes machen und dann zu einem 
beſtimmten Entſchluß kommen.“ | 

Napoleon habe überall feine Emissaires gehabt und auf deren Nachrichten hin 
die Operationen geleitet. Die Aufklärung habe er 1806 einer ſtarken Heeres⸗ 
vorhut (ein Armeekorps und zwei Kavallerie⸗Diviſionen) unter Murats Führung 
übertragen. Dieſes Verfahren habe ſich bewährt. Der Gedanke, durch ſelbſtändige 
(independante) Kavallerie aufklären zu wollen, ſei abſurd. 

Es iſt wohl zweifellos, daß Bonnal bei dieſer Schlußfolgerung an die Ausgangs- 
lage eines künftigen europäiſchen Krieges denkt, wo an der dicht bewachten Grenze 
beiderſeits ſich Millionenheere, vielleicht auf Tagemarſchentfernung, gegenüberliegen; 
für dieſe Lage trifft ſeine Behauptung zu, wenigſtens inſoweit die Kavallerieverwen⸗ 
dung in Frage kommt. Bedenklich iſt nur, daß ſeine Beweisführung ausgeht von der 
Kriegslage, wie fie anfangs 1806 gegeben war, wo vor der Operationsfront eine 
zone de manœuvre, ein Raum von nahezu 100 km Tiefe, faft völlig frei vom 
Gegner *) war. 

Bonnal fühlt den unſicheren Boden wohl ſelbſt, aber der Lehrer an der Kriegs⸗ 
akademie hatte ſich nun einmal ein Theorem zurechtgelegt: die Einleitung der erſten 
Operationen eines großen modernen Krieges durch eine Armee, die ihre Friedens— 
ſtandorte in den Grenzgebieten hat und daher früher bereit ſein kann; ſie deckt als 
armee de couverture das Sammelgebiet und bricht, durch große Kavalleriekörper 
verſtärkt, als armée d' avantgarde über die Grenze vor. Einer ſolchen Vorhut— 


*) La manœuvre d' Jena. 
**) La campagne de Prusse und La cavalerie pendant la campagne de Prusse. 
un) Abgeſehen von zwei ſchwachen Detachements in Hof und Saalfeld. 
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armee, meint Bonnal, hätten 1870 die Deutſchen ſich bedienen ſollen, dann würden 
die deutſchen Kavallerie-Diviſionen nicht fo kleinmütig geweſen fein. 

Zur Begründung feines Gedankens bedurfte Bonnal eines klaſſiſchen Lehrbeiſpiels 
aus der Hand des Meiſters. 

Wenn man ſich die Lage vom 10. Oktober 1806 in die Karte einzeichnet, ſo ent⸗ 
ſteht ungefähr das Bild einer Heeresvorhut; eine Kräftegruppe: das Tetenkorps 
Bernadotte der mittleren Kolonne und zwei Kavallerie-Diviſionen, hat einen Vor⸗ 
ſprung von etwa einem Tagemarſch vor der Armee gewonnen. „La forme survit 
longtemps à l'idée“, ſagt — Bonnal (S. 209). Daß Napoleon tatſächlich dieſe 
Gruppe als Heeresvorhut beſtimmte und ſie Murat unterſtellte, iſt bis jetzt nicht 
quellenmäßig erwieſen.“) Die idee des Kaiſers bei den Anweiſungen an Murat war 
1806 wie 1805 — im ſcharfen Gegenſatz zu Bonnals Folgerungen — weit— 
reichende Kavallerieaufklärung für die Zwecke der Heeresleitung. 1805 
hatte er Murat geſchrieben: „Ich muß baldigſt von etwaigen Angriffsabſichten des 
Feindes erfahren, um einen Entſchluß faſſen zu können und nicht zu einem Entſchluß 
gezwungen zu ſein, der dem Feind paſſen würde.“ 

Am 7. Oktober 1806 hatte er Murat mit drei leichten Brigaden“) vorgetrieben, 
mit der Weiſung „gegen Leipzig“ “*) aufzuklären, Gefangene zu machen jo viel als 
möglich, vorzudringen ſo weit als möglich und das ganze Land zu durchſtreifen, um 
Nachrichten zu bringen.“ „Der Kaiſer“, ſo ſchreibt Berthier an Lannes, „ſchickt den 
Großherzog (Murat) in Perſon auf dieſe Erkundung, ausdrücklich, damit S. M. ſo⸗ 
bald als möglich die Stellung des Feindes kennen lerne.“ Des Kaiſers wachſende 
Ungeduld (Bonnal konſtatiert une forte dose de nervosité) gibt ſich in täglichen 
Briefen an Murat und die Marſchälle der vorderſten Korps kund: „Ich brauche 
Nachrichten, was der Feind will!“ „Sammeln Sie alle möglichen Nachrichten, um 
zu erfahren, was der Feind ſeit drei Tagen macht!“ „Battez le pays au plus 
join!“ „Inondez la plaine avec votre cavalerie!“ 


*) Napoleon ſchreibt am 5. Oktober an Soult: „Marſchall Bernadotte iſt an der Spitze meiner 
mittleren, das 5. Korps an der Spitze meiner linken Kolonne.“ 

Die Kavallerie unter Murat nennt er „die leichte Kavallerie der Mitte“. 

Das Korps Bernadotte iſt während des ganzen Vormarſches ſelbſtändig; alle Befehle gehen 
unmittelbar an ihn, nicht durch Murat, jo auch der Befehl am 10., eine Diwiſion zur Unterſtützung 
Murats vorzuſchieben, als dieſer ſich von den vorderſten preußiſchen Poſtierungen aufhalten ließ. 
Hieraus ergab ſich der Vorſprung des Korps Bernadotte vor dem „bataillon carré“. Erſt am 
13. Oktober wird Bernadotte Murat unterſtellt; am gleichen Tage wird aber Murat zu einer Be— 
ſprechung zum Kaiſer gerufen. Bernadottes Verhalten am 13. und 14. iſt bekannt. 

*) Die ſchweren Diviſionen eigneten ſich nach Bewaffnung und Ausbildung und wegen des 
Operationsgeländes (Frankenwald) nicht zur Verwendung vor der Armeefront. 

**) Kronach — Leipzig = 150 km; am 13. kam die erſte Kavalleriemeldung (Fehlmeldung) aus 
Gegend Leipzig, das ergibt eine Tagesleiſtung von 30 km für die vorderſten Aufklärungsglieder. 
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Wenn man in der Summe dieſer Ausſprüche des Kaiſers ſeine wahre Willens⸗ 
meinung hinſichtlich operativer Aufklärung erkennen will, dann haben wohl die Ver- 
faſſer der Ziffer 19 der franzöſiſchen Felddienſt-Orduung zutreffendere Geſchichtslehren 
gezogen als Bonnal. Freilich, es hat manchmal den Anſchein, als ob Napoleon in 
ſeinen mündlichen und ſchriftlichen Außerungen die fatale Gewohnheit gehabt hätte, 
ſo eine Art Rückverſicherung gegenüber der Geſchichtsſchreibung zu treiben. Während 
er Murat 1805 und 1806 Sporn auf Sporn gab, hatte er, in dem Bewußtſein des 
Minderwertes ſeiner Reiterei, ihn mehrfach ermahnt, ſeine Pferde nicht zu ermüden, 
ihn 1806 ſogar ausdrücklich vor der preußiſchen Kavallerie gewarnt! Die Folge 
war, daß in beiden Kriegsjahren Murat — von Natur ein Draufgänger — an den 
vorderſten Bajonetten kleben blieb, daß die weitreichende Aufklärung verſagte, und 
Napoleon völlig auf die Meldungen ſeiner Emiſſäre, auf Ausſagen von Poſtmeiſtern, 
Reiſenden, Einwohnern angewieſen war. Noch am Morgen vor Jena, als der Kaiſer 
erleichtert ausrief: „Der Schleier iſt zerriſſen!“ hatte er nur Kundſchafternachrichten, 
keine Meldungen über Wahrnehmungen ſeiner Kavallerie in der Hand. Die erſten 
Reitermeldungen kamen, wie 1805, nicht von Murat, ſondern von der Korps— 
kavallerie.“) 

Die Tatſache, daß Napoleon die Manöver von Ulm und Jena faſt nur auf 
Grund von Agentenmeldungen uſw. leitete, darf nicht zu dem allgemeinen Schluſſe 
führen, daß die operative Aufklärung überhaupt entbehrt werden kann. Nicht jeder 
Heerführer hat Hellſehergabe wie Napoleon und Moltke. Beiden wäre es trotz dieſer 
Gabe lieber geweſen, wenn ſie durch die Augen ihrer Kavallerie früher und klarer ge— 
ſehen hätten. 

Bonnal meint Bonnals Ideen ſind 21 Jahre alt; 1889 trug er ſie ſeinen Hörern vor. Auch 
1 in dieſen 20 Jahren ergab ſich, daß die Form gewöhnlich die Idee überlebt. Bonnal 
a ver: hatte bei ſeinem Vorſchlag, die ſelbſtändige Heereskavallerie in der Rolle der Auf: 
allgemeinern klärung durch eine Heeresvorhut abzulöſen, einen konkreten Fall im Auge, die Zeit 
die Lehre. des beiderſeitigen Eiſenbahnaufmarſches, ſagen wir z. B. an der deutſch-⸗franzöſiſchen 

Grenze. Die Anhänger der Bonnalſchen Lehre bauten ſie für alle Kriegsfälle aus, auch 

für jene, wo die beiderſeitigen Heeresbewegungen tiefe leere Räume durchſchreiten. 

So ſchreibt z. B. Cantal: “) „On ne reconnait une armée entiere qu' avec une 

armde entiere! Nicht die 10 000 Reiter allein haben den Schleier zerriſſen dort 

vor Jena, ſondern 100 000 Infanteriſten mit ihnen. Fernaufklärung kann heute nur 

mehr allgemeine Umriſſe liefern; die beſte Patrouillenmeldung iſt 48 Stunden alt, 

bis ſie an ihre Adreſſe kommt, und vier Tage alt, bis ſie für die Bewegungen eines 


*) Auch dieſer zufällige Nebenumſtand ſcheint eine bedeutſame Rolle in der franzöſiſchen Ge— 
ſchichtsdeutung zu ſpielen; hiervon ſpäter (Seite 36). 
**) Etude sur la cavalerie. 
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Millionenheeres verwertet iſt.“ Man verzichtet alſo auch im Zeitraum mehr— 
tägiger Heeresbewegungen bewußt auf operative Meldungen, da ja das 
Bild, wie es der Patrouillenführer geſehen, ſich von Grund aus verändere, während 
die Meldung unterwegs ſei. Es genüge, wenn der Schleier zerreiße, 24 Stunden 
vor der Schlacht, wie damals am Morgen des 13. Oktober 1806. 


Trifft feindliche Heereskavallerie in der Fernaufklärung auf eine Bonnalſche 
Heeresvorhut, ſo würde es ſich in erſter Linie darum handeln, daß eine ſolche früh— 
zeitig als vorgeſchobene Kräftegruppe erkannt wird. 

Jene Teile von Heereskavallerie, die auf die Front der Vorhut ſtoßen, werden 
ſich mit geſchloſſenen Körpern den feindlichen Kolonnen nicht zu ſehr nähern dürfen 
und jedenfalls der Verſuchung widerſtehen müſſen, mit feindlicher Heereskavallerie in 
der Reichweite der feindlichen Infanterie ſich meſſen zu wollen; im übrigen werden 
ſie auf die eigenen Heeresanfänge zurückweichen und dieſe wirkſam zu verſchleiern, ge— 
gebenenfalls das Vorrücken der feindlichen Heeresvorhut, wo das Gelände es geſtattet, 
zu verzögern ſuchen. Die übrige Heereskavallerie wird indeſſen an den Flügeln der 
feindlichen Heeresgruppe vorbei zunächſt noch ein bis zwei Tagemärſche tief ins Leere 
ſtoßen, und dann wohl auch ihrerſeits Infanterieanfängen begegnen. Durch die Mel— 
dungen — wohl ſchon durch die Fehlmeldungen — dieſer Teile der Heereskavallerie 
werden der Charakter und das Verhältnis der vorgeſchobenen Feindesgruppe endgültig 
erkannt und feſtgeſtellt. 

Die beiderſeits der feindlichen Heeresvorhut vorgedrungene Heereskavallerie hat 
nun ein weites Feld der Tätigkeit: Durchſchneiden der Verbindung zwiſchen Heeres— 
vorhut und Heeresgros, Einwirken auf Flanken und Rücken der Heeresvorhut, wenn 
dieſe iſoliert mit den feindlichen Kolonnen in Kampf tritt, Verſuche, die nachfolgenden 
Teten des Heeresgros von dieſer Teilentſcheidung fern zu halten, Erkennen der Grup— 
pierung des feindlichen Gros, Überwachung der Bewegungen aller ſeiner Teile; bei 
alledem Offenhalten des Rückwegs zur eigenen Armee. 

Bei den manauvres d'ensemble de cavalerie 1910 bei Js⸗-ſur⸗Tille hatte 
eine zweitägige zuſammenhängende Übung das Verhalten eines roten Kavallerie-Korps 
(acht Regimenter, vier Batterien) gegenüber einer blauen avantgarde générale zum 
Gegenſtand. Letztere war von einer Infanterie-Diviſion (Volltruppen) gebildet, ohne 
Verſtärkung durch Kavallerie. Dieſe blaue Infanterie-Diviſion ſollte die Gegend von 
Dijon (25 km weſtl. der Ausgangslage) in zwei Tagesetappen (!) erreichen; das rote 
Kavallerie-⸗Korps, von Nordweſten kommend, ſollte Dijon bis zum Mittag des zweiten 
Tages offen halten. Das Kavallerie-Korps löſte ſeine Aufgabe zunächſt durch Entgegen— 
gehen, dann durch eine Miſchung von frontalem Vorlegen an Bachabſchnitten und 
gleichzeitigen Attacken in Flanke und Rücken des Angreifers auf dem fein dwärtigen 
Ufer. Das Übungsgelände iſt flach und offen; die Leitung ſpricht an beiden Tagen 
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dem Kavallerie: Korps den Erfolg zu (3000 Karabiner, 16 Geſchütze gegen 12 000 Ge⸗ 
wehre, 36 Geſchütze der Heeresvorhut!) 

Zu einem ähnlichen Ergebnis — zu ungunſten der avantgarde generale — 
gelangt die bemerkenswerte Studie eines Generalſtabsoffiziers:“) 

Eine avantgarde générale, beſtehend aus einem Armeekorps mit ſeiner Kavallerie⸗ 
Brigade und einer zugeteilten Kavallerie-Diviſion ſoll das Heraustreten einer Armee 
aus einer breiten Waldzone ſicherſtellen. 

Die Lage iſt ähnlich, wie 1806 (Frankenwald) oder 1866 (Sudeten), nur ſtehen 
nicht ſchwache Detachements wie 1806 oder Heerteile ohne taktiſche Angriffskraft und 
ohne Angriffswillen wie 1866 in operativer Nähe gegenüber, ſondern ſtarke, eben⸗ 
bürtige, angriffsbereite Heeresanfänge. Die Lage zeigt die Schwierigkeiten des Auf- 
trags einer Heeresvorhut. Gezwungen, nach verſchiedenen Richtungen ſich einzuſetzen, 
weit über das Verhältnis zu ihrer Stärke ſich auszudehnen, iſt die Vorhut nach 
wenigen Stunden nur noch ein immense éEtalement de detachements sans cohésion. 
Auf ihre Gefechtskraft iſt für den ſpäteren Schlachkverlauf nicht mehr zu rechnen. 
Höchſtens können die einzelnen Teile, wenn ſie initiative Führer haben, ſich noch an 
den Einleitungskämpfen beteiligen, auf Koſten vollſtändiger Untermiſchung der Verbände. 

Der Verfaſſer ſchließt: „So wird es immer gehen, wenn eine Heeresvorhut, 
deren Auftrag es mit ſich bringt, ſich wirklich einzuſetzen, und die weiter als auf etliche 
Marſchſtunden ihrer Armee vorausgetrieben iſt, mit einer offenſiven feindlichen 
Armee in Kampf gerät, die in breiter Front vorrückt. Wenn auch auf den 
Flanken durch Kavalleriekörper geſtützt, muß ſie dennoch ſich ausdehnen, um nicht 
beiderſeits umfaßt zu werden; das nun folgende Rückzugsgefecht einer beträchtlichen, 
weit entfalteten Maſſe iſt eine unendlich delikate Operation, wenn ihr Führer ſich 
nicht mit einer kraftloſen Demonſtration begnügt, ſondern ſo viel Widerſtand leiſten 
will, um den Gegner zu erkunden und aufzuhalten. 

Man kann daraus den Schluß ziehen, daß eine Heeresvorhut die Rolle taktiſcher 
Vorhuten nicht erfüllen kann. Es iſt zweifellos zu verſtehen, daß Detachements, 
beſonders ſtark mit Kavallerie ausgeſtattet, weit reichende Aufklärungs— 
aufträge erhalten und weit vorgetrieben werden, um dann in eine tiefe Zone 
hinein ein Rückzugsmanöver auszuführen, ohne ſich in ein entſcheidendes Gefecht ein— 
zulaſſen. Aber eine allgemeine Heeresvorhut, dazu berufen, ſich auszugeben, muß 
in kürzeſter Zeit der Unterſtützung ihrer Armee ſicher ſein. Dies gilt z. B. 
von einer vorgeſchobenen Flügelſtaffel, die in Verbindung mit anderen Korps operiert. 
Ohne der Furchtſamkeit geziehen zu werden, kann man ſagen, daß auf einem normalen 
zukünftigen Schlachtgelände, angeſichts eines von der Lehre des brutalen Maſſen— 
angriffs durchdrungenen Feindes jede Heeresvorhut, die auf mehr als etliche Marſch— 


*) Capitaine breveté Brossé, l’avantgarde générale. (Sciences militaires 1910) 
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ſtunden vorausgeſandt, ſich in einen ernſten Kampf einläßt — ſei es, um zu erkunden, 
ſei es, um eine Enge oſfen zu halten —, Gefahr läuft, einzeln vernichtet zu werden, 
ohne daß irgend ein Gewinn ſich aus ihrem Opfer ergibt.“ 

In dieſen Sätzen ſind die Erwägungen ausgedrückt, die der Weiterentwicklung 
des Bonnalſchen Gedankens zur Langloisſchen Lehre“) von den gemiſchten Aufklärungs⸗ 
detachements und von der nahe herangehaltenen Heeresvorhut zugrunde liegen. 


Langlois verbeſſert zunächſt das Napoleoniſche carré zu einer losange; die 
Spitze der Raute iſt die avantgarde générale: ein durch Heeres⸗ oder Korpskavallerie 
verſtärktes Armeekorps. Dieſe ſtrategiſche Marſchform einer Armee baut er in das 
Syſtem der Vorſchrift (Skizze 1) ein. Er beläßt den Korps ihre protection immédiate 
(avantgarde, flanc-garde uſw.). Die süreté de premiere ligne („ni chair ni 
poisson“, wie die France militaire ſie nennt) jedoch geſtaltet er völlig um, indem 
er die Korpskavallerie-Brigaden, teilweiſe auch die escadrons divisionnaires an von 
allen Korps gegebene Detachements aller Waffen aufteilt oder angliedert, die die Spitze 
der losange in einem Halbkreis umgeben; er nennt fie, entſprechend ihrer doppelten 
Rolle, détachements de couverture et de découverte. Über dieſe hinaus ſchiebt 
er Heereskavallerie oder eine aus Korpskavallerie⸗Brigaden der rückwärtigen Korps 
zuſammengeſetzte Kavallerie⸗Diviſion, deren Gliederung jener der Vorſchrift entſpricht; 
dieſe Kavallerie iſt aber nicht ſelbſtändig, ſondern als Vorhutkavallerie an das vor⸗ 
derſte Korps gebunden. 

Die Vorliebe Langlois' gehört den erwähnten Detachements; ihre Zwecke faßt 
er, wie folgt, zuſammen: 


Langloisſche 
Lehre. 


— Skizze 9 


1. Sie ſchaffen freie Bahn für die aufklärende Kavallerie, für den Fall, daß 


dieſe der gegneriſchen unterlegen ſein ſollte, oder allein den Kampf mit dieſer 
nicht aufnehmen könnte; 

2. ſie nehmen die geſchlagene eigene Kavallerie auf und ſperren der feindlichen 
den Weg; 

3. ſie üben — vor den taktiſchen Vorhuten — eine wirkſame Aufklärung aus; 

4. ſie nehmen die Fühlung mit dem Gegner auf und erhalten ſie; ſie weichen 
dem Druck, fordern ihn aber möglichſt heraus, ohne fi entſcheidend ein⸗ 
zulaſſen; 

5. ſie durchbrechen feindliche Verſchleierungen; 

ſie ſuchen Zeitgewinn durch abſchnittsweiſen Widerſtand; 

7. fie parieren die erſten Umfaſſungsverſuche breiter Operationsfronten, 
erleichtern die Gefechtseinleitung der Vorhuten durch Beſetzung wichtiger 
Stützpunkte. 


D 


) Consequences tactiques de l’armement moderne. 


Vergleich des 
Langloisſchen 
Syſtems mit 
der franzö⸗ 
ſiſchen Vor⸗ 
ſchrift. 
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Zur Berechtigung ſolcher Detachements im Dienſte der Aufklärung führt Langlois 
dem Sinne nach folgendes aus: 

Der Feind trägt heutzutage Tarnkappen; er ſchießt und trifft weiter, als man 
ihn ſieht. Damit wird die Aufklärung durch Kavallerie allein vom Zufall abhängig. 
Dieſe Schwierigkeit, eine Folge der fortgeſchrittenen Waffentechnik, kann nur durch 
ebendieſelben Waffen bekämpft werden. Kleine, behende Detachements ſind das Mittel. 
Früher konnte ein kleines Detachement dem Gegner ſeine Schwäche nicht verbergen. 
ihm auch nicht rechtzeitig wieder entſchlüpfen; heute kann es beides; es kann der 
Aufklärung, der Fühlungnahme, der Sicherung und Verſchleierung dienen, je nach 
Auftrag und Lage. 

In dem Lehrbeiſpiel, das Langlois durchführt, umgeben am erſten Tage etwa 
acht Detachements die Spitze der Raute in einem Halbkreis von etwa 6 bis 8 km 
Radius; die Korpskavallerie-Brigaden marſchieren auf gleicher Höhe mit den Detache— 
ments, die Kavallerie⸗Diviſion (Vorhutkavallerie) hat nur einen Vorſprung vor dieſen 
von 10 km. Am zweiten Tage bleiben die Detachements im gleichen Verhältnis, 
der Vorſprung der Kavallerie-Diviſion und der Korpskavallerie-Brigaden hat ſich um 
etwa 5 km erweitert. Am dritten Tage laſſen die Korpskavallerie-Brigaden an einem 
Flußabſchnitt von den Detachements ſich nahezu wieder einholen, nur die Kavallerie— 
Diviſion iſt links vorwärts der Operationsfront einen Tagemarſch vorausgeeilt, um 
ihrerſeits einen Flußabſchnitt zu erreichen. 

Am vierten Tage, in einer Lage, wo die Schwerpunkte der beiden Armeen nur mehr 
anderthalb Tagemärſche voneinander getrennt ſind, hat die rote Kavallerie ſich in die 
Linie der Detachements aufnehmen laſſen; die beiden Korpskavallerie-Brigaden ſind 
zu einer Kavallerie-Diviſion zuſammengezogen. Das Verhältnis der Detachements 
zur Armee hat ſich nicht verändert. Am erſten Schlachttage ſchließen die beiden 
roten Kavallerie⸗Diviſionen auf beiden Flügeln mit den nächſtſtehenden Detachements 
zu ſtarken détachements d'aile droite et gauche zuſammen; dieſe beiden Flügel⸗ 
gruppen ſpielen am zweiten Kampftage eine bedeutſame Rolle; ſie ziehen ganze 
Infanterie-Diviſionen des Gegners auf ſich, ſo daß dieſer zu übermäßiger Ausdehnung 
verleitet wird und ſeine dünne Mitte von ſtarker Überlegenheit durchbrochen 
werden kann. 

Wenn man das Langloisſche Syſtem, wie es in der Skizze 2 ſchematiſch angedeutet 
iſt, mit jenem der Vorſchrift (Skizze 1) vergleicht, ſo liegt der charakteriſtiſche 
Unterſchied in dem geringen Vorſprung der vorderſten Aufklärungsglieder vor 
der Armee, in dem Verzicht auf die Beweglichkeit der Aufklärungskörper, wie 
die Vorſchrift ſie fordert. Dieſer Verzicht auf die Eigenart der berittenen Waffen, 
auf die Schnelligkeit der Bewegungen, in der die Vorſchrift la condition principale 
du succes de leur mission erblickt, iſt wie bei Bonnal ein bewußter. Aber 
Langlois baut ſeine Lehre nicht wie Bonnal auf die typiſche Eröffnung eines 
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Europakrieges, ſondern auf eine von jenen Lagen auf, wo die beiderſeitigen Kräfte⸗ 
gruppen ſich über einen weiten, trennenden Raum hinweg aufſuchen. 
Es ift von Intereſſe, an dem Langloisſchen Beiſpiel die Vor- und Nachteile Vergleich der 
ſeines Syſtems gegenüber der deutſchen Fernaufklärung abzuwägen. 5 
Wenn man auf beiden Seiten eine Tagesleiſtung der Armeen von 25 km an- deutſchen Vor⸗ 
nimmt, dann müßte am Anfang einer dreitägigen Operation, d. i. am Morgen des ſchrift. 
erſten Tages, die urſprüngliche Entfernung der beiden Gegner 2 3 x 25 = 150 km, 
am Abend des erſten Tages 2 4 2 4 25 = 100 km betragen haben. 
An dieſem Abend ſtehen blaue Fernpatrouillen nach einer Tagesleiſtung von 
100 km ſchon in Fühlung mit den Vorpoſten der roten Detachements; die Konturen: 
vorderſte Linie, Lücken, Flügelpunkte ſind bereits gefunden, die Meldungen laufen 
in der Nacht zum zweiten Tage zur blauen Heeresleitung zurück und ſetzen dieſe 
ſchon am Morgen des zweiten Tages in die Lage, eine Anderung der Marſchrichtung, 
Zuſammenführen der Anfänge, Umgruppieren der Kräfte einzuleiten. Die rote 
Armee marſchiert am zweiten Tage noch völlig „im Nebel der Ungewißheit“; man 
hat bisher nur blaue Patrouillen gefühlt. 
Am Abend des zweiten Tages iſt der Abſtand der beiden Armeen auf 50 km 
zuſammengeſchrumpft. War an dieſem Tage die rote Kavallerie-Diviſion, wie es das 
Beiſpiel annimmt, wirklich um einen Tagemarſch vorausgeeilt, ſo werden wohl 
auch ſchon Kämpfe zwiſchen den Heereskavallerien ſtattgefunden haben; war die rote 
Kavallerie-Diviſion dagegen in der Linie der detachements mixtes geblieben, 
ſo ſtand die blaue Kavallerie-Diviſion am Abend unaufgehalten in naher Fühlung 
mit dieſen; ihre Fernpatrouillen und Aufklärungseskadrons find zwiſchen den Detache— 
ments hindurch oder um deren Flügel herum bis an die Anfänge des I., II. 
und III. Korps vorgedrungen. Das IV. Korps wird wohl unentdeckt geblieben ſein; 
ſein Auftreten in der Schlacht mag vielleicht dem blauen Führer eine Überraſchung 
bringen. 
Es iſt allerdings auch fraglich, ob die blauen Meldereiter mit den Nachrichten 
über die Gruppierung der roten Heereskolonnen in der Nacht zum dritten Tage auf 
Schleichwegen durch die roten Vorpoſten hindurch oder auf Umwegen um deren 
Flügel herum zurückfinden — aber es iſt möglich, beſonders wenn Gelände und 
Witterung die Verwendung des Signalgeräts erlauben. Jedenfalls ſind die Detache— 
ments als ſolche erkannt.“) 
Die roten Patrouillen ſtehen beſtenfalls an dieſem Abend vor den blauen 
Vorpoſten; ſie mußten ja ihre Vorbewegung nach dem Marſchtempo der Infanterie 
richten; andernfalls würden die Meldewege progreſſiv gewachſen ſein und ſchon am 


*) Die Täuſchung des Gegners, die Langlois von den Detachements auch noch während einer 
mehrtägigen Schlacht erwartet, dürfte wohl eine Selbſttäuſchung ſein. 


Die 
Langloisſche 
Lehre in der 
Manöver⸗ 
praxis. 
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zweiten Tage die Leiſtungsfähigkeit des müden Pferdes überſtiegen haben. Die rote 
Heeresleitung hat alſo bis zum Morgen des dritten Tages höchſtens die Umriſſe 
der blauen Operationsfront erkannt, die blaue dagegen hat möglicherweiſe ſchon wichtige 
Einzelheiten über die rote Kräftegruppierung erhalten. Die aufklärende Wirkung 
der Detachements durch den Kampf kann früheſtens im Laufe des dritten Tages im 
Zeitraum der Schlachteinleitung eintreten; erſt gegen Abend dieſes Tages kann die 
rote Armeeführung ihrerſeits an operative Maßnahmen auf Grund von direkten 
Nachrichten denken. 

Es erſcheint wohl klar, daß die Mehrzahl der günſtigen Möglichkeiten auf 
ſeiten der blauen Partei ſteht und dieſer die Vorhand in der operativen Schlacht— 
anlage ſichert. | 

Der freiwillige Verzicht auf operative Kavalleriemeldungen hat wohl 
in der Mehrzahl der Fälle auch den vielleicht unfreiwilligen Verzicht auf 
operative Vorbereitung der Schlacht zur Folge. Die Erkenntnis dieſer not- 


wendigen Folge ließ Langlois nach Marſchformen ſuchen, die eine operative Schlacht⸗ 


vorbereitung entbehren laſſen und die taktiſche erleichtern. Langlois glaubt fie in der 
losange gefunden zu haben. Ein mehrtägiger Marſch in dieſer ſtrategiſchen Form, 
die lebhaft an den öſterreichiſchen Vormarſch Olmütz —Joſefſtadt erinnert, muß der 
Verpflegung, der Kräfteerhaltung und der Stimmung der Truppe abträglich ſein. Ein 
normales mitteleuropäiſches Straßennetz weiſt wohl ſelten drei gleichlaufende Heer⸗ 
ſtraßen in der gewollten Operationsrichtung und ſo nahe nebeneinander auf, wie es 
die Langloisſche Form bedingt. Ebenſo ſchwierig und zeitraubend wird es ſein, den 
vielen Detachements ihre Bewegungslinien derart zuzuweiſen, daß fie ihr Verhältnis 
unter ſich und zum Heeresgros beizubehalten vermögen. 


Die auf intuitivem Wege gewonnene Lehre Langlois' iſt auch — natürlich mit 
den gebotenen Einſchränkungen — in die Manöverpraxis der letzten Jahre überge— 
gangen. Die Verwendung gemiſchter Aufklärungsdetachements gegenüber von Heeres— 
kavallerie tft nicht nur eines der Hauptthemen bei den manceuvres d’ensemble de 
cavalerie, ſondern auch eine ſtändige Erſcheinung in den großen Armeemanövern 
geworden. 

Die Blütezeit der detachements mixtes fällt in das Jahr 1908. 

Lacroix hatte in der Anlage für die großen maneuvres du Centre geradezu 
das Problem der Aufklärungstätigkeit eines ſelbſtändigen Kavallerie-Korps gegenüber 
Langloisſchen détachements de couverture et de découverte zur Frage geſtellt; 
es waren zwei Armeekorps und zwei Kavallerie-Diviſionen (Rot) gegen zweieinhalb 
Armeekorps ohne Heereskavallerie, dagegen mit einem Radfahrer-Bataillon (Blau) 
angeſetzt. 

Zur Gültigkeit des Beweiſes fehlt — abgeſehen von den bekannten Mängeln, 
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die allen Friedensverſuchen gegenüber der Ernſtfallsprobe anhaften — vor allem der 
tiefe Aufklärungsraum; die Schwerpunkte der beiderſeitigen Armeen find in der Aus— 
gangslage nur noch etwa 80 km von einander entfernt. Der Vorteil der roten 
Kavalleriefernaufklärung wäre in Wirklichkeit ſchon an dem Tage, der zur Manöver— 
ausgangslage führte, zutage getreten; die Manöverleitung maß aber in der „beſonderen 
Kriegslage“ beiden Teilen gleich gute Nachrichten über den Feind zu, wohl deshalb, 
weil die an Kavallerie ſchwache blaue Armee den Vorteil des eigenen Landes genoß. 
Ein nivellierendes Moment iſt auch darin zu ſehen, daß die beiderſeitigen Kriegslagen 
und Kriegsgliederungen mehrere Tage vor Manöverbeginn in der Preſſe veröffentlicht 
wurden.“) 

Es iſt von Intereſſe, wie die France militaire den Abgeordneten und früheren 
Miniſter Baudin gerade über die Aufklärungsfrage ſprechen läßt. 

Am Vorabend der Manöver meint Baudin: „Die Armee Trémeau (Rot) wird 
beſſer ſehen, das iſt ſicher! Und das iſt von großer Bedeutung, wo ſo große Maſſen 
im Spiele ſind. Die Armee Millet (Blau) wird der Aufſpürung durch den Gegner 
ſich nur entziehen können, indem fie die detachements de couverture vervielfacht 
und auf weite Entfernungen und in alle Richtungen vortreibt; das iſt fatal. Sie 
wird es aber ohne Zweifel tun und vielleicht wird ſie auf dieſe Weiſe zum Teil ihre 
Abſichten verbergen können. Aber wie wird ſie mit Nachrichten bedient 
werden? Sehr ſchlecht, ohne Zweifel. Ihre Patrouillen werden nicht durch— 
kommen, und dieſer Nachteil wiegt in ihrer Lage um ſo ſchwerer, als ſie die feindliche 
Armee aufſuchen. und auf ſich ziehen ſoll.“ 


Millet ſchob tatſächlich drei detachements de couverture, jedes aus etwa zwei Skizze 3 


Bataillonen, einer bis zwei Radfahrer-Kompagnien, einer Pionier-Kompagnie und 
Teilen der Korpskavallerie-Brigaden beſtehend, durchſchnittlich 15 kin über die Kolonnen— 
anfänge vor; ſie beſetzten in einer Ausdehnung von rund 30 km einen Bachabſchnitt 
(Modonj; der linke Flügel der Verſchleierungslinie lehnte ſich an einen Flußlauf (Cher), 
der rechte (ſüdliche) hing in der Luft; hier ſtand dem Feinde eine 15 km breite 
Lücke offen (zwiſchen Ecueille und dem Indre). Den blauen Korpskavallerie-Brigaden 
war ausdrücklich vorgeſchrieben, ſich ſtets eng an ihre Infanterie heranzuhalten; da— 
mit verringerte ſich notgedrungen auch der Vorſprung der über die Verſchleierungs— 
linie hinaus vorgetriebenen Aufklärungspatrouillen. Eine aufklärende Wirkung der 
Detachements ſelbſt war an dieſem Tage natürlich noch ausgeſchloſſen. 

Trémeau hatte feine zwei Kavallerie-Diviſionen und zwei Korpskavallerie— 
Brigaden genau nach Vorſchrift (Skizze 1) verwendet und gegliedert. Doch hatte das 
Kavallerie-Korps nur einen Vorſprung von 10 km vor der Korpskavallerie, dieſe ebenſo 


*) Dies iſt kein Verſehen, ſondern eine alljährliche Übung, die ſchließlich jede Fernaufklärung 
am erſten Tage entbehrlich macht. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heeteskunde. 1911. 1. Heft. 3 
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viel vor den Vorhuten; zwiſchen dieſe und die Korpskavallerie waren noch ſchwache 
Detachements als replis für die Kavallerie eingeſchoben; fie ſtanden nur etwa 3 km vor 
den Vorpoſten. | 

Am erſten Manövertage geriet die rote Heereskavallerie etwas unvorſichtig in 
das Feuer eines blauen Detachements; eine ganze Kavallerie-Diviſion wurde außer 
Gefecht geſetzt; das Kavallerie-Korps zog ſich nach dieſem Mißerfolg zurück. Der Führer 
verzichtete auf jeden Verſuch, die jedenfalls nur dünne Verſchleierungslinie (ſechs 
Bataillone auf 30 km) zu durchbrechen oder den ſüdlichen Flügel zu umgehen. 

Der Gewährsmann der France militaire glaubt bereits einen großen Erfolg 
der détachements mixtes feſtſtellen zu können; nach feiner Anſicht hätte Trémeau 
gegen ſie eine avantgarde générale anwenden müſſen. 

Kann“) bemängelt die Führung des Kavallerie-Korps; es durfte in ſolcher Lage 
nicht in einer Kolonne gegen die feindliche Verſchleierungslinie herangeführt werden. 
So ſtark die Kolonne war, ſo ſei ſie doch zu ſchwach geweſen, um durchzubrechen und 
zu ſchwerfällig, um den détachements auszuweichen. Freilich ſei auch das Karabiner— 
feuer der Kavallerie von den Schiedsrichtern nicht genügend bewertet worden, — eine 
Klage, die auch bei uns noch zuweilen erhoben wird. 

übrigens ſcheint, trotz des Mißerfolges des Kavallerie-Korps, die Fernaufklärung 
durchaus befriedigt zu haben. Nach Ziffer 1 des roten Operationsbefehls für den 
nächſten Tag ſind nicht nur die blauen Detachements als ſolche erkannt, ſondern auch 
die erreichten Marſchziele der blauen Gros feſtgeſtellt, merkwürdigerweiſe mit Aus— 
nahme des IV. Korps, das um den Südflügel herum am leichteſten zu finden und 
zu melden geweſen wäre. Hiernach ſcheint es, daß die roten Meldereiter auf dem 
Rückwege es verſtanden haben, ſich durch die feindliche Verſchleierungslinie am Modon— 
Bache hindurch zu ſchleichen. Dieſe Feſtſtellung iſt wichtig. Sie führt zu der Lehre, 
daß bei der defenſiven Verſchleierung nicht nur die vom Feinde her, ſondern auch 
die von rückwärts heranführenden Straßen und Wege beobachtet und geſperrt werden 
müſſen. 

Millet dagegen hat über die rote Armee nur Vermutungen. In ſeinem Befehl 
für den nächſten Tag ſpricht er aus, daß „nur durch gewaltſame Erkundungen die 
Lage geklärt werden kann“. 

Die bisherigen détachements de couverture erhalten für den 14. September 
offenſive Aufträge und werden zu détachements de découverte. Die Korpskavallerie— 
Brigaden werden als Flankendeckung der Armee verwendet. Aber die Offenſive der 
Detachements wird zeitlich beſchränkt; fie hat um 7° Vormittags zu beginnen und um 
103° Vormittags zu enden; um dieſe Zeit muß das Gefecht abgebrochen werden, die 
Detachements haben ſich in Stellungen zurückzuziehen, die ihnen im gleichen Befehl an— 


*) Impressions de campagne et de manauvres. 
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gegeben worden waren. Dieſes Verfahren — eine Art taktiſche Offenſive mit begrenztem 
Ziel — ſcheint nicht die gewünſchten Ergebniſſe gezeitigt zu haben. Die France 
militaire ſchweigt ſich darüber aus. Damit endete die aufklärende Tätigkeit der 
Detachements. Um 12“ Mittags trat die übliche Manöverpauſe ein, am folgenden 
Tage war Ruhe. Für die zweite Manöverperiode wurde eine neue Lage ausgegeben. 
Aus den detachements de découverte wurden Nachhuten. 

Kann ſagt zuſammenfaſſend: „Man weiß, daß in Frankreich nur eine kleine 
Anzahl unter den Generalen in hohen Kommandoſtellungen die Kavallerie allein zur 
Aufklärung verwenden will; die Mehrzahl zieht es vor, mit dieſem Dienſt Detache⸗ 
ments aller Waffen zu betrauen, die zwar weniger beweglich, aber in ihrer Wirkung 
ſolider ſind. In den maneuvres du Centre wurden beide Schulen in die Erſchei— 
nung gerufen.“ Welcher Schule Kann den Vorzug gibt, ſpricht er nicht aus. 

Ein Rückblick der France militaire (Nr. 7445) findet jedoch, daß die Lehre 
Langlois' vollauf beſtätigt ſei. „Die gemeinſame Tätigkeit von Kavallerie und 
Verſchleierungsdetachements wird es geſtatten, ſogar eine überlegene feindliche Kavallerie 
zu meiſtern.“ Hier folgt ein Vergleich: Kuroki gegen Keller nach der JPaluſchlacht. 
Omne simile claudicans. Dort in der Mandſchurei wildes Gebirgsland, deſſen 
wenige, paßartige Wege unſchwer zu ſperren ſind. Die Kavalleriemaſſen Rennenkampf 
und Miſchtſchenko ſtehen vor einer Mauer. Hier im Centre franzöſiſches Kulturland 
mit reichem Wegenetz. Zum mindeſten war zwiſchen dem Quellgebiet des Modon— 
Baches und dem Indre-Tal freie Bahn für die Kavallerie, wenn ſie anders ihre 
Abneigung gegen das Fußgefecht großer Verbände beſiegte. Hier konnten dem 
Kavallerie-Korps höchſtens die eine Korpskavallerie-Brigade und einige Radfahrer— 
kompagnien in mehr oder minder freiem Gelände entgegentreten, wenn es verwendet 
wurde, wie in Skizze 3 vorgeſchlagen wird. 

Von einem Erfolg der détachements mixtes kann nur hinſichtlich ihrer Ver: 
ſchleierungstätigkeit geſprochen werden. Den gleichen Erfolg erwartet auch unſere 
Felddienſt-Ordnung (Ziffer 196) von dem Zuſammenwirken der Waffen. 

Einen Aufklärungserfolg der Detachements erwähnt auch der „Rückblick“ nicht. 
Um ſo auffälliger iſt der Schluß: „Alles Lob der Aufklärungstätigkeit der Kavallerie! 
Aber vergeſſen wir nicht, daß der Kampf der détachements mixtes das ſicherſte 
Mittel für die Aufklärung iſt.“ 

Die Manöverkritik Lacroix' iſt nicht öffentlich bekannt geworden. 


Die Broſchürenliteratur des Jahres 1909 läßt einen Meinungsumſchwung in 
Aufklärungsfragen auf Grund der Manövererfahrungen nicht erkennen. 
Ein Generalſtabshauptmann Janet“) zerſtört die „unſelige Legende von dem 


*) Röle de lu cavalerie daus le service d'exploration, de süreté et de couverture. 
3* 
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uhlan preneur de villes et seul agent de renseignements pour le haut com- 
mandement“. Er gründet feinen — negativen — Beweis auf die deutſchen Opera: 
tionen gegen Orleans und Chartres, wo die deutſche Fernaufklärung völlig verſagt 
habe; Studien über Spichern, Rezonville, Sedan, Beaugency, Hericourt würden zu 
gleichen Ergebniſſen führen. „Man führt Armeen nicht mit Kavalleriepatrouillen, 
man klärt eine Lage nicht mit Reiterkämpfen, ſondern mit Kräften aller Waffen, die 
unter ſich wohl verbunden und durch naheauf folgende Heereskolonnen unterſtützt 
werden.“ 

Ein Anonymus“) meint, das Moltkeſche „Kavallerie weit voraus“ bedeute: 
Lancer les divisions indépendantes en enfants perdus. Auch er tritt für 
die Aufklärungsdetachements nach „Napoleoniſchem Muſter“ ein. „Aufklärungs⸗ 
kavallerie iſt eine Luxuskavallerie. Die Deutſchen können ſich dieſen Luxus geſtatten, 
Frankreich mit ſeinem Mangel an Reitpferden nicht.“ 

Der Verfaſſer und gleichzeitig mit ihm ein Kavallerieoberfti**) kommen 
— vielleicht auf Grund der ſchlimmen Erfahrungen mit dem Kavallerie-Korps im 
Jahre 1908 zu dem Schluß, die koſtbaren Kavallerie-Diviſionen hinter der In- 
fanterie zurückzuhalten (alſo im Sinne der alten Reſervekavallerie!), ihre Kräfte auf— 
zuſparen zur Abrechnung mit der im Aufklärungskampf (gegenüber den Detachements!) 
dezimierten deutſchen Heereskavallerie, für die Schlachtentätigkeit, für die Verfolgung 
und für Sonderaufträge, die große Kraftentfaltung erfordern. Bis dahin müſſe man 
die Heereskavallerie „in Watte einwickeln“. Den ganzen Dienſt der Aufklärung und 
Sicherung könne die Korpskavallerie“ “*) übernehmen, verſtärkt in allen ihren 
Teilen — bis zu den Patrouillen — durch Radfahrer. 


Der Vorſchlag, ſelbſtändige Korpskavallerie zur Aufklärung zu verwenden, 
ſcheint 1909 bei den großen Manövern im Bourbonnais Gegenſtand eines Verſuches 
geworden zu ſein. 

Die weiße f) Korpskavallerie-Brigade tritt hier als Heereskavallerie auf, erhält 
einen Fernaufklärungsraum von 50 km zugewieſen und wird mit ihrer Maſſe am 
erſten Tage erheblich über einen Tagemarſch vorgetrieben. Hinter ihr werden zwei 
Detachements aufgebaut, die zunächſt als Rückhalt für die Kavallerie und zur Ver— 
ſchleierung, ſpäter wohl auch der Aufklärung dienen ſollen. 


*) Lu eavalerie. — Hier et aujourd'hui. 

* A l'issue des manœuvres du Centre 08. 

La cavalerie dans la guerre future. Par un colonel de cavalerie. 

KX) Auch dieſer Vorſchlag gründet ſich vielleicht auf geſchichtliche Unterlagen, z. B. auf die 
Tatſache, daß 1805 und 1806 die einzigen Kavalleriemeldungen über den Feind nicht von der 
Heereskavallerie, ſondern von der Korpskavallerie geliefert wurden; vgl. Anmerk. Seite 26 

) In der Skizze iſt Weiß als Rot gezeichnet. 
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Die Aufgabe der Verſchleierung iſt hier ſchwieriger als 1908; die Detachements 
werden etwa 5 km über einen Querabſchnitt“) (Besbre) hinaus in ein unregel- 
mäßiges Hügelland vorgeſchoben und haben unter ſich etwa 8 km Zwiſchenraum. 

Die blaue Kavallerie-Diviſion, zur weitreichenden Aufklärung angeſetzt, geht in 
zwei Kolonnen (bis zu 6 km Zwiſchenraum) vor, vielleicht, weil im Vorjahre das 
Zuſammenhalten des Kavallerie-Korps in einer Kolonne bemängelt worden war, 
vielleicht auch, weil man ſicher wußte, daß der Gegner nur über eine Kavallerie— 
Brigade verfügte. 

Während eines geſicherten Halts erfährt der blaue Kavallerieführer (General 
Amanrich) von dem einen der beiden weißen Detachements, das bereits vorwärts der 
Besbre — bei Sorbier — ſteht; es wird ſofort als vorgeſchobenes Detachement 
angeſprochen. Das andere Detachement, Zielpunkt Le Choux (8 km ſüdlich Sorbier), 
iſt noch nicht eingetroffen. Die Übergänge über die Besbre ſind noch frei, gegneriſche 
Kolonnen jenſeits im Anmarſch gemeldet. Amanrich beſchließt, das weiße Ver— 
ſchleierungsdetachement Sorbier ſüdlich zu umgehen, bis an die Besbre vorzurücken 
und ſich hier in zwei Gruppen, etwa 3 km getrennt, vorzulegen. Er empfängt die 
weißen Heeresanfänge mit Feuerüberfällen und hält ſie eine Stunde lang auf, obwohl 
er das Detachement Sorbier auf nur 5 km im Rücken hat. Wenn dieſes auch 
vorher von den Bewegungen der blauen Kavallerie nichts erfahren hatte, ſo mußte 
es doch durch den Kanonendonner verſtändigt worden ſein; ein Angriff im Rücken 
wäre für die Kavallerie-Diviſion ſehr mißlich geweſen. Nach dem Abbauen brauchte 
dieſe wieder nur ſüdlich auszuweichen, um ohne Gefahr ſich zurückzuziehen. Wäre 
dagegen das zweite Detachement bei Le Choux ſchon geſtanden, würde ſich ein Durch— 
ſchlüpfen oder Durchbrechen wohl ſchwierig geſtaltet haben. In Skizze 4 iſt dieſe 
Schwierigkeit durch Einzeichnung des Detachements Le Choux angedeutet. 

Inzwiſchen war die völlig ſelbſtändige weiße Korpskavallerie-Brigade auf eine 
blaue geſtoßen, die jedoch durch zwei Bataillone und eine Batterie zu einem 
detachement mixte verſtärkt war. Die ſelbſtändige weiße Brigade bringt gute 
operative Meldungen; die blaue, an ihre Infanterie gekettete Brigade, kann nichts 
Weſentliches melden; ihre Aufgabe iſt ja auch nur süreté de premiere ligne. 
Die ſelbſtändige blaue Kavallerie-Diviſion konnte natürlich die genaueſten Meldungen 
über den Feind zurückſchicken. 

Dieſe Ergebniſſe reden eine deutliche Sprache — zugunſten der Aufklärung durch 
ſelbſtändige und nicht an Infanterie gefeſſelte Kavallerie. 

Praktiſch und völlig der Lage entſprechend war es, daß die weiße Kavallerie— 
Brigade ſich für die Nacht auf das Detachement Le Choux zurückzog. Nächtigen im 
Infanterieſchutz iſt von größtem Wert für die Kräfteerhaltung einer Kavallerietruppe, 


*) Dieſer Querabſchnitt war auffallenderweiſe freigeblieben. 
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die mehrere Tage im Aufklärungsdienſt verwendet iſt. Dem Vorteil völliger Nacht⸗ 
ruhe gegenüber ſpielt ein Rückmarſch von 10 km keine Rolle. 


Die Fernaufklärung iſt damit auch in dieſem Manöver erledigt. 


Die blaue Kavallerie⸗Diviſion ſteht vom nächſten Morgen an in der Gefechts⸗ 
aufklärung gegenüber einem zur Verteidigung entwickelten Feind (nördlich des Bert— 
Baches, Front nach Südoſten) und verſchleiert in wirkſamſter Weiſe den Vormarſch 
des blauen Armeekorps, indem ſie ſich in vier Gruppen teilt. Auch dieſes Wagnis 
rechtfertigt ſich nur durch die genaue Kenntnis, daß der Gegner über keine ſtärkere 
Kavallerie verfügt. Die blaue Korpskavallerie-Brigade iſt linke Flankendeckung. Weiß 
hat ſeine Korpskavallerie-Brigade nach Süden abgezweigt; ſie überwacht die nach 
Weſten führenden Straßen und hat das Unglück, eine falſche Meldung zu ſchicken 
über den Vormarſch ſtarker Kräfte nicht gegen die Front des weißen Korps, ſondern 
an dieſer vorüber nach Weſten hin. 

Das Detachement Sorbier ſteht nun am linken (öſtlichen) Flügel der Bereit— 
ſtellung; das Detachement Le Choux hat vor der Front die gefährliche Rolle eines 
Köders (appät) durchzuführen. Ohne ausreichende Kavalleriezuteilung, rings von 
ſtarker blauer Kavallerie umſchwärmt, findet das Detachement eine höchſt ſchwierige 
Aufgabe. Aufklärung wird durch dieſe demonſtrative Offenſive nicht erreicht. Die 
Methode ähnelt dem „zwei Schritte vor, einen Schritt zurück“ vom vorigen Jahre. 
Es wird Mittag, ohne daß der weiße Führer über den Anmarſch von vier bis fünf 
blauen Entfaltungskolonnen etwas erfährt, obwohl dieſe mit ihren Anfängen ſchon 
ſeit drei Stunden auf 5 km gegenüberſtehen, aufmarſchieren und ſich zum Angriff 
gruppieren. 

Weiß macht verzweifelte Aufklärungsanſtrengungen, verſtärkt das Detachement 
Le Choux und treibt es nach Süden vor: ſpäter wird auch das Flügeldetachement 
(früher Sorbier) als Köder und zur gewaltſamen Aufklärung vorgeſchickt. Teile 
dieſer Detachements kommen in üble Lagen, geraten in Feuerüberfälle, ſehen überall 
nur Kavallerie. Noch drei weitere Bataillone werden einzeln — buchſtäblich im 
Sinne von Nahpatrouillen — entſendet. Zerzauſt und im mühſeligen Tempo von 
15 bis 20 Minuten für den Querfeldkilometer bringen dieſe ſchwerfälligen „Patrouillen— 
bataillone“ ihre dürftigen Meldungen nach Hauſe. So vergehen qualvolle Stunden 
des Wartens, bis endlich der weiße Führer einigermaßen ſich klar wird über die 
Abſichten des Angreifers. 

Dieſer Tag ift ein voller Mißerfolg der Aufklärungsdetachements, gerade in 
der Phaſe, wofür ſie eigentlich beſtimmt ſind, im Zeitraum der Fühlungnahme 
(phase de l'acerocbage), des Übergangs der letzten operativen in die taktiſche 
Gruppierung für den Kampf. 
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Das allgemeine Urteil hatte dem Langloisſchen Aufklärungsſyſtem nachgerühmt, 
daß es, wenn auch langſam und vorſichtig, ſo doch um ſo ſicherer und gründlicher 
funktioniere und der Heeresleitung für die letzten, ſchlachtentſcheidenden Maßnahmen 
die feſteſte Grundlage ſchaffe. In der Schlußkritik 1909 hatte Trémeau geſagt: 
„Laissons à d'autres la théorie de l'audace exagérée et appliquons celle de 
la prudence.“ 

Die Anlage der großen Manöver in der Picardie 1910 wirft zunächſt zwei 
Heeresvorhuten gegeneinander in „brutalſter Offenſive, wie ſie allein dem franzöſiſchen 
Geiſte zuſage“ (France militaire). 

In der Ausgangslage ſind die beiderſeitigen Kräfte noch weit zerſtreut, nur die 
vorderſten Gruppen haben bereits Gefechtsfühlung genommen; Korpskavallerie-Brigaden, 
durch Infanterie und Artillerie verſtärkt, ſuchen die Gefechtsaufklärung um die Flügel 
herum fortzuſetzen. Für dieſe Heeresvorhuten hat alſo die Aufklärung vom erſten 
Tage an die Form der gewaltſamen Erkundung. Für die nächſten Tage aber handelt 
es ſich beiderſeits um Fernaufklärung in die Tiefe der feindlichen Gruppierung, um 
eine Aufgabe, wie ſie ſich 1870 für beide Teile auf der Linie Metz —Saarbrücken — 
Kaiſerslautern ergeben konnte. Zu dieſem Zweck iſt beiderſeits je eine Kavallerie— 
Diviſion zur Verfügung; weit zurückgehalten haben dieſe am erſten Tage ziemlich tiefe 
Räume vor ſich (Gros bis zu 50 km Marſch), ihre Aufklärungsſtreifen gehen ſeit— 
wärts an den ſchon fechtenden Heeresvorhuten vorbei. 

Noch 1909 hatte Trémeau ſich gegen die gewohnheitsmäßige Abrechnung der 
Heereskavallerien ausgeſprochen; in den letzten Jahren war immer nur die eine Partei 
der großen Manöver mit Heereskavallerie ausgeſtattet, die Gegenpartei hatte détache— 
ments mixtes vor ihrer Front. Bei den großen Kavalleriemanövern ſtand gleichfalls 
meiſt Heereskavallerie Abteilungen aller Waffen gegenüber. 

Dagegen 1910: die Berichte über die Kavalleriemanöver rühmen wiederholt 
die Auswahl eines Geländes, qui se preta à une dtude de combat de cavalerie; 
ſo mancher Übungstag bringt große Reiterzuſammenſtöße, und jeder Leitende betont 
die Notwendigkeit für die Kavallerie, d’etre mordante en toutes circonstances. 
Dieſe Raufluſt führt ſogar zu Attacken über freies Feld gegen intakte Infanterie; 
die Schiedsrichter kargen nicht mit dem Lohn für ſolche gewagten Angriffe; ſie ſetzen 
ganze Bataillone außer Gefecht. Auch bei den großen Manövern kommt es im 
Gegenſatz zu den Trémeauſchen Grundſätzen bei der Fühlungnahme der Gros der 
Kavallerie-Diviſionen zur Abrechnung. Der „Tag des Präſidenten“ bringt ſogar 
une série de fort belles charges. 

Dieſer Meinungsumſchwung von 180 Grad wurde nicht durch eine Reihe von 
Broſchüren eingeführt oder begleitet; er wird wohl in höheren Weiſungen ſeinen 
Grund haben, obwohl, wie die France militaire als einen Fortſchritt hervorhebt, 
die höheren Stellen erſtmals 1910 von langatmigen instructions spéeiales abgeſehen 
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haben. Wenn es nach den Manövern in der Picardie nun auch ſcheinen will, als ob 
der Kavallerie die Fernaufklärung wieder offiziell zurückgegeben werden ſolle, ſo 
gelang es dieſer Waffe doch nicht, auch in der Nahaufklärung die Palme wieder an 
ſich zu reißen, — wir ſehen ſie am Schluß in den Händen zweier kühner Männer, der 
Flieger Bellanger und Sido. 

Beſonders Bellanger — Pilot, Erkunder und Meldungsüberbringer in einer 
Perſon! — leiſtet Bemerkenswertes; auch die Art, wie er verwendet wurde, eröffnet 
neue Ausblicke. Von der Befehlsſtelle des Parteiführers aus auffliegend und dorthin 
zurückkehrend, iſt er deſſen ſchnellſter galopin, der in erſtaunlich kurzer Zeit Aufträge 
im Gebiete der Nah- und Gefechtsaufklärung erfüllt. 

Die Lenkluftſchiffe wurden an den wenigen Tagen, wo die Witterungsverhältniſſe 
ein Aufſteigen geſtatteten, mehr zur Nachrichtenverbindung innerhalb der Partei, als 
zur Aufklärung benutzt. 

Es mag fein, daß vor dieſen neuen Erſcheinungen die Verwendung der detache- 
ments mixtes im Dienſte der Fern⸗ und Nahaufklärung vorübergehend zurücktrat 
und auf den Zeitraum der Gefechtseinleitung beſchränkt wurde; die Vorliebe für 
Detachementbildung iſt auf keinen Fall geringer geworden. Innerhalb der engeren 
Grenzen haben die Detachements ſich eher vervielfältigt, ſie dienen der Sicherung in 
Front, Flanke und Rücken, der Verſchleierung, als avantgarde generale, als appät, 
der Gefechtsaufklärung, als Flügelſtaffel, als Rückhalt für die Kavallerie — ſie dienen 
zu allem. Man wird alſo bis auf weiteres mit ihnen zu rechnen haben. 


Aus dieſer Vorausſicht erwächſt vor allem für die feindlichen Fernpatrouillen 
und Aufklärungseskadrons eine ſchwierige, verantwortungs- und gefahrvolle Aufgabe. 

Es handelt ſich um drei Dinge: 

1. in keinen Feuerüberfall hineinreiten; 
2. gemiſchte Abteilungen rechtzeitig als Detachements erkennen; 
3. die Meldungsbeförderung aufrechterhalten. 

Sobald die Fühlung mit den feindlichen Patrouillen aufgenommen iſt, müſſen 
die vorderſten Aufklärungsglieder jeden Augenblick des Auftretens von Radfahrern 
oder Infanteriſten gewärtig fein. In dieſer Gefahrzone wird der deutſche Angriffs— 
geiſt ſich mit Vorſicht paaren müſſen; alſo ſprungweiſes Vorgehen von Abſchnitt zu 
Abſchnitt, gedecktes Anpürſchen (ſchließlich zu Fuß), ganz beſonders dann, wenn die 
Vormarſchſtraße in Engniſſe, Wälder, Ortſchaften eintritt, oder ein querlaufendes 
Hindernis überſchreitet, oder zwiſchen Höhenzügen im Tale verläuft. 

Iſt man auf Infanterie oder Radfahrer (Patrouillen oder Poſtierungen) ge— 
ſtoßen, ſo iſt die nächſte Frage, ob die feindlichen Truppen hinter den erkannten 
Sicherungen marſchieren oder ruhen. Marſchierende Truppen kann man meiſt von 
einem Verſteck aus beobachten, an ſich vorüberziehen laſſen und ſo Stärke und Zu— 
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ſammenſetzung erkennen. Bei ruhenden Truppen iſt dieſe Feſtſtellung ſchwieriger und 
oft erſt möglich, wenn die Abteilung den Marſch fortſetzt. Ob die Fernpatrouillen 
oder Aufklärungseskadrons ſelbſt dieſen Zeitpunkt abwarten, oder einen Teil zu ſolchem 
Zweck zurücklaſſen und weiterreiten, entſcheiden Auftrag, Lage und Gelände. Ent— 
ſchließt ſich der Führer zum Weiterreiten, ſo muß ſeine beſondere Sorge der ſicheren 
Rückbeförderung von Meldungen gewidmet fein: Anlage von wohlverſteckten Zwiſchen— 
poſten, von dieſen aus Aufklärung nach rückwärts, um Flügel oder Lücken der feind- 
lichen Sicherungslinie oder Schleichpfade feſtzuſtellen, auf denen Meldungen zu Pferde 
oder zu Fuß durchgeſchmuggelt werden können. Solche höchſt wichtige Kleinarbeit: 
Aufſtellung und Führung von Zwiſchenpoſten, Erkundung von Meldewegen, Führung 
von Meldepatrouillen, fällt den Unteroffizieren zu. 

Hat der Führer der Heereskavallerie auf Grund der Meldungen ſeiner Auf— 
klärungseskadrons den beſtimmten Eindruck gewonnen, daß er zunächſt eine Reihe von 
gemiſchten Aufklärungsabteilungen vor ſich habe, ſo müſſen bei der Hauptabteilung 
noch mehr als bei den Aufklärungseskadrons beſondere Maßnahmen für die Nah— 
ſicherung Platz greifen; in ungewiſſen Lagen, z. B. in einem Gelände, das Überraſchungen 
zuläßt, empfiehlt ſich behutſames Vorgehen von Abſchnitt zu Abſchnitt (K. E. R. 415). 
Kartenſtudium, Geländeerkundung durch alle Aufklärungsorgane im Nebenamt (F. O. 66, 
letzter Satz) perſönliche Erkundung durch den bei der Vorhut reitenden Führer und 
durch ſeinen Stab, den er durch einen Vorrat an Patrouillenführern verſtärkt haben 
wird, ſyſtematiſcher Gebrauch von Aufklärern, Erkundern und Winkern, um das Ge— 
ſehene ohne Zeitverluſt dem Führer zu vermitteln, ſelbſttätige Geländeausnutzung zur 
Deckung durch die Truppe ſelbſt. Alle dieſe Elemente und ihre Maßnahmen müſſen 
unermüdlich zuſammenwirken, um Lagen zu vermeiden wie jene, in die das rote 
Kavallerie-Korps am Modon⸗-⸗Abſchnitt geriet. 

Iſt in aller Vorſicht die Fühlung aufgenommen, ſtehen feindliche Marſchanfänge 
oder die vorderſten Sicherungslinien und deren Flügel feſt, ſo tritt an den Führer 
der Heereskavallerie ein ſchwerwiegender Entſchluß heran. Er ſteht vor dem Fall, 
den die deutſche Felddienſt⸗Ordnung in Ziffer 133, Satz 2 vorgeſehen hat: „Die 
Heereskavallerie muß verſuchen, möglichſt frühzeitig Einblick in die Verhältniſſe beim 
Gegner zu gewinnen. Sie ſoll beſtrebt ſein, nicht nur die gegneriſche Kavallerie aus 
dem Felde zu ſchlagen, ſondern auch vorgeſchobene feindliche Abteilungen aller 
Waffen zurückzudrängen oder zu durchbrechen und bis in die Nähe der feind— 
lichen Heereskolonnen durchzudringen.“ 

Fordert die Lage ein „Zurückdrängen“, alſo ein größeres Angriffsgefecht, z. B. 
durch Schützen mehrerer Brigaden, unterſtützt durch Hilfswaffen, ſo iſt auch im günſtigen 
Ausgang nicht nur mit Verluſten, ſondern für die nächſten Tage mit einem doppelten 
Ausfall an Gefechtsſtärke zu rechnen; find 15 v. H. gefallen oder verwundet, jo müſſen 
weitere 15 v. H. der Reiter die leeren Pferde an die Hand nehmen. Was geſchieht 
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mit dieſen? Mitführen oder zurückſchicken zum nächſten Pferdedepot? Führt man 
ſie mit, ſo bedarf die Handkolonne im Falle neuer Gefechte eines beſonderen Schutzes. 
Um ein gutes Drittel geſchwächt ſtößt man vielleicht auf die feindliche Heereskavallerie, 
die bis dahin wohl geborgen hinter den Bajonetten lauerte. Zu einem derartigen 
„entſcheidungſuchenden Angriff wird ſich daher der Führer im allgemeinen nur dann 
entſchließen, wenn er der Überlegenheit ſicher zu ſein glaubt“ (K. E. R. 457), „wenn 
der zu erwartende Gewinn des hohen Einſatzes wert iſt“ (K. E. R. 400), und wenn 
die Verhältniſſe einen „Umweg nicht geſtatten“ (K. E. R. 521). Eine Kavallerie⸗ 
Diviſion kann beſtenfalls mit 2000 Karabinern angreifen. Iſt der Gegner ſtärker 
als ein Bataillon, ſo iſt der Erfolg des Angriffs zweifelhaft, wenn es nicht — ver— 
möge der Beweglichkeit zu Pferde — gelingt „noch außerhalb des feindlichen Feuer— 
bereichs für die Durchführung des Angriffs günſtiges Gelände zu gewinnen und 
Abteilungen zur Umfaſſung anzuſetzen, bevor der Verteidiger Gegenmaßregeln zu 
treffen vermag“ (K. E. R. 457). 

Leichter mag in vielen Fällen das „Durchbrechen“ durch eine Verſchleierungs— 
linie ſich geſtalten. 1908 am Modon-Bache ſtand das rote Kavallerie-Korps vor 
dieſer Aufgabe; bei der großen Ausdehnung, die die blauen detachements de cou- 
verture angenommen hatten, erſchien ihre Löſung möglich. Während die détachements 
mixtes noch im Marſche find, mag auch an das Wagnis des „Durchſchlüpfens“ 
gedacht werden; die ſeitliche Sicherung eines marſchierenden Detachements kann niemals 
die Ausdehnung haben, wie während der Ruhe. 

Mit dem Durchſchlüpfen und Durchbrechen iſt aber noch nicht alles getan; die 
Rückbeförderung der Meldungen — über den Feind im Rücken hinweg — muß 
ſichergeſtellt werden. Kann der vom Feinde beherrſchte Raum durch Funkentelegraph 
oder Lichtverbindung überbrückt werden, ſo darf man es vielleicht wagen, für zwölf 
Stunden abgeſchnitten zu ſein; ſtehen ſolche Nachrichtenmittel nicht zur Verfügung, 
dann bleibt nur die Wahl, zu verſuchen, die geriſſene Breſche offenzuhalten, oder 
von rückwärts her eine neue zu reißen, um wichtige Nachrichten mit Waffengewalt 
durchzudrücken. In ſolcher Lage ſind der Kavallerie beſondere Zuteilungen (K. E. R. 521), 
vor allem Radfahrerabteilungen erwünſcht; ohne fie wäre z. B. das Offenhalten einer 
Breſche eine höchſt zweifelhafte Sache. Überhaupt iſt das Nächtigen großer Kavallerie— 
körper zwiſchen den feindlichen Detachements und den Heeresanfängen, von beiden 
vielleicht kaum 5 bis 10 km entfernt, ein großes Wagnis; es verlangt ſorgſamſte und 
intenfiofte Aufklärung und Sicherung nach vorwärts und nach rückwärts und höchſte 
Bereitſchaft für alle Teile, eine Kräftebeanſpruchung, die die Leiſtungsfähigkeit der 
Truppe am nächſten Tage erheblich herabſetzt, und die kaum wiederholt werden darf. 

Die Aufklärung nach rückwärts muß um ſo gründlicher ſein, wenn die Heeres— 
kavallerie zwiſchen den feindlichen Detachements, während dieſe marſchierten, hindurch— 
geſchlüpft iſt, und nun Nachmittags in ihrem Rücken die feindliche Verſchleierungs— 
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linie ſich aufbaut. Dieſe muß von rückwärts her ſorgfältig abgetaſtet werden; 
mindeſtens ihre ſtarken und ſchwachen Stellen, die engen und die weiten Maſchen des 
Netzes müſſen erkannt werden. 

Der günſtigſte Fall bleibt die Umgehung eines Flügels der Verſchleierungslinie, 
wie dies z. B. 1908 vor dem Modon-Abſchnitte möglich war.“) Auch durchgebrochene 
Heereskavallerie wird für die Nacht ſtets am beſten nach einem Flügel ſich hinausziehen. 


Wie ſchwer und ungewohnt die Einzelentſchlüſſe für alle Glieder einer aufklärenden 
Heereskavallerie ſich geſtalten, wenn mit dem Auftreten von Detachements aller Waffen 
gerechnet werden muß, bewies eine größere, viertägige Aufklärungsübung 1910 inner⸗ 
halb des III. Bayeriſchen Armeekorps, deren Anlage das Thema zur Grundlage hatte: 
rote Heereskavallerie in Feindesland gegenüber blauen gemiſchten Aufflärungs- 
abteilungen im eigenen Lande. Der Aufklärungsraum hatte in der Ausgangslage 
eine Tiefe von 110 km. Rot war bekannt, daß Blau vorausſichtlich das Syſtem der 
Aufklärung und Verſchleierung durch gemiſchte Detachements anwenden würde. 

Das Erkennen der Detachements als ſolcher bot keine Schwierigkeit; es war 
erleichtert dadurch, daß die Detachements nur durch Flaggen markiert und daß deren 
Sicherung nur durch ſchwache Patrouillen und Spitzen (Infanterie, Radfahrer, 
Kavallerie) angedeutet werden konnten. Die Schwierigkeiten lagen in dem Verfahren 
der Aufklärungseskadrons, der Feldſignalabteilung und der Kavallerie-Diviſion, 
Schwierigkeiten, die ſich noch häuften, als der Verlauf eine Verlegung des Aufklärungs- 
und Nachrichtennetzes erforderte. Der Kavallerie-Diviſion gelang das Durchſchlüpfen 
zwiſchen zwei Detachements (A. D. 1 u. 2) während des Marſches; ihre Lage am 
Schluſſe dieſes, des vorletzten Übungstages zeigt Skizze 5. 

Da die Leitung jedes unkriegsgemäße Mittel ausgeſchieden hatte, beſtanden am 
Abend nur folgende Verbindungen: mit Aufklärungseskadron 1 durch Meldereiter; 
mit den Aufklärungseskadrons 2 und 3 durch eine gemiſchte techniſche Linie; mit 
Aufklärungseskadron Sp. (Diviſionskavallerie), die erſt tags vorher unterſtellt worden 
war, war trotz der Nähe der Nächtigungspunkte die Fühlung nicht aufgenommen. 
Nach rückwärts, gegen die feindlichen Detachements hin, war Nahaufklärung eingeleitet. 

So konnte immerhin ein Bild der Lage gewonnen werden, wie es ungefähr der 
Wirklichkeit entſprach. Mit dem Armee-Oberkommando in Regensburg beſtand Funken— 
verbindung über die feindlichen Detachements hinweg, die unter ſich Fühlung genommen 
und an tief eingeſchnittenen Flußtälern eine breite, faſt zuſammenhängende Ver— 
ſchleierungslinie errichtet hatten. Hätte die Funkenverbindung verſagt, ſo wäre der 
Durchbruch nach rückwärts, etwa zwiſchen Kallmünz und Hohenfels hindurch, gewagt 
worden, um die wichtigen Nachrichten nach Hauſe zu tragen und den Anſchluß an 
die eigenen Heeresteten zu gewinnen. 


* Val. Skizze 3. 
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Der Führer der Kavallerie-Diviſion erkannte und fühlte das dringende Bedürfnis, 
der Lage zwiſchen zwei Feuern baldigſt zu entrinnen, einer Lage, die um ſo enger 
und gefährlicher zu werden drohte, als er vorausſehen konnte, daß vor dem weiteren 
Vormarſch der roten Heereskolonnen die blauen Detachements nordwärts ausweichen 
mußten. Er wählte die Richtung nach dem näheren öſtlichen Flügel, zumal da ihm 
bekannt war, daß das öſtlichſte feindliche Aufklärungsdetachement (A. D. 3) ſich nur 
aus Korpskavallerie und Radfahrern zuſammenſetzte. Am vierten Tage, in der letzten 
Stunde der Übung, kam die Kavallerie-Diviſion hier in die mißliche Lage, einen 
Flußübergang gegenüber Teilen des blauen Aufklärungs⸗Detachements Nr. 3 erzwingen 
zu müſſen, während in ihrem Rücken, nur noch etwa 8 km entfernt, das blaue Auf- 
klärungs⸗Detachement Nr. 2 zur Vereinigung mit dem Aufklärungs-Detachement Nr. 3 
heranrückte. 

Gerade dieſe Endlage war geeignet, dem Führer der Kavallerie-Diviſion und 
allen Übungsteilnehmern die Mißlichkeiten und Gefahren nahe zu bringen, die unſerer 
Aufklärung gegenüber Detachements drohend entgegenſtehen. Gleichwohl wird niemand 
im deutſchen Heere bezweifeln, daß der poſitive Vorteil unſerer Aufklärungsmethode, 
der in der Ausnutzung der Beweglichkeit der Kavallerie zu frühzeitiger Orientierung 
der Heeresleitung liegt, ebenſo groß iſt, wie der Nachteil eines Verfahrens, das den 
Aufklärungsgliedern das Marſchtempo der Infanterie aufzwingt. 


Die Bedenken im Geburtslande dieſes Verfahrens ſcheinen zu wachſen. Ein 
Symptom iſt, wie ſchon erwähnt, ſicher darin zu erblicken, daß in den letzten großen 
Manövern erſtmals ſeit Jahren wieder auf beiden Seiten die deutſche Methode zur 
Anwendung kam. 

Noch deutlicher läßt ſich eine Stimme aus der Reiterwaffe vernehmen:“) „La 
cavalerie est aujourd'hui dans une periode de transition et de tätonhement. 
Elle cherche sa doctrine; jusqu'ici nul ne saurait prévoir, d'où viendra 
la lumiere. Il en résulte une situation d'incontestable malaise et d'obscurité.“ 

In dieſem Unbehagen richten ſich aller Augen auf das kommende Reglement, 
das die erſehnte Offenbarung bringen ſoll, — vielleicht eine Rückkehr zur offiziellen 
Lehre der Vorſchrift von 1895/1905. 


*) La cavalerie. — Hier et aujourd'hui. 


Wenninger, 
Königlich Bayeriſcher Oberſt und Kommandeur 


der 6. Kavallerie Brigade. 
ER 
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Die neue Prganiſation und Dislokation der 
rulſiſchen Armee. 


Ver Krieg gegen Japan hatte die Notwendigkeit durchgreifender Reformen des 
a ). ruſſiſchen Heerweſens erwieſen. Trotz der inneren Unruhen und der 
Var er ſchlechten Finanzlage des Reiches in den erſten Jahren nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe wurde an einige Verbeſſerungen, wie z. B. an die Verjüngung des Offizier⸗ 
korps, ſofort herangegangen. Im Laufe der Zeit gelang es dann, ganz abgeſehen 
von den weiterhin eingehend zu beſchreibenden großen Organiſations- und Dislokations⸗ 
veränderungen eine ſehr erhebliche Reformarbeit zu bewältigen. 

Bei den oberſten Militärbehörden wurde eine ſtrenge Zentraliſierung der ge— 


ſamten Verwaltung in der Perſon des Kriegsminiſters durchgeführt; er allein behielt 


das Recht, in Heeresangelegenheiteu dem Zaren Vortrag zu halten. Hierdurch wurden 


Übelſtände beſeitigt, die ſich früher aus der unausgeglichenen Verſchiedenartigkeit der 
Reſſortintereſſen ergeben und zuweilen die Durchführung von Reformen verzögert 
hatten. Dem Kriegsminiſter iſt anderſeits freilich eine faſt übermäßige Arbeitslaſt 
und Verantwortung aufgebürdet worden. 

Die Ergänzung und Mobilmachung des Heeres wurden durch neue Beſtimmungen 
auf zeitgemäße Grundlagen geſtellt. 

Die Notwendigkeit, das Offizierkorps von überalterten Elementen zu befreien, 
veranlaßte die Einführung ſtrengerer Qualifikationsbeſtimmungen und von Alters— 
grenzen. Die Grenzjahre für die Ernennung und das Verbleiben in der Stellung 
ſind für Kommandierende Generale 64 und 67, für Infanterie-Diviſionskommandeure 
60 und 63, Kavallerie-Diviſionskommandeure 58 und 61. Brigadekommandeure 57 
und 60, Kavallerie-Regimentskommandeure 53 und 56 Jahre. Jufanterie-Regiments⸗ 
kommandeure dürfen in ihrer Stellung bis zum 58. Lebensjahre verbleiben. Auf 
Grund dieſer Beſtimmungen hat die Verjüngung des Offizierkorps bereits erhebliche 
Fortſchritte gemacht. Das Durchſchnittsalter der Kommandierenden Generale beträgt 
jetzt 58 Jahre 3 Monate, der Infanterie-Diviſionskommandeure 55 Jahre 4 Monate, 
der Kavallerie⸗Diviſionskommandeure 54 Jahre 7 Monate. 


Allgemeine 
Reformen. 
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Ferner wurden die Beförderungsvorteile, die die im Verwaltungsdienſt befind— 
lichen Offiziere ihren Altersgenoſſen in der Front gegenüber genoſſen, abgeſchafft. 
Dadurch hat ſich das Anſehen des Truppendienſtes bedeutend gehoben; der früher 
üblichen Frontflucht jüngerer Offiziere iſt ein Riegel vorgeſchoben worden. Durch 
eine weſentliche Erhöhung der Penſionsſätze wurde die Lage der verabſchiedeten 
Offiziere verbeſſert. Zahlreiche Offiziere, die ſonſt bis zur Erlangung einer höheren 
Penſion im Dienſt geblieben wären, wurden dadurch veranlaßt, um ihren Abſchied 
einzukommen. Anderſeits haben die Gewährung von Zulagen an die unteren Offizier— 
Dienſtgrade bis zum Oberſtleutnant einſchließlich und die Bewilligung von Equipierungs: 
geldern für neuernannte Offiziere die Offizierlaufbahn begehrenswerter gemacht. 
Tatſächlich iſt ein verſtärkter Andrang zu ihr bemerkbar. Man konnte dazu ſchreiten, 
die Anforderungen an die Vorbildung des Offiziererſatzes erheblich zu ſteigern. 

Auch die Lage der Kapitulanten-Unteroffiziere wurde durch Erhöhung der Bezüge 
und Sicherſtellung der Zivilverſorgung ſo verbeſſert, daß in Zukunft mit einer 
größeren Zahl von Kapitulanten gerechnet werden kann. 

Außerordentlich umfangreich waren die Fortſchritte in der Bewaffnung, Bekleidung 
und Ausrüſtung des Heeres. Die Umbewaffnung der Feldartillerie mit Schnell— 
feuergeſchützen wurde beendet. Die Einführung einer neuzeitigen Steilfeuer-Artillerie 
für das Feldheer iſt dem Abſchluſſe nahe und die Ausſtattung der Feſtungs- und 
Belagerungsartillerie mit modernen Geſchützen in Vorbereitung; die Beſchaffung von 
Maſchinengewehren eines verbeſſerten Modells macht große Fortſchritte. Die Bekleidung 
der Armee iſt durch Einführung einer Felduniform in Schutzfarbe kriegsmäßiger 
geworden. Die Linien-Infanterie und die Schützen erhielten eine neue Gepäck— 
ausrüſtung unter gleichzeitiger Vermehrung des tragbaren Schanzzeuges. Und 
ſchließlich iſt man auch auf dem Gebiete der Luftſchiffahrt eifrig beſtrebt, den Vor— 
ſprung anderer Militärmächte auszugleichen. Sieben Luftſchiffe und mehrere Flug— 
zeuge ſind gegenwärtig vorhanden, die Ablieferung von zwei weiteren Luftſchiffen ſteht 
bevor; auch die Zahl der Flugzeuge ſoll ſich in nächſter Zeit erheblich erhöhen. Die 
Beſchaffung von Kraftwagen für militäriſche Zwecke hat begonnen. 

Die wichtigſte Reform, die neue Organiſation und Dislokation des Heeres, 
wurde 1909 in Angriff genommen. Seitdem hat es die ruſſiſche Militärver— 
waltung verſtanden, durch ſtrenge Schweigegebote an die Preſſe die Einzelheiten des 
großen Werkes geheim zu halten. Erſt neuerdings gaben amtliche Veröffentlichungen 
jeine Grundzüge bekannt. Sie beſtehen in der Verſtärkung der aktiven Truppen 
und ihrer reichlicheren Ausſtattung mit Steilfeuer-Artillerie und techniſchen Formationen. 
Daneben wurde eine Vereinheitlichung der Heeresorganiſation und ihre beſſere An— 
paſſung an die Bedürfniſſe des Krieges angeſtrebt. 

Neu⸗ Die Verſtärkung der aktiven Truppen erfolgte durch Schaffung neuer und Auf— 
organiſation. füllung ſchon beſtehender Verbände. In den neugebildeten Teilen gingen die Kader— 
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Truppen auf“), aus denen ſich bei der Mobilmachung bisher Reſerve-Formationen, 
Infanterie⸗Feſtungs⸗Beſatzungen, ſowie die Belagerungs- und Erſatz⸗Artillerie ent: 
wickeln ſollten. Die aktiven Truppen wurden dadurch um 174 Bataillone, 67 Feld⸗ 
batterien, ſieben Abteilungen ſchwerer Artillerie und etwa 29 techniſche Kompagnien 
vermehrt, während anderſeits die Armee durch Auflöſung der Kader-Truppen nichts 
verlor, da in Zukunft doch wiederum Reſerve-Formationen bei der Mobilmachung zur 
Aufſtellung gelangen werden. 

An höheren Truppenverbänden wurden neugeſchaffen 

in Europa: vier General⸗Kommandos (XXIII., XXIV., XXV., III. kaukaſi⸗ 
ſches Armeekorps), ſieben Infanterie⸗Diviſionen (46. bis 52, 
davon die 51. und 52. ſchon 1909), eine Schützen⸗Brigade 
(3. finnländiſche), 
in Aſien: zwei General⸗-Kommandos (IV. und V. ſibiriſches Armeekorps), 
zwei Schützen⸗Diviſionen (10. und 11. ſibiriſche). 

Die Armee zählt nunmehr allein in Europa 30 Armeekorps mit 59 Infanterie⸗ 
Diviſionen, 11 Schützen-Brigaden und eine Kaſaken⸗Fuß⸗Brigade, ſowie 23 Kavallerie⸗ 
(Kaſaken⸗) Diviſionen und vier ſelbſtändige Kavallerie-Brigaden, zuſammen 1038 
Bataillone, 642 ½ Eskadrons (Sotnien), 497 Feldbatterien, fünf ſchwere Artillerie- 
Abteilungen und etwa 201 techniſche Kompagnien. 

Die für Neuformationen nicht erforderlichen Offiziere der Kader-Truppen wurden 
zur Auffüllung der Lücken in den Offizierkorps alter aktiver Truppenteile verwandt. 
Daß die überzählig gebliebenen Mannſchaften ebenſo verteilt wurden und nunmehr 
eine dauernde Erhöhung der Friedensetats e bleiben wird, ift nicht bekannt 
geworden, aber wohl anzunehmen. 

Bei der Infanterie wurden ferner 33 ſelbſtändige Schützen⸗Bataillone in Regi⸗ 
menter zu zwei Bataillonen umgebildet. 

Die Organiſation der Kavallerie blieb unverändert; nur bei den Kaſaken wurden 
die Stäbe für eine Diviſion und drei Artillerie-Abteilungen neugebildet. Die Aus— 
ſtattung der Armeekorps mit Kavallerie iſt im Frieden nach wie vor ſehr ungleich; 
während einige Korps über zwei Diviſionen verfügen, haben ſechs europäiſche und 
zwei ſibiriſche Korps bisher überhaupt keine Kavallerie. 

Sehr umfangreich waren die Organiſationsänderungen bei der Feldartillerie. 
Bisher ſchwankte die Zahl der Feld-Batterien bei den Infanterie-Diviſionen zwiſchen 
ſechs und neun und die Zahl der Geſchütze zwiſchen 48 und 72. Nunmehr verfügt 
jede Infanterie⸗Diviſion grundſätzlich über zwei Artillerie-Abteilungen mit ſechs 
Batterien; eine Ausnahme machen nur zwei Diviſionen an der öſterreichiſchen Grenze 


*) Beſtehen blieben nur die Erſatz-Kavallerie und die reitende Erſatz-Artillerie, ſowie die Kaders 
für Kaſaken⸗Batterien 2. Aufgebots. 
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und acht in Aſien, bei denen neben den fahrenden noch eine dritte (Gebirgs-) Abteilung 
zu zwei Batterien vorhanden iſt.“) Die überzähligen Batterien wurden zur Auf- 
ſtellung von 22 neuen europäiſchen Feldhaubitz⸗Abteilungen verwandt. Jedes ruſſiſche 
Armeekorps hat nun eine Feldhaubitz⸗Abteilung zu zwei Batterien; nur für die beiden 
turkeſtaniſchen Korps find noch keine Abteilungen aufgeſtellt. Jeder Schützen⸗Brigade 
iſt eine Abteilung zu drei Batterien (24 Geſchütze) zugeteilt; nur zwei Brigaden im 
Militärbezirk Turkeſtan haben bisher Abteilungen zu je zwei Batterien. Ferner wurden 
aus den aufgelöſten Belagerungsartillerie-Regimentern ſieben Abteilungen ſchwerer 
Artillerie des Feldheeres gebildet. Wahrſcheinlich ſollen in Zukunft die Belagerungs⸗ 
artillerie-Formationen von der Feſtungs⸗Artillerie aufgeſtellt werden. 

Die Friedens ſtämme, aus denen ſich bei der Mobilmachung die Munitionskolonnen 
entwickeln ſollten, wurden größtenteils aufgelöſt; anſcheinend find fie in den Artillerie: 
Brigaden und Abteilungen aufgegangen. 

Bei den techniſchen Truppen hat man das Hauptgewicht auf die Vermehrung der 
Luftſchiffer⸗ und Funkentelegraphentruppen gelegt; auch wurde eine Kraftfahr-Lehr⸗ 
kompagnie gebildet. Die europäiſchen Eiſenbahntruppen ſind auf Koſten der 
turkeſtaniſchen um fünf Bataillone vermehrt und teilweiſe zu zwei Brigaden zuſammen— 
gefaßt worden. 

Auch in der Friedenszuſammenſetzung der Armeekorps traten weſentliche Anderungen 
ein. Jeder Infanterie-Diviſion wurde eine Artillerie-Brigade, jeder Schützen⸗Brigade 
eine Artillerie-Abteilung, den höheren Kavallerie- und Kaſaken-Verbänden die reitende 
und Kaſaken⸗Artillerie ſchon im Frieden unterſtellt. In den Korpsverband traten 
die neugebildete ſchwere Artillerie, die Schützen-Brigaden und Feldhaubitz-Abteilungen, 
die meiſten techniſchen Truppen und die Train-Bataillone, die bisher nur in ſehr 
loſem Zuſammenhange mit den übrigen Truppen geſtanden hatten. 

Die geſchilderten organiſatoriſchen Anderungen werden unzweifelhaft weſentlich 
zur inneren Feſtigung und zu einer Steigerung der Kriegsbereitſchaft des ruſſiſchen 
Heeres beitragen. Eine Vermehrung ſeiner numeriſchen Friedensſtärke iſt dadurch 
wohl nicht eingetreten, da die Verſtärkung der aktiven Truppen auf Koſten der 
Kader⸗Truppen erfolgte. Naturgemäß bedeutet aber die Neuorganiſation eine Er: 
höhung der Kriegsſtärke, da Reſerve-Formationen, Infanterie-Feſtungsbeſatzungen, 
ſowie die Belagerungs- und Erſatz-Artillerie in mindeſtens gleicher Stärke wie bisher 
bei der Mobilmachung zur Aufſtellung gelangen werden. 

Daß der Ausbau der ruſſiſchen Wehrmacht mit der geſchilderten Neuorganiſation 
auf lange Jahre hinaus abgeſchloſſen ſein ſollte, iſt kaum anzunehmen. So ſind 
3. B. noch bei der Feſtungs-Artillerie und der ſchweren Artillerie des Feldheeres 
Neuerungen zu erwarten. 


* Bei der 11. ſibiriſchen Schützen-Diviſion find ſechs fahrende, eine Gebirgs- und eine Feld— 
haubitz-Batterie vorhanden. 
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Im Zuſammenhange mit der Reorganiſation ſtanden umfangreiche Dislofations- 
veränderungen, die ſich nicht nur auf die neugebildeten Verbände beſchränkten, ſondern 
auch eine große Zahl alter aktiver Truppen berührten. 

Im europäiſchen Rußland tritt vor allem eine Verſtärkung der aktiven Truppen 
im mittleren und öſtlichen Rußland hervor. In den Militärbezirk Moskau wurden 
das V. Armeekorps (7. und 10. Infanterie-Diviſion) und die 3. ſelbſtändige Kavallerie: 
Brigade verlegt, die bisher im Militärbezirk Warſchau weſtlich der Weichſel geſtanden 
hatten, ſowie die neugebildete 46. Infanterie-Diviſion, die nunmehr zuſammen mit 
der 3. Grenadier-⸗Diviſion das XXV. Armeekorps bildet. Zum Militärbezirk Kaſan, 
in dem ſich ſtändig bisher überhaupt keine aktiven Truppen befanden, traten aus dem 
Militärbezirk Wilna das General-Kommando des XVI. Armeekorps, ſowie die 
41. Infanterie⸗Diviſion (Witebsk) und die 45. Infanterie-Diviſion (Riga), aus dem 
Militärbezirk Warſchau die 5. Kavallerie-Diviſion, ſowie die neuaufgeſtellte 47., 48. 
und 49. Infanterie⸗Diviſion. Dieſe Teile wurden zu zwei Armeekorps, dem XVI. 
(41., 45., 47. Infanterie⸗Diviſion und 5. Kavallerie-Diviſion) und XXIV. (48. und 
49. Infanterie⸗Diviſion) zuſammengefaßt. Auch die Truppen in Finnland ſind ver— 
ſtärkt worden. Zu dem dort ſtehenden XXII. Armeekorps traten die neugebildete 
50. Infanterie⸗Diviſion und 3. finnländiſche Schützen-Brigade. Die ſchon im Jahre 
1909 aufgeſtellte 51. und 52. Infanterie-Diviſion verſtärkten die Truppen im Militär- 
bezirk Kaukaſus, in dem infolcedeſſen ein III. kaukaſiſches Armeekorps aufgeſtellt werden 
konnte. Ferner wurde eine 3. kaukaſiſche Kaſaken⸗Diviſion aus überzähligen Reiter— 
Regimentern des Militärbezirks gebildet. Das neue XXIII. Armeekorps im 
Militärbezirk Warſchau iſt aus ſchon beſtehenden aktiven Truppenverbänden zuſammen— 
geſetzt worden. 

Auch innerhalb der einzelnen Militärbezirke und zwar beſonders bei den Truppen 
von Warſchau und Wilna haben zahlreiche Veränderungen der Dislokation ſtattgefunden, 
da eine Reihe freigewordener Standorte neu zu belegen war. Im Militärbezirk 
Kiew iſt die Verlegung einer Kaſaken-Diviſion an die öſterreichiſch-rumäniſche Grenze 
hervorzuheben. Im aſiatiſchen Rußland wurde der Militärbezirk Turkeſtan von den 
Dislokationsänderungen nur wenig berührt; größere Verſchiebungen ſind dagegen in 
den drei ſibiriſchen Militärbezirken eingetreten. Das IV. und V. ſibiriſche Armee— 
korps wurden in Wladiwoſtok und Chabarowsk aus drei beſtehenden und der neuen 
10. Schützen⸗Diviſion gebildet. Durch die Verlegung dieſer Diviſion nach dem Amur— 
und Küſtengebiet haben die ruſſiſchen Kräfte im fernen Oſten eine nicht unerhebliche 
Verſtärkung erfahren. 

Die wichtigſte der vorſtehend aufgeführten Dislokationsänderungen, die Ver— 
mehrung der Truppen in den Militärbezirken Moskau und Kaſan, ſoll nach der 
ruſſiſchen Preſſe zunächſt durch innerpolitiſche Erwägungen veranlaßt worden ſein. 
Während innerer Unruhen hatte man aktive Truppen in den bisher nur mit 
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Reſerve⸗ und Erſatzformationen belegten Militärbezirk Kaſan abkommandieren 
müſſen. Ferner wird der geplante Übergang zum territorialen Ergänzungsſyſtem 
als Grund angegeben. Und ſchließlich heißt es, daß der überwiegend polniſchen und 
jüdiſchen Bevölkerung der Grenzbezirke die großen wirtſchaftlichen Vorteile, die ſie 
aus der bisherigen Truppenanſammlung zog, genommen werden ſollten. Es werden 
jedoch wohl noch andere Erwägungen vorgelegen haben. Die ehemalige ruſſiſche 
Friedensdislokation war lediglich auf einen Krieg an der Weſtgrenze zugeſchnitten. 
Der Krieg mit Japan hat das Fehlerhafte einer Anhäufung ſo ſtarker Kräfte in den 
weſtlichen Grenzbezirken erwieſen. Nunmehr ſind in den inneren Gouvernements 
bereits im Frieden ſieben Armeekorps bereitgeſtellt, die je nach Bedarf ſowohl auf 
einem weſtlichen Kriegsſchauplatze als auch an der türkiſch-perſiſchen Grenze oder in 
Oſtaſien verwendet werden können. 

Weſentlich erleichtert wurde der Militärverwaltung das große Reorganiſations⸗ 
werk durch die Bereitwilligkeit, mit der die Volksvertretung auch den weitgehendſten 
Forderungen der Regierung zum Ausbau der Wehrmacht entſprach. Das ruſſiſche 
Volk hat aus dem unglücklichen Kriege und den darauffolgenden Jahren militäriſcher 
Schwäche die richtige Erkenntnis gewonnen, daß gegenüber der Notwendigkeit, die 
eigene Heeresmacht für den Völkerwettſtreit ſtark und vollwertig zu erhalten, finan- 
zielle Bedenken zurücktreten müſſen. 

Im Jahre 1908 wurden 1230 Millionen, 1909 1302 Millionen, 1910 1238 Mil⸗ 
lionen Mark für die Armee verausgabt. Trotzdem ſoll nach übereinſtimmenden 
Zeitungsmeldungen jetzt der Duma eine neue außerordentliche Forderung von je 
1500 Millionen Mark für Heereszwecke und zur Neuſchaffung der Flotte vorgelegt 
werden. Bei der ausgeſprochen nationalen Geſinnung der ruſſiſchen Volksvertretung 
iſt an der Bewilligung auch dieſer hohen Summen kaum zu zweifeln. 


Die Bevölkerung in belagerten Jeſtungen. 


— . 


Die Frage, ob die Befeſtigung von Städten oder die reine Militärfeſtung Notwendigkeit 
den Vorzug beim Ausbau der Landesbefeſtigung verdiene, ift vielfach erörtert . der 
25 Befeſtigung 
worden. Beſonders lebhaft wurde dieſer Streit bei uns in den letzten von Städten 
Jahren vor dem Kriege 1870/71 geführt, als ein Teil unſerer großen Städte Wall 
und Graben als eine läſtige Einſchnürung zu empfinden begann, die dem Wachstum 
der Bevölkerung, der Bautätigkeit und der Entfaltung der Induſtrie unbequeme 
Schranken entgegenſetzte. Das heutige Auskunftsmittel, die Umwallung ganz fallen 
zu laſſen und den Schutz der Stadt vorgeſchobenen Werken anzuvertrauen, wurde 
ſchon damals erwogen.“) Man ging aber noch einen Schritt weiter, forderte die 
völlige Entfeſtigung der großen Städte und als Erſatz die Anlage von ver— 
ſchanzten Lagern, die nur militäriſche Wohnſtätten, Magazine und Arſenale enthalten 
ſollten. 
Damit wurde eine Forderung aufgeſtellt, die auf heftigen Widerſtand ſtieß und 
heute wohl als abgetan angeſehen werden kann. Die Verfechter der reinen Militär— 
feſtungen gingen dabei von dem Gedanken aus, daß die Befeſtigung von Städten vor— 
nehmlich den Zwecken der Selbſtverteidigung, alſo dem Schutze der Einwohner, ihrer 
Häuſer, ihres Reichtums diene und hauptſächlich dieſer Rückſicht ihre Entſtehung 
verdanke. Nachdem die Gebote der Menſchlichkeit auch für die Kriegführung An— 
erkennung gefunden hatten, bedurften die Städte nach ihrer Meinung nicht mehr der 
ſchützenden Wälle, die im Frieden ein unbequemes Rüſtzeug ſind und im Falle der 
Belagerung eine ſchwer leidende Bevölkerung umſchließen. Deshalb ſchien es ihnen 
ratſam, dies Rüſtzeug ganz von den Städten zu trennen und abſeits neu her— 
zurichten, nicht etwa in der Form einer ſtadtbeherrſchenden Zitadelle, ſondern in 
völliger Loslöſung von menſchlichen Anſiedlungen an Stellen, die ſich zur Verteidigung 
eignen, namentlich an Flüſſen und dort, wo ſich Wegeverbindungen und Eiſenbahnen 
zuſammenführen laſſen. Man erklärte es für ausreichend, wenn jede Provinz ein 


1) Bereits im Jahre 1858 machte Moltke ähnliche Vorſchläge. Kriegslehren, I., Seite 195. 
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derartiges befeſtigtes Militärdepot erhalte, und billigte nur den Grenzprovinzen eine 
reichere Ausſtattung mit Sperrbefeſtigungen zu.“) 

Die Verteidiger dieſer Anſchauung überſahen, daß die meiſten Stadtfeſtungen, 
die ſie zu beſeitigen wünſchten, einem Landesbefeſtigungsſyſtem angehörten, deſſen 
Entſtehung nicht zufällig geweſen iſt. Das Syſtem der Länderbefeſtigung ſoll ſich 
nach Glaufewig**) auf große, dauernde, mit der Grundlage des Staates unmittelbar 
verbundene Dinge und Verhältniſſe gründen, worin nichts von den vergänglichen 
Modeanſichten des Krieges, von eingebildeten ſtrategiſchen Feinheiten, von ganz 
individuellen Bedürfniſſen des Augenblicks vorkommen kann, was für Feſtungen, die 
für ein halbes, vielleicht für ein ganzes Jahrtauſend gebaut werden, ein Fehler von 
troſtloſen Folgen ſein würde. Das Befeſtigungsſyſtem Norddeutſchlands — um 
dieſes drehte ſich die Streitfrage — beruht, abgeſehen von Küſtenbefeſtigungen und 
Grenzſperren, im weſentlichen auf den großen Strömen, die das Land von Süden 
nach Norden durchziehen und die unwandelbare Schutzwehr der Verteidigung bilden.“) 
An den geographiſch-ſtrategiſchen Linien iſt nichts zu ändern, und wenn man die 
Punkte prüft, die an dieſen Linien der Befeſtigung bedürfen, ſo wird man immer 
wieder auf die Städte zurückkommen, die ſchon von alters her Feſtungen geweſen 
ſind, weil ſie die Knotenpunkte der militäriſch wichtigen Verbindungen bilden. Wie 
ſollte es möglich ſein, dies Syſtem durch ein neues zu erſetzen? Gewiß verdankt die 
Mehrzahl der Feſtungen ihre Entſtehung dem Bedürfniſſe des eigenen Schutzes, 
gewiß ſind manche von ihnen als überflüſſig zu Recht geſchleift worden — diejenigen, 
die in jahrhundertlanger Erprobung als die wichtigſten Stützpunkte der Landes— 
befeftigung bewährt find, können ihrer Beſtimmung als Feſtung nicht entkleidet werden 
und müſſen die Laſt der Rüſtung auch noch durch fernere Jahrhunderte tragen. 

Wenn alſo auch von einem allgemeinen Erſatz unſerer Stadtfeſtungen durch 


gegen die Be reine Militärfeſtungen keine Rede fein kann, find doch die Bedenken, die gegen die 


feſtigung von 
Städten. 


Befeſtigung von Städten ſprechen, keineswegs in Bauſch und Bogen zu verwerfen. 
Es iſt vielmehr ein allgemein anerkannter Grundſatz, die Zahl der befeſtigten Städte 
möglichſt zu beſchränken, um die Nachteile zu vermeiden, die mit ihnen unlöslich ver— 
bunden ſind. Die Auflaſſung der Stadtumwallungen hat die Lebensbedingungen der 
Stadtfeſtungen im Frieden ſehr viel günſtiger geſtaltet, obwohl immer noch Rayon— 
beſchränkungen beſtehen bleiben; an den Schrecken aber, Leiden und Verluſten, denen 
ſie und ihre Bevölkerung im Ernſtfalle entgegengehen, iſt doch nichts Weſentliches 
geändert, wenn ſie auch nicht mehr von vornherein dem Feuer des Angreifers aus— 
geſetzt ſein werden. Es wäre ſicherlich nicht gerechtfertigt, aus dieſem Grunde einen 
*) Stadtbefeſtigung oder reine Militärfeſtung. (Verfaſſer v. Wedelſtaedt.) Berlin 1869. — 

Hertzberg, Betrachtungen über die Befeſtigung großer Städte. Halle 1871. 

) Vom Kriege, 6. Buch, 11. Kapitel. 

*) Moltke, Militäriſche Korreſpondenz 1870/71, Nr. 4. 
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wichtigen Punkt nicht zu befeſtigen oder als Feſtung eingehen zu laſſen, denn die 
Forderungen der Landesverteidigung ſtehen in erſter Linie. Anderſeits iſt es aber 
nicht zu verantworten, die Laſten der Feſtung im Frieden und Kriege einer größeren 
Zahl von Städten aufzubürden, als die Sicherheit des Landes unbedingt verlangt. 
Hier berühren ſich die Intereſſen der Bevölkerung mit den militäriſchen; jeder feſte 
Platz zuviel koſtet uns im Frieden große Summen, die für den Ausbau der Heeres— 
organiſation verloren gehen, und entzieht uns im Kriege einen Teil unſerer Streit— 
macht, der während der Operationen an entſcheidender Stelle fehlen kann. Das 
Schickſal eines Krieges fällt im Ringen der Heere auf freiem Felde, nicht vor oder 
auf den Wällen der Feſtungen, ſowenig ihre Wichtigkeit für den Gang der Ope— 
rationen verkannt werden ſoll. 

Es iſt ferner zu bedenken, daß das Vorhandenſein einer Bevölkerung für die Bedeutung der 

Geſtaltung des Widerſtandes während einer Belagerung von großer Bedeutung iſt. 5 
Die Beziehungen zwiſchen dem Kommandanten und der Bürgerſchaft der Feſtung teidigung von 
ſind im Ernſtfalle keineswegs ſo einfach, wie die wenigen Beſtimmungen vorausſetzen Feſtungen. 
laſſen, die wir darüber in unſeren Geſetzen haben. Wir wiſſen, daß mit der Er— 
klärung des Belagerungszuſtandes die bürgerliche Gewalt auf den Kommandanten 
übergeht, daß er die Einwohnerſchaft, ihre Kräfte und ihren Beſitz den Zwecken der 
Verteidigung dienſtbar machen kann. Dieſe Einwohnerſchaft iſt aber nicht in die 
ſtarren Schranken der Unterordnung einzufügen, wie die militäriſch gegliederte und 
geſchulte Beſatzung, ſie bildet vielmehr mit ihren Sorgen, Befürchtungen und Wünſchen 
eine leidenſchaftlich bewegte Menge, deren Intereſſen nicht immer denen der Verteidigung 
gleichlaufen. Je länger die Belagerung dauert, je mehr ſich die Lage zuſpitzt und 
zur Entſcheidung drängt, um ſo größer iſt die Spannung in der Bürgerſchaft, die 
ſich in irgend einer Form Geltung zu verſchaffen verſucht. Wie ſich dieſer Einfluß 
betätigt, kann je nach den beſonderen Verhältniſſen, nach der Weſensart und der 
Stimmung der Bevölkerung ganz verſchieden ſein; er ſchwankt in der langen Geſchichte 
der Belagerungen von der hingebendſten Beteiligung an der Abwehr des Angreifers 
bis zum offenen oder geheimen Widerſtande gegen die Maßnahmen des Kommandanten. 
Zieht man das Geſamtergebnis, ſo iſt feſtzuſtellen, daß die Einwohnerſchaft ſehr viel 
häufiger hemmend als fördernd auf die Verteidigung eingewirkt hat, und auch dieſe 
Erfahrung iſt nicht geeignet, die Vermehrung der Stadtfeſtungen als wünſchenswert 
erſcheinen zu laſſen. 

Es hat freilich Zeiten gegeben, in denen die Einwohner ſelbſt die berufenen Die 
Verteidiger der Feſtungen waren und — mit oder ohne Unterſtützung einer a 
Garniſon — den Kampf gegen den Angreifer als einen Verzweiflungskampf bis zum teidiger der 
äußerſten durchführten. So war es faſt regelmäßig im Altertum und im Mittelalter, Feſtung. 
in Zeiten alſo, in denen die Eroberung einer feſten Stadt damit gekrönt zu werden 
pflegte, daß die unglücklichen Bürger entweder über die Klinge ſpringen mußten oder in 
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die Sklaverei abgeführt oder aus ihrer Stadt verjagt wurden. Sie kämpften alſo mit 
einem erbarmungsloſen Feinde nicht etwa, um dem Vaterlande eine Feſtung zu 
erhalten, ſondern ſie rangen um ihren Beſitz, ihr Daſein, das Leben und Lebensglück 
ihrer Weiber und Kinder. Man denke an Sagunt, Karthago und Numantia, an 
Jeruſalem nach der Eroberung durch Titus, an die Greuel, die die Kreuzfahrer in 
niedergezwungenen mohammedaniſchen Städten begingen, an Byzanz in der Hand 
der Türken. In allen dieſen und ähnlichen Fällen bedeutete die Eroberung der Stadt 
Vernichtung. Ahnliches hat ſich auch in ſpäteren Zeitläuften wiederholt, wenn be⸗ 
ſondere Umſtände die Wut des Kampfes ſteigerten. Religiöſer Fanatismus trieb im 
Jahre 1631 die Einwohner Magdeburgs auf die Wälle, um die Beſatzung gegen den 
Angriff Tillys zu unterſtützen; der gleichen Quelle entſtammte die furchtbare Ver⸗ 
geltung, die die Kaiſerlichen übten, als die auf Entſatz hoffende Stadt in einem 
Augenblicke der Sorgloſigkeit in ihre Hände gefallen war. 

Nicht ſo ſehr Sorge um die eigene Stadt, als vielmehr nationaler Haß gegen 
den Feind, das Bedürfnis, dazu beizutragen, daß ihm jeder Schritt vorwärts auf 
das äußerſte erſchwert werde, hat in einer Reihe von anderen Fällen für die 
Bevölkerung von Feſtungen die Triebfeder abgegeben, ihre ganze Kraft der Ver⸗ 
teidigung zur Verfügung zu ſtellen. Als Napoleon in den Jahren von 1808 bis 1812 
Spanien erobern wollte und hierzu zahlreiche Belagerungen betrieb, fanden ſeine 
Truppen auf den Wällen der feften Plätze einen überaus hartnäckigen Widerſtand, 
der nur durch die Teilnahme der ganzen Einwohnerſchaft am Kampfe gegen die Ein- 
dringlinge ermöglicht wurde. Beſonders berühmt find die Verteidigungen von Sara 
goſſa 1808 und 1809 und von Gerona in der Zeit vom Juni bis zum Dezember 1809. 
Die Geſchichte der letzteren Belagerung gibt uns ein Beiſpiel, wie die Heran- 
ziehung der Bevölkerung zur Abwehr der Gegner planmäßig organiſiert wurde und 
ſich dadurch beſonders erfolgreich geftaltete. Ein Teil der Greiſe, Weiber und Kinder 
hatte ſich aus der Feſtung entfernt; dafür waren zahlreiche Männer aus der Um- 
gegend eingezogen. Aus der männlichen Bevölkerung wurden zehn ſtädtiſche Kom— 
pagnien unter der Führung von Geiſtlichen gebildet, die ſich mit größtem Heldenmute 
am Kampfe beteiligten. Sogar die Frauen traten für die Aufgaben des Munitions⸗ 
erſatzes, der Verwundetenfürſorge und der Herſtellung von Verpflegungsmitteln zu 
beſonderen Befehlsverbänden zuſammen. Bei Todesſtrafe wurde der Bevölkerung 
verboten, von Übergabe zu ſprechen. Willig ertrug die Einwohnerſchaft die Leiden 
einer langwierigen Beſchießung, die auch die Hoſpitäler nicht verſchonte. Da es an 
Waſſer und Nahrung gebrach, und die einſtürzenden Häuſer gegen heftige Regengüſſe 
nicht ſchützten, war die Sterblichkeit ſehr groß; von 14000 Einwohnern kamen 5000 
durch Krankheit oder durch die Kugeln des Feindes um. Trotzdem verſtand der 
tapfere Kommandant Alvarez den Widerſtand fortzuſetzen, bis die völlige Erſchöpfung 
aller Verteidigungsmittel ihm nach ſechsmonatigem Ringen die Übergabe der in 
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Trümmern liegenden Stadt aufnötigte.“) In ähnlicher Weiſe kämpften die Einwohner 
türkiſcher Städte Schulter an Schulter mit den Garniſonen, als die ruſſiſche 
Armee in den Jahren 1828 und 1829 die Donaufeſtungen belagerte. Hierüber ſagt 
Moltke in der Geſchichte dieſes Krieges:“) „Die Beſatzung verteidigt hinter ihren 
Mauern Hab und Gut, Weiber und Kinder, ihren Glauben und ihr Herrſcherrecht 
über die Rajah. Wenn bei uns eine zahlreiche und wohlhabende Bevölkerung meiſt 
nur ein Hindernis für eine lange Behauptung der Feſtungen iſt, ſo findet in der 
Türkei das umgekehrte Verhältnis ſtatt. Jeder waffenfähige Einwohner iſt Soldat 
und erſcheint täglich auf dem Walle, und gerade von den größeren Städten, und eben 
nur von dieſen, iſt der hartnäckigſte Widerſtand zu erwarten.“ 

In den alten Kulturſtaaten des mittleren Europas hat die Teilnahme der Ein- 
wohnerſchaft an Feſtungskämpfen in den letzten Jahrhunderten niemals die leiden⸗ 
ſchaftliche Form angenommen, wie in Spanien und in der Türkei. Das Verhalten 
der Bürger iſt überhaupt nur ſelten über das Erdulden der Laften der Einſchließung 
und die willige Ausführung übertragener Pflichten hinausgegangen. Nicht allzu häufig 
iſt es, daß ſich die Einwohner als Mitkämpfer auf die Wälle wagen; nur ſelten ver⸗ 
ſtehen ſie durch männliches und entſchloſſenes Auftreten den Widerſtand der Beſatzung 
zu beleben. Vorbildlich ift das Verhalten der Stettiner Bürgerſchaft geweſen, als der 
Große Kurfürſt im Jahre 1677 die damals ſchwediſche Stadt durch feinen Feld⸗ 
marſchall Derfflinger belagern ließ. Von den 12 000 Bewohnern der Feſtung griffen 
2000 Mann zu den Waffen und brachten die Stärke der Beſatzung von 3000 auf 
5000 Köpfe. Ihr Tatendrang offenbarte fich nicht nur in der Verteidigung der 
Werke, ſondern auch durch die Teilnahme an Ausfällen; fie erwarben ſich ſogar den 
Ruhm, hartnäckiger im Gefecht zu ſtehen als die ſchwediſchen Soldaten. Sechs Monate 
vergingen, ehe die Widerſtandskraft der Feſte gebrochen war. Gleichfalls auf pom- 
merſchem Boden ſpielt die berühmte Verteidigung von Kolberg in den Jahren 1758, 
1760 und 1761. Als die Ruſſen unter dem General v. Palmenbach zum erſten Male 
vor der Feſtung erſchienen, beſaß der tapfere und umſichtige Kommandant, Major 
v. der Heyde, zwar genügend Geſchütze und Munition, aber nur wenige Artilleriſten 
zu ihrer Bedienung. Er half ſich mit Infanteriſten, die in der Eile an den Kanonen 
ausgebildet wurden; wertvoller zeigte ſich aber eine Anzahl von Bürgern, die bei der 
Artillerie gedient hatten und ſich freiwillig zur Verfügung ſtellten. Während die 
eigentliche Beſatzung auf den Außenwerken tätig war, beſetzte ein Teil der ſeit alters 
beſtehenden vier Bürgerkompagnien die Wälle; ein anderer Teil verſah den Feuer— 
löſchdienſt, ſo daß jeder Mitkämpfer eine angemeſſene Verwendung fand. Im ein— 
mütigen Zuſammenwirken von Beſatzung und Bürgerſchaft gelang es 1758 und 1760, 

1) Der Befreiungskrieg der Katalonier in den Jahren 1808 bis 1814. Von H. v. Staff. 


Seite 168 169. 
**) Der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg 1828/29, Seite 50. 
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den Feind abzuwehren, im letzteren Jahre allerdings ſchließlich nur durch das recht— 
zeitige Eintreffen von preußiſchen Entſatztruppen. Im Jahre 1761 fiel die Feſtung 
durch Aushungerung. Hervorzuheben iſt aus der Zeit dieſer Belagerungen die rühm— 
liche Bereitwilligkeit der Einwohnerſchaft, Einbußen an Gut und Blut zu tragen; 
vortrefflich bewährte fie ſich auch in dem beſonders wichtigen Dienſtzweige des Nach— 
richtenweſens. 

Sein Gegenſtück auf öſterreichiſcher Seite findet Kolberg in Olmütz, das 1758 
durch den preußiſchen Feldmarſchall Keith belagert wurde. Auch hier war die Bürger— 
ſchaft in aufopfernder Weiſe für die Verteidigung tätig; von 24 000 Einwohnern 
ſtellten ſich 10 000 Mann in ihren Dienft. Den Gefahren des eigentlichen Kampfes 
wurden allerdings nur die jüngeren rüſtigen Leute ausgeſetzt; die älteren taten Wach⸗ 
dienſt in der Stadt, ſchanzten und machten das Vorfeld frei; wieder andere hielten 
Ausſchau von den Türmen der Feſte. Die Belagerung dauerte etwa ſechs Wochen; 
dann wurde König Friedrich durch den Verluft eines großen Munitionstransportes 
genötigt, ſie aufzuheben. | 

Unſerer Erinnerung beſonders teuer iſt die Belagerung von Kolberg im Jahre 
1807, weil ſich die glänzende Verteidigung dieſer Feſtung von dem traurigen Hinter— 
grunde der preußiſchen Niederlagen und ſchmählichen Kapitulationen jener Zeit leuchtend 
abhebt. Ebenſo wie ihre Väter im Siebenjährigen Kriege haben die Kolberger auch 
in dieſem Falle ihre Schuldigkeit getan, ja, man kann ihrem Führer und Sprecher 
Nettelbeck das Verdienſt nicht ſtreitig machen, daß er bis zum Eintreffen Gneiſenaus 
die Intereſſen der Verteidigung mit mehr Temperament vertreten hat als der alte 
Kommandant, Oberſt v. Lucadou. Am eigentlichen Kampfe nahmen die Bürger 
nicht teil; auch das ſtädtiſche Bürgerbataillon beſchränkte ſich im allgemeinen auf Wach— 
und Feuerlöſchdienſt, bildete aber zur Erhöhung der Sicherheit in der Feſtung eine 
wertvolle Unterſtützung der Garniſon, beſonders wenn dieſe zu einer Unternehmung 
nach außen zuſammengefaßt wurde. Durch die Beſchießung erlitten die Einwohner 
einen Berluft von 69 Toten und Verwundeten. Mit einiger Einſchränkung“) 
darf feſtgeſtellt werden, daß ſich die Bürgerſchaft Kolbergs ſo verhielt, wie wir es 
auch noch heute von dem patriotiſchen und opferwilligen Geiſte unſeres Volkes in 
ſchweren Lagen erhoffen. 

Gegenüber den nicht eben häufigen Beiſpielen einer heldenhaften Betätigung der 
Einwohnerſchaft ſteht eine ſehr viel höhere Zahl von Fällen, in denen die Bevölkerung 
nicht zu Opfern für die Intereſſen der Verteidigung bereit war. Das iſt an ſich 
verſtändlich, weil es in der menſchlichen Natur begründet liegt, daß die Bürger einer 
belagerten Stadt bei zunehmender Not die Beendigung ihrer Leiden für wichtiger 


*) Waldenfels und ſeine Grenadiere. Ein Beitrag zur Geſchichte der Belagerung Kolbergs im 
Jahre 1807. Von Dr. Hermann Klaje. Seite 70. 
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halten als die Fortſetzung des Widerſtandes zur Erfüllung des Kriegszweckes der 
Feſtung. Beſonders in der Zeit der Kabinettskriege, die in der Regel nicht vom 
nationalen Empfinden getragen wurden, kann es kaum auffallen, daß die Einwohner 
recht oft, um ſich vor Schaden zu bewahren, den Kommandanten zu einer baldigen 
Übergabe zu drängen verſuchten. Beſatzung und Bevölkerung ſtanden ſich fremd 
gegenüber. Kam es doch oft vor, daß Feſtungen verteidigt werden mußten, die vorher 
dem feindlichen Staate abgenommen waren und naturgemäß eine gegen die Zwecke 
der Verteidigung gleichgültige, ja ſogar abgeneigte und feindſelige Einwohnerſchaft 
bargen. In der Geſchichte der Belagerungen jener Zeit, ſo auch im Siebenjährigen 
Kriege, find Abordnungen der Magiſtrate und Zünfte, Vorſtellungen einzelner einfluß⸗ 
reicher Bürger beim Kommandanten, die immer darauf ausgehen, ſeine Standhaftig⸗ 
keit im Hinblick auf die Not der Einwohner zu erſchüttern, eine ſtändige Erſcheinung. 
Beſonders, wenn Beſchießungen in Ausſicht ſtanden, oder auch unter der Wirkung 
einer ſolchen regte ſich das Mitgefühl der Bevölkerung mit dem eigenen Schickſal. 
Das war ſo ſehr Brauch geworden, daß der Angreifer mit einem ſolchen Verhalten 
der Bürgerſchaft als einem die Verteidigung erſchwerenden Umſtande rechnete, ja dem 
gelegentlich ſogar Vorſchub zu leiſten verſuchte. In ſeinen Feldzügen in Pommern 
ließ der Große Kurfürſt wiederholt an die Bürger feſter Städte, ſo 1677 an die 
Stettiner und 1678 an die Stralſunder, unter Umgehung der ſchwediſchen Komman— 
danten, die Aufforderung ergehen, ihm die Tore zu öffnen. Am 30. Juni 1760 
richtete Laudon einen Brief an den Stadtdirektor der von ihm angegriffenen Feſtung 
Breslau mit der Weiſung, den Kommandanten noch am gleichen Tage zur Kapitulation 
zu bringen, um die ſchrecklichen Folgen eines Bombardements mit 45 Mörſern zu 
vermeiden. Der Brief blieb unbeantwortet. Auf eine neue Drohung Laudons, daß 
auch das Kind im Mutterleibe nicht geſchont werden ſolle, gab der Kommandant, 
General v. Tauenzien, die berühmte Antwort, er ſei nicht ſchwanger und ſeine 
Soldaten auch nicht. Breslau wurde am 4. Juli 1760 durch den Prinzen Heinrich 
entjegt.*) Man ging mit jenem Schreckmittel ſogar noch weiter, indem man dem 
Kommandanten nicht nur eine ſchwere Schädigung der von ihm verteidigten Stadt, 
ſondern auch die Niederbrennung und Plünderung benachbarter Orte androhte, falls 
er zur Übergabe nicht gefügig ſein ſollte. Als im Jahre 1759 Truppen der 
Reichsarmee vor Torgau erſchienen, das von drei preußiſchen Bataillonen unter dem 
Oberſten v. Wolffersdorf beſetzt war, ließ der Angreifer, General v. Klefeld, dem 
Kommandanten ſagen, falls er Torgau nicht alsbald räume, würden die Städte Halle, 
Halberſtadt und Quedlinburg drei Tage hintereinander geplündert und in Brand 
geſteckt werden. In ähnlicher Weiſe drohte der Herzog von Zweibrücken im Jahre 


*) Nachrichten über vaterländiſche Feſtungen und Feſtungskriege von F. S. Seydel. Dritter Teil, 
Seite 408. 
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1759 dem preußiſchen Kommandanten von Dresden, Generalleutnant Grafen 
v. Schmettau, die Stadt Halle und ihre Salinen einzuäſchern, falls es ſich der 
Kommandant beikommen laſſen ſollte, die Dresdener Vorſtädte für die Zwecke der 
Verteidigung niederzulegen; gleichzeitig wurde ein Schreiben des Magiſtrats von 
Halle überreicht, in dem dieſer mit Rückſicht auf das der Stadt bevorſtehende Schickſal 
bat, auf die Vorſchläge des Herzogs von Zweibrücken einzugehen. 

Nun erteilten die Kommandanten auf ſolche Aufforderungen in der Regel ſtolz 
und entſchloſſen klingende abſchlägige Antworten; auch die Klagen und Vorſtellungen 
der Bürgerſchaft fanden in den erſten Zeiten der Einſchließung nur ſelten bei ihnen 
ein geneigtes Ohr. Trotzdem ſehen wir, daß die Feſtungen recht häufig ſchon nach kurzer 
Zeit dem Feinde übergeben wurden. In einigen Fällen wird ausdrücklich bezeugt, 
daß das Flehen der Bürger, das Mitgefühl mit ihren Leiden für die Kommandanten 
den Grund oder doch wenigſtens den Hauptgrund abgegeben habe zu kapitulieren; 
auf dieſe Weiſe gewann der Große Kurfürſt 1676 die feſte Stadt Demmin, Friedrich 
der Große 1741 Brieg, der ruſſiſche Feldmarſchall Apraxin 1757 Memel. In 
anderen Fällen ſpielt zwar die Rückſicht auf die Bürgerſchaft auch eine Rolle bei den 
Übergabeverhandlungen; man kann ſich aber nicht des Eindrucks erwehren, daß fie nur 
den Deckmantel abgeben ſoll für die Mutloſigkeit des Verteidigers, der angeſichts der 
drohenden Entſcheidung nicht wagt, den Kampf durchzuführen. Bei der Beurteilung 
der zahlreichen Feſtungskapitulationen im 17. und 18. Jahrhundert darf man nicht 
überſehen, daß die Fortſetzung der Verteidigung bis zum äußerſten überhaupt nicht 
den Anſchauungen jener Zeit entſprach. Jede Feſtung hatte eine beſtimmte Wider⸗ 
ſtandsdauer, die nach gewiſſen Erfahrungsgrundſätzen berechnet wurde; nach Ablauf 
dieſer Friſt, ſpäteſtens aber, nachdem Breſche geſchoſſen war, hielten ſich die Kom— 
mandanten für berechtigt, die weiße Fahne aufzuziehen. Die Belagerungen waren 
daher kurz, ihre Dauer oft nur nach Tagen zu berechnen; das war im Intereſſe der 
Bevölkerung human, ohne daß dafür urſprünglich Gründe der Menſchlichkeit den Aus- 
ſchlag gegeben hatten. 

Der Gedanke, daß jede Feſtung gegen einen feindlichen Angriff doch nur eine 
Zeitlang gehalten werden könne, führte in ſeinen äußerften Folgerungen zu der Vor— 
ſtellung, daß es in einer ungünſtigen Kriegslage zwecklos ſei, die Verteidigung über— 
haupt zu verſuchen, weil Beſatzung und Einwohnerſchaft vor unnötigen Opfern 
bewahrt werden müßten. Das war Humanität in ſchlimmſter Form; ihr verdanken 
wir die unrühmlichen Feſtungskapitulationen der Jahre 1806 und 1807. Die kräftige 
Art der Kriegführung in der Napoleoniſchen Zeit räumte mit ſolchen ſchwächlichen 
Anſchauungen zwar auf, aber doch eigentlich nur in der Theorie; denn auch im 
19. Jahrhundert ſind Feſtungsverteidigungen, die von Energie und Standhaftigkeit 
zeugen, nicht allzu häufig. In den Jahren 1814 und 1815 mögen es hauptſächlich 
politiſche Gründe geweſen ſein, die die Kommandanten der meiſten franzöſiſchen Feſtungen 
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zu einer nur lauen Abwehr der Angriffe der Verbündeten veranlaßten; im Jahre 
1870/71 werden aber für das ſchnelle Erliegen des Widerſtandes der zahlreichen kleinen 
feſten Plätze Frankreichs wiederum die altbekannten Rückſichten auf die Wohlfahrt der 
Bürger ins Feld geführt. In Schlettſtadt, Toul, Diedenhofen, Mezieres wirkten die 
Munizipalräte oder die Einwohner ſelbſt auf baldige Übergabe hin; in einer Reihe 
anderer Fälle werden die Menſchlichkeitsgründe ausdrücklich unter den Urſachen für 
den Fall der Feſtungen erwähnt. Zuzugeben iſt allerdings, daß dieſe noch auf Vauban 
zurückzuführenden Plätze keinen Schutz gegen das Feuer des Angreifers gewährten. 

Man ſieht, welch' bedeutende Rolle die Rückſicht auf die Einwohnerſchaft in der 
Geſchichte der Belagerungen als Hemmnis für eine erfolgreiche Verteidigung ſpielt — 
ob wirklich oder nur vorgeſchoben, kann freilich nicht für alle Fälle mit Beſtimmtheit 
entſchieden werden. Kamen die Kommandanten ſchon durch die Klagen und Vor: 
ſtellungen der Bürger zu einem Widerftreite zwiſchen ihren ſoldatiſchen Pflichten und 
dem menſchlichen Gefühl des Mitleids, in dem ſie zuweilen unterlagen, ſo ſteigerten ſich 
die Schwierigkeiten der Verteidigung noch in ſehr viel höherem Maße, wenn die Be— 
völkerung Neigung zeigte, ihren Wünſchen durch Drohungen oder gar durch Taten 
Nachdruck zu verleihen. Dann trat der ungünſtige Fall ein, daß in der belagerten 
Feſtung zwei Gewalten mit einander rangen; der tertius gaudens war naturgemäß 
der Angreifer, deſſen Arbeit weſentlich erleichtert wurde. Die Geſchichte kennt eine 
Reihe von Belagerungen, deren Abſchluß in dieſer Weiſe erzwungen wurde. Die 
Übergabe der Feſtungen Longwy und Verdun im Jahre 1792 an die verbündeten 
Preußen und Oſterreicher geſchah nach kurzer Beſchießung unter einem ſtarken Drucke 
der ftädtiihen Behörden und der Bevölkerung, der, wie wenigſtens für Verdun be- 
zeugt wird, einer Revolte ſehr nahe kam. In Landrecies ſtellte ſich im Jahre 1815 
der bisherige bourboniſche Kommandant, Oberſt Faurax, an die Spitze der Bürger: 
ſchaft und nötigte den kaiſerlichen Kommandanten Plaige zur Übergabe, ſobald die 
Beſchießung durch die Truppen der Verbündeten begonnen hatte.“) Zuweilen gelang 
es der mißgeſtimmten Einwohnerſchaft, einen Teil der Garniſon zu ſich herüber— 
zuziehen und gegen den Kommandanten aufzuhetzen. Die perſiſche Feſtung Eriwan 
wurde 1827 von den Ruſſen unter Paskiewitſch mit leichter Mühe genommen, nach— 
dem ſich innerhalb der Wälle Einwohner und Soldaten gegen den Kommandanten 
empört hatten.“ “) 

In der Zeit der Kabinetts- und der napoleoniſchen Kriege, in denen häufig Städte 
verteidigt wurden, die zuvor dem Feinde gehört hatten, kannte man beſondere Mittel, 


1) Der Belagerungskrieg des Königlich Preußiſchen Zweiten Armeekorps 1815 von F. v. Ciriacy. 
1818. Seite 59. 
*) Archiv für die Offiziere der Königlich Preußiſchen Artillerie- und Ingenieurkorps, Siebenter 


Jahrgang 1841, Seite 91. — Die Organiſationen im Innern einer kriegsbereiten Feſtung von 


W. v. Kamptz. 1869. Seite 153. 
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um eine abgeneigte oder gar widerſpenſtige Bevölkerung im Zaume zu halten. Dazu 
gehörte die Abforderung von Waffen, die Feſtnahme von Geiſeln aus der Zahl an— 
geſehener Bürger, die Verteilung von Wachen in der ganzen Stadt und — was ge: 
wöhnlich am meiſten wirkte — die Aufſtellung von Kartätſchgeſchützen, um die freien 
Plätze und die Hauptſtraßen zu beherrſchen. So verfuhren preußiſche Kommandanten 
in den neuerworbenen ſchleſiſchen und öſterreichiſchen Feſtungen, wenn es galt, ſie gegen 
die Oſterreicher zu halten; ähnlich franzöſiſche Kommandanten preußiſcher Feſtungen 
in den Jahren 1813 und 1814, als ſie die letzten Stützpunkte der kaiſerlichen Herr⸗ 
ſchaft diesſeits des Rheins in ausſichtsloſem, aber tapferem Ringen verteidigten. Ein 
Beiſpiel, wie ein energiſcher Kommandant nicht nur den Angriff des Feindes, ſondern 
auch die Gefahren einer Gärung unter der Bevölkerung abzuwehren verſteht, liefert 
die Verteidigung von Genua im Jahre 1800 durch Maſſena gegen die Oſterreicher. 
Die italieniſche Bürgerſchaft war an ſich den Franzoſen wenig geneigt, zudem durch 
den entſetzlichen Mangel erregt, den ſie wochenlang ertragen mußte. Maſſena dämpfte 
ihre Neigung zu Aufſtänden zunächſt durch die Erfolge, die ſeine aktive Kampfbetätigung 
nach außen errang, ſchließlich ſah er ſich aber doch genötigt, die Truppen in der Stadt 
zuſammen zu halten, um der Einwohner Herr zu bleiben, die vor Hunger der Ver— 
zweiflung nahe kamen. Dabei litt die Garniſon nicht weniger, am meiſten zu be— 
dauern waren aber die öſterreichiſchen Kriegsgefangenen, an deren Bedürfniſſe zuletzt 
gedacht wurde. Tauſende verhungerten. Trotzdem entſchloß ſich Maſſena erft zur 
Übergabe, als die Hoffnung auf Entſatz geſchwunden war. Von dem Zuſtande der 
Bevölkerung in den letzten Tagen vor der Kapitulation liefert der Geſchichtsſchreiber 
dieſer Belagerung, General Thieébault, folgende ergreifende Schilderung: „Die ver— 
fallenen Geſtalten der Einwohner trugen das Gepräge kaum erduldbarer Qualen oder 
der düſterſten Verzweiflung; die Luft hallte wider von ihren herzzerreißenden Klagen, 
die Straßen und öffentlichen Plätze boten entſetzliche Bilder. Hier ſah man Greiſe 
ihr Leben aushauchen, dort tote Mütter ihre toten Säuglinge noch am Buſen halten, 
nicht weit davon Unglückliche, die ihr armſeliges Daſein unter gräßlichen Krämpfen 
beendeten. Überall mehrte der Tod ſeine Opfer; die verheerende Seuche und der 
verzehrende Hunger fügten unaufhörlich den zahlloſen Greueln neue hinzu.“) Trotz 
alledem blieb Maſſena hart, und als er endlich die Feſtung dem Feinde auslieferte, 
hatte ſie ihren Kriegszweck, die Oſterreicher bis zum Eintreffen Bonapartes zu be— 
drohen, zu beunruhigen und abzulenken, in vollem Umfange erfüllt. Ein Gegenbild, 
das eines tragikomiſchen Charakters nicht entbehrt, zeigt die Eroberung der Stadt 
Frankfurt am Main im Dezember 1792 durch die verbündeten Preußen und Heſſen. 
Der unglückliche franzöſiſche Kommandant, General van Helden, der die im Verfall 


*) Le blocus de Genes. Par le Baron Thicbault, Lieutenant-Göneral. Paris 1846. 
I., Seite 314. 
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befindlichen Wälle mit geringer Macht zu verteidigen hatte, fand nicht den Mut, der 
aufgeregten Bevölkerung entgegenzutreten, als die feindlichen Truppen zum Sturm 
vorrückten. Frankfurter Bürger bemächtigten ſich ſeiner wenigen Kanonen, machten 
ſie unbrauchbar, öffneten den Sturmkolonnen die Tore und lieferten die Beſatzung 
dem Feinde in die Hände.“) 

Die Feindſchaft der Bürger gegen den Kommandanten und die Beſatzung bedeutet 
nicht in allen Fällen eine Gemeinſchaft mit den Intereſſen des Angreifers; liegt aber 
ein ſolches Einvernehmen vor, dann wird ſie zum offenen oder geheimen Verrat. Im 
Jahre 1760 ging die Feſtung Glatz den Preußen durch eine Verbindung des Belagerers, 
des öſterreichiſchen Generals Laudon, mit den in der Stadt befindlichen Jeſuiten ver⸗ 
loren, die es ſogar verſtanden, einen Teil der Beſatzung von ihrer Pflicht abwendig 
zu machen. Dem Sturm der Oſterreicher wurde kein Widerſtand entgegengeſetzt; be⸗ 
vor noch der Kommandant, ein in preußiſchem Dienfte ſtehender Italiener namens 
D' O, herbeieilen konnte, war die Stadt bereits genommen.“) Die gleiche Feſtung 
beherbergte auch bei der Belagerung durch die Franzoſen im Jahre 1807 Verräter, 
die dem Angreifer faſt regelmäßig Nachrichten über die Maßnahmen der Verteidigung 
zukommen ließen. ***) In dieſem und in ähnlichen Fällen könnte man annehmen, daß 
ſich Agenten des Angreifers in die Feſtung eingeſchlichen hätten, um ihm die Eroberung 
zu erleichtern. Leider iſt es aber nicht für alle Fälle von der Hand zu weiſen, daß 
ſich freiwillige Agenten für den Feind auch unter der einheimiſchen Bevölkerung ge= 
funden haben, die um ſchnöden Gewinnes willen ihre Stadt und ihr Vaterland ver— 
rieten. Dafür kann gewiß nicht die geſamte Bevölkerung der feſten Plätze verantwortlich 
gemacht werden; ſolche Vorkommniſſe beſtätigen nur die Erfahrung, daß jede Feſtung, 
beſonders jede große Feſtung, im Kriegsfalle Elemente enthält, die der Durchführung 
der Verteidigung gefährlich ſind. 

Es iſt bei der Erwähnung der Belagerung von Genua im Jahre 1800 der Wichtigkeit der 
furchtbaren Wirkungen gedacht worden, die der Mangel an Lebensmitteln unter den Verſorgung 
Einwohnern einer eingeſchloſſenen Stadt hervorrufen kann. Die Frage der Ernährung . 

rung mit 

der Bürgerſchaft iſt von höchſter Bedeutung; wenn ſie für lange Zeit ſichergeſtellt iſt, Lebensmitteln. 

ſo beſteht bei einer gutgeſinnten und patriotiſchen Bevölkerung kaum ein Grund zu 

Reibungen zwiſchen ihr und dem Kommandanten. Das kann ſich freilich ändern, jo. 

bald Eigentum und Leben der Einwohner unmittelbar bedroht werden. Immerhin 

iſt durch eine gute Verproviantierung für das gedeihliche Zuſammenwirken von Be— 
ſatzung und Bürgerſchaft ſchon ſehr viel gewonnen. Die rechtzeitige Ausſtattung der 

Feſtungen mit Lebensmitteln für den Fall einer Einſchließung iſt ſeit langen Zeiten 


1) VII. Jahrgang. 1910. 3. Heft, Seite 426. 

**) Nachrichten über vaterländiſche Feſtungen und Feſtungskriege von F. O. Seydel. Dritter 
Teil. Seite 389. 

n) p. Hoepfner, Der Krieg von 1806 und 1807. IV., Seite 326. 
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der Gegenſtand beſonderer Fürſorge geweſen; ſchon Vauban hat ſogenannte Ver⸗ 
ſorgungstabellen aufgeſtellt, freilich nur für die Beſatzung. Der Einwohnerſchaft hat 
man es im allgemeinen überlaſſen, für ihre Bedürfniſſe durch Ankauf von Vorräten 
ſelbſt zu ſorgen, und ſich auf die Kontrolle beſchränkt, daß dies auch wirklich geſchah. 
So forderte es wenigſtens die Regel; in Wirklichkeit wurde in dieſer Beziehung viel 
geſündigt. Die Zahl der feſten Plätze, deren vorzeitiger Fall auf Verpflegungs⸗ 
ſchwierigkeiten beruht, iſt bis in die neueſte Zeit ſehr groß. Zuweilen hat die Ein⸗ 
wohnerſchaft die Soldaten mit erhalten müſſen, wenn für die Ernährung der Beſatzung 
nicht genügend geſorgt war, fo in Glogau und Breslau im Jahre 1806.*) In 
ſolchen Fällen war an eine lange Verteidigung natürlich nicht zu denken. Nicht immer 
lag für den frühzeitigen Mangel ein Verſchulden vor. Wenn es dem Feinde gelang, 
durch ſein Feuer die Magazine, Mühlen und Bäckereien in der Feſtung zu zerſtören 
oder ihr die Möglichkeit der Waſſerverſorgung zu rauben, jo war ein Notſtand unaus⸗ 
bleiblich. Es können durch die Zufälle des Krieges auch ſehr viel mehr Menſchen in 
der Feſtung zuſammengedrängt werden, als die planmäßige Beſatzung vorſieht. Das 
berühmteſte Beiſpiel hierfür iſt Metz im Jahre 1870, das die geſamte franzöſiſche 
Rheinarmee in ſich aufnahm; ähnliche unwillkommene Verſtärkungen der Beſatzung, 
freilich in ſehr viel geringerem Umfange, mußte nach der Schlacht von Leuthen 1757 
das von den Oſterreichern beſetzte Breslau, 1796 nach der Niederlage des Feld⸗ 
marſchalls Wurmſer Mantua beherbergen. In allen dieſen Fällen bedeutete der Zu 
wachs an Menſchen keinen Zuwachs an Kraft; die geſteigerte Inanſpruchnahme der 
vorhandenen Vorräte ließ vielmehr die Verteidigung frühzeitig erlahmen. 

Wenn die Militärbehörde die Verſorgung der Einwohner nicht kontrolliert, ſo 
kann es leicht dazu kommen, daß die Bürger zu Koſtgängern der Beſatzung werden 
und aus den Vorräten der Feſtung miternährt werden müſſen. Ein umſichtiger 
Kommandant wird mit dieſer Möglichkeit von vornherein rechnen und danach den Um— 
fang der von ihm niederzulegenden Vorräte bemeſſen. Dieſe Vorſicht iſt um ſo mehr 
geboten, als beſonders in großen Städten die Feſtſtellung ſehr ſchwer iſt, ob ſich die 
Bevölkerung tatſächlich auf Monate hinaus mit dem erforderlichen Mundbedarf verſieht. 
Anderſeits erſchließen ſich gerade in großen Städten zuweilen Hilfsquellen für die Er— 
nährung von Bürgern und Soldaten, mit denen urſprünglich nicht gerechnet werden 
konnte. Im heutigen Zeitalter der Waſſerleitungen, Filtrieranlagen, Dampfmühlen, 
Gefrieranſtalten und Konſerven iſt es bei der eingehenden Friedensvorbereitung 
der Verſorgung für den Krieg kaum anzunehmen, daß Beſatzung und Bürgerſchaft 
einer eingeſchloſſenen Feſtung frühzeitigem Mangel verfallen. Trotzdem bleibt es 
— wenigſtens in der Theorie — eine Frage der Zeit, wann bei einer langwährenden 
Belagerung die Not beginnen wird, die Kräfte der Verteidiger zu erſchüttern; denn 


*) v. Hoepfner, Der Krieg von 1806 und 1807. IV., Seite 24 und 88. 
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eine Verproviantierung auf Jahre hinaus ift undenkbar, jelbft wenn innerhalb des 
weiten Umfanges einer modernen Feſtung die Möglichkeit beſtehen ſollte, einen Teil 
der Bedürfniſſe zu erzeugen. Deshalb iſt man zu allen Zeiten beſtrebt geweſen, 
unnötige Eſſer unter der Bürgerſchaft, die nichts nützen und leiſten, aus der Feſtung 
zu entfernen; dieſem Beſtreben iſt in der Regel auch die freiwillige Abwanderung 
ſolcher Elemente entgegengekommen, die nicht geneigt waren, ſich den Beſchwerden 
und Gefahren einer Belagerung auszuſetzen. 

Das Mittel, die Widerſtandsdauer der Feſtungen durch umfangreiche Ausweiſungen Ausweiſung 

zu erhöhen, iſt ſchon im Altertum bekannt geweſen und mit der barbariſchen Rückſichts⸗ an 
loſigkeit gegen Menſchen und menſchliche Leiden angewandt worden, die der Antike „on Ein⸗ 
eigentümlich iſt. Als Cäſar im Jahre 52 vor Chriſti Geburt die aufrühreriſchen wohnern aus 
Gallier in Aleſia belagerte, ſandte deren Führer Vercingetorix, um feine Vorräte nicht der Feſtung. 
allzuſchnell zuſammenſchmelzen zu laſſen, die geſamte nicht waffentragende Bevölkerung 
vor die Mauern, in den Raum zwiſchen dieſen und den vorderen Laufgräben der 
Römer, in der Hoffnung, daß Cäſar ſie aufgreifen und als Sklaven verwenden werde. 
Indes der römiſche Heerführer hatte kaum Brot für die eigenen Soldaten. „Ver: 
gebens boten die ausgeſtoßenen Greiſe, Frauen und Kinder, den Unbilden des Wetters 
und dem Hunger ausgeſetzt, ihre Arme den Ketten dar und flehten die Römer um 
Brot an. Tag für Tag konnten die belagerten Aleſianer und die römiſchen Belagerer 
Frauen, Greiſe und Kinder an Gräſern kauen ſehen und ihr Jammergeſchrei hören, 
bis ſie endlich erſchöpft zuſammenbrachen. Der Raum zwiſchen den Laufgräben und dem 
Hügel wurde zu einer Stätte des Todes, zu einem Friedhof, wo ſchon die dem Tode 
Geweihten zu Skeletten abgemagert waren. Aber das herzzerreißende Geſchrei dieſer 
dem Hungertode Verfallenen bewegte weder die Herzen der Römer noch der Gallier.“ “) 
Im vorigen Jahrhundert haben die Ausweiſungen, die Davout als Kommandant von 
Hamburg am Schluß des Jahres 1813 und in den erſten Monaten des Jahres 1814 
vornehmen ließ, eine nicht berechtigte Entrüſtung hervorgerufen. Bewegliche Schilderungen 
Hamburger Schriftſteller erzählen uns von den langen Reihen der ausgeſtoßenen Greiſe, 
Frauen, Kinder, die hilflos der Kälte und dem Hunger anheimfielen und nur durch 
die Gaſtfreundſchaft des benachbarten Altonas zum Teil dem Leben erhalten blieben. 
In Wirklichkeit hat Davout getan, was ihm ſeine Pflicht zur Steigerung der Ver— 
teidigungsfähigkeit der Feſtung zu tun gebot; ſeine Ausweiſungsbefehle erſtreckten ſich 
nur auf ſolche Einwohner, die ſeinen Anordnungen zur Verproviantierung nicht nach— 
gekommen waren, und auf die nicht in Hamburg beheimateten Fremden. Daß die 
Ausweiſung mitten im Winter für den nicht widerſtandsfähigen Teil der Vertriebenen 
eine Härte war, ſoll nicht in Abrede geſtellt werden.““) 


7) Ferrero, Größe und Niedergang Roms. Deutſch von Pannwitz. Zweiter Band, Seite 153 
und 154. 
** Davout in Hamburg. Mülheim 1892. 
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Unter ſolchen Umſtänden wie 1813/14 in Hamburg werden ſich in Zukunft die Aus⸗ 
weiſungen nur felten vollziehen. Die Planmäßigkeit, mit der heutzutage alle Kriegsvor⸗ 
bereitungen getroffen werden, geſtattet ſchon im Frieden zu überſehen, welche Bevölkerungs— 
teile im Ernſtfalle für die Ausweiſung in Betracht kommen. Es muß dafür geſorgt werden, 
daß die Einwohner verſchwinden, die für die Verteidigung läſtig oder gefährlich werden 
können. Läſtig find die Mittelloſen, die vorausſichtlich auf Koſten der Militärver- 
waltung unterhalten werden müßten, die Inſaſſen von Lazaretten und Krankenhäuſern, 
Greiſe, Frauen und Kinder; gefährlich ſind ſchlecht beleumundete Perſonen, Gefangene 
und Zuchthäusler, Vagabunden, Fremde ohne Legitimation, Ausländer. Dazu kommen 
die Angehörigen von Militärfamilien, beſonders ſolche, deren Gatten und Väter zu 
den Verteidigern der Feſtung gehören; hier ſind es in der menſchlichen Natur be— 
gründete Rückſichten, die zu ihrer Entfernung nötigen. Dabei ſollen aber die Aus- 
weiſungen keineswegs zur Entvölkerung der Feſtung führen. Die Bedürfniſſe einer 
großen Garniſon und der Einwohnerſchaft ſelbſt, ſoweit ſie in der Feſtung ver— 
bleibt, ſind ſo umfangreich und vielſeitig, daß ſie ohne das Vorhandenſein eines 
großen Teils der Zivilbevölkerung, in dem alle Berufsklaſſen vertreten ſind, nicht 
befriedigt werden können; ſelbſt in der Entfernung der armen Volksklaſſen muß Be: 
ſchränkung herrſchen, um einen Stamm von Zivilarbeitern zu erhalten. 

Aus ähnlichen Gründen iſt die Militärbehörde verpflichtet, der freiwilligen Aus— 
wanderung unter Umſtänden einen Riegel vorzuſchieben. Es iſt nicht angängig, daß 
Perſönlichkeiten, die zur Leitung des ſtädtiſchen Gemeinweſens berufen oder für den 
Verkehr zwiſchen der Militärbehörde und der Bevölkerung von Bedeutung ſind, die 
gefährdete Stadt verlaſſen. Ebenſowenig darf geſtattet werden, daß ſich Arzte. 
Apotheker, Pflegeperſonal den Aufgaben entziehen, die ihnen im Verlaufe einer Be— 
lagerung zufallen; auch die Beſitzer oder Leiter von Mühlen und anderen Werken, 
die für die Verpflegung von Wichtigkeit ſind, können nicht entbehrt werden. Fabriken, 
Gasanſtalten, Kraftanlagen und ähnliche Betriebe dürfen nicht zum Stillſtand 
kommen, weil die Verteidigung alle Mittel der heutigen Technik nutzen muß. Im 
Jahre 1807 verweigerte Gneiſenau in Kolberg einer Anzahl von wohlhabenden 
Bürgern die Abwanderung aus der Feſtung. weil er befürchtete, daß die von Kleinmut 
zeugende Abreiſe angeſehener Leute auf die zurückbleibende Bevölkerung einen ſchlechten 
Eindruck machen werde. 

Ein intereſſantes Beiſpiel dafür, daß ſelbſt ſehr umfangreiche Ausweiſungen nicht 
nachhaltig wirken, um die Feſtung von unerwünſchten Bewohnern freizuhalten, ſofern 
die Verbindung mit dem Hinterlande offen bleibt, liefert Sewaſtopol im Krimkriege. 
Schon während der erſten Bedrohung der Feſtung wurde der größere Teil der Be— 
völkerung entfernt; nur männliche Arbeitskräfte blieben in der Stadt. Auf dieſe 
Weiſe kam Sewaftopol dem Ideal der reinen Militärfeſtung nahe, freilich nicht auf 
die Dauer. Denn ſchon nach einigen Monaten hatte ſich eine neue Zivilbevölkerung 
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gebildet, beſtehend aus Angehörigen der Offiziere und Soldaten, Lieferanten, Speku— 
lanten und nicht zuletzt aus Bürgern der Stadt, die den Weg zu ihrem Heim zurück— 
fanden. Wenige Wochen vor dem Abſchluß des Kampfes wurde eine zweite Säuberung 
der Feſtung von den Gäſten vorgenommen, die freiwillig die Laſten und Leiden der 
Belagerung auf ſich genommen hatten. Es iſt immerhin bemerkenswert, daß trotz der 
Gefahr ein ſolcher Zuzug von bürgerlichen Elementen zuſtande gekommen iſt. Unter 
ihnen mögen ſich manche zweifelhafte Perſönlichkeiten befunden haben, die im Trüben 
fiſchen wollten. Da indes auch einheimiſche Bürger zurückgekehrt ſind, kann wohl all⸗ 
gemein gefolgert werden, daß ſich die Einwohner einer Feſtung trotz der Gefahren 
einer Belagerung nur ſehr ungern von ihrem Hab und Gut trennen, und daß ſich 
mindeſtens ein Teil von ihnen nur widerſtrebend dem Zwange fügt, angeſichts einer 
drohenden Einſchließung die Vaterſtadt zu verlaſſen.“) 

Für kommende Kriege wird wohl nicht mit Unrecht eine ſtarke Zunahme der Beiſpiele für 
Feſtungskämpfe in Ausſicht geſtellt, und die Frage liegt nahe, wie ſich die Bevölkerung 8 1 
der belagerten Städte in der jetzigen und künftigen Zeit verhalten wird. Sicherlich „ung in 
liegen die Verhältniſſe, wenigſtens für uns in Deutſchland, ſchwieriger als etwa vor Feſtungs— 
40 Jahren. Unſere Feſtungsſtädte find volkreicher geworden, und mit der Volkszahl kämpfen der 
hat ſich auch die Zahl der Leute vermehrt, die mindeſtens einer kräftigen Durchführung eee 
der Verteidigung abhold ſein werden. Darüber hinaus laſſen ſich Prophezeiungen 
kaum anſtellen; für die Beurteilung der geſtellten Frage wird ſich aber am leichteſten 
ein Maßſtab finden laſſen, wenn man einige Belagerungen der neueren Zeit eingehend 
betrachtet. Am geeignetſten iſt hierfür unſer letzter Kampf mit Frankreich, der für 
die Erſcheinungsformen des modernen Krieges noch immer unſer beſter Lehrmeiſter 
iſt. Die wichtigen Feſtungen Metz, Straßburg, Belfort und Paris umſchloſſen eine 
Bevölkerung, deren Patriotismus — abgeſehen von den überall vorhandenen minder— 
wertigen Elementen — zweifellos war. Die Grundſtimmung der Opferwilligkeit und 
Hingabe war alſo überall in dem Maße vorhanden, das wir für ähnliche Lagen auch 
bei der Bevölkerung unſerer Feſtungen vorausſetzen. 

Metz umfaßte eine Einwohnerſchaft von 45 000 Seelen, die innerhalb der Ein- Metz. 
ſchließungslinie gelegenen Dörfer zählten 15 000 Menſchen; dazu kamen noch 20 000 
geflüchtete Landleute, ſo daß die geſamte Zivilbevölkerung etwa 80 000 Köpfe betrug, 
als in der Nacht vom 18. zum 19. Auguſt die Rheinarmee unter Bazaine in der 
Stärke von faſt 190 000 Mann Zuflucht in der Feſtung ſuchte.““) Die Einwohnerſchaft 
beſtand faſt nur aus Nationalfranzoſen, die vorwiegend bonapartiſtiſch geſinnt waren. 
Organiſationen militäriſcher Art, abgeſehen von einer Feuerwehr, gab es in der 
Metzer Bevölkerung nicht. Neu formiert wurden noch vor dem Beginn der Ein— 


*) Dr. P., Unter dem Doppeladler, I. Seite 11, 13, 16, II. Seite 4, 110. 
*) J. H. Albers, Geſchichte der Stadt Metz, Seite 157. 
Vierteljahrshefte ſür Truppenführung und Heereskunde. 1911. 1. Heft. 5 
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ſchließung drei Bataillone der Mobilgarde und fünf Bataillone der Nationalgarde 
(garde nationale sédentaire). Die Nationalgarde trug einen rein ſtädtiſchen 
Charakter, beſtand aus 5000 Bürgern, die der Aufforderung des Munizipalrats zum 
Eintritt Folge leifteten, und ſtellte ſich unter den Befehl von angeſehenen Einwohnern, 
meiſt Offizieren außer Dienſt. Später kamen noch fünf Batterien hinzu, deren 
Brauchbarkeit beſonders betont wird. Daneben nahm die Bürgerſchaft bereitwillig 
Leiſtungen für die ſanitäre Armierung auf ſich. Baracken für 2000 Kranke ſollten 
gebaut werden; Arzte, Apotheker, Pfleger und Pflegerinnen meldeten ſich für den 
Dienſt in den Lazaretten, ein Damenkomitee für Krankenpflege trat zuſammen, und 
an freiwilligen Gaben wurden neben vielen Naturalien 87 000 Franken in bar auf: 
gebracht. Dieſer Regſamkeit der Bevölkerung ſtand eine entſprechende Tätigkeit der 
Militärbehörden nicht gegenüber; in der Annahme, daß es zu einer Belagerung 
ſchwerlich kommen werde, wurden rechtzeitige Maßnahmen zur Verproviantierung 
verſäumt. Als ein Bürger Manguin am 8. Auguſt Vorſchläge für die Ausſtattung 
der Feſtung mit Lebensmitteln machte, wurde er von der Kommandantur abgewieſen. 
Auch ſpätere Anerbietungen ähnlicher Art hatten keinen Erfolg; nur die Beſtimmung 
wurde erreicht, daß zuziehende Landleute für vierzig Tage Lebensmittel mitführen 
ſollten, ohne daß jedoch die Innehaltung dieſer Anordnung kontrolliert wurde. 

Nach dem unglücklichen Ausgange der Kämpfe um Metz traten Anforderungen 
an die Feſtung und ihre Einwohner heran, die auch nicht im entfernteſten voraus— 
zuſetzen geweſen waren. Die ökonomiſch mangelhaft vorbereitete Stadt mußte eine 
ganze Armee in ſich aufnehmen und ernähren. Der Unterhalt der Soldaten wäre 
bis zur Kapitulation nicht zu beſchaffen geweſen, wenn man nicht in den Militär- 
pferden eine ergiebige Quelle für die Fleiſchverſorgung gehabt hätte. Das regel— 
mäßige Schlachten der Pferde begann am 4. September; zuerſt war die aus— 
gegebene Fleiſchportion reichlich, ſank aber ſchnell, weil die Pferde ſelbſt nichts zu 
freſſen hatten, und betrug in den letzten vierzehn Tagen nur 150 g. In ähnlicher 
Weiſe minderte ſich die Brotportion allmählich von 500 g auf 300 g. Andere 
Lebensmittel in den Magazinen, wie Hülſenfrüchte und Reis, gingen ſchon Ende 
September völlig auf die Neige. Die Ernährung war ſchließlich ſo unzureichend, daß 
ſich zahlreiche Soldaten bettelnd in der Stadt umhertrieben. 

Die Verpflegung der Armee bewegte ſich immerhin in geregelten Bahnen; dagegen 
waren die armen Leute unter den Einwohnern von vornherein dem Mangel aus— 
geſetzt, weil es zunächſt an einer geeigneten Organiſation für ihre Verſorgung fehlte. 
Die Marktpreiſe waren ſchon Ende Auguſt ſchwindelnd hoch. Erſt Mitte September 
nahm der Magiſtrat die Erbackung und Verteilung des Brotes in die Hand. Die 
Portion betrug für Erwachſene 300 g, für Halberwachſene und Kinder weniger. Vom 
15. Oktober an ſah man ſich außerdem genötigt, öffentliche Kochſtellen zu errichten, 
um Pferdefleiſchbrühe herzuſtellen, die an die Armen literweiſe verteilt wurde. Die 


Die Bevölkerung in belagerten Feſtungen. 67 


Ernährung war alſo ſehr dürftig; da fie aber bis zur Übergabe der Feſtung fort: 
geſetzt werden konnte, trat eine eigentliche Hungersnot auch unter den niederen Volks— 
klaſſen nicht ein. Bei rechtzeitiger Regelung der Verpflegung hätten ſich wohl auch 
noch beſſere Ergebniſſe erzielen laſſen. Die wohlhabenden Einwohner, die über größere 
Vorräte verfügten, litten überhaupt nicht unter Entbehrungen und mußten ſich 
nur gewiſſe Nahrungsmittel verſagen, wie friſches Fleiſch, Milch, Gewürze, vor 
allem Salz.“) 

An gutem Trinkwaſſer fehlte es nicht, obwohl die Deutſchen ſchon Ende Auguſt die 
von Gorze zur Stadt führende Waſſerleitung unterbrachen. Soweit die vorhandenen 
Quellen nicht ausreichten, half man ſich mit filtriertem Moſelwaſſer, das keinen ge⸗ 
ſundheitsſchädlichen Einfluß ausübte. 

Trotz dieſen im ganzen nicht ungünſtigen Umftänden, die jedenfalls weit hinter 
den Schreckniſſen anderer Belagerungen zurückblieben, erzeugten die veränderten Lebens 
verhältniſſe eine erhöhte Sterblichkeit, namentlich der niederen Klaſſen. Im Monat 
Auguſt ſtarben 218 Menſchen, doppelt ſoviel, als der Durchſchnitt der Todesfälle in 
gewöhnlichen Zeiten betrug; im September wuchs die Zahl der Todesfälle auf 376 
und im Oktober entſprechend der Verſchlechterung der Volksernährung auf 627. 
Hieran hatten die ſchwarzen Pocken, Ruhr und Typhus einen ſtarken Anteil.“) 

Sehr viel weniger als in der Ernährung wurden die Einwohner in ihrer 
häuslichen Ruhe durch die Einſchließung beeinträchtigt, weil die Truppen außerhalb 
der Stadt in ihren Zeltlagern biwakieren mußten. In der Hauptſache waren 
es nur höhere Stäbe, Verwundete und Kranke, die Einlaß in die Häuſer be— 
gehrten. Hier zeigte ſich die Opferwilligkeit der Stadt im hellſten Lichte. Sie 
errichtete 47 Pflegeanſtalten, während die Militärverwaltung 25 Lazarette unterhielt. 
Faſt alle öffentlichen Gebäude und viele Privathäuſer wurden für ſanitäre Zwecke 
eingerichtet; dazu kamen Zelt⸗, Baracken⸗ und Waggonlazarette. Zahlreiche Kranke 
und Verwundete, beſonders Geneſende, wurden von Familien aufgenommen. Alle 
dieſe Beſtrebungen fanden bei dem würdigen Bürgermeiſter der Stadt Felix Marechal 
trotz dem großen Umfange der Leiſtungen verſtändnisvolle Förderung. Anfang 
Oktober befanden ſich 21150 Mann in den Lazaretten und 3085 Mann in 
Privatpflege. Im ganzen ſtarben während der Einſchließung von der Rheinarmee 
7203 Mann, von den gefangenen Deutſchen 1197. **) Die Zahl der Opfer iſt 
alſo hoch, wäre aber ohne die hingebende Mithilfe der Bevölkerung jedenfalls noch 
ſehr viel höher geweſen. 

Naturgemäß kamen Reibungen zwiſchen der Stadtverwaltung und dem Komman⸗— 
danten Coffinieres de Nordeck vor, wenn materielle Forderungen an die Stadt geſtellt 


*) J. H. Albers, Geſchichte der Stadt Metz, Seite 159. 
**) Frhr. v. Fircks, Die Verteidigung von Metz im Jahre 1870, II. Seite 36, 38 und 258. 
*) J. H. Albers, Geſchichte der Stadt Metz, Seite 158. 
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wurden, die nach Anſicht des Munizipalrats den Intereſſen der Bevölkerung zuwider⸗ 
liefen. Im ganzen vertrugen ſich aber beide Gewalten leidlich miteinander. Ernſter 
war der Gegenſatz, in den die Bürgerſchaft und das Oberkommando der Rheinarmee 
gerieten. Das untätige Verhalten Bazaines erregte das höchſte Mißtrauen und Be— 
fremden der Bürger. Am 30. September überreichte der Bürgermeiſter dem Marſchall 
eine von 800 Metzer Einwohnern unterzeichnete Adreſſe, in der ein Durchbruch der 
Rheinarmee gefordert wurde. Bazaine erteilte in höflicher Form eine hinhaltende 
Antwort. Damit wurde aber die üble Stimmung der Metzer nicht beſchwichtigt, 
um ſo weniger, als es nicht verborgen blieb, daß Bazaine fortgeſetzt mit dem Prinzen 
Friedrich Karl geheime Verbindungen unterhielt. Es kam in der Folge, beſonders 
am 11. Oktober, als man glaubte, daß Kapitulationsverhandlungen geführt würden, 
zu Straßenaufläufen. Am 15. Oktober berief Bazaine die Stabsoffiziere der 
Nationalgarde und verſicherte ſie, daß er an die Übergabe der Feſtung nicht denke. 
Um ſo größer war die Erregung, als der Kommandant am 26. Oktober dem 
Magiſtrat von dem Entſchluß Kenntnis gab, die Armee und die Feſtung dem Feinde 
auszuliefern. Als die Nachricht von der vollzogenen Kapitulation am 28. Oktober 
ins Volk drang, ſammelten ſich große Maſſen vor dem Rathauſe und vor der 
Kommandantur, es wurde Sturm geläutet und in heftiger Weiſe proteſtiert. Die 
Straßen mußten durch ein Aufgebot von Soldaten geſäubert werden. Dagegen 
vollzog ſich am 29. Oktober der Einmarſch der erſten deutſchen Truppen ohne Kund— 
gebungen der Einwohnerſchaft. An einer Gartenmauer der jetzigen Römerallee aber 
konnten die Deutſchen in faſt meterhohen Buchſtaben die Inſchrift leſen: „Bazaine 
et Coffinieres sont des traitres et des läches“. Unbeſchreiblich war die Wut auf 
die militäriſchen Führer, deren Untätigkeit und Unfähigkeit der traurige Ausgang 
zugeſchrieben wurde.“) 

Es iſt rühmlich für die Metzer Bevölkerung, daß ſie die ſchweren Laften der 
Einſchließung mit patriotiſchem Opfermute auf ſich nahm und auf eine offenſive Be— 
tätigung der Rheinarmee hinwirkte, ſo bedenklich eine derartige Stellungnahme gegen 
die militäriſche Autorität auch erſcheinen muß. Freilich war trotz allen Straßen— 
demonſtrationen wenig von der Leidenſchaft zu ſpüren, die einſt die Bewohner 
ſpaniſcher Feſtungen gegen die Franzoſen durchglühte, auch nicht einmal etwas von 
dem Temperament, mit dem der alte Nettelbeck in Kolberg den Kommandanten zu 
kräftigeren Handlungen anzufeuern verſuchte. Wenn der Gedanke an Übergabe in 
der Einwohnerſchaft von Metz bis zum Schluß auf entſchiedenen und — wie es 
ſcheint — einmütigen Widerſtand ſtieß, ſo iſt zu bedenken, daß ihr die ſchlimmſten 
Leiden, die niederzwingenden Eindrücke von Tod und Verderben in den eigenen Reihen 
durch die Geſchoſſe des Feindes erſpart blieben. Sehr viel ſchwerere Prüfungen hatte 
die Bevölkerung von Straßburg zu überſtehen. 


*) J. H. Albers, Geſchichte der Stadt Metz, Seite 166. 
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Straßburg war 1870 eine Stadt von etwa 80 000 Seelen und hatte gleichfalls 
einen ſehr ſtarken Zuzug durch flüchtende Landbewohner. Die Vorbereitungen für 
den Fall der Belagerung waren ebenſo mangelhaft wie in Metz, die Ausſichten für 
einen langandauernden Widerſtand aber ſehr viel geringer. Metz wurde von einem 
kaiſerlichen Marſchall und einer Armee verteidigt und verfügte über vorgeſchobene 
Werke; Straßburg hatte einen aus dem Ruheſtande berufenen alten Kommandanten, 
eine zuſammengewürfelt⸗ Beſatzung von 23 000 Köpfen und war an keiner Stelle 
ſeiner bebauten Fläche gegen ein Bombardement geſichert. Die Bevölkerung fiel 
nach dem Begeiſterungstaumel in den erſten Tagen des Krieges in tiefe Nieder⸗ 
geſchlagenheit, als am Nachmittage des 6. Auguſt die Flüchtlinge aus der verlorenen 
Schlacht bei Wörth in der Stadt eintrafen. Eine gewiſſe patriotiſche Erregung 
flackerte aber in dieſen Stunden der Not auf; am Abend ſammelte ſich eine Volks— 
menge vor der Mairie und verlangte Waffen. Das gab den Anſtoß zur Bildung 
der Nationalgarde, die in vier Bataillonen und einer Batterie formiert wurde; die 
Zahl der Dienſtwilligen blieb indes in beſcheidenen Grenzen und betrug wenig mehr 
als 3000 Mann. Später kam noch eine Franktireurskompagnie hinzu, deren 
Leiſtungen nicht gerade hoch zu ſchätzen ſind. Im ganzen war die Stimmung nicht 
ſehr zuverſichtlich, und als am 8. Auguſt ein deutſcher Parlamentär den General 
Uhrich unter Androhung einer Beſchießung zur Übergabe aufforderte, wurden ſchon 
Meinungen laut, die zur Nachgiebigkeit aufforderten.“) 

Ebenſo wie in Metz waren im Hinblick auf den Krieg — an eine Belagerung 
dachte man zunächſt nicht — von der Bürgerſchaft umfangreiche Vorbereitungen für 
die Pflege der Opfer des Krieges getroffen, die den Verwundeten von Wörth und 
ſpäter der Beſatzung zugute kamen. Hinſichtlich der Verpflegung hatte weder die 
Militär- noch die Zivilverwaltung vorgeſorgt, um für den Fall der Not gerüſtet zu 
ſein, oder aber, wenn Maßregeln ergriffen wurden, kümmerte man ſich nicht um ihre 
Ausführung. Immerhin floſſen der Stadt bis zur völligen Abſchließung am 22. Auguſt 
noch anſehnliche Vorräte zu; unliebſam machte ſich hierbei das Treiben von Spekulanten 
bemerkbar, die ſich reichen Gewinn zu ſichern verſtanden. Brot, Kaffee, Zucker, 
Wein und Branntwein waren ausreichend vorhanden; es fehlte indes bald an friſchem 
Fleiſch, Salz und Pferdefutter, ſpäter auch an Milch und Gemüſe. Schon vom 
26. Auguſt an wurden Pferde geſchlachtet, wobei die von der Artillerie und vom 
Train bevorzugt wurden, weil die Kavalleriepferde in einem gar zu jämmerlichen 
Zuſtande waren. Für die armen Volksklaſſen ſorgten die wohlhabenden Bürger durch 
Einrichtung von Volksküchen, die eine verhältnismäßig reichliche Koſt für geringes 
Geld lieferten. In der zweiten Hälfte des September kurz vor der Kapitulation 
wurde die Ernährungsfrage recht ſchwierig, da die Zahl der Portionsempfänger in 


*) Wagner, Geſchichte der Belagerung von Straßburg im Jahre 1870, I., Seite 131. 
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den Volksküchen gewaltig anſchwoll; doch genügten Brot, Kaffee, Zucker und Wein 
noch immer dem Bedarfe. Wirkliche Not trat alſo trotz der mangelhaften Verſorgung 
nicht ein. Eine weſentliche Erleichterung hätte erzielt werden können, wenn Komman⸗ 
dantur und Mairie rechtzeitig auf die Entfernung unnützer Eſſer bedacht geweſen 
wären. Indes erſt am 21. Auguſt, nach erfolgter Einſchließung, bat General Uhrich 
den Befehlshaber der deutſchen Truppen, General v. Werder, um die Erlaubnis, 
Weiber, Kinder und Greiſe aus der Stadt herauslaſſen zu dürfen. General 
v. Werder lehnte ab, weil mit der Entfernung eines Teils der Bevölkerung die 
Widerſtandsfähigkeit der Feſtung geſteigert worden wäre. Erſt ſpäter, am 15., 17. 
und 18. September, als der Fall von Straßburg nicht mehr zweifelhaft war, geſtand 
er auf Antrag einer ſchweizeriſchen Kommiſſion aus Baſel die Abreiſe von etwa 
2000 Einwohnern zu. Die Zahl war zu geringfügig, um wirklich die Verpflegungs- 
ſorgen zu mindern; die Auswanderung einer Anzahl von wohlhabenden Bürgern erregte 
dagegen böſes Blut. 

Die Sterblichkeit der Einwohnerſchaft ſtieg während der Belagerung auf das 
Doppelte des gewöhnlichen Maßes; wie in Metz wirkten epidemiſche Krankheiten mit. 
Alle Leiden aber, die aus der Unzulänglichkeit der Lebensverhältniſſe hervorgingen, 
ſtanden weit zurück hinter den Schrecken der Beſchießung, die die Nerven der Be— 
völkerung durch Tage und Nächte in Spannung hielt, ſie des Obdachs beraubte oder 
in die Keller bannte und in ihre Reihen ſchmerzliche Lücken riß. Schon am 13. Auguſt 
fiel eine Granate in die Stadt, am 14. Auguſt wurden die erſten Einwohner ver— 
wundet. Noch glaubte man nicht recht an ein wirklich regelrechtes Bombardement. 
Als aber am 15. Auguſt abends feindliche Geſchoſſe in der ganzen Stadt niedergingen, 
konnte die Bürgerſchaft über den Ernſt der Lage kaum noch im Zweifel ſein. Man 
traf nunmehr Maßregeln für den Feuerlöſchdienſt, die ſich ſpäter als unzureichend 
erwieſen, obwohl ſie durch Leiſtungen opferwilliger Einwohner unterſtützt wurden. 
Schon am 18. Auguſt brannte etwa ein Dutzend Gebäude nieder; die Verlufte unter 
der Bürgerſchaft mehrten ſich. Durch eine Proklamation des Kommandanten erfuhr 
die Stadt am 23. Auguſt, daß die Belagerung der Feſtung mit allen ihren ſchweren 
Folgen bevorſtehe; noch aber ſchwankte ſie zwiſchen der Sorge vor kommendem Ver— 
derben und der Hoffnung, durch einen Entſatzverſuch ſiegreicher franzöſiſcher Truppen 
gerettet zu werden. Nach einem Vorſpiel in der Nacht zum 23. Auguſt begannen 
am Abend des 24. Auguſt die Batterien des Angreifers ihre Geſchoſſe ununterbrochen 
mit mächtiger Wirkung in die Stadt zu ſchleudern. Überall lohten Flammen auf; 
die Bevölkerung war zuerſt völlig faſſungslos und wie betäubt. Als ſich aber am 
Tage die Beſchießung abſchwächte, drängte ein Teil in heftiger Erregung über die 
ſchweren Schäden und Verluſte zu entſchloſſenem Handeln; es fanden Aufläufe ſtatt, 
man forderte Waffen und verlangte einen Ausfall der Beſatzung. Ein anderer Teil 
neigte zur Abkürzung des Widerſtandes; tatſächlich beſchloß der Magiſtrat, den Be— 
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lagerer um Schonung der Stadt zu bitten, fand hierzu aber nicht die Genehmigung 
des Kommandanten. Zum Träger einer Bittmiſſion beim General v. Werder machte 
ſich am 25. Auguſt nachmittags der Biſchof von Straßburg, wurde aber ſchon von 
den deutſchen Vorpoſten abgewieſen. Die Beſchießung nahm ihren Fortgang, wurde 
am 26. Auguſt nachmittags durch einen vergeblichen Verſuch des Generals v. Werder 
unterbrochen, den Kommandanten zur Übergabe zu bewegen, und ließ in der folgenden 
Nacht allmählich nach, da der Angreifer erkannt hatte, daß auf dieſem Wege die 
ſchnelle Beſitznahme der Stadt nicht zu erzielen ſei. Er ſchritt zum förmlichen 
Angriff; das Artilleriefeuer dauerte in verminderter Stärke fort und richtete ſich 
nunmehr hauptſächlich gegen die Werke der Feftung. 

Die materielle Wirkung der dreinächtigen Kanonade war die ausgedehnte Zer— 
ſtörung oder Schädigung einer großen Anzahl von Gebäuden, die Obdachloſigkeit von 
etwa 800 Menſchen, die Tötung oder Verletzung einer Anzahl von Männern, Frauen 
und Kindern. Die moraliſche Wirkung erzeugte ſchließlich ſo ſehr den lebhaften 
Wunſch nach Beendigung dieſer ſchweren Tage, daß jeder Heroismus entſchwand, die 
Kapitulation ſtürmiſch gefordert, ſogar eine Geldzahlung an den General v. Werder 
für eine mehrtägige Schonung der Stadt vorgeſchlagen wurde.“) Es gelang jedoch 
durch eine Proklamation, die eine Entſchädigung der Betroffenen in Ausſicht ſtellte, 
durch Fürſorge für die Armen, Obdachloſen und Kranken, durch eine Neubildung 
des Munizipalrats Ruhe und Beſonnenheit einigermaßen wiederherzuſtellen. Sehr 
unerfreulich war aber die Erſcheinung, daß ſich gewiſſenloſe Menſchen aus dem 
Militär⸗ und aus dem Bürgerſtande die verworrenen Zuſtände zunutze machten, um 
nach Herzensluſt in verlaſſenen Häuſern zu ſtehlen und zu plündern. Es fehlte an 
der nötigen Energie, um dieſen Mißſtand zu beſeitigen. 

Daß durch ſolche Schwäche die Stimmung der Bürger gegen den Kommandanten 
als den Träger der höchſten Gewalt ungünſtig beeinflußt wurde, iſt verſtändlich; 
ohnehin beſtanden zwiſchen ihm und der Einwohnerſchaft keine auf Vertrauen be— 
gründeten Beziehungen. Zwiſchen beiden ſtand der Präfekt des Niederrheins, Baron 
Pron, der dem General Uhrich die proteſtantiſche Bevölkerung als nicht franzöſiſch 
geſinnt verdächtigte.““) Die ſchlimmſte Wirkung tat aber die Geheimnistuerei der 
Behörden mit den ihnen zugegangenen Nachrichten von außen. In der Bevölkerung 
wechſelten Gerüchte von großen franzöſiſchen Siegen mit denen ſchwerer Niederlagen; 
als ſchließlich durch die ſchweizeriſche Miſſion am 11. September die vernichtenden 
Schläge bekannt wurden, die Frankreich getroffen, empfand man die Schweigſamkeit 
oder Schönfärberei der leitenden Perſonen als ein unwürdiges Spiel. Der tiefen 
Niedergeſchlagenheit folgte noch einmal ein Aufſchwung der Stimmung, als der 


*) Wagner, Geſchichte der Belagerung von Straßburg im Jahre 1870, III !, Seite 363. 
*) Wagner, Geſchichte der Belagerung von Straßburg im Jahre 1870, I., Seite 127. 
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Kommandant am 13. September die Republik verkündete. Dann aber wurden ſich 
die leitenden Kreiſe der Bevölkerung wieder des ganzen Elends, der Hoffnungsloſigkeit 
ferneren Ausharrens bewußt, und ſchon am 18. September beſchloß die Munizipal— 
kommiſſion von neuem, den General Uhrich um Anknüpfung von Kapitulations— 
verhandlungen zu bitten. Die Bitte wurde mit dem Hinweis auf den Kriegszweck 
der Feſtung abſchlägig beſchieden, am 20. September aber dem Kommandanten noch 
einmal vorgetragen, obwohl die Ankunft des neuen republikaniſchen Präfekten Valentin, 
der auf abenteuerlichem Wege in das Innere der Stadt gelangt war, die Hoffnungen 
für kurze Zeit wieder belebte. General Uhrich gab, wenn auch zögernd, nach. Als 
die bevorſtehende Kapitulation im Volke bekannt wurde, rotteten ſich auf den Straßen 
und Plätzen aufgeregte Maſſen zuſammen; die Entrüſtung über den traurigen Ausgang 
überwog in dieſem Augenblicke den Wunſch nach Beendigung der ſchweren Leidenszeit. 
Die Ruhe war indes nach kurzer Zeit wiederhergeſtellt.“) 

Als Straßburg am 27. September 1870 den Deutſchen übergeben wurde, war 
der Zuſtand der Werke keineswegs ſo, daß die Verzichtleiſtung auf ferneren Widerſtand 
gerechtfertigt geweſen wäre. Die Beſatzung war noch 17 000 Köpfe ſtark. Indes 
ihre Zuverläſſigkeit hatte ſehr gelitten; der Geiſt der Zuchtloſigkeit griff um ſich, und 
General Uhrich ſcheint befürchtet zu haben, daß von ähnlicher Zügelloſigkeit auch weite 
Kreiſe der Bevölkerung erfaßt werden könnten. Hierin mögen die wahren Gründe 
für die Kapitulation liegen,“ “) nicht in der vom Kommandanten ſelbſt geltend ge— 
machten Unmöglichkeit, dem bevorſtehenden Sturme mit Erfolg zu begegnen. Die 
dauernden Bemühungen der ſtädtiſchen Vertreter um die Herbeiführung der Kapi— 
tulation waren freilich nicht geeignet, die Geneigtheit des alten Generals zu fernerem 
Widerſtande zu ſtählen. Die Lage der Bürgerſchaft hatte ſich gewiß zur Zeit der 
Übergabe ſehr unerfreulich geſtaltet. Der zehnte Teil der Stadt war zerſtört, 
9000 Menſchen beſaßen kein Obdach, die Nahrungsſorgen wuchſen, 300 Tote und 
etwa 700 Verwundete waren den deutſchen Geſchoſſen zum Opfer gefallen. Indes 
ein Kommandant, der es verſtanden hätte, ſich auch zum Führer der Bevölkerung zu 
machen, wäre wohl befähigt geweſen, ihren Mut, ihre Standhaftigkeit noch länger 
aufrecht zu erhalten, wenn ſchließlich auch mit Härte und Strenge. In Belfort 
bewies ein tatkräftiger Offizier, daß der ſtarke Wille, die anvertraute Feſtung zu 
halten, über die Not und Kümmerniſſe der Einwohnerſchaft hinwegſchreiten muß 
und kann. 

Allerdings lagen in Belfort günſtigere Verhältniſſe vor. Militär- und Zivil— 
verwaltung hatten genügend Zeit gehabt, ſich auf eine Belagerung vorzubereiten. Als 
die Stadt am 3. November 1870 vom General v. Tresckow eingeſchloſſen wurde, 


*) Guſtav Fiſchbach, Die Belagerung und das Bombardement von Straßburg, Dritte Auflage, 
Seite 176. 
** Wagner, Geſchichte der Belagerung von Straßburg im Jahre 1870, III ?, Seite 814. 
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war die Einwohnerſchaft durch zweckmäßige Ausweiſungen von 6000 auf etwa 4000 
Köpfe verringert und beſaß reichliche Lebensmittel. Weder die Garniſon noch die Bürger 
hatten bis zur Übergabe am 18. Februar 1871 Hunger zu leiden. Milch und friſches 
Fleiſch gab es ſogar noch für die Armen. Es fehlten ſchließlich nur Beleuchtungs- 
materialien und einige Medikamente.“) 

Die Beſatzung zählte über 17 000 Mann, darunter befand ſich auch eine geringe 
Anzahl von Nationalgardiſten aus der Stadt ſelbſt. Kommandant war der Genie— 
oberſt Denfert-Rochereau. Wes Geiſtes Kind er war, geht ſchon aus feinem erſten 
Briefwechſel mit dem General v. Tresckow hervor. Dieſer forderte ihn am 4. No— 
vember zu Entſchließungen auf, die den Bewohnern der Stadt die Schrecken der Be— 
lagerung erſparen ſollten; Denfert antwortete, daß dieſes Ziel nur durch den Abzug 
der Preußen aus dem Umkreiſe der Feſtung erreicht werden könnte. Auf weiteren 
brieflichen Verkehr mit dem Belagerer, wie ihn vergleichsweiſe General Uhrich in ſehr 
weitem Umfange gepflogen hatte, ließ er ſich überhaupt nur in Ausnahmefällen ein. 

Auf eine Beſchießung hatte man ſich in der Stadt gefaßt gemacht. Der Feuer— 
löſchdienſt war mit Hilfe der Einwohner muſtergültig vorbereitet. Die Stadt verfiel 
allgemeiner Zerſtörung; kein Haus blieb von den Geſchoſſen des Feindes verſchont, 
aber an großen Bränden kamen nur drei im Innern der Feſtung vor. Mehr litten 
die Vorſtädte unter Feuersbrünſten, weil bei der weitläufigen Bauart der liber- 
wachungsdienſt ſchwieriger war. 

Nachdem die Deutſchen die Stadt enger eingeſchloſſen und Batterien gebaut 
hatten, fand die erſte Beſchießung in der Zeit vom 3. bis zum 7. Dezember ſtatt. 
Da ſich der Angreifer vier Wochen lang auf die Einſchließung beſchränkt hatte, war 
die Überraſchung allgemein. Von nun an lebte die Bevölkerung Monate lang in den 
Kellern. Die Wirkung der deutſchen Granaten war von Anfang an ſehr groß; es 
gab Tote und Verwundete unter den Einwohnern, und die Lazarette füllten ſich. 
Auch die Pocken und der Typhus begannen ihre Opfer zu fordern.] Kein Wunder, daß 
ſich der Wunſch regte, wenigſtens den in der Feſtung verbliebenen Frauen, Kindern 
und Greiſen weitere Schreckniſſe zu erſparen. Hierzu bot ſich am 17. Dezember 
Gelegenheit, als ſich eine ſchweizeriſche Kommiſſion aus Puntrut — ähnlich wie die 
Baſeler in Straßburg — zur Vermittlung bereit erklärte. Oberſt Denfert ſtellte 
aber hierbei die übertriebene Forderung, daß während des Auszuges der entlaſſenen 
Einwohner alle Belagerungsarbeiten einzuſtellen ſeien. Hierauf konnte General 
v. Tresckow unmöglich eingehen. Der Kommandant handelte abſichtlich ſo, weil es 
ihm, der nach ſeiner Auffaſſung einen Raſſenkampf mit den Deutſchen führte, höchſt 
unerwünſcht war, ihre Gnade in Anſpruch zu nehmen.““) Dieſen Standpunkt billigte 
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nur ein Teil der Bevölkerung; bei dem andern Teil war der Wunſch rege, die Zeit 
der Sorgen baldigſt durch eine Übergabe zu enden. Man wußte aber, daß der 
Kommandant hierzu niemals bereit ſein würde, und wagte nicht, an ihn heranzutreten. 

Nach dem 7. Dezember ſetzte der Angreifer das Artilleriefeuer in geringerem 
Umfange fort und entſchloß ſich am 26. Dezember, zu einer Zeit, da man ſchon mit 
der Möglichkeit eines Entſatzverſuches durch die Armee Bourbakis rechnen mußte, zur 
Durchführung des förmlichen Angriffes, weil das Bombardement anſcheinend nicht zum 
Ziele führte. Das war der gleiche Schluß, den die Deutſchen auch vor Straßburg 
zogen, vor Belfort nur mit größerer Berechtigung. Der Feſtung Belfort kam es zu— 
gute, daß der Angreifer ſowohl beim Batterie- wie beim Sappenbau außerordentliche 
Schwierigkeiten zu überwinden hatte und viel Zeit verlor. 

In der Feſtung erhielt man am 4. Januar 1871 Nachrichten, die von ungeheuren 
franzöſiſchen Siegen vor Paris, auch ſchon von einer Oſtarmee berichteten, die Belfort 
befreien ſollte. Der Kommandant warnte in einer öffentlichen Bekanntmachung, ſolchen 
Gerüchten eine übertriebene Bedeutung beizulegen. Doch vermochte er nicht zu hindern, 
daß ſich die Bevölkerung der ſicheren Hoffnung hingab, ihrer Not bald ein Ende ge— 
ſetzt zu ſehen. Die Spannung wuchs gewaltig, als ſich deutſche und franzöſiſche Kräfte 
unweit der Feſtung am 15., 16. und 17. Januar 1871 an der Liſaine maßen; um 
ſo tiefer war die Niedergeſchlagenheit, als der Mißerfolg der Entſatzarmee offenbar 
wurde. Dazu kam, daß der Angreifer die Beſchießung und die Annäherungsarbeiten 
in verſtärktem Maße fortſetzte. Die Mutloſigkeit ſteigerte ſich, als Anfang Februar 
die Nachricht von der Kapitulation von Paris in die Stadt gelangte, und ver— 
breitete ſich namentlich innerhalb der Beſatzung. Oberſt Denfert, der jedem Ver— 
kehr mit dem Angreifer abhold war, ſah ſich genötigt, in dieſem Falle die Ver— 
mittlung des Generals v. Tresckow anzurufen, um die Beſtätigung der wichtigen 
Kunde einzuholen. Am 13. Februar forderte der Führer der Angriffstruppen den 
Kommandanten nochmals zur Übergabe auf, und Denfert ließ ſich in der Tat auf 
einen Waffenſtillſtand ein, nachdem er eine Botſchaft ſeiner Regierung erhalten hatte, 
daß ſie mit der Einſtellung der Feindſeligkeiten einverſtanden ſei. Am 16. Februar 
wurde die Feſtung den Deutſchen nach freiem Abzug der Garniſon geöffnet. 

„Belfort iſt in den Händen der Deutſchen trotz der heroiſchen Verteidigung ſeiner 
Beſatzung, trotz der bewunderungswürdigen Opferwilligkeit ſeiner Bürger. Wenn 
Belfort Frankreich in ſeiner urſprünglichen Bedeutung erhalten bleibt, ſo verdankt es 
dies der Tatkraft ſeines Verteidigers, des Oberſten Denfert, der vier Monate lang 
eine unvergleichliche Hingabe, ein erprobtes Wiſſen, eine ſeltene militäriſche Begabung 
in den Dienſt der Feſtung geſtellt und ſchließlich am meiſten dazu beigetragen hat, 
die Nationalverſammlung von der Notwendigkeit zu überzeugen, daß Belfort mit den 
vier Kantons, die es umgeben, bei Frankreich bleiben muß“ — ſchrieb unmittelbar 
nach der Belagerung ein Offizier der Mobilgarde, der die ſchwere Zeit im Stabe 
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des Kommandanten durchgemacht hatte.“) Hiermit iſt das Verdienſt des Komman⸗ 
danten gebührend gekennzeichnet. Wenn der Einwohnerſchaft eine bewunderungs— 
würdige Opferwilligkeit zugeſchrieben wird, ſo iſt ihr dies Lob zu gönnen; ſie ſah ihr 
Hab und Gut in Trümmer ſinken und erlitt ſchwere Verluſte durch Krankheiten und 
feindliche Geſchoſſe, fünfmal ſoviel als in gewöhnlichen Zeiten, ohne daß ſie die 
Forderung geſtellt hätte, die Leidenszeit abzukürzen. Dieſe Standhaftigkeit iſt aber 
doch in letzter Linie auf die unerſchütterliche Haltung des Mannes zurückzuführen, der 
nicht nur die Garniſon, ſondern auch in wahrſtem Sinne die Bürgerſchaft komman⸗ 
dierte. Das Fehlen einer ſolchen überragenden Perſönlichkeit machte ſich nirgends ſo 
geltend wie in Paris. 

Als für die franzöſiſche Hauptſtadt die Stunde der Einſchließung nahe rückte, 
war die Bevölkerung in gehobener Stimmung, voll von Begeiſterung über die 
Wiedererrichtung der Republik, voll von Hoffnungen auf die Unterſtützung durch 
ausländiſche Mächte. Darüber wurde aber nicht verſäumt, die Vorbereitungen der 
Regierung für die Verteidigung mit größter Opferwilligkeit zu unterſtützen. Wie 
auch in andern Landesteilen trat die Nationalgarde zuſammen und erreichte in Paris 
die hohe Zahl von 130 Bataillonen oder etwa 370 000 Mann. Daneben bildeten 
ſich noch 40 bis 50 Freikorps mit etwa 15 000 Mann. Rechnet man weiter, daß 
von den 92 Mobilgardenbataillonen, die der Verteidigung dienten, 18 mit rund 
18 000 Köpfen dem Seinedepartement angehörten, ſo ergibt ſich die Summe von mehr 
als 400 000 Mann aus Paris und Umgegend, die neben Linien- und anderen Truppen“ “) 
bei der Abwehr des Angriffs mitwirkten. Hinter der hohen Kopfzahl ſtand freilich 
die militäriſche Brauchbarkeit dieſer Maſſen weit zurück; nur ausnahmsweiſe konnten 
Teile von ihnen den Deutſchen unmittelbar gegenübergeſtellt werden. Trotzdem 
bildeten ſie hinter Wall und Graben eine Entlaſtung der Kräfte, die den eigentlichen 
Kampf führten, ſo lange wenigſtens, als Hingabe und Diſziplin einigermaßen unter 
ihnen wirkſam waren. Anderſeits machte es Schwierigkeiten, dieſe gewaltige Fülle 
von Menſchen organiſatoriſch zu beherrſchen, und wie gering die ihr innewohnende 
Kraft war, erhellt aus der Tatſache, daß ſie trotz dreifacher Überlegenheit nicht ver— 
mocht hat, den ſie umſchließenden Ring von 200 000 Deutſchen zu ſprengen. 

Hinſichtlich der Verproviantierung von Paris waren die leitenden Männer der 
Anſicht, daß eine Zweimillionenſtadt ſelbſt bei den umfaſſendſten Vorbereitungen nicht 
für eine lange Dauer verpflegt werden könne. Man rechnete unter Zugrundelegung von 
Erwägungen, die ſchon vor dem Kriege angeſtellt worden waren, daß es etwa 60 Tage 
lang möglich ſein werde, Bevölkerung und Garniſon zu ernähren. Die Ereigniſſe 
haben dieſe Vorausſicht Lügen geſtraft. Mehr als die doppelte Zeit — 132 Tage — 


5) Le siege de Belfort par Leon Belin, Paris 1871. Seite 197 und 198. 
**) 135 000 Mann Linie, 16 000 Mann Marine, 100 000 Mobilgarden aus anderen Departements. 
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hat Paris ohne die Zufuhr friſcher Lebensmittel aushalten können. Dies Ergebnis 
war nicht nur der Vorſorge der Regierung zu danken, die ſchon ſeit Anfang Auguſt 
1870 eifrig bemüht war, Vorräte anzuhäufen, ſondern auch dem Zuzug zahlreicher 
Landleute, die mit ihrem Vieh und Getreide in die Stadt flüchteten. Ein Druck auf 
die Einwohner, ſelbſt für ſich zu ſorgen, fand nur in geringem Umfange ſtatt; ebenſo 
wurden auch Ausweiſungen nur in ſehr beſchränktem Maße angeordnet. Das günſtige 
Ergebnis hätte alſo vielleicht noch glänzender geſtaltet werden können. 

In ſehr zweckmäßiger Weiſe wurden ſchon vom 16. September an, als die Ein⸗ 
ſchließung mit Sicherheit vorauszuſehen war, Maßnahmen ſür die Verteilung von 
Nahrung an die Einwohnerſchaft getroffen. Zunächſt gab die Stadtverwaltung nur 
friſches Fleiſch aus, ſpäter aber auch andere Lebensmittel und Brennmaterialien. Im 
Laufe der Zeit nahm die Größe der Portionen weſentlich ab; einzelne Ernährungs— 
mittel ſchwanden ganz, für andere ſuchte man Erſatz zu finden. So wurde ſeit Mitte 
Januar 1871 Brot mit einem Zuſatz von Reis oder Erbſen hergeſtellt; Pferde mußten 
ſchon im Oktober geſchlachtet werden und bildeten ſchließlich die Hauptfleiſchnahrung. 
Gegen Ende der Belagerung lebten die ärmeren Pariſer von einer täglichen Brotportion 
von 300 g und einer Fleiſchportion im gleichen Gewichte ziemlich kümmerlich; wohl— 
habende Leute waren aber immer noch in der Lage, ſich allerdings zu ungewöhnlich 
hohen Preiſen beſondere Lebens- und Genußmittel zu verſchaffen. So war die Be— 
völkerung vom Hungertode noch weit entfernt, als die Stadt am 28. Januar den 
Widerſtand aufgab; freilich ſtand die Erſchöpfung der wichtigſten Lebensmittel bevor, 
und die bittere Kälte machte ſich beim Mangel an Heizſtoffen fühlbar. Daß es nie: 
mals an gutem Waſſer und an Wein fehlte, war für die geſundheitlichen Verhältniſſe 
von großer Bedeutung. Beſſer als dem Durchſchnitt der Bevölkerung ging es der 
Garniſon; ſie iſt bis zum Schluß reichlich verpflegt worden und hat wohl nur ge— 
legentlich den Mangel an friſchem Fleiſch empfunden.“) 

Den Pariſern iſt die Anerkennung nicht zu verſagen, daß ſie die Beſchränkung 
und Beeinträchtigung der Genüſſe des Lebens mit großer Geduld, ſogar mit einem 
gewiſſen Humor auf ſich genommen haben. Die Regierung der nationalen Verteidigung, 
an deren Spitze General Trochu als Gouverneur von Paris ſtand, tat das ihre, um 
durch phraſenhafte Proklamationen und ſchöngefärbte Berichte die Stimmung der 
Bürger in günſtigem Sinne zu beeinfluſſen. Tatſächlich herrſchte aber in Paris nicht 
die Regierung, ſondern die „öffentliche Meinung“ in der Geſtalt der in National— 
gardiſten umgewandelten Maſſe der Einwohnerſchaft. 

Schon im Oktober 1870, kurz nach Vollendung der Einſchließung, begann es 
unter ihr zu gären; die Regierung wurde heftig angegriffen, die Forderung eines 
rein demokratiſchen Stadtregiments, der Kommune, geſtellt. Der Fall von Metz am 


*) Heyde und Froeſe, Geſchichte der Belagerung von Paris. Seite 248. 
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27. Oktober gab den Anlaß zu einem revolutionären Putſch; ein Kommandant der 
Nationalgarde, Flourens, ſetzte vier Tage darauf die Mitglieder der Regierung im 
Stadthauſe gefangen, doch gelang es, den Aufſtand mit leichter Mühe zu unterdrücken. 
Noch hielten Verſprechungen und die Hoffnung auf die baldige Erlöſung aus der deutſchen 
Umſchließung den größeren Teil der beweglichen Menge in der Gefolgſchaft Trochus 
feſt. In der folgenden Zeit bis zur Jahreswende blieb die Bevölkerung in der Er- 
wartung, durch Hilfe von außen und die eigenen Durchbruchsverſuche der Verteidigung 
befreit zu werden. Indes alle dieſe Kämpfe — ſowohl die der Aufgebote in der 
Provinz wie auch die Ausfälle der Beſatzung — endeten mit Enttäuſchungen, ſo ſehr 
ſich auch Regierung und Preſſe bemühten, einzelne von ihnen als große Siege aus— 
zuſchreien. Als Ende Dezember 1870 im Norden der Stadt der artilleriſtiſche An— 
griff der Deutſchen begann, dem am 29. Dezember der Mont Avron zum Opfer fiel, 
konnte über die Hoffnungsloſigkeit der Lage kaum noch ein Zweifel ſein. Jedoch die 
urteilloſe öffentliche Meinung wollte den Sieg erzwingen; dazu kam, daß die Er- 
bitterung über die Beſchießung, die Anfang Januar 1871 auch den Süden der Stadt 
beunruhigte, den Gedanken an Waffenſtillſtand oder Kapitulation nicht aufkommen 
ließ. Unter dem Drucke der Bevölkerung machte Trochu den letzten großen Ausfall 
am 19. Januar in der Richtung auf die Gegend nördlich von Verſailles. Der un— 
ausbleibliche Mißerfolg koſtete ihm den Gouverneurspoſten, den nunmehr General 
Vinoy einnahm. Abermals gärte es unter der Nationalgarde, deren Verhalten in 
der letzten Zeit immer größere Bedenken erregt hatte. Am 21. Januar kam es am 
Stadthauſe zu einem Gefecht zwiſchen ihr und der Mobilgarde. Noch einmal gelang 
es aber, den Aufſtand im Keime zu erſticken. 

Indes in den Maſſen war ein ungeheurer Zündſtoff angehäuft, der jeden Augen⸗ 
blick in Flammen aufſchlagen konnte. Das wußte die Regierung, und dieſe Erkenntnis, 
verbunden mit der Hoffnungsloſigkeit der militäriſchen und politiſchen Lage, mit der 
wachſenden Not in der Stadt, gab ihr den Anlaß, rechtzeitig, am 28. Januar, gegen 
die öffentliche Meinung, die immer neue Ausfälle forderte, einen Waffenſtillſtand 
abzuſchließen, um die Rückkehr geordneter Zuſtände in der Hauptſtadt zu ermöglichen.“) 
So trugen an dieſem Erfolge der Deutſchen die Pariſer einen großen Teil der Schuld. 
Keinesfalls fehlten ihnen Opfermut und Patriotismus, wenn ſie auch ihre Selbſt— 
verleugnung, Tapferkeit und Ausdauer reichlich überſchätzten.““) Noch war trotz 
den ſteigenden Nahrungsſorgen und den Opfern, die die deutſchen Granaten 
einigen Teilen der Stadt auferlegten, das Höchſtmaß der Leiden nicht erreicht. Die 
politiſche Erregung, der Drang der Maſſen nach Macht und Machtbetätigung ſchufen 
aber einen Gegenſatz zwiſchen Regierung und Einwohnerſchaft, der die Stadt zur 
Übergabe reif machte und dem Angreifer den Enderfolg erleichterte. Paris fiel, obwohl 


*) Heyde und Froeſe, Geſchichte der Belagerung von Paris im Jahre 1870/71, Seite 657. 
**) Henry Labouchere, Tagebuch während der Belagerung von Paris, Vorrede. 
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ſich Regierende und Regierte im Haſſe gegen den äußeren Feind, in dem Wunſche, 
die Hauptſtadt und damit das Vaterland zu retten, im Grunde einig waren. 

Die Hoffnung der franzöſiſchen Machthaber, Paris vor der drohenden Revolution 
zu bewahren, erfüllte ſich nicht. Der größte Teil der Nationalgardiſten, verwöhnt 
durch den leichtverdienten Sold, durch reichlichen Wein- und Branntweingenuß, be⸗ 
arbeitet durch aufrühreriſche Klubs und geheime Geſellſchaften, konnte den Weg in 
das Alltagsleben der Arbeit und bürgerlichen Beſchäftigung nicht zurückfinden. Aus 
ihnen gingen die Verſchwörer hervor, die am 18. März 1871 die Herrſchaft in der 
Hauptſtadt an ſich riſſen, nachdem der Chef der Regierung Thiers und die Miniſterien 
nach Verſailles gewichen waren. Sie begründeten die Diktatur der Kommune mit 
ihren Ausſchreitungen und Greueln, erzeugten vor den Augen der Deutſchen den 
Bürgerkrieg und fanden nach wenigen Wochen in achttägigem Kampfe gegen die treu: 
gebliebenen Regierungstruppen ein Ende mit Schrecken.“) 

Trochu, der von der öffentlichen Meinung zum Schildhalter von Paris erkoren 
war, zeigte ſich ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. Keine ſtarke Kraft leitete ſein 
Tun; er beugte ſich vor den unklaren Willens regungen der Volksmaſſe, ſchmeichelte 
ihr mit Redensarten und betörte ſie mit falſchen Hoffnungen, ſolange ſie ſich betören 
ließ. Wo aber wäre der Mann zu finden geweſen, der es vermocht hätte, neben den 
Rieſenlaſten der Organiſation und Durchführung der Verteidigung auch die politiſche 
Leitung einer leicht beweglichen Millionenbevölkerung auf ſich zu nehmen? Das Bei- 
ſpiel von Paris zeigt, wie ſich die Einwohnerſchaft einer großen Feſtung neben den 
Kommandanten ſtellt, nicht unter ihn, und über ihn hinweggeht, weil er ſich nicht zum 
Herrn macht und ſeine Herrſchaft nicht zu wahren weiß. 

Will man aus der Geſchichte der Belagerungen von Metz, Straßburg, Belfort 
und Paris, ſoweit die Einwohnerſchaft in Betracht kommt, Schlüſſe auf die Gegen- 
wart und Zukunft ziehen, ſo iſt ſicherlich Vorſicht am Platze. Gewiſſe Erſcheinungen: 
der jähe Wechſel zwiſchen Hoffnung und Niedergeſchlagenheit, die Macht der Phraſe, 
die politiſche Leidenſchaftlichkeit und Urteilloſigkeit ſind aus franzöſiſcher Eigenart zu 
erklären und in gleichem Maße unter anderen Nationen nicht zu erwarten. Die Auf— 
nahme eines Teils der Bevölkerung in die Beſatzung, wie ſie durch die Bildung einer 
Miliz innerhalb der Feſtungen ermöglicht wurde, iſt heute nahezu ausgeſchloſſen, weil 
ſofort nach ausgeſprochener Mobilmachung die geſamte Wehrkraft aufgeboten wird, 
und die aus der Feſtung einberufenen Mannſchaften ſchwerlich hinter ihren Wällen 
Verwendung finden. Aber ſelbſt wenn dies der Fall ſein ſollte, handelt es ſich um 
keine Nationalgarde mehr, ſondern um altgediente Soldaten. Die trüben Erfahrungen, 
die Paris mit den zu Militärs geſtempelten Kleinbürgern und Fabrikarbeitern gemacht 
hat, werden ſich kaum in ähnlicher Weiſe wiederholen. Der Bevölkerungsſtamm, der 
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heutzutage in einer Feſtung verbleibt, ſetzt ſich in der Hauptſache aus älteren und 
alten Männern, aus Frauen und Kindern zuſammen. Trotz dieſer Minderung bleibt 
die Einwohnerſchaft ein bedeutender Faktor, mit dem der Kommandant rechnen muß, 
und zwar umſomehr, je größer die befeſtigte Stadt iſt. Die Aufgabe, die Denfert 
in Belfort zu löſen hatte, verſchwindet hinter der Trochus. Es kommt alles darauf 
an, daß der Kommandant das Vertrauen der Bürgerſchaft genießt oder gewinnt. Das 
wird aber nur ein wahrhaft tüchtiger General erreichen. 

Ein Bazaine, der monatelang mit einer ganzen Armee tatenlos hinter Wall und 
Graben blieb, begegnete dem höchſten Mißtrauen und war der Gegenſtand von ſchlimmen 
Verdächtigungen; einem ſchwachen Kommandanten wie Uhrich wagte die Vertretung 
der Bürgerſchaft wiederholt den Gedanken der Kapitulation nahezulegen; Trochu ſpielte 
mehr die Rolle eines Beauftragten als des Lenkers der Geſchicke des ihm anvertrauten 
Platzes, — nur Denfert ragt empor als ein wirklicher Herrſcher in dem engen 
Bezirke, den er vom Feinde freizuhalten berufen war. Die Tatkraft der Verteidigung, 
die Erfolge nach außen ſind es in erſter Linie, die den Bürgern imponieren und ſie 
zu Anhängern des Kommandanten machen. Sie wollen aber nicht nur von 
ſeiner Energie, ſondern auch von ſeiner Fürſorge und Anteilnahme an ihren Sorgen 
und Leiden überzeugt ſein. Hier fällt ihm ein weites Gebiet zu, auf dem er ein 
warmes Herz, ein Verſtändnis für die Weſensart feiner Schutzbefohlenen, ein diplo⸗ 
matiſches Geſchick betätigen muß. Sind dieſe Beziehungen in gutem Sinne geregelt, 
dann kann er Vertrauen gegen Vertrauen ſetzen; dann bedarf es keiner Schön- 
färbereien, keiner Vertuſchungen der Lage, und geht es hart auf hart, ſo wird die 
Bevölkerung für den Kriegszweck der Feſtung Verſtändnis zeigen und zu den höchſten 
Opfern bereit ſein. 

Nicht jeder beliebige General beſitzt die Eigenſchaften, um die Stellung eines 
Feſtungskommandanten im Kriege mit Nutzen auszufüllen. Es mag oft ſehr viel 
leichter ſein, eine Truppe im freien Felde zu führen, als innerhalb des begrenzten 
Raumes einer Feſtung zu kämpfen, den der Soldat zudem noch mit dem Bürger 
teilen muß. Es hat ſich in unſerer Geſchichte einmal bitter gerächt, daß die Gou— 
verneur- und Kommandantenſtellen nicht nur durch Gewohnheit, ſondern auch ganz offiziell 
für Ruhepoſten erklärt wurden, die ſie im Frieden manchmal auch zu ſein 
ſcheinen. Männer wie Heyde und Gneiſenau, die den preußiſchen Königen in ſchweren 
Zeiten Kolberg erhalten haben, ſind dagegen am richtigen Platze verwendet worden, 
wenn man es auch bedauern mag, daß ihre Kraft an anderer Stelle gefehlt hat. 
Sie haben nicht nur ſich und ihren Soldaten, ſondern auch den Bürgern ihrer 
Feſtung zum höchſten Ruhme verholfen. 

v. Borries, 


Major, Allerhöchſt beauftragt mit Wahrnehmung der Geſchäfte 
eines Abteilungschefs im Großen Generalſtabe. 
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Das milikäriſche Jlugweſen in Jrankreich. 


8 ereits im Sommer 1909 faßte das franzöſiſche Kriegsminiſterium den Ent- 
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ſchläge, die das Jahr 1909 der franzöſiſchen Lenkluftſchiffahrt brachte, beſtärkten das 
Kriegsminiſterium in ſeiner Abſicht. Man gewann in den leitenden Kreiſen immer 
mehr die Überzeugung, daß dem Flugzeug gegenüber dem Venkballon die größere 
militäriſche Zukunft zuzuſprechen ſei. 

Durch die Geniedirektion des Kriegsminiſteriums wurden Ende 1909 fünf Flug— 
maſchinen (zwei Wright, zwei Farman, ein Blériot), Anfang 1910 etwa zehn weitere 
erworben. Eine Anzahl wurde fernerhin in Auftrag gegeben. Die erforderlichen 
Geldmittel wurden dadurch beſchafft, daß in das Budget 1909 ein Nachtragskredit 
von 240 000 Franken, in das Budget 1910 der Betrag von 800 000 Franken für das 
Flugweſen eingeſtellt wurde. Weiterhin wurden noch fünf Flugzeuge angenommen, 
die die Zeitung „Temps“ aus ihrer anläßlich des Unterganges des Lenkluftſchiffes 
République (25. 9. 09) veranſtalteten Sammlung angekauft und dem Kriegsminiſterium 
als Geſchenk überwieſen hatte. 

Bei Ankauf der Flugmaſchinen verfolgte das Kriegsminiſterium von vorn— 
herein den Grundſatz, zunächſt eine Anzahl erprobter Modelle zu erwerben, ohne zu 
hohe Anforderungen in militäriſcher Hinſicht zu ſtellen. Man begnügte ſich mit der 
Forderung, daß die Flugmaſchine zwei Perſonen im Geſamtgewicht von etwa 150 kg 
tragen könne und paßte im übrigen die Anforderungen an Mindeſtgeſchwindigkeit, 
Flugdauer uſw. dem jeweilig techniſch Erreichbaren an. 

Die Verſuche der Militärverwaltung, bei ihren eigenen Verſuchsanſtalten ein 
Militärflugzeug zu bauen, führten zu keinem brauchbaren Ergebnis. 

Mit der Beſchaffung von Flugzeugen begann die Ausbildung von Offizieren zu 
Führern und Lehrern. Die Ausbildung erfolgte zunächſt durch die Lieferanten, denen 
das Kriegsminiſterium die Bedingung geſtellt hatte, für jede gelieferte Flugmaſchine 
mindeftens einen Offizier als Führer auszubilden. Offiziere aller Waffen wurden 
in die bei den verſchiedenen Konſtrukteuren beſtehenden Fliegerſchulen befehligt. Die 
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größte Anzahl wurde im Lager von Chalons (Farman, Antoinette), die übrigen in 
Pau (Bleriot), in Douzy bei Sedan (Sommer) und auf anderen Fliegerſchulen 
ausgebildet. 

Die Ausbildung wurde anfangs durch ſchlechtes Wetter und Überfüllung der 
Fliegerſchulen durch Privatflieger erſchwert, machte aber dann gute Fortſchritte. 
Bereits im Frühjahr 1910 wurden in Chalons von den Offiziersfliegern verſchiedene 
gute Flüge zurückgelegt. Am 9. Mai 1910 beſichtigte der Kriegsminiſter die in der 
Ausbildung im Fliegen begriffenen Offiziere im Lager von Chalons und nahm ebenſo 
wie die Offiziere feiner Begleitung als Paſſagier an zwei Flügen teil. 

Nachdem die Ausbildung einer genügenden Anzahl von Offizieren in die Wege Organifation. 
geleitet war, wurde die Organiſation des Militärflugweſens in Angriff genommen. 
Anfang 1910 wurde ein „service de l’aviation militaire“ geſchaffen, an deſſen 
Spitze ein Oberſtleutnant trat. Im April 1910 gründete man in Vincennes eine 
militäriſche Fluganſtalt, der man eine Verſuchsanſtalt (laboratoire d'études et de 
recherches) angliederte. Bald darauf errichtete man im Lager von Chalons eine 
rein militäriſche Fliegerſchule. 

Von Mitte April ab wurde die geſamte Militär⸗Luftfahrt ſchrittweiſe neu 
organiſiert. Sie wurde nach und nach vom Genie, dem ſie eng angegliedert war, 
losgelöſt, bis ſie durch die am 22. Oktober 1910 verfügte Schaffung einer „ſtändigen 
Inſpektion der Militär⸗Luftfahrt“ völlige Selbſtändigkeit erhielt. An die Spitze der 
Inſpektion der Militär⸗Luftfahrt trat General Roques, der ſich bereits in feiner 
Stellung als Geniedirektor im Kriegsminiſterium hervorragende Verdienſte um die 
Militär⸗Luftfahrt, vor allem um das Flugweſen, erworben hatte. 

Mit der Organiſation der geſamten Militär-Luftfahrt ſchritt auch der Ausbau 
des Flugweſens fort. Es unterſteht nunmehr neben der Militär⸗Luftſchiffahrt (leichter 
als die Luft) und neben den Luftſchiffer-Truppen und -Anſtalten der Inſpektion 
der Militär⸗Luftfahrt. Das militäriſche Flugweſen ſelbſt umfaßt das Fliegerkorps, 
den Flugzeugpark, die Militärfluganſtalten und die Militärfliegerſchulen. 

Das Fliegerkorps ſetzte ſich Mitte November 1910 aus 40 Armeeoffizieren, Fliegerkorps. 
drei Marineoffizieren, einem Unteroffizier und einem Luftſchifferſoldaten zuſammen. 
Der Flugzeugpark beſtand zu dieſer Zeit aus etwa dreißig Flugzeugen. 

Zur Verſtärkung des aktiven Fliegerkorps bemüht ſich die franzöſiſche Heeres— 
verwaltung geeignete Kräfte des Beurlaubtenſtandes für das militäriſche Flugweſen 
nutzbar zu machen. Eine Reihe bewährter Zivilflieger, unter anderen Blériot, Paulhan, 
Martinet, Breguet, die bereits der Reſerve der Armee angehörten, leiſteten eine 
Übung beim Fliegerkorps ab. Sie wurden mit ihrem bisherigen Dienſtgrad in den 
Beurlaubtenſtand der Luftſchiffertruppen verſetzt. Andere wie Latham und Graf 
Robillard wurden auch, ohne daß ſie gedient hatten, zu Übungen im Fliegerkorps 
herangezogen. Fernerhin verfügte der Kriegsminiſter, daß junge im Führen von 
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Flugzeugen ausgebildete Leute ihrer Dienſtpflicht möglichſt bei den Luftſchiffer⸗ 
truppen genügen ſollen. Zur Vorbereitung dieſer jungen Leute auf das Militär- 
flugweſen beſteht eine von Genieoffizieren geleitete „Académie aéronautique“, an 
der an einem Abend jeder Woche Unterricht erteilt wird. Daß ſich außerdem die 
franzöſiſche Heeresverwaltung die zahlreichen privaten Flieger — bis Mitte November 
1910 waren vom Aroklub 290 Fliegerzeugniſſe ausgegeben — und ihre Maſchinen 
für den Mobilmachungsfall ſichern wird, kann wohl nicht zweifelhaft ſein. Eine 


ſtaatliche Unterſtützung an Beſitzer kriegsbrauchbarer Flugmaſchinen nach Art der 


Prämien für Laſtkraftwagen wird vorgeſchlagen. 

Seit dem Frühjahr 1910 werden die Militärflieger an den militäriſchen Flug⸗ 
anſtalten ausgebildet. Zu den Fliegerſchulen der Konſtrukteure werden ſie nur dann 
befehligt, wenn ſie das Führen eines Flugzeuges eines beſtimmten Syſtems erlernen 
ſollen. Den verſchiedenen Luftſchifferſchulen, die der theoretiſchen Ausbildung der 
Zivilflieger dienen, wendet das Kriegsminiſterium reges Intereſſe zu. Zur „höheren 
Luftſchifferſchule“ in Paris wird jährlich eine Anzahl Offiziere kommandiert. 

Bei der Ausbildung der Militärflieger unterſcheidet man neuerdings zwiſchen 
der Ausbildung zum Führer und der zum Beobachter. Der Beobachter hat ſich nur 
der für die Erlangung des Führerzeugniſſes allgemein vorgeſchriebenen Prüfung zu 
unterziehen. Dieſe befteht in einem Fluge von mindeſtens 5 km, bei dem eine Höhe 


von 50 m zu erreichen iſt. Während des Fluges iſt eine vollſtändige 8 zu beſchreiben. 


Die Landung darf nicht weiter als 50 m von einer bezeichneten Stelle entfernt ſtatt— 
finden. Der Führer hat eine ſchwerere Prüfung abzulegen, deren wichtigſter Teil in 
einem Überlandflug von 100 km in einer durchſchnittlichen Höhe von 600 m beſteht. 
Er erhält ein höheres Führerzeugnis (brevet supérieur). Während die Führer dem 
Fliegerkorps längere Zeit angehören oder im Kriegsfalle eingezogene Zivilflieger ſind, 
kehrt der Beobachter nach der Ausbildung in ſeine bisherige Dienſtſtelle zurück und 
führt nur von Zeit zu Zeit Flüge aus, um in Übung zu bleiben. Für die Beobachter 
werden gutes Auge und gute taktiſche Kenntniſſe gefordert. Sie ſollen ſo weit irgend 
möglich den Generalſtabsoffizieren entnommen werden. | 

Um die Ausbildung im Beobachten aus der Luft zu fördern, iſt man beftrebt, 
möglichſt viele Offiziere an Fahrten im Freiballon teilnehmen zu laſſen. Der Kriegs- 
miniſter hat ſich hierzu mit verſchiedenen Luftſchiffervereinen in Verbindung geſetzt 
und mit ihnen 77 bis Ende 1910 auszuführende Freifahrten zur Ausbildung von 
Offizieren vereinbart. Die Koſten der Aufſtiege trägt das Kriegsminiſterium. 

Den Militärfliegern werden beſondere Vergünſtigungen gewährt. Verſchiedene 
Fliegeroffiziere ſind mit der Ehrenlegion dekoriert, bei der Beförderung bevorzugt 
oder in ſonſtiger Weiſe ausgezeichnet worden. Jeder auch zur eigenen Ausbildung 
oder Fortbildung zurückgelegte Flug wird als im Dienſt ausgeführt angeſehen. Für 
jeden Flug wird eine beſtimmte Entſchädigung gezahlt. Sie beträgt bei einer Flug— 
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dauer von weniger als zwei Stunden 5 Franken, von zwei bis ſechs Stunden 
15 Franken, von über ſechs Stunden 25 Franken. 

Während verſchiedener Flugwochen des Jahres 1910 wurden mit Geldpreiſen 
ausgeſtattete Wettbewerbe für Offizierflieger veranſtaltet. Von privater Seite wurde 
ein Preis von 25 000 Franken geſtiftet, der demjenigen Offizier zufällt, der im Jahre 
1910 den längſten Überlandflug mit einem Paſſagier ausführt. 

Die mit Initiative und Geſchick durchgeführte Organiſation des Militär-Flug⸗ 
weſens hat ſich bisher bewährt und gute Früchte getragen. Die Militärflieger können 
bereits auf eine ſtattliche Zahl ſehr guter Leiſtungen zurückblicken. 

Am 9. Juni 1910 flogen Leutnant Féquant und der Generalſtabs-Hauptmann 
Marconnet von Chalons nach Vincennes (160 km in 2½ Stunde) und eröffneten 
damit die Reihe der militäriſchen Überlandflüge. Einzelne Offizierflieger beteiligten 
ſich mit gutem Erfolg an den Flugwettbewerben von Reims und Bordeaux. Vor⸗ 
zügliches wurde von den Offizierfliegern gelegentlich des vom „Matin“ veranſtalteten 
Rundfluges des Oſtens (circuit de l'est) geleiſtet. Fünf von Offizieren geführte Rundflug des 
Militär⸗Flugmaſchinen — meiſt mit einem Begleiter an Bord — flogen von Chalons, Oſtens. 
Caen (Normandie) und Villacoublay bei Paris nach den vom Rundflug berührten 
Orten. Am Wettbewerb der Zivilflieger nahmen ſie nicht teil. Die Offiziere hielten 
ſich durchſchnittlich in größeren Höhen als die Zivilflieger und ſollen Höhen von 
600 und 900 m erreicht haben. Obwohl der Weg für die Offiziere, im Gegenſatz 
zu dem der Zivilflieger, nicht kenntlich gemacht war, machte ihnen die Orientierung 
keine beſonderen Schwierigkeiten. Die beſte Leiſtung erzielte Leutnant Camerman, 
der vom 7. bis 17. Auguſt 825 km, alſo etwa 50 km mehr, als die Sieger des Rund- 
fluges zurücklegte. Ihm folgten in der gleichen Zeit Leutnant Féquant mit 555 km, 
Leutnant Remy mit 500 km. An dem Fluge des Leutnants Camerman von Nancy 
nach der Grenze nahm General Maunoury, damals Kommandierender General des 
XX. Armeekorps, an einem Fluge des Leutnants Camerman in Amiens General 
Picquart, der Kommandierende General des II. Armeekorps, teil. 

Der erſte größere Verſuch, die Flugzeuge für militäriſche Zwecke zu verwenden, Armee— 
wurde während der Armeemanöver 1910 gemacht. Die Preſſe aller Länder hat über manöver 1910. 
die Ergebniſſe dieſes Verſuches eingehend berichtet. Wenn die Berichte auch teilweiſe 
ſtark übertrieben und nicht immer zuverläſſig zu ſein ſcheinen, kann man ſich doch 
aus ihrer Geſamtheit ein ziemlich vollſtändiges und annähernd wahrheitsgemäßes 
Bild machen. 

Man hatte 12 Militärflugzeuge, 19 Militärflieger und vier Flieger des Be— 
urlaubtenſtandes zu den Armeemanövern herangezogen. Die Militärflieger waren 
in Führer und Beobachter eingeteilt. Der Flugzeugpark ſetzte ſich aus acht Zwei— 
deckern (fünf Farman, ein Wright, ein Sommer, ein Breguet) und vier Eindeckern 
(zwei Bleriot, zwei Antoinette) zuſammen. Verſchiedene dieſer Apparate waren nur 
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für eine Perſon eingerichtet, konnten alſo keinen Beobachter an Bord nehmen. Jede 
Partei erhielt vier Flugzeuge, außerdem hielt ſich die Leitung vier zu ihrer Verfügung. 
Für jede Partei und für die Leitung war ein Flughafen eingerichtet, an dem Zelt⸗ 
ſchuppen und Reparaturanſtalten für die Flugmaſchinen erbaut und Abfliege⸗ und 
Landungsplätze abgegrenzt waren. Die Flughäfen der Parteien lagen rückwärts, der⸗ 
jenige der Leitung etwa in der Mitte des Manövergeländes. 
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Neun Flugmaſchinen legten den Weg in das Manövergelände auf dem Luftweg 
zurück, ſieben von ihnen erreichten ihre Häfen ohne Zwiſchenfall. Die übrigen ſcheinen 
mit der Bahn befördert worden zu ſein. 

Von den Luftſchiffen nahmen am Manöver teil: 


Libertte 2» . . . (halbſtarr, 5500 cbm Rauminhalt), 
Colonel-Renard. . .. (unſtarr, etwa 5000 ebm Rauminhalt), 
Clément⸗Bayard II.. (unſtarr, 7000 ebm Rauminhalt) und 


Zodiac DI . . . .. (unſtarr, 800 cbm Rauminhalt). 
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Liberté und Colonel-Renard find Eigentum der Militärverwaltung. Clement: 
Bayard II und Zodiac befinden ſich in Privatbeſitz. Clément⸗Bayard wurde nach 
ſeinem Fluge von Paris nach London im Oktober 1910 von England angekauft. 

Die Tätigkeit der Lenkluftſchiffe iſt im Vergleich zu der der Flugzeuge von Intereſſe. 
Clément⸗Bayard II traf am 11. September auf dem Luftwege, Zodiac mit der Bahn 
ein. Der letztere war jedoch erſt am vierten Manövertag (15. 9.) verwendungsfähig. 
Liberté traf am dritten Manövertag (14. 9.), Colonel-Renard erſt am letzten Manöver⸗ 
tag (17. 9.) ein. Die Luftſchiffe wurden in den am Flughafen der Leitung errichteten 
Hallen untergebracht. Sie wurden anſcheinend ſtets neutral verwendet. 

Am erſten Manövertag (12. 9.) waren neun Flugmaſchinen verwendungsfähig. 
Von ihnen führten drei erfolgreiche Flüge aus. [Bei Rot adjudant (Feldwebelleutnant) 
Ménard mit Leutnant Sido als Beobachter und Leutnant Aquaviva, bei Blau Leutnant 
Bellangerl. Das Wetter war nicht günſtig. Die Windſtärke betrug 12 bis 13 m 
in der Sekunde. In den Morgenſtunden war alles in dichten Nebel gehüllt, der erſt 
gegen 10° Vormittags fiel. Die Flieger begannen daher ihre Tätigkeit erſt zu einem 
Zeitpunkt, als das Gefecht ſchon nahezu beendet war. Die erfolgreichen Flieger— 
patrouillen ſollen über Unterbringung und Vorpoſten der Gegenpartei Meldungen 
gebracht haben. Das Luftſchiff Clément⸗Bayard konnte wegen des Windes feine Halle 
nicht verlaſſen. 

Am zweiten Manövertag (13. 9.) verſuchten von acht verwendungsfähigen 
Maſchinen ſechs aufzuſteigen. Drei Apparate wurden ſtark beſchädigt. Von Rot 
führte ein Flugzeug (Führer adjudant Ménard, Beobachter Leutnant Sido), von Blau 
Leutnant Bellanger gute Flüge aus. Sie brachten brauchbare Meldungen zurück. 
Das Wetter war nicht günſtig. Es wehte ein heftiger Wind, der es geraten erſcheinen 
ließ, den Clément⸗Bayard, der bereits aus ſeiner Halle herausgezogen war, wieder in 
dieſe hineinzubringen. 

Am dritten Manövertag (14. 9.) ſtiegen ſämtliche verfügbaren Maſchinen 
auf. Der Tag war darauf zugeſchnitten, dem Präſidenten der Republik ein ſchönes 
Schauſpiel zu zeigen. Dementſprechend waren die meiſten Flüge ſo eingerichtet, daß 
eine große Zahl Flieger über dem Präſidenten und über der Kritik ſchwebten. Die 
Flüge der der Leitung zugeteilten Flieger des Beurlaubtenſtandes hatten militäriſch 
keinen Wert. Auch von den Offizierfliegern erſchienen drei erſt während der Kritik. 
Adjudant Ménard und Leutnant Sido (Rot) führten am frühen Morgen einen guten 
Erkundungsflug aus und brachten eine brauchbare Meldung. Sie ſollen ſich bei ihrem 
Fluge in einer durchſchnittlichen Höhe von 300 m gehalten haben. Da dieſe Tatſache 
beſonders hervorgehoben wird, ſcheint es, daß die ſonſtigen Flüge auch an den anderen 
Tagen in weit geringerer Höhe ausgeführt worden ſind. Leutnant de Caumont (Rot) 
flog im Auftrage der Leitung am Nachmittag von Briot nach Rouen (65 km) und 
überbrachte deſſen Kommandanten einen Befehl. Das Wetter war trübe und regneriſch, 
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der Wind jedoch weniger ſtark als an den vorhergehenden Tagen. Von den Luft⸗ 
ſchiffen führte Clement-Bayard Vormittags einen gut gelungenen Flug aus, am 
Nachmittage fuhr er nach Paris, indem er in 2 Stunden 17 Minuten 120 km an: 
geblich in einer mittleren Höhe von 400 m zurücklegte. Er ſtand dabei in ſtändiger 
funkentelegraphiſcher Verbindung mit dem Eiffelturm. 

Liberté flog mit einer Zwiſchenlandung infolge Rohrbruches von Paris nach dem 
Flughafen der Leitung. Colonel-Renard begleitete die Liberts von Paris bis Meru 
(50 km), drehte dann um und traf 2 Nachmittags wieder in Paris ein. 

Der vierte Manövertag (15. 9.) war Ruhetag. Nur der Zodiac, der endlich 
gefüllt war, machte einen Aufſtieg und flog in geringer Höhe über Grandvilliers. 
Einige Flieger führten kurze Probeflüge aus. 

Am fünften Manövertag (16. 9.) ſtiegen faſt alle Flieger auf, verſchiedene 
mehrmals. Leutnant Bellanger (Blau), adjudant Ménard, Leutnant Sido (Rot) 
brachten wiederum gute Meldungen. Mit Ausnahme eines Fluges verliefen die Auf- 
ſtiege ohne Unfall. Das Wetter war klar, aber windig. Die Windſtärke wird auf 
etwa 12 m in der Sekunde angegeben. Die Luftſchiffe Liberte und Zodiac mußten 
den Verſuch aufzuſteigen wegen des Windes aufgeben. 

Am ſechſten Manövertag (17. 9.) herrſchten ſo heftige Winde, daß die Flieger 
nicht verwendet wurden. Ein Offizier, der trotzdem aufſtieg, mußte nach 3 km Flug 
landen. Die Luftſchiffe ſtiegen ebenfalls nicht auf. 

Am ſiebenten Manövertag (18. 9.) wurde das günſtige Wetter dazu benutzt, 
ein möglichſt glänzendes Bild als Abſchluß des Manövers zu geben. Faſt ſämtliche 
Flugzeuge ſtiegen auf, es kam aber mehr zu Schauflügen als zu militäriſch wert— 
vollen Erkundungen. Liberté und Zodiac ſtiegen ebenfalls auf, Clément-Bayard und 
Colonel⸗Renard trafen im Manövergelände ein, nachdem fie die Strecke Paris —Briot 
(100 km) in glatter Fahrt in etwas über vier Stunden zurückgelegt hatten. Zodiac 
kehrte am Nachmittage nach Paris zurück. 

dach Schluß der Manöver wurde die Mehrzahl der Flugzeuge zerlegt und mit 
der Bahn befördert. Einige Flieger kehrten auf dem Luftwege zurück. 

Clément-Bayard und Colonel-Renard fuhren in vier⸗ und fünfſtündiger Fahrt 
nach Paris. Clément-Bayard erreichte am Nachmittag von Paris ſeinen Heimathafen 
La Motte-Breuil, obwohl er in der Nähe von Chantilly durch ein Gewitter tüchtig 
mitgenommen war. 

Liberte mußte auf der Rückfahrt nach Paris 45 km vor dem Ziel landen und 
die Nacht im Freien verbringen. Obwohl ſie in der Nacht durch ein Gewitter in 
große Gefahr geriet, erreichte ſie am nächſten Tage in etwa halbſtündiger Fahrt Paris. 


Ergebniſſe der Bei Bewertung der Manövererfahrungen über die militäriſche Brauchbarkeit der 
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manöver. Flugzeuge iſt zu beachten, daß die Verwendung während der Armeemanöver ein erſter 
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Verſuch war, bei dem es zunächſt nur darauf ankam, den Truppenführern und Fliegern 
Gelegenheit zu allgemeinen Erfahrungen und zur Übung zu geben. Eine kriegs⸗ 
mäßige Verwendung wurde zunächſt nicht gefordert. Um Unglücksfälle zu vermeiden, 
hatte der Kriegsminiſter den Fliegern Vorſicht empfohlen und ihnen Scheinangriffe 
aufeinander verboten. Ferner hatte er angeordnet, daß Flüge nur nach freiem Er— 
meſſen der Fliegeroffiziere ausgeführt werden ſollten. Die Parteiführer ſollten den 
Flughäfen lediglich ihre Wünſche mitteilen, nicht aber Aufſtiege ſordern. 

Die Zahl der beteiligten Flieger war verhältnismäßig gering. Bei einem er- 
heblichen Teile fehlten die Vorbedingungen für eine nutzbringende militäriſche Tätigkeit. 

Eine Reihe erprobter Offizierflieger war bei den Wettflügen in Bordeaux beteiligt. 
Für ſie bildeten die durch ihre ſportlichen Leiſtungen bekannten Flieger des Beurlaubten⸗ 
ſtandes Latham, Paulhan, Bréguet und Robillard keinen ausreichenden Erſatz, da fie 
militäriſch nicht ausgebildet waren. Die über ihre Tätigkeit bekannt gewordenen Nach— 
richten laſſen darauf ſchließen, daß ſie in der Hauptſache dazu dienten, Stimmung zu 
machen. Deshalb hatte ſie wohl auch der Kriegsminiſter zu dem in der Mitte des 
Manövergebietes gelegenen Luftſchiffhafen befehligt und ihre Verwendung der Manöver— 
leitung vorbehalten. So konnten ſie ihre ſchönen Flüge den Truppen und den Zu— 
ſchauern am beſten zeigen. 

Eine militäriſche Bedeutung iſt lediglich den Flügen der den Parteien zugeteilten 
Militärflieger beizumeſſen. Obwohl einige von ihnen nur eine kurze Ausbildung ge— 
noſſen hatten, führten fie doch eine Reihe guter Flüge aus. Beſondere Beachtung 
verdienen die Flüge des Leutnants Bellanger auf einem Blériot-Eindecker ohne Beobachter 
und des Leutnants Sido auf einem Farman⸗Zweidecker, geſteuert von adjudant Ménard. 
Sie haben faſt täglich ſehr gute Flüge (60 bis 120 km) ausgeführt und brauchbare 
Meldungen gebracht. Allerdings wurden meiſt nicht kriegsmäßige Höhen eingehalten. 

Neben den Erkundungsflügen verdient auch der Flug, den Leutnant de Caumont 
am 15. September zur Übermittlung eines Befehls von Briot nach Rouen (65 km) 
ausführte, beſonders hervorgehoben zu werden. 

Die Anſichten in Frankreich über die Ergebniſſe des Flugweſens bei den Armee- Franzöſiſche 


manövern ſind geteilt, wenn man auch überwiegend bereits von einem vollen Erfolge 5 
til 


der Flugzeuge ſpricht. ſchen Wert 
Obwohl die Fahrten der Lenkluftſchiffe von Paris nach dem Manövergelände und die Ber: 

und zurück beachtenswerte Leiſtungen darſtellten, hätten die Manöver doch unverkennbar wendung der 

die militäriſche Überlegenheit des Flugzeuges gegenüber dem Lenkluftſchiff hervortreten Flugzeuge. 

laſſen. Während die Luftſchiffe durch den heftigen Wind in ihren Hallen ſeſtgehalten 

worden ſeien und nur an zwei Manövertagen hätten aufſteigen können, ſeien die Flug— 

zeuge mit Ausnahme eines Tages täglich, trotz des im allgemeinen nicht günſtigen 

Wetters (Nebel, Regen, Wind), verwendet worden. Auch an den Tagen, an denen 

Lenkluftſchiffe und Flugzeuge gemeinſam aufjtiegen, ſeien die Vorteile der letzteren 
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zutage getreten. Die Luftſchiffe hätten nur verhältnismäßig geringe Höhen und 
Geſchwindigkeiten erreicht. Sie wären dem feindlichen Feuer zweifellos viel leichter 
erreichbar geweſen, als die ſchnellen, ein kleines Ziel bietenden Flugmaſchinen, die 
außerdem ohne Schwierigkeiten ſich in Höhen bewegen könnten, die ſie gegen feind⸗ 
liches Feuer ſchützen. Das Lenkluftſchiff müſſe daher als Kriegsmittel verſchwinden. 
Gegen das Luftſchiff ſprächen ſein hoher Preis (300 000 bis 500 000 Franken), ſeine 
Verwundbarkeit, geringe Schnelligkeit und Haltbarkeit und ſeine ſchlechte Haltung im 
Wind. Außerdem erfordere es große Hallen und lange Gaskolonnen. Auch der 
Feſſelballon habe ſeine Rolle ausgeſpielt. 

Das Flugzeug dagegen ſei ſchnell, einfach und widerſtandsfähig, es könne auch 
bei ſtarkem Wind fliegen und überall leicht untergebracht werden. Außerdem ſei es 
billig (20 000 Franken). 

Auch zurückhaltende Beurteiler kommen zu dem Ergebnis, daß ſchon jetzt das 
Flugzeug ein brauchbares Kriegsmittel ſei. Die Manöver hätten erwieſen, daß ſchon 
heute ein geübter Flieger auf einem guten Apparat imſtande ſei, bei nicht zu un⸗ 
günſtigem Wetter zu einer beſtimmten Zeit einen beſtimmten Weg zu fliegen (etwa 
100 km und mehr) und militäriſche Beobachtungen zu machen. Bei der zu er— 
wartenden Verbeſſerung der Flugzeuge und bei zunehmender Übung der Offiziere im 
Steuern und im Beobachten aus der Luft, würden ſich die Leiſtungen bald vervoll— 
kommnen. Man würde dann auch das Einhalten kriegsmäßiger Höhen fordern können. 
Nach Nußerungen verſchiedener franzöſiſcher Fliegeroffiziere ſoll es auch aus Höhen 
über 500 m möglich ſein, Truppen zu erkennen und die Waffengattungen zu unter— 
ſcheiden. Wenn auch verſchiedentlich nur mit einem Flieger beſetzte Flugzeuge brauch— 
bare Meldungen gebracht hätten, habe es ſich doch erneut als notwendig erwieſen, 
einen Beobachter mitzunehmen, da der Führer mit dem Steuern ſeiner Maſchine 
vollauf in Anſpruch genommen ſei. Für längere Flüge ſeien ſogar zwei Beobachter 
erforderlich. Die Flugzeuge würden bald in der Aufklärung und Befehls: 
übermittlung große Dienſte leiſten. Allerdings würde ihr Wert als Aufklärungsmittel 
ſtets gewiſſen Einſchränkungen unterworfen bleiben. Bei Nacht und ungünſtiger 
Witterung (Nebel, ſtarker Wind, Regen, Schneefall) ſeien ſie nicht zu verwenden. Bei 
weiterer Vervollkommnung der Abwehrwaffen (Kraftwagengeſchütze uſw.) würden fie 
gezwungen ſein, Höhen aufzuſuchen, aus denen Beobachtungen unmöglich ſeien. Man 
dürfe daher die bisherigen Aufklärungsmittel nicht vernachläſſigen, da die Flugzeuge 
ſie nur ergänzen, niemals erſetzen könnten. 

Um den Beobachtungen durch die Flugmaſchinen zu entgehen, glaubt man, daß 
die Truppenbewegungen noch mehr wie bisher auf die Nachtzeiten verlegt werden 
müſſen. Bei Tage würde man bedecktes Gelände (Wald, Schluchten, Ortſchaften) 
aufſuchen müſſen, um die Truppen gegen Sicht zu decken. Dagegen bemerkt ein 
franzöſiſcher Oberft, daß auf die Dauer Truppen ſich nicht verkriechen könnten. Lange 
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Kolonnen würden auch am Tage ſehr oft in freiem Gelände marſchieren müſſen. 
Für einen unternehmenden, gut geſchulten Flieger genüge ein kurzer Augenblick, um 
dieſe Kolonnen zu erkennen und kurze Zeit darauf ſeinem 50 km entfernten Führer 
zu melden. 

Man zieht aus der Tatſache, daß die Erkundungen der Flugzeuge unter Um: 
ſtänden überraſchend gute Ergebniſſe haben werden, den Schluß, daß mehr wie jemals 
der Führer einen feſten Entſchluß faſſen und durch ſchnelles und entſchloſſenes Handeln 
dem Feinde ſeinen Willen aufzwingen müſſe. Die Einführung der Flugmaſchine be— 
günſtige daher den Angriff und fordere, daß er ſchnell und rückſichtslos ſei. 

Von mindeſtens demſelben Wert wie für die Aufklärung ſeien die Flugzeuge 
zur Verbindung vom Feinde eingeſchloſſener Feſtungen mit der Außenwelt und im 
Dienſte der Befehlsgebung. Unabhängig vom Wege- und Eiſenbahnnetz würden 
ſie mit einem Generalſtabsoffizier an Bord auch über vom Feinde beſetztes Gebiet 
hinwegeilen und die Befehle und Auffaſſungen der leitenden Stelle entfernten Armee⸗ 
teilen überbringen können. Den ſchon vorhandenen Mitteln zur Leitung heutiger 
Heeresmaſſen würde dadurch ein weiteres wichtiges Glied hinzugefügt. 

Das franzöſiſche Kriegsminiſterium ſcheint entſchloſſen zu ſein, den erlangten 
Vorſprung im Militär⸗Flugweſen ſich auch weiterhin zu ſichern. Es hat unmittelbar 
nach den Manövern 46 Flugzeuge beſtellt, ſo daß die franzöſiſche Armee Anfang 1911 
über etwa 75 Apparate verfügt. 

Um einen noch leiſtungsfähigeren Typus zu erlangen, hat das Kriegsminiſterium 
für Oktober 1911 einen Wettbewerb ausgeſchrieben. Es verlangt einen Apparat, 
der, den Betriebsſtoff nicht eingerechnet, 300 kg tragen und 300 km ohne Zwiſchen⸗ 
landung fliegen kann, und der eine Mindeſtgeſchwindigkeit von 60 km in der 
Stunde hat. 

Außerdem wird verlangt, daß das Flugzeug in allen ſeinen Teilen in Frankreich 
gebaut iſt, daß es drei Sitze (für den Führer, ſeinen Gehilfen und einen Beobachter) 
hat, und daß es auch in ſchwierigem Gelände leicht landen und aufſteigen kann. 
Man glaubt, daß ſich dieſe Bedingungen in Jahresfriſt erfüllen laſſen. Auf die 
Forderung anderer wünſchenswerter Verbeſſerungen, wie automatiſche Gleichgewichts— 
lage, Regelung der Geſchwindigkeit, Möglichkeit, mit eigenen Mitteln abzufliegen, 
doppelte Steuerungseinrichtungen für den Führer und deſſen Gehilfen, hat man zu— 
nächſt verzichtet, da ſie ſich vorausſichtlich noch nicht verwirklichen laſſen. 

Um Flugzeuge mit möglichſt großer Geſchwindigkeit zu erhalten, werden die 
Preiſe den Apparaten zuerkannt, die unter Erfüllung der ſonſtigen Bedingungen die 
größte Schnelligkeit erreichen. Der Sieger erhält 100 000 Franken und die Bes 
ſtellung auf zehn Flugzeuge. Als zweiter Preis wird die Beſtellung auf ſechs Appa— 
rate, als dritter diejenige auf vier Apparate vergeben. Der Preis für das Flugzeug 
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iſt im voraus auf 30 000 Franken feſtgeſetzt. Er erhöht ſich für jeden Kilometer 
Geſchwindigkeit mehr um 500 Franken. 

Auch die Vermehrung der Flugplätze wird in Angriff genommen. Man beab⸗ 
ſichtigt, für jedes Armeekorps einen Flugplatz zu ſchaffen. Außer den vorhandenen 
Flugplätzen (Chalons, Vincennes, Satory bei Paris) ſind hierfür zunächſt Reims, 
Pontarlier, die Lager La Courtine und d'Avor (bei Bourges) ſowie Clermont-Ferrand 
in Ausſicht genommen. Bei letzterer Stadt ſoll ein Platz in 1000 m Höhe angelegt 
werden, damit der Einfluß des mit der Höhe ſich verändernden Luftdruckes ſtudiert 
werden kann. 

Der Bekämpfung der Luftfahrzeuge widmet man reges Intereſſe. Zu den 
Armeemanövern 1910 hatte man eine Kraftwagenkanone und ein Kraftwagen⸗ 
maſchinengewehr herangezogen. Außerdem hatte man die Maſchinengewehre der In⸗ 
fanterie zum Feuern mit großem Erhöhungswinkel eingerichtet. Die Kraftwagen⸗ 
kanone iſt nach Zeitungsnachrichten ein auf einem 35pferdigen Perſonenkraftwagen 
angebrachtes 75 mm-Feldgeſchützrohr, das mit einem Erhoͤhungswinkel von etwa 70° 
feuern kann und um die ſenkrechte Achſe um 270° drehbar iſt. 

Zur Bekämpfung von Luftfahrzeugen aus Flugmaſchinen ſcheinen Verſuche mit 
Wurfgeſchoſſen verſchiedener Art bei der Luftſchiffer-Verſuchsanſtalt in Chalais⸗Meudon 
und am Eiffelturm ſtattzufinden. Die Bewaffnung der Flieger mit einem Selbſt⸗ 
ladegewehr iſt geplant. Ein von dem Hauptmann Sazerac de Forge erfundenes 
Geſchoß iſt für die Bekämpfung von Luftſchiffen beſtimmt. Nach Zeitungsmeldungen 
beſteht es aus einem hölzernen Hohlkörper, der mit einer beſonderen Sprengmaſſe 
gefüllt iſt. Trifft das mit einer Bleiſpitze verſehene Geſchoß auf die Ballonhülle, 
ſo wird ein Zünder ſcharf. Das Geſchoß explodiert und bringt das Ballongas zur 
Entzündung. 

Weniger Bedeutung wird anſcheinend dem Herabwerfen von Sprengſtoffen auf 
Truppen und Befeſtigungen beigemeſſen. Mit Recht wird verſchiedentlich darauf hin— 
gewieſen, daß gegenüber den gewaltigen Zerſtörungsmitteln, die wir ſchon beſitzen, die 
Wirkung von Wurfgeſchoſſen aus Flugzeugen immer ſehr beſchränkt bleiben wird. 

Der Beſchaffung geeigneter Karten für die Flieger und den Übungen im Orien- 
tieren nach Kompaß und Buſſole wird große Aufmerkſamkeit zugewendet. Der Vor: 
ſchlag des Präſidenten der nationalen Luftſchiſferliggk M. Quinton, jeden Ort Frank- 
reichs durch weithin ſichtbare Zahlen zu bezeichnen, die ohne weiteres ſeine Lage zu 
Paris erkennen laſſen, findet auch von ſeiten der Militärbehörde Beachtung und 
Unterſtützung. 

Mit photographiſchen Aufnahmen aus Flugzeugen ſind verſchiedentlich Verſuche 
angeſtellt worden. Auch kinematographiſche Aufnahmen wurden erprobt. In Zukunft 
ſollen ſämtliche Flugzeuge mit Apparaten für Fernphotographie ausgeſtattet werden. 
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Die Entwicklung der Platten und Herſtellung von Abzügen im Felde ſcheint man 
durch Mitführung beſonderer Photographenwagen ſicherſtellen zu wollen. 

Im Lager von Satory bei Paris finden Verſuche mit drahtloſer Telegraphie 
an Bord von Militärflugzeugen ſtatt. 

Um ihre weitgehenden Pläne verwirklichen zu können, hat die Militärverwaltung 
für das Budget 1910 einen Nachtragskredit von 1,8 Millionen Franken, im Budget⸗ 
entwurf 1911 weitere erhebliche Summen gefordert. Der im ganzen für 1911 für 
Luftſchiffahrt und Flugweſen angeforderte Betrag beläuft ſich auf rund 6 Millionen 
Franken. Es kann bei der allgemeinen Begeiſterung für die Luftfahrt keinem Zweifel 
unterliegen, daß alle dieſe Forderungen bewilligt werden. 

Nicht nur das Kriegsminiſterium, ſondern auch das Marine- und Kolonial⸗ 
miniſterium wenden ihr Intereſſe dem Flugweſen zu. Mehrere Marineoffiziere 
beſitzen das Führerzeugnis. Für Toulon iſt die Anlage eines Flugplatzes angeordnet. 
Auch in Cherbourg, Breſt und Bizerta ſollen Flughäfen gegründet werden. Für 
Verſuche im Abfliegen und Landen von Flugzeugen auf hoher See wird ein älterer 
Kreuzer eingerichtet. 

Vom Kolonialminiſterium wird die Verwendung von Flugzeugen in den Kolonien 
in Erwägung gezogen. Es hat für 1911 einen Kredit von 400 000 Franken für 
Verſuche mit Flugzeugen in den Kolonien eingeſtellt. Eine große Anzahl von Offi— 
zieren der Kolonialarmee ſoll im Fliegen ausgebildet werden. 
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ER Jen zweiten Band feiner ſchönen Blücher-Biographie“) leitet Generalleutnant 
\ $) von Unger mit folgenden Sätzen ein: „Wie man aus morſcher Hütte in 
ER den toſenden Gewitterſturm hinausſchaut, jo ſah man im Frühjahr 1812 
in Preußen mit atemloſer Spannung den Menſchenmaſſen nach, die Napoleon gegen 
Rußland heranwälzte. Es erſchien als ein hoffnungsloſes Beginnen, nach immer 
wiederholten Niederlagen dem bisher unbeſiegten Feldherrn und einer dreifach über— 
legenen Heeresmacht widerſtehen zu wollen. Und doch gab es eine kleine Gemeinde, 
die dem Sturm trotzte und durch die ſchwarzen Wolken immer noch ein Stückchen 
blauen Himmels erſpähte. Im Schlößchen Scheitnig, eine halbe Stunde vor den Toren 
Breslaus, hauſte in aufgezwungener Untätigkeit Blücher, und um ihn ſammelte ſich oft 
ein Kreis nicht verzagender Männer.“ 

Wie er in dieſer Zeit banger Erwartung an der Wiederaufrichtung des Vaterlandes 
nicht verzweifelt hat, in dem untrüglichen Vorgefühl, daß die napoleoniſche Welt— 
herrſchaft nicht von Dauer ſein könne, ſo iſt Blücher auch ſpäter inmitten des Be— 
freiungskrieges, ſelbſt in der ſchwierigſten Lage niemals an ſeinem Glauben irre— 
geworden, daß der Sieg zuletzt doch den Verbündeten zufallen müſſe. Dieſe freudige 
Zuverſicht im großen hat ihm auch über ſo manche Not des Augenblicks hinweg— 
geholfen. „Sehr unwillig konnte der Feldmarſchall werden“, ſagt Brünneck, ſein 
Adjutant, „wenn irgendwelche Bedenken über den Erfolg von ihm bereits beſchloſſener 
Unternehmungen oder wohl gar in Gefechten unnütze Beſorgniſſe über den guten 
Ausgang geäußert wurden.. .. die Perſonen, die dergleichen Beſorgniſſe und 
Bedenken geäußert hatten, verloren für immer ſein Vertrauen“. Sehr bezeichnend 
ſchreibt in dieſer Hinſicht Moltke“): „Es gibt in jedem Hauptquartier eine Anzahl 
von Leuten, die mit großem Scharfſinn alle Schwierigkeiten bei jeder vorgeſchlagenen 
Unternehmung hervorzuheben wiſſen. Bei der erſten eintretenden Verwicklung weiſen 


*) Berlin 1908. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
**) Militäriſche Werke. III. 3. Der Italieniſche Feldzug des Jahres 1859. Ausgabe von 
1904. Seite 10. Über die Zuſammenſetzung der Hauptquartiere. 
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ſie überzeugend nach, daß ſie alles vorhergeſagt haben. Sie ſind immer im Recht, 
denn da ſie ſelbſt nicht leicht etwas Poſitives vorſchlagen, viel weniger noch ausführen, 
jo kann der Erfolg fie nie widerlegen. Dieſe Männer der Negative find das Ber- 
derben der Heerführer.“ 

„Müffling klagt darüber“, ſchreibt Unger,“) „daß es bei Blücher und Gneiſenau 
Sitte geweſen ſei, auf offenem Felde alles offen in Gegenwart aller Offiziere des 
Hauptquartiers zu verhandeln. Er habe ſich viel Mühe gegeben, das abzuſtellen, es 
aber nie durchſetzen können, weil Blücher und Gneiſenau einen zu großen Wert 
darauf legten, ihre Umgebungen durch gute Einfälle in Heiterkeit zu verſetzen, welche 
nach Gneiſenaus Anſicht ſich weiter verbreiten müßte, wenn die Offiziere während 
des Gefechts nach allen Richtungen verſendet würden. Gneiſenau habe die Trübſals⸗ 
Spritzen«, wie Blücher fie zu nennen pflegte, beſſern und die Talente unſres Feld⸗ 
herrn auch auf dieſem Zweige benutzt wiſſen wollen.“ 

Völlig entgegengeſetzt war die Gepflogenheit im Stabe Porcks. Hierüber jagt 
Droyſen: ““) „Wenn Blücher, neidlos und voll großſinnigen Vertrauens, ſeinen 
Gneiſenau gewähren ließ, und auch Müffling, auch die jüngeren Offiziere des Stabes 
ſich in wetteifernder Selbſtändigkeit bewegen durften, jo war in Porcks Stabe die 
ſtrengſte Regel, die gemeſſenſte Ordnung, jeder auf feinen Bereich gewieſen. »Nord 
befahl, ordnete, leitete alles ſelbſt,« ſchreibt einer feiner Adjutanten, »er verlangt von 
ſeinen Untergebenen nur Rapport und Gehorſam; keiner, vom erſten bis zum letzten, 
übt den mindeſten Einfluß auf ihn«. Suchte man in Blüchers Hauptquartier, in 
den großen Gedanken dieſes größten Krieges lebend, nur in den höchſten Zielen das 
Maß deſſen, was geleiſtet werden müfje, je wurde hier feſtgehalten, was, freilich mit 
höchſter Steigerung aller Kräfte, geleiſtet werden könne.“ Blüchers auf die „höchſten 
Ziele“ gerichteter Sinn fand in der unverwüſtlichen Friſche und dem feurigen 
Optimismus Gneiſenaus *) eine willkommene Unterſtützung. Die Führung der 
Schleſiſchen Armee brauchte in der Tat Optimismus, denn die zu überwindenden 
Schwierigkeiten waren nicht gering. 

Sie lagen zunächſt in dem der Armee gewordenen Auftrage, dem Feinde ſtets 
an der Klinge zu bleiben, einem ungleichen Kampfe aber auszuweichen. Die beiden 
anderen ſtärkeren Armeen der Verbündeten ſollten dann gegen Flanken und Rücken 
des Feindes tätig werden. Eine weitere Schwierigkeit beſtand für das preußiſche 
Oberkommando darin, daß überwiegend ruſſiſche Truppen dem Armeeverbande an— 
gehörten. Von den beiden ruſſiſchen Korpsführern fügte ſich der eine, Graf Langeron, 
ſtets nur widerſtrebend den Anordnungen der Armeeleitung, und der Kommandierende 
des preußiſchen Korps, Mord, war eine anerkannt ſchwierige Perſönlichkeit, ſtets 


*) a. a. O., II. Seite 65. 
*) Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Yorck von Wartenburg, III. 
***) Unger a. a. O., II. Seite 64. 
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geneigt, alles, was von Blücher und Gneiſenau ausging, einer übelwollenden Beur— 
teilung zu unterziehen. Endlich galt es ſich nicht beeinfluſſen zu laſſen, wie es bei 
Nord der Fall war, durch die anfänglich geringe Leiſtungsfähigkeit der preußiſchen 
Landwehrtruppen, mit ihnen, unbekümmert um ihr gelegentliches Verſagen, einen er— 
müdenden Bewegungskrieg durchzuführen, rückgängige Bewegungen und Nachtmärſche 
nicht zu ſcheuen, wenn der Kriegszweck ſie erheiſchte. 

Das Freiſein von Bedenklichkeiten, wie ſolche ſchwerblütigen Naturen eigen ſind, 
zeigte ſich in der Führung der Schlefiſchen Armee ganz beſonders Ende September 
1813 beim Rechtsabmarſch aus der Lauſitz nach der Elſtermündung, der zur Er— 
zwingung des Elbüberganges bei Wartenburg führte. Es war nicht ſowohl die 
Kühnheit des Gedankens an ſich, den Strom angeſichts des Feindes überſchreiten zu 
wollen, als Bedenken untergeordneter Art, die Widerſpruch hervorriefen. General 
v. Rauch machte in einer Denkſchrift auf die Gefahren aufmerkſam, in die Schleſien 
geraten könne, wenn die Armee ſich aus der Gegend öſtlich Dresden fortbegeben 
würde. Auch der ruſſiſche Militärbevollmächtigte im Hauptquartier erhob Einſpruch. 
Blücher wies beide ab. Er ſchrieb ſpäter an den Generaladjutanten v. Kneſebeck: 
„Ich habe mit den Sicherheitskommiſſaren Teufelsarbeit und nur mit meinem eiſernen 
Willen, fo wie ich mich einmal entſchloſſen habe, muß ich durchdringen.“ “) 

Noch weniger bekümmert zeigten ſich Blücher und ſein Berater, als es jenſeits 
der Elbe galt, dem an der Mulde abwärts erfolgenden Stoße der Hauptmacht 
Napoleons auszuweichen. Es geſchah dieſes nicht durch einen Rückzug über die Elbe, 
ſondern durch Übertritt auf das linke Saale-Ufer, wodurch gleichzeitig die Nordarmee 
dorthin nachgezogen wurde. Ohne Bedenken wurden abermals die rückwärtigen Ver— 
bindungen verlegt. Sie mußten jetzt, ſtatt wie bisher oſtwärts, nordwärts, und noch 
dazu an dem vom Feinde beſetzten Magdeburg vorüber geführt werden. Die 
Schleſiſche Armee hat denn auch einen Teil ihrer Bagage erſt am Rhein wiederge— 
ſehen. 

Bei den Beratungen der Verbündeten über die Fortführung der Operationen 
nach Frankreich hinein im November und Dezember 1813 wurden Befürchtungen 
laut, ob es angezeigt ſei, durch das franzöſiſche Feſtungsnetz vorzudringen. Gneiſenau, 
der eine ſofortige Fortſetzung der Offenſive mit allen Kräften über den Rhein be— 
fürwortete, fand mit dem Vorſchlage einer ſolchen „Völkerwanderung auf Paris“ 
jedoch bekanntlich keinen Anklang. 

Hatte bis dahin die Schleſiſche Armee bei aller Kühnheit doch niemals die 
Vorſicht außer acht gelaſſen, ſo ſind ihr im Februar 1814 einige empfindliche Rück— 
ſchläge aus Mangel an Vorſicht nicht erſpart geblieben, ein Mangel, der hier in 
einer übertrieben günſtigen Auffaſſung der Lage ſeine Erklärung findet. 


*) Unger a. a. O., II. Seite 95. 
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Am 9. Februar war die Schleſiſche Armee zwiſchen Marne und Petit Morin 
60 km tief geſtaffelt, als Napoleon mit 30 000 Mann von Nogent f. S. gegen ihre 
linke Flanke vorſtieß, nachdem er 40 000 Mann unter den Marſchällen Oudinot 
und Victor an der Seine und Nonne zur Deckung von Paris gegen die Hauptarmee 
der Verbündeten hatte ſtehen laſſen. Die tiefe Staffelung der im ganzen nur 
55 000 Mann ſtarken Schleſiſchen Armee war dadurch hervorgerufen, daß Nord 
den Marſchall Macdonald über Chalons zurücktrieb, während das preußiſche Korps 
Kleiſt und das ruſſiſche Korps Kapzewitſch erſt im Anmarſch waren, ihnen voraus 
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befand ſich das ruſſiſche Korps Saden im Vorgehen über Montmirail, gefolgt von 
dem nur 4000 Mann ſtarken ruſſiſchen Korps Olſufiew. In dem natürlichen Be⸗ 
ſtreben, Macdonald zwiſchen die Korps Mord und Sacken einzukeilen, hatte Blücher 
ſich veranlaßt geſehen, beide beſchleunigt vorzutreiben, ohne das Aufſchließen der noch 
zurückbefindlichen Kräfte abzuwarten. So kam es dahin, daß am 10. Februar die 
ſchwache Abteilung Olſufiews bei Champaubert von Napoleon aufgerieben, am 11. 
Sacken, den Yorck von Chateau Thierry aus nur unzureichend unterſtützte, bei 
Montmirail geworfen, am 12. beide Generale unter ſchweren Verluſten über die 
Marne getrieben, am 14. Blücher mit den Korps von Kleiſt und Kapzewitſch bei 
Etoges geſchlagen und zum Rückzuge nach Chalons genötigt wurde, wo ſich nunmehr 
die getrennten Korps der Schleſiſchen Armee vereinigten. 
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Unzweifelhaft wäre es das beſte geweſen, auf die Nachricht von der Zerſprengung 
Olſufiews ſofort die Verſammlung der getrennten Teile hinter der Marne anzu- 
ordnen, und Gneiſenau iſt auch hierfür eingetreten, ließ ſich aber umſtimmen. Wer 
wollte es ihm verdenken. Die Dinge lagen jetzt, mitten in Frankreich, doch ganz 
anders wie zu Beginn des Herbſtfeldzuges vom Jahre vorher, als die Schleſiſche 
Armee ſich zweimal dem Stoße der überlegenen Kräfte Napoleons entzog. Sollte 
man den Siegeszug gegen die feindliche Hauptſtadt auf die erſte bedrohliche Nachricht 
hin aufgeben? Konnte von dem ſoeben erſt bei La Rothiere geſchlagenen, ohnehin 
nur ſchwachen Feinde, den man von der eigenen Hauptarmee gefeſſelt wähnen mußte, 
überhaupt eine ernſte Gefahr kommen? „Im Kriege — ſagt Napoleon“) — 
iſt alles Auffaſſungsſache, ſowohl hinſichtlich des Feindes als hinſichtlich der 
eigenen Truppenũ So äußert ſich denn auch mit Recht Clauſewitz“ “) über 
das Mißgeſchick der Schleſiſchen Armee wie folgt: „Wer unter den obwaltenden 
Umſtänden Blüchers ſtaffelartige Aufſtellung für einen großen Leichtſinn hält, iſt ent⸗ 
weder nicht ganz ehrlich oder hat keine Erfahrung und weiß alſo nicht, daß man im 
Kriege unaufhörlich über ſchwache Stellen des inneren Zuſammenhanges hinweggleiten 
und es dem Glück überlaſſen muß, ob ſie einbrechen oder nicht. Wer den pedantiſchen 
Glauben hätte, daß dies niemals vorkommen müßte, der würde nicht weit 
kommen Die erſte Urſache des Übels war, daß Blücher zwei Dinge zu 
gleicher Zeit wollte, die einander ziemlich widerſprachen: ſeine im Anmarſch be— 
griffenen Korps (Kleiſt und Kapzewitſch) an ſich ziehen und das feindliche Korps 
von Macdonald abſchneiden oder ſtark treiben .... Er wählte, wie man im Kriege 
und im Leben oft tut, einen Mittelweg.“ Ahnlich ſchrieb ſchon damals Valentini, 
Chef des Generalſtabes bei Nord: „Unſre Strategen hatten uns ein wenig epar— 
pilliirt, und haben auch wohl den Meiſter Napoleon zu gering geachtet. Ich will 
indeſſen keinen Stein auf ſie werfen, denn wer hätte nicht in unſrem undankbaren 
Handwerk ſchon Fehler gemacht?“ **) Die Gerechtigkeit erfordert jedenfalls, die 
Haltung, die Feldherr und Generalſtabschef des Schleſiſchen Heeres gleich nach den 
Niederlagen zeigten, mindeſtens ebenſo lobend hervorzuheben als die begangenen 
Fehler zu tadeln. Gleich nach dem Gefecht von Etoges, wo er ſich mit ſeinen 
Truppen hatte durchſchlagen müſſen und der größten Gefahr ausgeſetzt geweſen war, 
„fand man Blücher in einer Bauernſtube zu Bergeres feine Pfeife rauchend und 
mit Gneiſenau beratſchlagend“ .f) In aller Ruhe fertigte er einen von der Haupt— 
armee anlangenden Offizier ab. 

Gneiſenau aber ſchrieb: „Wir ſuchten zu tun, als ob wir nicht geſchlagen wären, 


*) Corresp. XVII. Nr. 14 343. 
*) Band VII. Feldzug 1814. 
) Droyſen a. a. O., III. 

1) Unger a. a. O., II. Seite 187. 
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vereinigten ſchnell unſre Korps und ergriffen vier Tage nach unſern Unfällen wieder 
die Offenſive, um der Großen Armee zu Hilfe zu eilen, die uns nicht zu Hilfe ge⸗ 
kommen war.“ „Wie herrlich ſich Blücher beherrſchte — ſchreibt Generalleutnant 
v. Unger“) — geht daraus hervor, daß man ſelbſt in ſeiner Umgebung nichts von 
Niedergeſchlagenheit bemerkte: »Der alte Blücher, immer heiter und guter Dinge, 
als wenn nichts vor wäre, verlegte ſein Diner im Palais Royal, zu dem er ſchon 
ſo lange alle guten Freunde einlud, auf einige Tage ſpäter und war bei dem Allen 
von der Unbefangenheit eines Volontärs, der die Kampagne nur für ſeinen Arm 
und Degen mitmacht«.“ 

Die Unfälle, von denen die Schleſiſche Armee in jenen Tagen betroffen wurde, 
ſind durch das Verhalten der Führer ihrer beiden vorderſten Korps weſentlich ver— 
größert worden. Sacken bekundete einen Optimismus, der an Leichtſinn grenzte, 
und Nord ließ ſich in peſſimiſtiſcher Stimmung einen großen Erfolg entgehen. 

Sacken machte einfach Kehrt, um ſich bei Montmirail gewaltſam zu Blücher 
Bahn zu brechen, auch als er von der Anweſenheit Napoleons daſelbſt erfuhr, wie— 
wohl er bei La Ferté ſous Jouarre auf das rechte Marne⸗-Ufer hätte übertreten 
können. Er ließ nur die ſoeben erſt wiederhergeſtellte Brücke daſelbſt zerſtören, damit 
ihm Macdonald nicht folgen konnte. Auch als Yorck ihm vorſchlug, ſich an ihn heran- 
zuziehen und bei Chateau Thierry hinter der Marne Sicherheit zu ſuchen, blieb er 
bei ſeinem Vorſatz. Der Ehrgeiz trieb ihn, ſich mit Napoleon in Perſon meſſen zu 
wollen. Ohne Bedenken ging er mit feinen nur 14000 Mann dem überlegenen 
Feinde und damit dem Verderben entgegen. Yorck wiederum ließ es bei unzu— 
reichenden Aufnahmeſtellungen bewenden, die nur den geworfenen Ruſſen den Abzug nach 
Chateau Thierry ermöglichten, ſtatt, wie es die Lage unbedingt forderte, mit allen 
Kräften Sacken beim Angriff auf Montmirail zu unterſtützen. Tat er das, ſo wäre 
der Erfolg, da die Verbündeten alsdann um ein Drittel ſtärker waren als Napoleon, 
für ſie ſehr wahrſcheinlich geweſen. In jedem Falle kam es dann nicht zu dem 
verluſtreichen Rückzugsgefecht des nächſten Tages und zu dem unglücklichen Kampfe 
Blüchers bei Etoges. Treffend äußert Theodor v. Bernhardi**) über Nord in dieſem 
Falle: „Er war unter ſo vielen tüchtigen Führern, deren ſich das preußiſche Heer 
damals rühmen durfte, einer der tüchtigiten, vielleicht als der erſte unter allen zu 
nennen, wo es auf die unmittelbare Handhabung der Truppen auf dem Schlachtfelde 
ankam; er war unzufrieden mit ſeiner Stellung und hielt ſich zu einer höheren be— 
rechtigt und befähigt. Hier boten ihm die Ereigniſſe eine ſeltene Gelegenheit, ſich 
ſelbſt in die erſte Reihe der Heerführer zu ſtellen und in unabhängiger Tätigkeit die 
Hand erſchütternd an Napoleons Macht zu legen, er aber ſah die Ruhmeskränze 
nicht, die ſeine Stirne ſtreiften.“ 

*) a. a. O., II. Seite 190. 


) Denkwürdigkeiten aus dem Leben des ruſſiſchen Generals Grafen v. Toll, IV, 1. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 1. Heft 7 
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In der Stimmung, in der er ſich befand, vergrößerte er vor ſich ſelbſt die 
Gefahr, als die Trümmer des ruſſiſchen Korps in der Dunkelheit ſeine ſüdlich 
Chateau Thierry genommene Aufſtellung durchzogen. Er ſah das Schlimmſte für 
den nächſten Tag voraus, wo es galt den Rückzug über den Fluß angeſichts des 
nachdrängenden Gegners zu bewirken. „Er rang mit den furchtbarſten Bildern, 
die ihn umſtürmten. Er rüſtete ſich auf das Schlimmſte. Von dieſer Nacht er⸗ 
zählend, erinnert einer von Porcks damaligen Offizieren an ein ſchönes Wort, das 
von Wilhelm III., dem Oranier, geſagt iſt: »er zitterte in keiner Gefahr, da er 
vorher gezittert; keine Schwierigkeit überwältigte ihn, da er ſorgend und ringend ſie 
vorher überwältigt hatte.“ “) Dieſes Ringen gab ihm die Kraft, am nächſten Tage 
bei Chateau Thierry vor der Truppe äußerlich vollkommen ruhig zu erſcheinen und 
ſie in den gefahrvollſten Augenblicken durch Zuſpruch zu ermuntern. Bei peſſimiſtiſch 
veranlagten Naturen wie Yorck bedarf es in ſolchen Lagen des vorherigen Ringens, 
wo ein Blücher inſtinktmäßig das Richtige findet. Auch Prinz Friedrich Karl hat 
ähnliche Kämpfe vor ſchwierigen Lagen und inmitten ſolcher in ſeinem Innern 
durchgefochten.““) 

Sehr bezeichnend jagt König Friedrich:“ *) „Die gantze Armee lieſet ihres Generals 
Sort aus ſeinem Geſichte, ſie examiniret die Urſachen warum er guter oder übler 
Humeur iſt, ſeine Geberden, und mit einem Worte, nichts echappiret ihr davon. 
Iſt er penſif, ſo ſagen ſeine Offiziers: unſer General hat gewiß ein großes Deſſein 
vor; ſiehet er traurig oder verdrießlich aus, ſo ſagt man, das iſt, weil die Sachen 
übel gehen, und ihre Einbildungskrafft, die auf ungegründete Muthmaßungen fället, 
macht ſodann, daß ſie das Uebel vor größer halten, als es in der That iſt. Der⸗ 
gleichen bruits decouragieren alsdann, ſie lauffen durch die Armee und kommen endlich 
aus Eurem Lager in die feindliche Armee. Derowegen muß ein General in dieſem 
Stücke wie ein Kommödiant ſeyn, und ſein Geſicht ſo componiren, wie es die Röle 
erfordert, welche er ſpielen will, und ſollte er zu gewiſſen Zeiten ſolches nicht über 
ſich gewinnen, noch Meiſter von ſich ſeyn können, ſo muß er lieber eine Krankheit 
affectiren, oder einen anderen ſpecieuſen Praetext ausdenken, um das publicum von 
denen rechten Urſachen abzuführen. Bekomt er eine böſe Zeitung, ſo ſtellet er ſich, 
als machte er ſich garnichts draus, er ſpricht mit oſtentation von ſeinen vielen und 
großen reſſourcen die er habe, er verachtet öffentlich ſeinen Feind, den er doch en— 
particulier reſpectiret.“ 

Als der König dieſe Mahnung zur Selbſtzucht für ſeine Generale niederſchrieb, 


*) Droyſen a. a. O. 

**) Vgl. darüber: Foerſter, Prinz Friedrich Karl von Preußen. Denkwürdigkeiten aus feinem 
Leben. I. Stuttgart und Leipzig 1910. 

***) Generalprinzipien vom Kriege. „Von denen Talents, welche ein General haben muß.“ 
Bei Tayſen, Friedrich der Große. Militäriſche Schriften, Seite 106. 
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wußte er noch nicht, welche Sorgen er während des Siebenjährigen Krieges in ſeiner 
Bruſt zu verſchließen haben würde. Auch er beſaß Optimismus, denn ohne ſolchen 
hätte er ſich nicht aufrecht erhalten können. Wohl iſt er häufig der Verzweiflung 
nahe geweſen, ſo als er bei Kolin den Zauber der Unbeſiegbarkeit ſeines Heeres 
dahinſchwinden ſah, als er bei Kunersdorf das Ende ſeines Hauſes vor Augen zu 
ſehen glaubte, doch dieſe Schickſalsſchläge haben ihn wohl zu beugen, nicht aber zu 
brechen vermocht. 

Blücher und Gneiſenau hatten die ſchwerſten Zeiten ihres Vaterlandes durchlebt, 
bevor ſie im Kriege an leitende Stellen traten. Auch ihre Seelen waren in der 
Schule des Unglücks gehärtet. Männer mit einem großen Herzen aber gewinnen 
in ſolcher Schule jene Gleichgiltigkeit gegen alles Nebenſächliche und Kleinliche, jene 
feſte Zuverſicht, die oberflächlichen Naturen oft nur wie leichter Sinn erſcheint, in 
Wahrheit aber auf eine vollkommene Kenntnis der Gefahr gegründet iſt. 

Eine derartige Richtung des Gemüts iſt durchaus verſchieden von einem Hurrah⸗ 
Optimismus, der ſich an Erfolgen, wirklichen oder eingebildeten, berauſcht. Solchen 
nehmen wir im ruſſiſchen Heere zu Beginn des Krieges 1877/78 wahr. Nach voll⸗ 
zogenem Donau⸗Übergange wurde ein hauptſächlich aus Kavallerie beſtehendes, im 
ganzen 10 000 Mann ſtarkes Avantgardenkorps unter General Gurko ſüdwärts über 
den Balkan entſandt, in der rechten Flanke deckten 35000 Mann als Weſtkorps 
gegen Osman Paſcha, in der linken 75 000 Mann als Ruſchtſchuker Armee-Abteilung 
gegen Mehemed Ali Paſcha. Um dem Avantgardenkorps nach Süden zu folgen, 
blieb nur noch ein Armeekorps verfügbar. In der Jubelſtimmung über die erſten 
leichten Erfolge wurde das Bedrohliche dieſer Lage bei der unzureichenden Bemeſſung 
der eigenen Kräfte völlig überſehen. Die Nachricht von der Einnahme von Tirnowa, 
der alten bulgariſchen Hauptſtadt, die nur von einer ſchwachen türkiſchen Abteilung 
beſetzt war, veranlaßt den Oberkommandierenden, Großfürſten Nikolaus, mit lautem 
Hurrahruf aus ſeinem Zelt herauszutreten. Alle Mitglieder des Hauptquartiers 
folgen ſeinem Beiſpiel und ſtimmen in den Ruf ein.“) Die Kunde vom leicht ge— 
glückten Balkanübergange Gurkos wirkt ähnlich. Man ruft Hurrah, verleiht frei⸗ 
gebig Georgskreuze, verſpricht ſich einen niederſchmetternden Eindruck in Konſtan⸗ 
tinopel von dem Vorſtoß des Kavallerie-Korps über den Balkan und überſieht dabei 
völlig, daß Land⸗ und Ortsbeſitz nichts bedeuten, ſolange der Feind noch nicht ge— 
ſchlagen iſt. Beſorgt ſchreibt Haſenkampf, damals im Generalſtabe des Ober— 
kommandos, am 11. Juli in ſein Tagebuch: „Wo ſind die Türken? Werden ſie ſich 
gar nicht verteidigen? Mich beunruhigt es, daß die türkiſche Armee noch völlig un— 
verſehrt und nirgends zu ſehen iſt, daß ihre Abſichten völlig unklar bleiben.“ An— 
deutungen hierüber fehlten zwar nicht, aber ſie wurden in der unblutigen Sieges— 

*) Haſenkampf, Mein Tagebuch 1877/78. Petersburg 1908. 
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ſtimmung, in der man ſich befand, überſehen. Wichtige Telegramme ruſſiſcher Konſuln 
über den Seetransport der Truppen Suleiman-Paſchas von der albaniſchen nach der 
macedoniſchen Küſte blieben gänzlich unbeachtet. Sobald die Lage am Schipka-Paß 
infolge der wiederholten heftigen Angriffe Suleimans bedrohlich wurde, ſchlug die 
Stimmung im Kaiſerlichen und im Großfürſtlichen Hauptquartier jäh in das 
Gegenteil um. Als nach längerem, erzwungenem Stillſtande ſpäter Verſtärkungen 
herangezogen worden waren, wurde Anfang September der Angriff auf Plewna 
wieder aufgenommen. Die Abweiſung auch dieſes dritten Angriffs unter ſchweren 
Verluſten verurſachte beim Kaiſer und beim Großfürſten eine ſo peſſimiſtiſche 
Stimmung, daß wenig daran fehlte, daß die ruſſiſchen Truppen ganz aus dem 
näheren Bereich von Plewna zurückgezogen worden wären. 

Es rächte ſich ſchwer, daß der Krieg mit viel zu geringen Kräften begonnen, 
der Gegner nach Zahl und Widerſtandsfähigkeit bedeutend unterſchätzt worden war. 
Noch Ende Juli befanden ſich nicht mehr als 12 ruſſiſche Divifionen in Bulgarien, 
zur Zeit des dritten Angriffs auf Plewna 18, und Ende Oktober waren die ur— 
ſprünglich für den Feldzug in Anſchlag gebrachten 12 Diviſionen auf 31 angewachſen. 
Ein falſcher Optimismus hat ſonach auf ruſſiſcher Seite bereits der Berechnung der 
für den Feldzug notwendigen Kräfte zugrunde gelegen. Ahnlich glaubte ſich auch das 
Kaiſerliche Frankreich 1870 den deutſchen Armeen gewachſen, die Berichte des Militär— 
Attachés in Berlin, Oberſten Stoffel, die vor einer allzugünſtigen Auffaſſung warnten, 
blieben unbeachtet. Umgekehrt fußten die Berechnungen Moltkes auf durchaus ſicherer 
Grundlage, ſie ſahen eine ſtarke Überlegenheit gleich zu Anfang des Krieges vor. 

Mit einer ſolchen iſt gewiß nicht immer zu rechnen. Die verfügbaren Macht⸗ 
mittel find maßgebend. Aber es iſt ein anderes, ob man fie voll für einen klar er— 
kannten Zweck einſetzt, oder ob man ſie wie die Ruſſen 1878 in unzutreffender 
Schätzung des Gegners zu gering bemißt, oder wie die Franzoſen 1870 einen An— 
griffskrieg heraufbeſchwört, für den man gar nicht gerüſtet iſt. Auch Moltke konnte 
1866 auf dem entſcheidenden Kriegsſchauplatze in Böhmen den Oſterreichern nur mit 
gleichen Kräften begegnen, und in Weſtdeutſchland waren die Preußen mit nur 
50 000 Mann den etwa 100 000 Süddeutſchen um die Hälfte unterlegen. Dennoch 
zweifelte Moltke nicht am Erfolge. In Weſtdeutſchland konnte gegen eine Vielheit 
von Gegnern bei guter Führung auch eine Minderheit ſiegen, in Böhmen mußte dem 
gleichſtarken Feinde gegenüber die Initiative und das Zutrauen zur inneren Über— 
legenheit der eigenen Truppen die Gewähr des Sieges bilden. Bei ſolcher freudigen 
Zuverſicht war indeſſen Moltke doch weit davon entfernt, den tapferen Feind zu 
unterſchätzen. Insbeſondere vor dem Führer der öſterreichiſchen Nordarmee, Feld— 
zeugmeiſter Benedek, beſaß er hohe Achtung. So ſchreibt er am 11. Juni an General 
v. Blumenthal: “) „Ein kräftiger Führer wie Benedek wird ſich dadurch (durch ein 


*) Mil. Korreſp. 1866. Nr. 9. 
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Vorgehen der Erſten Armee nach Böhmen) nicht unbedingt beſtimmen laſſen, die 
Operation in Schleſien aufzugeben. Wir können darauf rechnen, daß die 
Oſterreicher coude à coude kommen“. 

Noch dem geſchlagenen Gegner hat er die gleiche Geſinnung bewahrt. So äußert 
er:*) „Ein beſiegter Feldherr! Wenn der Laie nur eine entfernte Idee hätte, was 
das zu bedeuten hat! Der Abend von Königgrätz, wenn ich mir den vorſtelle! Solch 
ein verdienſtvoller, tapferer, umſichtiger General wie Benedek!“ 

Der Ausbruch des mandſchuriſchen Krieges fand Rußland ebenfalls nicht hin⸗ 
reichend vorbereitet. General Kuropatkin hat jedoch auch dann, als er den Japanern 
bereits überlegen war, kein Zutrauen faſſen können. In der Verteidigung bei Liaoyan 
bot ſich ihm die Möglichkeit, nachdem der feindliche Angriff vor den ruſſiſchen Be- 
feſtigungen zum Stehen gekommen war, auf ſeinem rechten Flügel zum Angriff vor⸗ 
zugehen, oder die ſchwache feindliche Mitte zu durchſtoßen, oder endlich die weit aus: 
holende Umfaſſung ſeines linken Flügels mit großer Überlegenheit zurückzuweiſen. 
Wenn nichts von alledem geſchah, ſo iſt das allerdings zum Teil auf ein Verſagen 
der Truppen zurückzuführen, aber auch der unerſchütterliche Wille, um jeden Preis 
zu ſiegen, hat Kuropatkin gefehlt. Das Mißtrauen, das er der Leiſtungsfähigkeit 
ſeiner Truppen entgegenbrachte, veranlaßte ihn, als er ſpäter am Schaho und dann 
bei Sandepu zum Angriff überging, ſtets an die Unterführer abſchwächende Weiſungen 
voll Zweifel am Erfolge zu erlaſſen, fie in ihrem Tun und in ihren Zielen zu be— 
ſchränken. So konnte niemals eine freudige, kraftvolle Handlung zuſtande kommen. 

Die engliſchen Führer haben ſich im Burenkriege vielfach zu ſehr durch die an— 
fänglichen Mißerfolge beeinfluſſen laſſen. Buller gab in Natal mehrfach die Sache 
verloren, als noch Mittel vorhanden waren, den Sieg zu gewinnen. Unwillkürlich 
gelangte er zu einer Überſchätzung des Feindes an Zahl und Gefechtskraft. Der 
Ausſpruch Suworows: „eine verlorene Schlacht iſt eine ſolche, die man verloren glaubt,“ 
birgt einen echten, geſunden Führeroptimismus. Nichts anderes war es, das Napoleon 
an der Bereſina zu ſeiner Umgebung ſagen ließ: „Vous voyez comme on passe 
sous la barbe de l'ennemi“, als er feine Heerestrümmer aus ſcheinbar verzweifelter 
Lage rettete. Nichts anderes beſagten Moltkes Worte zu König Wilhelm bei König— 
grätz, als das Gefecht bei der Erſten Armee nicht vorwärts ging und ſogar ver— 
einzelte Rückſchläge eintraten, ſo daß eine gewiſſe Unruhe im Großen Hauptquartier 
um ſich griff: „Eure Majeſtät gewinnen heute nicht nur die Schlacht, ſondern den 
Feldzug“. Dieſelbe Ruhe hat Moltke auch im Kriege 1870/71 bewährt. So ſelten 
glücklich dieſer auch für die deutſchen Waffen verlief, ſind doch vor Paris, verurſacht 
durch die lange Dauer der Belagerung, zeitweiſe Befürchtungen für den Ausgang 


*) Gr. Generalſtab, Moltke in Vorbereitung und Durchführung der Operationen. Nach Mit: 
teilung des Oberſtleutnants v. Burt. 
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laut geworden; nur Moltke war peſſimiſtiſchen Einwirkungen nicht zugänglich. Die 
Sicherheit des großen Generalſtabschefs entſprang nicht zum wenigſten der Erkenntnis, 
daß kritiſche Augenblicke wie in jeder Schlacht, ſo erſt recht im Verlauf eines jeden 
Feldzuges eintreten müſſen, daß es im Kriege gilt, ſich dauernd gegen ungünſtige 
Nachrichten zu wappnen. 

So beruhigte einſt vor Prag, als die Unglücksbotſchaft von Kolin eintraf, der 
ſtets unerſchrockene Winterfeldt die Gemüter, indem er empfahl, ſich vorläufig nur 
für den Abmarſch in Bereitſchaft zu ſetzen, es wäre „vielleicht zu hoffen, daß die 
Sache nicht fo ſchlimm wie man fie glaubet“ *) Aus einer ähnlichen Empfindung 
heraus iſt es denn auch „eine ſehr hervorſtechende Eigentümlichkeit großer Feldherren, 
im Unglück und in der Bedrängnis jo wenig als möglich aufzugeben “.“) Das 
nehmen wir bei Friedrich dem Großen wahr, der erſt vier Wochen nach der Schlacht 
bei Kolin Böhmen räumt, bei Napoleon, der 1813 im September auch nach den 
Niederlagen ſeiner Marſchälle die Elblinie ſolange als möglich zu behaupten trachtet. 
Unzweifelhaft iſt Napoleon mit der Zeit immer mehr einer verderblichen Selbſt⸗ 
täuſchung verfallen, die ihn die Dinge ſehen ließ, wie er ſie zu ſehen wünſchte. Nicht 
immer aber war es Selbſttäuſchung, wenn er ſich ſcheute, die Folgerungen aus einer 
üblen Lage zu ziehen, ſondern häufig auch Optimismus, jenes Hoffen auf eine glück⸗ 
liche Wendung, das den Feldherrn eigentlich nie verlaſſen ſoll. 

Moltke find Rückſchläge erſpart geblieben, aber von der nach ſolchen einzu- 
nehmenden Haltung hat er eine ſehr klare Vorſtellung beſeſſen, das geht mittelbar 
daraus hervor, daß er einſt auf Gneiſenaus Bild weiſend, beſcheiden den Vergleich 
mit dieſem ablehnte mit der Begründung, dieſem ſei weit ſchwereres gelungen, indem 
er die Armee nach Niederlagen zum Siege geführt habe. 

Der geſunde, Leben weckende Optimismus, der im Kriege herrſchen ſoll und 
muß, iſt im Grunde etwas ganz anderes, als man im gewöhnlichen Leben im all- 
gemeinen unter Optimismus verſteht. Hier wird der Begriff meiſt in dem Sinne 
der Leichtlebigkeit und Oberflächlichkeit, weniger in ſeinem eigentlichen, als der dem 
Peſſimismus entgegengeſetzten Weltanſchauung gebraucht. Riehl) bezeichnet einmal 
den Optimismus des religiöſen Menſchen als „weltfreudigen Glauben“. So iſt 
denn auch der Optimismus des Soldaten in Wahrheit nichts anderes als zur Ge— 
wohnheit gewordene, ſtets betätigte Dienſtfreudigkeit. Es iſt ein vorurteilsfreies An- 
ſchauen der Dinge, wie ſie wirklich ſind, im Gegenſatz zu den Schwarzſehern, die 
überall Unglück wittern, ſtets von Schwierigkeiten, nicht aber von ihrer Überwindung 
reden. Dieſe vergeſſen, daß alle bedeutenden Männer Reibungen ohne Zahl zu über— 
winden gehabt haben. Ein Optimiſt in unſerem Sinne wird auch in den ſchlimmſten 


*) Der Siebenjährige Krieg. Herausgegeben vom Gr. Generalſtabe. III. Band, Seite 95. 
**) Clauſewitz, Band VII. Feldzug 1814. 
„** Religiöſe Studien eines Weltkindes. 
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Verhältniſſen noch einen Ausweg zu finden wiſſen. Seine Gedankenwelt iſt durchaus 
nüchtern und nicht zu verwechſeln mit der eines Enthuſiaſten. Solche waren auch 
Blücher und Gneiſenau nicht, bei aller ſie durchglühenden vaterländiſchen Begeiſterung. 
Ein ſcharfes Durchdenken jeder Lage mit allen ihren Folgeerſcheinungen iſt daher bei 
ſolcher Sinnesart keineswegs ausgeſchloſſen, im Gegenteil, fie wird meiſt vorurteils- 
freier behandelt werden als von grundſätzlichen Peſſimiſten. 

Um nicht zu einem ſolchen zu werden, gilt es, ſich gegen die Gefahr ſuggeſtiver 
Einwirkungen, die heute beſonders groß iſt, zu wappnen. Scheint es ſich doch ein 
Teil unſerer Preſſe geradezu zur Pflicht zu machen, den Deutſchen die Freude am 
Daſein zu verleiden. Unendlich viele Menſchen leben, ohne es zu wiſſen, gar nicht 
in der Wirklichkeit, ſondern in einer Welt, die ihnen ihre Zeitungen und ihre Partei 
vorſpiegeln. Die großen Städte mit ihrem Zuſammendrängen der Menſchenmaſſen, 
ihrer Entfremdung von der Natur, äußern hierin ebenfalls einen verderblichen Einfluß. 
Nervoſität und Zugänglichkeit für die Meinung anderer haben offenbar zugenommen, 
der Krieg aber erfordert Perſönlichkeiten mit Nerven, eigener Meinung und Freiheit 
von jeder Menſchenfurcht, denn in ihm ſind die moraliſchen Faktoren entſcheidend. 
Daran gilt es in einem langen Frieden immer wieder zu erinnern, um nicht einen 
durch nichts berechtigten Kleinmut aufkommen zu laſſen. 

Ein ſolcher ſprach ſich unter anderem während des mandſchuriſchen Krieges bei 
uns vielfach indirekt in einer übertriebenen Bewunderung der Japaner aus. Ihre 
kriegeriſchen Leiſtungen verdienen gewiß die höchſte Anerkennung, und manches in 
ihrem Verfahren iſt ernſter Beachtung wert. Das Staunen aber, das ihre Taten 
damals erregte, iſt, ganz abgeſehen von dem Ungeſchick ihrer Gegner, zum nicht 
geringen Teil auf falſche Folgerungen zurückzuführen, die kleinmütige Taktiker aus 
dem voraufgegangenen Burenkriege gezogen hatten. Nach den anfänglichen Miß— 
erfolgen der Engländer äußerten ſie ſtarke Zweifel, ob bei heutigen Feuerwaffen 
überhaupt noch ein Angriff möglich ſei. Die Japaner haben den Beweis für die 
Möglichkeit erbracht, allerdings auch gezeigt, daß man anders angreifen muß, wie 
die engliſche Armee es im Burenkriege tat, wenn man Erfolg haben will. Darin 
beſteht die Leiſtung der Japaner, die, ſo hoch ſie ſteht, doch nicht übermenſchlich iſt, 
denn die gleichen Verluſte, die ſie in Tagen erlitten, haben manche unſerer Truppen⸗ 
teile 1870 in Stunden zu verzeichnen gehabt. 

Trotz dieſer Opfer find wir 1870/71 ſtets ſiegreich geweſen, weil die beſſere 
Heerführung und die unbedingte Überlegenheit an Zahl auf unſerer Seite waren. 
Es würde vermeſſen ſein, wenn man in einem künftigen Kriege mit ähnlichen, ſich 
aneinanderreihenden Erfolgen rechnen wollte. Aber ſollen wir darum von Hauſe 
aus die Hoffnung ſinken laſſen? Waren wir nicht an vielen Stellen 1870 auch in 
der Minderzahl? Zählte etwa Alvensleben den Feind, den er bei Vionville angriff? 
Trug er etwa Bedenken, die Bataillone ſeiner 5. Infanterie-Diviſion, die ſchon bei 
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Spichern an ihn die Frage geſtellt hatten, die Prinz Friedrich Karl als ſchönſten 
Ausdruck ſoldatiſcher Erziehung fordert: „Herr, wo befiehlſt Du, daß wir ſterben 
ſollen“, die gleiche Frage nur zehn Tage ſpäter wiederholen zu laſſen? Sollten 
wir ſolche Beiſpiele in Zukunft nicht auch erbringen können? Und weiter: der Krieg, 
auch der Offenſivkrieg, beſteht doch nicht in einem bloßen blinden Draufgehen. Schon 
Friedrich der Große, der ſeinen Generalen immer wieder den Angriff empfahl, hat 
doch geklagt, daß ſie ihn häufig ſo ſinnlos führten. Wieviel mehr gilt das für die 
Waffen unſerer Zeit. Die heutige Fechtweiſe aber bietet anderſeits manche Mittel, 
die früher unbekannt waren. Sie erleichtert es, einen angemeſſenen Wechſel zwiſchen 
Angriff und Verteidigung eintreten zu laſſen, auf Teilen der Fronten in der Ver⸗ 
teidigung ſchwach zu bleiben, um an entſcheidender Stelle deſto ſtärker zu ſein. Die 
neuzeitigen Waffen halten die Gegner einander ferner, ſie erſchweren den Einblick, 
aber begünſtigen dadurch auch mittelbar wieder die Initiative. 

Dieſe haben wir uns unbedingt zu wahren. Sie iſt der lebendige Born einer 
tatkräftigen Führung, als ſolcher entſpringt ſie aber nicht dem dürren Boden ängſt⸗ 
licher Zweifelſucht. Wir Deutſchen rühmen uns nicht mit Unrecht unſerer Objektivität. 
Führt dieſe zu einer nüchternen, gewiſſenhaften Abſchätzung der Kräfte des Gegners, 
wie ſie Moltke übte, ſo iſt ſie von Nutzen, anderſeits aber bildet ſie eine gewiſſe 
Gefahr, indem ſie leicht von Hauſe aus für den Gegner zu günſtige Annahmen 
macht. Welche Warnung liegt nicht in der Betrachtungsweiſe des Herzogs von 
Braunſchweig, der ſchließlich dahin gelangte, von einem „relativen Recht des Gegners“ 
zu ſprechen,“) ſo daß ihm gar nicht der Gedanke kam, daß er dem Gegner das Geſetz 
zu geben hatte. 

Soll ein geſunder Optimismus im Kriege beim Heere vorherrſchen, fo darf er 
auch im Volke nicht fehlen. Ein Volksheer bedarf des Einklangs ſeiner Stimmung 
mit der in der Heimat herrſchenden, ſie wirken wechſelſeitig aufeinander ein. Es 
erſcheint das völlig ſelbſtverſtändlich, und doch hat es an ſolchem Einklang oft genug 
gefehlt. Zumal bei längerer Dauer des Krieges, wenn Siegesnachrichten ausbleiben, 
die Operationen ſich hinziehen oder gar völlig in Stillſtand geraten, tritt leicht in 
der Heimat eine gewiſſe Nervoſität ein. Von der Armee Heimkehrende verbreiten 
Nachrichten über die Schreckniſſe des Krieges, die in der Phantaſie der den Ereigniſſen 
Fernſtehenden alsbald eine übertriebene Geſtalt annehmen. So hat während des 
Krimkrieges der franzöſiſche Oberkommandierende, General Canrobert, energiſche 
Vorſtellungen beim Kriegsminiſter, Marſchall Vaillant, erheben müſſen, um den vom 
Kriegsſchauplatze zurückkehrenden Offizieren den Mund zu ſtopfen. “*) Ahnlich haben 
ruſſiſche verwundete Offiziere 1877/78 in den Petersburger Salons ſich in ihren 


*) Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit. II. 
n) Rousset, guerre de Crimèe I. 
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Schilderungen von den Ereigniſſen in und hinter der Front allzuſehr gehen laſſen.“) 
Auch 1870/71 wurde während des Krieges gegen die Republik in Deutſchland manches 
ſchiefe Urteil laut über den Gang der Operationen. Namentlich wollte man nicht 
begreifen, warum es mit Paris ſo lange dauerte. Hier eröffnet ſich einer patriotiſchen 
Preſſe ein ſchönes Feld der Tätigkeit, wo ſie belehrend und aufklärend zu wirken 
vermag. Hierzu muß ſie allerdings von der Heeresleitung durch gelegentliche Dar⸗ 
legungen und nicht nur durch kurze Telegramme, welche die Tatſachen berichten, 
entſprechend inſtandgeſetzt werden. 

Nur wo ein geſunder und hoffnungsfreudiger Optimismus herrſcht, wird man 
kühne Taten ſehen, iſt doch die Kühnheit nach Clauſewitz“ *) „vom Troßknecht und 
Tambour bis zum Feldherrn hinauf die edelſte Tugend, der rechte Stahl, welcher 
der Waffe ihre Schärfe und ihren Glanz gibt ...“ 

Daneben aber bleibt das andere Wort“ “*) unſeres großen Kriegsphiloſophen zu 
beherzigen: „Nur wenn Volkscharakter und Kriegsgewohnheit in beſtändiger Wechſel— 
wirkung ſich gegenſeitig tragen, darf ein Volk hoffen, einen feſten Stand in der 
politiſchen Welt zu haben“. 


) Haſenkampf, a. a. O. 
) Vom Kriege. III. Buch. 6. Kap. 
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Oberſt mit dem Range eines Brigadekommandeurs, Allerhöchſt beauftragt mit Wahr: 
nehmung der Geſchäfte eines Oberquartiermeiſters im Großen Generalſtabe. 
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moraliſchen Kraft, die dem einheitlich und planmäßig erzogenen, von hohem 
kriegeriſchen Geiſte erfüllten Heere innewohnte, und auf der begeiſterten 
nationalen Stimmung, die das ganze Volk ergriffen hatte. Hieraus erwuchſen das 
Vertrauen auf den Sieg, die Angriffsfreudigkeit und Tatenluſt, beſonders der niederen 
japaniſchen Führung. Höhere Führer haben hier und da in allzu bedächtigem Ver⸗ 
fahren den Augenblick zur Erringung großer Erfolge verſäumt. Die niedere Truppen⸗ 
führung aber hat durch ihren Tatendrang, ihre Unermüdlichkeit und Geſchicklichkeit 
ſelbſt da noch Vorteile zu erringen gewußt, wo Rückſchläge einzutreten drohten. 

Die ſteigende Bedeutung moraliſcher Faktoren in einer Zeit, wo techniſche Er⸗ 
rungenſchaften auf dem Gebiete des Heerweſens ſehr bald Gemeingut aller Armeen 
werden, iſt in Japan voll erkannt worden. Ihr durch eine zielbewußte und ſorgfältige 
Ausbildung der Unterführer gerecht zu werden, iſt das ernſte Streben aller beteiligten 
Kreiſe. 

Bei der Ausbildung der Unteroffiziere beſteht ein bedeutungsvoller Unterſchied 
zwiſchen der deutſchen und der japaniſchen Armee. Unſerem langdienenden Unter⸗ 
offizierkorps iſt eine ſtarke Mitwirkung bei der Ausbildung der Mannſchaften einge⸗ 
räumt. Mit Recht betrachtet der Kompagniechef die Heranbildung ſeiner Unteroffiziere 
zu Lehrern und Erziehern der Mannſchaften als eine ſeiner wichtigſten Aufgaben. 
Weit mehr als die wenigen, häufig wechſelnden Offiziere ſind die Unteroffiziere die 
eigentlichen Gehilfen des Kompagniechefs. 

In Japan iſt weder ein ſo zahlreiches, noch ein ſo dienſterfahrenes Unteroffizier⸗ 
korps vorhanden wie bei uns. An ſich ſchon iſt der Etat an Unteroffizieren ſchwach;“) ferner 
hat aber auch der Andrang zur Unteroffizierlaufbahn mit der ſtarken Heeresvermehrung 
in den letzten Jahren nicht Schritt halten können. Bei vielen Truppenteilen herrſcht 


*) Die Infanterie⸗Kompagnie und Eskadron haben elf, die Batterie neun Unteroffiziere. 
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ein empfindlicher Mangel an Unteroffizieren, der nur notdürftig durch die Ernennung 
von Gefreiten des zweiten Jahrgangs zu „Unteroffizierdienſttuern“ ausgeglichen wird. 
Dazu iſt die geſetzliche Dienſtpflicht der japaniſchen Unteroffiziere ſehr kurz bemeſſen,“) 
der jährliche Wechſel daher lebhaft und das Beförderungsverhältnis günſtig. Als 
natürliche Folge ergeben ſich eine große Jugendlichkeit des Unteroffizierkorps und der 
Mangel an alten, dienſterfahrenen Unteroffizieren. Alle Laſten des äußeren und inneren 
Dienſtes ruhen unmittelbar auf den Schultern der Kompagniechefs und ihrer Offiziere. 

Die geringe Dienſterfahrung der meiſten Unteroffiziere macht es notwendig, ihrer 
Sonderausbildung andauernd die größte Sorgfalt zu widmen. Schon frühzeitig im 
erſten Dienſtjahre beginnt man denjenigen Mannſchaften, die ſich zu Gefreiten zu 
eignen ſcheinen, eine ſorgfältigere Einzelausbildung und Gelegenheit zum Üben der 
Kommandoſprache zu geben. Am Ende des Jahres werden die Beſten dieſer Leute 
zu Gefreiten und unter ihnen wieder einige zu „Unteroffizierdienſttuern“ ernannt. 
Alle Gefreiten helfen bei der Ausbildung der Rekruten. Für ſolche, die ſich bereit 
erklären, nach Ablauf ihrer aktiven Dienſtzeit als Unteroffiziere zu kapitulieren, beginnt 
ferner ſofort die theoretiſche Sonderausbildung in ſämtlichen Dienſtzweigen. Sie 
wird im Bataillon oder Regiment einheitlich von einem Offizier geleitet und zieht 
ſich bis in den Mai hin. Neben dem rein militäriſchen Unterricht werden gelegentlich 
auch Schreib: und Leſeübungen, Geſchichts- und Geographieſtunden abgehalten. Die 
Monate bis zu den Herbſtübungen ſind dann der Verwertung der erworbenen Kennt⸗ 
niſſe im praktiſchen Dienſt gewidmet. 

Es iſt klar, daß trotz beſten Willens der Schüler und großen Eifers der Lehrer 
dieſe Vorbereitung der Kapitulanten für ihren Unteroffizierberuf bei der Fülle der 
Aufgaben des täglichen Truppendienſtes nur lückenhaft ſein kann. Die Sonder⸗ 
ausbildung der Unteroffiziere muß daher auch nach ihrer Beförderung fortgeſetzt werden. 
Nach eingehenden, von den Regimentskommandeuren erlaſſenen Anweiſungen über die 
Handhabung der Unteroffizierausbildung fertigen die Kompagniechefs Dienſt⸗ und 
Stundenpläne an, in denen die ſtarke Bewertung theoretiſcher Unterweiſung auffällt. 
Als zweckmäßig muß aber bezeichnet werden, daß auch die Truppengeſundheitspflege 
und das Militärſtrafgeſetzbuch beim Unterricht berückſichtigt werden. 

Die Sonderausbildung in den praktiſchen Dienſtzweigen kommt überhaupt nicht 
voll zu ihrem Recht. Und zwar ſind es vielfach gerade die wichtigen Pflichten des 
Gruppen⸗ oder Geſchützführers im Gefecht, die in den Hintergrund gedrängt werden 
zugunften ſolcher Übungen, für die der Japaner von Haus natürliche Veranlagung 
und Intereſſe mitbringt, wie Felddienſt, Geländebenutzung, Turnen und Fechten. Die 
Leiſtungen auf dieſen Gebieten find durchſchnittlich gut, zum Teil ausgezeichnet. Er: 
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*) Geſetzliche Dienſtverpflichtung für Unteroffiziere vier Jahre; freiwilliges Weiterdienen bis 
zur Altersgrenze (40 Jahre) iſt geſtattet. 
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wähnung verdient auch, daß alle Unteroffiziere im Winkerdienſt ausgebildet und im 
Krokieren geübt werden. Die Feldwebel und Feldwebelleutnants erhalten eine be⸗ 
ſondere Unterweiſung in denſelben Dienſtzweigen wie die Unteroffiziere, aber mit er⸗ 
weitertem Lehrſtoff. 

Für den Offiziererſatz liegen die Verhältniſſe in der japaniſchen Armee immer 
noch ſehr günſtig. Der Andrang junger Leute zur Offizierlaufbahn hat bisher noch 
nicht nachgelaſſen und wird ſich nach der kürzlich erfolgten Gehaltsaufbeſſerung vielleicht 


zu ihrer Be⸗ noch ſteigern. Auch die Qualität des Erſatzes iſt gut und wird durch die Erziehung 
förderung zum im Kadettenkorps, durch das die meiſten der Offizieranwärter gehen, voll entwickelt. 


Offizier. 


Das Kadettenkorps beſteht aus der Hauptanſtalt in Tokio und fünf Voranſtalten. 
Lehrplan und Ausbildungsgang ähneln den unſrigen. Auf die Entfaltung der mora⸗ 
liſchen Kräfte und die Belebung des kriegeriſchen Geiſtes der Schüler wird beſonderer 
Wert gelegt. Ziel der körperlichen Ausbildung iſt Abhärtung und Kräftigung der an 
ih ſchon friſchen und geſunden Zöglinge. 

Die nicht im Kadettenkorps erzogenen Fahnenjunker treten alljährlich am 1. De⸗ 
zember, dem allgemeinen Einſtellungstage, bei den Regimentern ein und werden zu⸗ 
ſammen mit den Rekruten ausgebildet. Gleich nach der Rekrutenbeſichtigung Anfang 
April beginnt ihre theoretiſche und praktiſche Sonderausbildung durch einen vom 
Regimentskommandeur ausgewählten Offizier. Am 1. Juni erfolgt die Beförderung 
der Junker zu Gefreiten. Von dieſem Tage an werden ſie zuſammen mit den vom 
Kadettenkorps eintreffenden Fahnenjunkern ausgebildet. Auch für ſie iſt der Aus⸗ 
bildungsplan bis ins kleinſte vom Regimentskommandeur feſtgelegt. Die neben dem 
Kompagniedienſt hergehende Sonderausbildung umfaßt durchſchnittlich an jedem Tage 
eine theoretiſche Unterrichtsſtunde über Dienſtvorſchriften, Geländekunde, Krokizeichnen 
uſw. und eine bis anderthalb Stunden praktiſchen Dienſt: Turnen, Schwertfechten, 
Exerzieren, Feldbefeſtigung, Kommandieren. Außerdem werden die Fahnenjunker in 
den inneren Dienſtzweigen der Truppe unterwieſen. Eine Prüfung nach den Herbſt— 
übungen ſchließt das erſte Dienſtjahr ab. Am 1. Dezember treten die Fahnenjunker 
als Sergeanten in die Kriegsſchule zu Tokio ein. 

Der dortige Lehrgang entſpricht ziemlich genau dem unſerer Kriegsſchulen, er 
dauert indes doppelt ſo lange wie der unſrige, nämlich 18 Monate und geſtattet da— 
her eine ſehr gründliche Durchbildung der Schüler. Da es nur eine einzige Kriegs- 
ſchule gibt, ſo ſind die Jahrgänge ſehr ſtark, was eine Einteilung der Junker in 
Kompagnien ermöglicht. Dies kommt der praktiſchen Ausbildung zugute, ebenſo wie 
der Umſtand, daß Truppenteile der Garniſon Tokio von der Kriegsſchule zu Übungen 
im Exerzieren und Felddienſt angefordert werden können. Mit dem 31. Mai des 
zweiten Jahres ſchließt die Kriegsſchulzeit ab. Die nunmehrigen Fähnriche treten mit 
der Berechtigung zum Tragen des Offizierſäbels in ihre Truppenteile zurück. Während 
der ſechs Monate bis zu ihrer Beförderung zu Leutnants haben ſie die beſonderen 
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Funktionen eines Feldwebels, Kammer⸗ und Schießunteroffiziers auszuüben; auch 
werden ſie in den Offizierdienſt durch einen älteren, vom Regiment beſtimmten Offizier 
eingeführt. Ferner nehmen ſie an der Plantaktik und am Kriegsſpiel der Offiziere 
teil. Gegen Ende des Jahres erfolgt dann ihre Beförderung zu Leutnants. Es kann 
nicht wundernehmen, daß fie nad einer jo ſorgfältigen dreijährigen Vorbildung aus⸗ 
reichende Dienſtkenntniſſe, genügende Reife und eine bemerkenswerte Sicherheit im 
Auftreten vor der Front erlangt haben. 


Wie jeder Krieg, hat auch der mandſchuriſche die Notwendigkeit eines körperlich Die praktiſche 


leiſtungsfähigen Offizierkorps erwieſen und die Erkenntnis gezeitigt, daß nur ſolche 
Führer ihren Pflichten voll genügen können, die ſelbſt bei hohen körperlichen An⸗ 
ſtrengungen ihre Spannkraft bewahren. Das japaniſche Offizierkorps hält ſich von 
jedem Sport fern, der nicht unmittelbar kriegeriſchen Zwecken dient. Dafür findet 
es aber Erſatz in der lebhaften Teilnahme an den Turn- und Fecht⸗, Lauf⸗ und 
Hindernisübungen des täglichen Dienſtes und an den Gewaltleiſtungen, die in der 
Form von Dauerläufen, Gewaltmärſchen und Kletterübungen im Gebirge in der 
Armee ſehr beliebt ſind. Einer ganz beſonderen Pflege erfreut ſich das Fechten. Das 
lebhafte Intereſſe des ganzen Volkes an den ritterlichen Kämpfen Mann gegen Mann 
in der noch nicht lange zurückliegenden Feudalzeit hat durch die unerwartete Er— 
ſcheinung des mandſchuriſchen Krieges, daß der Kampf mit der blanken Waffe auch 
heute noch feine Geltung hat, neue Nahrung erhalten. Im Heere hat ſich die Über— 
zeugung feſtgeſetzt, daß die japaniſche Infanterie jedem Gegner im Bajonettkampf 
überlegen ſei. Um dieſe Überlegenheit zu bewahren, nimmt das Gewehrfechten einen 
breiten Raum in der Ausbildung der Mannſchaften ein. Das Offizierkorps betreibt 
außerdem noch das Schwertfechten als ein hervorragendes Mittel, Mut, Ausdauer 
und Gewandtheit zu fördern. Als Waffe dient das Bambusſchwert mit ſehr langem 
Griff, der mit beiden Händen erfaßt wird. Die Fechtregeln ſind noch genau die 
nämlichen wie zur Feudalzeit; indes wird neuerdings auch vielfach der ſehr ſchwierige 
aber nützliche Kampf mit dem Schwert gegen das Bajonett geübt. An dem Fechten, 
das dienſtlich das ganze Jahr hindurch in wöchentlich zwei bis drei Stunden betrieben 
wird, müſſen alle Hauptleute und Leutnants teilnehmen; daß freiwillig auch Stabs— 
offiziere, gelegentlich ſelbſt Generale mitfechten, iſt keine Seltenheit. Dieſer Dienſt 
wird mit hingebender Leidenſchaft und hohem Ernſt betrieben; genau geführte Liſten 
laſſen die erreichten Fortſchritte erkennen. Den alljährlich ſtattfindenden Beſich— 
tigungen wohnen grundſätzlich auch die höheren Vorgeſetzten bei. 

Der reiterlichen Ausbildung der Offiziere ſtehen bisher noch große Schwierig— 
keiten, wie das minderwertige Pferdematerial und der für den Reitſport ungeeignete 
Charakter des Landes, entgegen. Auch die Schießfertigkeit, ſelbſt der Infanterieoffiziere, 
läßt zu wünſchen übrig, vielleicht hauptſächlich deshalb, weil es keinen Jagdſport in 
Japan gibt. 


Ausbildung 
der Offiziere. 
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Das ſehr ſchnelle Hindurchgehen der Offiziere durch die niederen Dienftgrade*) 
macht ihre beſonders ſorgfältige Weiterbildung in den Militärwiſſenſchaften erforderlich. 
Der durchweg vortrefflichen Fürſorge der Truppenkommandeure auf dieſem Gebiete 
kommt ein höchſt anerkennenswerter Eifer der Offiziere entgegen; der dem ganzen 
japaniſchen Volke innewohnende Drang nach Weiterbildung und Vervollkommnung 
tritt bei den Offizieren aller Grade beſonders ſtark hervor. Die Zeit, die der Offizier 
während der Pauſen des praktiſchen Dienſtes auf ſeinem Kaſernenzimmer zubringt, 
ebenſo wie ein großer Teil ſeiner freien Abendſtunden, iſt dem freiwilligen oder dienſt⸗ 
lichen Fachſtudium gewidmet. Verlangt wird von ihm, daß er ſich unausgeſetzt mit 
dem Studium der Reglements beſchäftigt, die Kwaikösha⸗Hefte ““) und andere militär⸗ 
wiſſenſchaftliche Schriften lieſt und mindeſtens eine Fremdſprache betreibt. Nur in 


ganz geringem Maße wird das Offizierkorps durch geſellſchaftliche Verpflichtungen, 


Kaſino⸗ oder Wirtshausleben in Anſpruch genommen. 

Hauptleute und Leutnants müſſen alljährlich eine Winterarbeit anfertigen, deren 
Thema vom Regimentskommandeur geſtellt wird. Meiſt handelt es ſich darum, ein 
eingehend begründetes Urteil über irgend eine taktiſche oder militärtechniſche Frage 
abzugeben. Sehr häufig wird auch, beſonders von jungen Offizieren, die Niederſchrift 
ihrer Gedanken über kriegeriſche Moralbegriffe, Ehr⸗ und Pflichtgefühl und den Geiſt 
des Buſhidöß **) gefordert. 

Vorträge innerhalb der Regimenter und der Garniſonen find in ähnlichem Um- 
fange üblich wie bei uns; doch fällt dabei die geringe Berückſichtigung kriegsgeſchicht⸗ 
licher Themata und die ſtarke Bevorzugung von ſolchen über Mobilmachung, 
Ergänzungsweſen, Verpflegungs- und Sanitätsdienſt auf. Belehrend und anregend 
find auch die „Dienſtbeſprechungen“, die faſt täglich nach dem Mittageſſen f) von den 
Kommandeuren abgehalten werden. Sie beziehen ſich auf alle Fragen des Dienſtes, 
inſonderheit auf die Anwendung der Vorſchriften, und geben jedem einzelnen Gelegenheit, 
in freiem Meinungsaustauſch mit Vorgeſetzten und Kameraden ſeine Anſichten zum 
Ausdruck zu bringen. 

Nach ſorgfältig durchdachtem, vor Beginn des Dienſtjahres aufgeſtelltem Plan 
erfolgt die taktiſche Ausbildung der Offiziere. Im allgemeinen iſt die Winterperiode 
bis zur Kompagnie-Beſichtigung Anfang Mai der Plantaktik gewidmet. Die Bataillons⸗ 


*) Die die Frontlaufbahn durchmachenden Offiziere bleiben gegenwärtig zweieinhalb bis drei Jahre 

Leutnant, fünf bis ſechs Jahre Oberleutnant, ſechs bis ſieben Jahre Hauptmann und ſechs Jahre Major. 

) Etwa unjerem Militär⸗Wochenblatt entſprechend, aber im Buchhandel nicht käuflich. Sämt⸗ 
liche Offiziere halten dieſe Heſte. 

**) Unter „Buſhidö“ verſteht man die aus der früheſten Feudalzeit ſtammende, aber noch heute 
gültige Pflichtenlehre des Kriegers. Sie fordert in erſter Linie Treue gegen den Lehnsherrn, 
Tapferkeit und Ehrgeſühl. 

7 Das ganze Offizierkorps, einſchließlich der Verheirateten, iſt verpflichtet, täglich im Kaſino 
zu Mittag zu eſſen. 
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kommandeure übernehmen dabei die Ausbildung ihrer Leutnants im Gefechts⸗, Marſch⸗ 
und Sicherungsdienſt in kleinem Rahmen; im übrigen liegt die geſamte Ausbildung 
in der Hand des Regimentskommandeurs. Die Handhabung des Dienſtes erfolgt 
nach der deutſchen applikatoriſchen Methode; die an die Entſchlußkraft und Befehls⸗ 
technik geſtellten Anforderungen ſind teilweiſe recht hoch. Die Fähigkeit ſelbſt junger 
Offiziere, ihre Gedanken in fließender Rede klar zum Ausdruck zu bringen, iſt ebenſo 
bemerkenswert, wie der große Fleiß, der auf die zahlreichen, teilweiſe recht umfang⸗ 
reichen häuslichen Arbeiten verwandt wird. 

In den Sommermonaten tritt an Stelle der Plantaktik Kriegsſpiel, das alle 
14 Tage 3 bis 4 Stunden in Anſpruch nimmt. In großen Garniſonen leiten die 
höheren Vorgeſetzten vielfach Übungen in der Plantaktik und Kriegsſpiele von Stabs⸗ 
offizieren und Hauptleuten aller Waffen. Grundſätzlich zieht man dazu auch Sanitäts⸗ 
und Verwaltungsoffiziere heran, deren Maßnahmen mit derſelben Genauigkeit 
beſprochen und geprüft werden wie die der Offiziere. Neben Plantaktik und Kriegs⸗ 
ſpiel werden während aller Dienſtperioden mit den Offizieren Geländebeſprechungen, 
taktiſche Übungsgänge und Übungsritte abgehalten. Sie finden oft im Anſchluß 
an Felddienſtübungen ſtatt, indem die Mannſchaften in die Kaſerne zurückkehren, 
während die Offiziere noch im Gelände bleiben. Bei den berittenen Truppen 
werden auch Übungsritte größeren Umfanges abgehalten, bei denen das geſamte 
Offizierkorps, außer einigen wenigen Leutnants zum Aufſichtsdienſt, tagelang von der 
Garniſon abweſend iſt. 

Taktiſche Übungsreiſen, etwa unſeren Korps ⸗Generalſtabsreiſen entſprechend, 
finden alljährlich einmal bei allen Diviſionen ſtatt. Die Leitung hat der Diviſions⸗ 
oder ein Brigadekommandeur; Teilnehmer find Generalſtabsoffiziere ſowie Stabs- 
offiziere und ältere Hauptleute aller Regimenter der Divifion. Die freiwillige Teil⸗ 
nahme anderer Offiziere, auch als Zuſchauer, iſt geſtattet. Die neun- bis vierzehn⸗ 
tägigen Reiſen ſtellen an die körperliche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit der Teilnehmer 
erhebliche Anforderungen. Die Zeit wird gründlich vom Morgen bis zum Abend 
ausgenutzt, Ruhetage gibt es nicht. Die Kriegslagen halten ſich meiſt im Rahmen 
einer verſtärkten Brigade oder einer Infanterie-Diviſion; neben Beſprechungen und 
Erkundungen im Gelände werden noch umfangreiche ſchriftliche Ausarbeitungen im 
Quartier verlangt. 

Mit dieſer ſehr ſorgfältigen theoretiſchen Taktikausbildung der Offiziere hält 
die praktiſche nicht immer Schritt; beſonders kommt hier und da die Schulung der 
Leutnants für ihre Gefechtsaufgaben zu kurz. Die „Übungen in der ſelbſtändigen 
Führung“, die unſeren Offizier⸗Felddienſtaufgaben entſprechen, können hierfür keinen 
ausreichenden Erſatz bieten. Man ſucht deshalb durch längere oder kürzere Kom— 
mandos von Offizieren zu anderen Waffengattungen das taktiſche Verſtändnis zu 
heben. Stabsoffiziere aller Grade finden ſchon vor dem Manöver Gelegenheit zum 


Gleich⸗ 
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Führen gemiſchter Verbände während der „Regimentsübungen“, bei denen den Infanterie⸗ 
Regimentern Kavallerie und Feldartillerie zugeteilt ſind. 

Es fehlt hier der Raum, die operativen und taktiſchen Anſchauungen darzulegen, 
auf denen ſich die Ausbildung der Unterführer im japaniſchen Heere aufbaut. Erwähnt 
ſei nur, daß der rückſichtsloſe Angriffsgedanke, wie er ſich im letzten Kriege offenbarte, 
weiter gepflegt und als das einzig ſichere Mittel zum Siege hingeſtellt wird. Mag 
zuweilen auch unter allzu großer Bedächtigkeit und durch das Streben, überall ganz 
ſicher zu gehen, der Wille zum Angriff verdunkelt ſein, fo kommt er doch im ent⸗ 
ſcheidenden Moment mit voller Gewalt zum Durchbruch. „Kögekiſeiſhin“ (der 
Offenſivgeiſt) iſt das häufigſt gebrauchte Wort bei der Ausbildung der Truppe 
ſowohl wie der Führer. 

Die Einrichtung der zahlreichen höheren Armeebildungsanſtalten, wie Kriegs- 
akademie, Toyama⸗Schule, “) Kavallerie⸗Reitſchule, Artillerie-Schießſchulen uſw., auf 
denen der Offizier zum höheren Truppenführer erzogen wird, und der Lehrplan dieſer 
Schulen ſind ähnlich wie bei uns. Das höchſte Ziel des ſtrebſamen jungen Offiziers 
iſt auch in Japan die Aufnahme in die Kriegsakademie, die die Anwartſchaft auf eine 
bevorzugte Laufbahn eröffnet. Der Andrang zu ihr iſt ſehr groß; die Zahl der zu 
den Aufnahmeprüfungen zugelaſſenen Offiziere beträgt jährlich 700 bis 800, die der 
Einberufenen nur etwas über 100. Diejenigen, die während des dreijährigen 
Kommandos den Anforderungen genügt haben, erhalten ein ſchmuckes Abzeichen, das 
auf der linken Bruſt getragen wird. 

Die geſchilderten Beſtrebungen zur Förderung der beruflichen Bildung der 


maßigkeit der Unterführer find in der ganzen Armee die gleichen. Man erkennt hierin unſchwer 


Ausbildungs⸗ 


grundſätze in 
der Armee. 


den Einfluß, den die „Generalinſpektion der Ausbildung“ ausübt. Auch die alljährlich 
in Tokio ſtattfindenden Verſammlungen der Diviſions- und Regimentskommandeure 
ſowie der Chefs der Diviſionsſtäbe geben Gelegenheit, Fragen, die die Ausbildung 
betreffen, in einheitlichem Sinne zu regeln. Und daß dieſe Beratungen auch 
wirklich Früchte tragen, dafür ſorgen die beſonderen „Beſichtigungen der Führer— 
ausbildung“, die grundſätzlich gelegentlich der großen Truppenbeſichtigungen abgehalten 
werden. 

„Eine Ausbildung nur nach dem Buchſtaben der Vorſchriften iſt tot; lebendig 
wird ſie erſt, wenn der Führer ſeine Seele hineinlegt, wenn er verſteht, den kriege— 
riſchen Geiſt zu wecken und zu erhalten. Offiziere und Unteroffiziere müſſen in 
allem das Vorbild ihrer Leute fein.” Dieſe, den im Jahre 1908 niedergelegten 
Ausbildungsgrundſätzen eines Regimentskommandeurs entliehenen Worte kennzeichnen 


*) Die Toyama-Schule vereinigt in ſich etwa unſere Militär-Turnanftalt, Infanterie Schießſchule, 
Gewehr-Prüfungs-Kommiſſion und das Lehrbataillon. Ihr Lehrplan umfaßt aber auch einen acht— 
monatigen Taktikkurſus für Hauptleute und Oberleutnants der Infanterie, ſchweren Artillerie und 
der Pioniere. 
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treffend den Geiſt, in dem die Ausbildung der Führer betrieben wird. Als um das 
Jahr 1870 die erſten Anfänge des neuen japaniſchen Heeres geſchaffen wurden, 
bildete den natürlichen Grundſtock für das Offizierkorps jener alte Schwertadel der 
„Samurai“, in dem ſich die Pflege höchſter kriegeriſcher Tugenden ſeit Jahrhunderten 
fortgeerbt hatte. Mit dem ſchnellen Anwachſen des Heeres konnte ſich das 
Offizierkorps nicht mehr allein aus jenen Kreiſen ergänzen. Aber die Begriffe 
von Treue und Tapferkeit, Ehrliebe und Pflichtgefühl, die die Grundlage des 
„Buſhidö“ bildeten, haben ſiegreich auch den neuen Heeresorganismus durchdrungen 
und bilden heute wie ehemals die Richtſchnur des Handelns des einzelnen wie der 
Geſamtheit. 


aa 
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gefechtes. 


Der reiterliche Begegnungskampf. 


— 


Gegner unſerer ſelbſtändigen Kavalleriekörper die feindliche Heereskavallerie 

dei, daß, um fie aus dem Felde zu ſchlagen, der Reiterkampf geſucht 
een müſſe. Es fagt ferner, daß die Zuſammenſtöße von Kavallerie mit Kavallerie 
meiſt den Charakter des Begegnungsgefechtes tragen, in dem die geſchloſſene und mit 
voller Wucht gerittene Attacke den Sieg bringen ſoll. 

Der Begriff „Begegnungsgefecht“ iſt uns ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß er im Kavallerie⸗Exerzier⸗Reglement einer beſonderen Erläuterung nicht bedurfte. 
„Unklarheit über Stärke und Abſichten des Gegners“ wird als ſein Kennzeichen an⸗ 
geführt. Eine beſondere Behandlung dieſer Kampfesform erübrigte ſich, weil alle 
Beſtimmungen für den reinen Reiterkampf auf das Begegnungsgefecht zugeſchnitten ſind. 

Das Exerzier-Reglement für die Infanterie, das in dem Abſchnitt „Das Gefecht“ 
gewiſſermaßen ein großzügiges Lehrbuch der Taktik an ſich darſtellt, hat dem Be- 
gegnungsgefecht einen beſonderen Abſchnitt gewidmet. Es dürfte von Wert ſein, die 
taktiſchen Lehren dieſes Abſchnittes bei einer Betrachtung des reiterlichen Begegnungs— 
kampfes vergleichsweiſe heranzuziehen, um deſſen Weſen und Eigenheit klarer zu 
erfaſſen. | 
Zunächſt finden wir in beiden Reglements verwandte Züge. Das Begegnungs- 
gefecht entſteht aus offenſiver Abſicht, aus dem Beſtreben beider Gegner, ſich aufzu— 
ſuchen und anzugreifen. Daß die offenſive Abſicht vorhanden iſt, können beide von 
einander nicht wiſſen, ſondern lediglich vermuten; über die Stärke des Gegners, über 
die Marſchſtraße, die er einſchlagen wird, herrſcht Ungewißheit; Zeit und Ort des 
Zuſammenſtoßes laſſen ſich nicht berechnen, die Verhältniſſe, unter denen die Gefechts— 
berührung jtattfinden wird, nicht vorher überſehen. Erſt unmittelbar vor, oft ſogar 
erſt durch die Gefechtsberührung erhalten die Gegner nähere Kenntnis von der letzten 
entſcheidenden Richtung ihrer Marſchbewegungen. Iſt zu dieſer Zeit die Stärke des 
Gegners ſchätzungsweiſe erkannt, ſo iſt ſchon viel gewonnen. Dunkel aber herrſcht 
jedenfalls noch über die Verfaſſung, in der er ſich befindet, Unklarheit über das, was 


€ SR Exerzier⸗Reglement für die Kavallerie betont, daß der erſte und wichtigſte 
2 | 
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er unternehmen wird. Befindet er ſich noch in der Marſchkolonne oder bereits in 
breiter Gliederung? Wo und wie findet feine Entfaltung ſtatt? Wird er zum Ans 
griff vorbrechen oder ſeiner Offenſive Beſchränkung auferlegen? — Das ſind die 
großen Rätſel, über die hinweg die Willenskraft und Kombinationsgabe des Führers 
zu ſchnellem Entſchluß und zweckmäßigem Handeln ſchreiten ſollen. 
Das Infanterie⸗Exerzier⸗Reglement gibt dem Führer gemiſchter Abteilungen für Verfahren im 
ſein Verhalten in dieſer ungeklärten Lage ausführliche Hinweiſe. Exerzier⸗ 
2 gs Reglement für 
Kann der Entſchluß zum Angriff nach der Geſamtlage aufrecht erhalten werden, die Infanterie. 
ſo iſt ſchnelles Zufaſſen am Platze, um dem Gegner das Geſetz vorzuſchreiben, ihm 
einen Vorſprung in der Gefechtsbereitſchaft abzugewinnen. Die Vorhut ſoll hierbei 
Zeit und Raum für die Gefechtsentwicklung des Gros ſichern, vor allem ſchnell einen 
Rahmen für die Aufſtellung der Artillerie ſchaffen, zu dieſem Zwecke das beherrſchende 
Höhengelände entſchloſſen, nötigenfalls durch Kampf gewinnen. Ausdrücklich wird 
darauf hingewieſen, daß ſie in Erfüllung dieſer Aufgabe unbeſorgt eine breitere Front 
einnehmen darf, als nachd ihrer Stärke zur Durchführung eines ernſten Kampfes an⸗ 
gezeigt iſt; denn „die heraneilende Artillerie bringt ihr bald Erleichterung“. 
Einheitliches Einſetzen des Gros iſt zu erſtreben, jedoch ſoll man ſich anderſeits 
nicht ſcheuen, „die nach und nach eintreffenden Teile des Gros ohne Zögern in den 
Kampf zu werfen, um einen von der Vorhut errungenen Vorteil feſtzuhalten oder 
auszubeuten“. Dagegen wird Zurückhaltung da empfohlen, wo der Feind einen 
Vorſprung in der Gefechtsentwicklung gewonnen hat. Einem ernſten Kampfe ſoll 
dann ſo lange ausgewichen werden, bis es gelungen iſt, genügend Kräfte zu entwickeln. 
In ſolcher Lage „kann es ſogar ratſam ſein, die Vorhut zurückzunehmen“. 
Sehr viel allgemeiner find die Hinweiſe des Kavallerie⸗Exerzier-Reglements. Verfahren im 
„Initiative iſt die erſte Führertugend, Zuſammenhalten der Kräfte ein bewährtes 5 
Mittel zum Siege. Die Zahl allein entſcheidet nicht; Beweglichkeit und Führergeſchick 1 die 
können die Kraft verdoppeln.“ Es kommt darauf an, dem Gegner das Geſetz vorzu- Kavallerie. 
ſchreiben, ihm die Nachteile der Abwehr zuzuſchieben. Das wirkſamſte Mittel dazu 
iſt die Überraſchung, die „aus raſchem Entſchluß, verbunden mit Schnelligkeit der 
Bewegungen, aus geſchickter Ausnutzung des Geländes zur verdeckten Annäherung und 
Verhinderung der feindlichen Aufklärungstätigkeit“ entſpringt. 
Frühzeitig ſoll die Marſchkolonne verkürzt und die Entfaltung möglichſt vor— 
genommen werden, bevor eine Gefechtsberührung mit dem Gegner erfolgt. Als 
Fehler wird bezeichnet, den Kampf mit ſchwächeren Kräften zu beginnen; „denn ein 
allmähliches, ſich nach und nach vollziehendes Einſetzen der Kräfte entſpricht nicht dem 
Weſen des Kavalleriegefechts“. Unter dieſem Geſichtspunkte kann es beim Heraus— 
treten aus einer Enge vorteilhaft ſein, die Entwicklung auf der Grundlinie vorzu— 
nehmen. Im übrigen iſt dieſe Art der Entwicklung nur ausnahmsweiſe da am Platze, 
wo Umſtände und Gelände die Wahrſcheinlichkeit bieten, aus einer Deckung überraſchend 
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über den Gegner herfallen zu können. In der Regel ſoll die Entwicklung alſo nach 
vorwärts vorgenommen werden und bis zur annähernden Klärung der Verhältniſſe 
eine geſtaffelte Gruppierung die Freiheit des Handelns gewährleiſten. Häufig wird 
die Vorhut durch „die Beſetzung von Stützpunkten mit Teilen günſtige, manchmal 
unentbehrliche Vorbedingungen für die Entwicklung ſchaffen.“ 

Vergleichen wir dieſe Hinweiſe beider Reglements miteinander, ſo ergeben ſich 
große Verſchiedenheiten, die feſtzuſtellen wichtig iſt: im Infanterie-Reglement das 
Abwägen nach erfolgter Gefechtsberührung, ob der Angriffsgedanke gleich voll zur 
Durchführung gelangen ſoll oder ob Zurückhaltung geboten iſt; eine Einleitung 
des Kampfes und eine Klärung der Lage durch Heranfühlen mit der Vorhut; 
unter Umſtänden ihr vereinzelter Kampf in breiter Front mit Unterſtützung der 
geſamten Artillerie; — im Kavallerie⸗Reglement der Gedanke grundſätzlicher Initiative, 
einer nur auf beſtimmte Ausnahmefälle beſchränkten Zurückhaltung, eine Vorbereitung 
des ſchnellen überraſchenden Angriffs ſchon während des Vormarſches vor erfolgter 
Gefechtsberührung; als Kampfesaufgabe der Vorhut lediglich Schutz gegen Über: 
raſchung, alſo ein möglichſtes Vermeiden ihres vereinzelten Einſatzes. Dort in der 
Regel eine lange Zeitſpanne zwiſchen Einleitung des Kampfes, Entfaltung des Gros 
und entſcheidendem Angriff, Muße für Überlegung und für Klärung der Verhältniſſe. 
Hier der blitzſchnelle Entſchluß zur Wahl der entſcheidenden Angriffsrichtung in un— 
geklärter Lage, ein Zuſammenhalten der Kräfte in Staffelform und aus ihr heraus 
in ſchneller Bewegung Gruppierung für den Angriff. 

Nachdem Weſen und Eigenart des reiterlichen Begegnungskampfes klargelegt ſind, 
kommen wir im einzelnen zur Betrachtung derjenigen Momente, die ſeinen Verlauf 
beeinfluſſen, und die bis zum gewiffen Grade mitbeſtimmend für den Erfolg oder Miß— 
erfolg werden können. 

Die großen reiterlichen Begegnungskämpfe werden ſich in der Regel an oder in 
unmittelbarer Nähe der großen durchlaufenden Straßenzüge abſpielen. Dorthin weiſen 
die operativen Aufgaben der Heereskavallerie; beide Gegner haben ein Intereſſe 
daran, die großen Kunſtſtraßen einzuhalten, weil dieſe allein einen längeren flüſſigen 
Vormarſch ohne unnötigen Kräfteverbrauch ermöglichen, und weil ihre Innehaltung 
allein die Sicherheit gewährt, daß den Führer während der Marſchbewegung wichtige 
Nachrichten ohne Zeitverluſt erreichen. Kommen mehrere in der Vormarſchrichtung 
durchlaufende Straßen in Betracht, ſo wird diejenige den Vorzug verdienen, die das 
günſtigſte Seitengelände hat, alſo einem Marſch querfeldein ſeitwärts der Straße 
möglichſt wenig Hinderniſſe bietet. Straßen, die durch langausgedehnte Engen (Täler, 
Schluchten, Waldgebiete, Sümpfe) führen, ſind ungünſtig, und der Wunſch, ſie zu 
meiden, kann dazu führen, unter Verzicht auf eine Kunſtſtraße einen gleichlaufenden 
nahegelegenen Nebenweg einzuſchlagen. 
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Eine große Bedeutung kommt allen denjenigen vorſorgenden Maßnahmen zu, 
die geeignet ſind, die ungünſtigen Zufälligkeiten beim Zuſammentreffen mit dem 
Gegner einzuſchränken, die alſo dahin zielen, eine Überraſchung durch den Gegner 
auszuſchließen, eine rechtzeitige Verkürzung der Marſchkolonne ſowie die rechtzeitige 
Entfaltung zu ſichern und die Möglichkeit planmäßiger Gefechtsentwicklung zu gewähr— 
leiſten. Da ergibt ſich zunächſt die Frage, was geſchehen muß, um über die Marſch⸗ 
bewegungen des Gegners rechtzeitig und dauernd unterrichtet zu ſein. 

Die Organiſation der Nahaufklärung ſtößt einem ſich ſchnell bewegenden kavalle— 
riſtiſchen Gegner gegenüber auf beſondere Schwierigkeiten. Es iſt Gewohnheit, einem 
ſolchen Gegner gegenüber dasſelbe Syſtem anzuwenden, das bei der Tätigkeit der 
Diviſionskavallerie üblich iſt. Hinter der Fernaufklärung wird eine zweite Kette von 
Patrouillen entſandt, die den Geländeſtreifen, durch den ſich der Vormarſch bewegt, 
mit großem Vorſprung vor dem marſchierenden Truppenverband abſuchen. In der 
Regel erhalten dieſe Patrouillen ſehr weite Ziele zugewieſen, ohne nähere räumliche 
und zeitliche Bindung in ihrer Vorwärtsbewegung. Stoßen ſie auf den Feind, ſo 
weichen ſie aus und erleiden damit eine Einbuße an Zeit, die einem kavalleriftiſchen 
Gegner gegenüber nur ſelten einzubringen iſt. Damit erklärt ſich auch die Tatſache, 
daß die Nahaufklärung in dieſem Falle faſt immer verſagt. 

Neuerdings iſt verſucht worden, durch Entſendung einer beſonderen Nahaufklärungs— 
eskadron den Mangel zu beheben — augenſcheinlich mit gutem Erfolge. Immerhin 
bedeutet die Verausgabung einer ganzen Eskadron für dieſen Zweck eine Einbuße an 
Gefechtskraft, die in Anbetracht der zahlreichen Abgaben für die Fernaufklärung und 
den Dienſt auf den Meldelinien durchaus unerwünſcht iſt. Man wird daher ver— 
ſuchen müſſen, mit Patrouillen auszukommen und dazu das nachſtehend ſkizzierte 
Verfahren anwenden können (vergl. Textſkizze auf Seite 118). 

Eine Kavallerie-Diviſion iſt am 1. Auguſt bis A gelangt. Die Fernaufklärung 
hat ergeben, daß ſtarke feindliche Kavallerie um S zur Ruhe übergegangen iſt. Die 
Diviſion will am 2. Auguft über Bund C auf S vorgehen und 6° Vormittags von 
A aufbrechen. Noch am 1. Auguſt waren zwei Patrouillen auf S entjandt mit dem 
Befehl, ſich dem Gegner anzuhängen, unter allen Umſtänden die Fühlung mit ihm auf— 
recht zu erhalten, ſei es nun, daß er in Richtung A, N oder P marſchiert. Am 
2. Auguſt werden ſchwache Patrouillen nach G, C und J entjandt mit dem Befehl, 
bis 79” Vormittags Beobachtungspunkte zu gewinnen, die weite Sicht in Richtung 
H, D und M gewähren. Eine zweite Patrouillenreihe hat bis 6° Vormittags Auf— 
ſtellung bei F, B und K zu nehmen mit Fernbeobachtung bis G, C und L. Man 
ſchafft ſich alſo gewiſſermaßen ein Syſtem ſtehender Patrouillen, das die Sicherheit 
bietet, daß die für einen feindlichen Vormarſch gegen die Diviſion in Betracht kom— 
menden Straßen, ähnlich wie im Vorpoſtendienſt, unter ſtändiger weitreichender 
Beobachtung find. Soblad die Diviſion eine Patrouilleulinie überſchreitet, was 
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zeitlich ungefähr feſtzulegen iſt, haben dieſe Patrouillen ihre Aufgabe erfüllt und 
ſuchen Anſchluß an ihren Truppenteil. Für jede dieſer kleinen Patrouillen gibt es 
nur eine notwendige Meldung: „Meinem Beobachtungspunkt nähert ſich von X 
her eine lange Kavallerie-Kolonne, die ich auf ... Eskadrons ſchätze“. Gewiß iſt 
auch die möglichſt genaue Erkundung der feindlichen Stärke wichtig; fie tritt aber zu⸗ 
rück gegenüber der Feſtſtellung daß überhaupt ein Gegner von taktiſcher Bedeutung 
herankommt. Im allgemeinen wird es dem Kavallerieführer für feine erſten Maß⸗ 
nahmen genügen, zu wiſſen, daß er mit einem in erreichbarer Nähe feſtgeſtellten 


Gegner abzurechnen hat, vor allem, wenn bereits durch die Fernaufklärung ein Anhalt 
für die Schätzung der Stärke des Gegners gewonnen iſt und das Geſamtergebnis der 
Nahaufklärung (negative Meldungen von den Seitenſtraßen uſw.) ſichere Schlüſſe zuläßt. 

Die Nahaufklärungspatrouillen ſollen die taktiſch wichtigen feindlichen Truppen— 
körper melden; feindlichen Patrouillen und Aufklärungsabteilungen müſſen ſie möglichſt 
aus dem Wege gehen. Gegen dieſe ſind beſondere Abwehrmaßnahmen erforderlich, 
die in das Gebiet der engeren Marſchſicherung fallen. 

Nach der Felddienſt-Ordnung ſoll ſich allein marſchierende Kavallerie nach den— 
ſelben Geſichtspunkten gliedern, wie ein gemiſchter Truppenverband. Ebenſo wie dieſer 


Der reiterliche Begegnungskampf. 119 


bedarf alſo auch die Kavallerie-Divifion während des Vormarſches in Front und 
Flanke beſonderer Sicherungsabteilungen. 

Die Bedeutung der Marſchſicherung wird ohne weiteres klar, wenn man bedenkt, 
daß unſere normale Kavallerie-Diviſion ohne Sicherheitsabſtände eine Marſchtiefe von 
über 4 km hat, wovon etwa 1300 m allein auf die Hilfswaffen entfallen. Dieſe Marſch⸗ 
kolonne bewegt ſich in der Regel vorwärts ohne Anlehnung an andere Truppen; ſie 
hat alſo zwei Flanken, die einer feindlichen Einwirkung unterliegen. Namentlich bei 
Feuerüberfällen des Gegners aus der Flanke befindet ſie ſich zunächſt in einem Zu⸗ 
ſtande der Wehrloſigkeit; ſelbſt eine ſtarke feindliche Patrouille kann ihr durch Feuer 
die unangenehmſten Verluſte zufügen. Es iſt alſo dringend erforderlich, die Marſch—⸗ 
kolonne vorwärts⸗ſeitwärts in der Reichweite wirkungsvollen Gewehrfeuers mit ſtarken 
Patrouillen zu umgeben, die in der Lage find, die Feuertätigkeit ſchwächerer feindlicher 
Trupps zu unterbinden und gegen ftärfere eine frühzeitige Abwehrmaßregel zu er= 
möglichen. Dazu tritt das Erfordernis, auf eine Überraſchung der feindlichen Haupt⸗ 
kräfte hinzuarbeiten, die zur Vorausſetzung hat, daß man die gegneriſche Aufklärungs- 
tätigkeit unterbindet. 

Eines beſonderen Nachdruckes bedarf die Sicherung dort, wo man vermutlich auf 
ſtärkere Abteilungen des Gegners und ſchließlich auf feine Hauptkräfte ſtoßen wird: 
auf der gewählten Vormarſchſtraße. Hier gilt es, feindlichen Widerſtand, der lediglich 
eine Marſchverzögerung oder vorzeitige Entwicklung bezweckt, ſchnell zu beſeitigen, hier 
gilt es, dem Kavallerieführer einen geſicherten Aufenthalt weit vorwärts feiner Truppen⸗ 
maſſe zu ermöglichen, zu vermeiden, daß die unentwickelte Maſſe auf den Gegner 
unvermutet aufprallt und in verluſtreiches Fernfeuer der feindlichen Artillerie gerät. 

Wir bedürfen alſo einer Vorhut mit Sicherheitsabſtänden, die der Fernwirkung 
der Feuerwaffen angepaßt ſind, mit offenſiver Kraft ſchwächeren feindlichen Abteilungen 
gegenüber, mit defenſiver Widerſtandsfähigkeit von gewiſſer räumlicher Ausdehnung 
und zeitlicher Dauer je nach Gelände, Angriffsrichtung des Gros und ſeiner Ent— 
wicklungsfähigkeit. Dabei werden ſich folgende drei Fälle unterſcheiden laſſen: 

1. Das Gros wird in gleicher Höhe und beiderſeits der Vorhut entwickelt; die 
Vorhut bildet das Zentrum der Gefechtsentwicklung. 

2. Das Gros wird hinter der Vorhut entwickelt; die Vorhut bildet einen 
Sicherungsgürtel für die Gefechtsentwicklung. 

3. Das Gros wird ſeitwärts der Vorhut entwickelt; die Vorhut bildet je nach 
der Größe des ſeitlichen Zwiſchenraumes und nach der Attackenrichtung des Gros 
einen Flügel, eine Staffel oder Flanke der Gefechtsentwicklung. 

Allen dieſen Möglichkeiten müſſen die Stärke, Zuſammenſetzung und Tiefengliederung 
der Vorhut Rechnung tragen. Dabei iſt aber zu bedenken, daß die Einleitung des 
Kampfes durch die Vorhut, ihr ſelbſtändiges, aus dem Rahmen des Gros heraus— 
fallendes Handeln im Gefecht nicht die Regel, ſondern eine Ausnahme bilden ſoll, daß 
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vielmehr bei gut wirkender Nahaufklärung das Vorhutverhältnis häufig ſchon vor 
einer Gefechtsberührung aufhört, und daß der Einſatz der Vorhut nicht zu einer Zer— 
ſplitterung des Angriffs führen darf. Man wird ſich alſo zu fragen haben, mit wie 
wenig man auskommt und ſich vergegenwärtigen, daß eine Verſtärkung der Vorhut 
während des Vormarſches durch Anwendung ſchneller Gangarten jederzeit erfolgen 
kann, wenn die Marſchordnung des Gros dieſem Erfordernis Rechnung trägt. 

Zur Sicherung des weit vorn befindlichen Führers und zum Schutz gegen Über— 
raſchung wird es genügen, wenn ein Kavallerie-Regiment von drei bis vier Eskadrons 
der Hauptmaſſe auf 1 bis 1.5 km vorauseilt und auf die gleiche Entfernung eine 
Eskadron vorſchiebt, die auf etwa 1000 m von Sicherheitspatrouillen umgeben iſt. 
Rechnet man, daß von den 24 Eskadrons einer normalen Kavallerie-Diviſion drei 
bis vier für Zwecke der Fernaufklärung uſw. abgehen, jo wird die reiterliche Gefechts— 
kraft durch alle dieſe Abgaben um etwa / bis ¼ geſchwächt. 

Stößt der Vormarſch auf ſchwächere feindliche Abteilungen, die durch Feuergefecht 
eine Marſchverzögerung oder vorzeitige Entwicklung herbeiführen wollen, ſo wird ſich 
dieſer Widerſtand durch einen reinen Reiterkampf nicht aus dem Wege räumen laſſen, 
namentlich dann nicht, wenn es ſich um beſetzte Engen handelt. Will die Vorhut nicht 
zu zeitraubenden und verluſtreichen Fußgefechten greifen, ſo bedarf ſie der ſchnellen 
Unterſtützung von Artillerie. Erhält der Gegner Geſchützfeuer, werden gleichzeitig 
ſeine Flanken von Abteilungen zu Pferde bedroht, ſo wird er ſchleunigſt abziehen und 
bei dem geringen Vorſprung, den er nun hat, das Spiel nicht ſobald wiederholen 
können. Eine ſtarke artilleriſtiſche Kraft für dieſen Zweck einzuſetzen, iſt aber nicht 
erforderlich; ein bis zwei Züge genügen völlig. | 

Iſt es zweifelhaft, ob man es mit einer ſchwachen vorgeſchobenen Abteilung oder 
mit den feindlichen Hauptkräften zu tun hat, ſo wird die Artillerie ſchnell Klärung 
bringen. Gerade in einem ſolchen Falle iſt es aber geboten, mit dem Einſatz ſtärkerer 
Artillerie ſehr vorſichtig zu ſein. Ferner iſt zu berückſichtigen, daß eine reitende 
Gefechtsbatterie zwölf Fahrzeuge zählt und eine Marſchtiefe hat, die derjenigen von 
drei Eskadrons gleichkommt. Somit muß die Belaſtung eines Vorhut-Regiments mit 
einer ganzen Batterie bedenklich erſcheinen. 

Eine andere Frage iſt es, ob die Gefechtskraft von drei bis vier Eskadrons und 
zwei bis vier Geſchützen ausreicht, um die Sicherheit für die Gefechtsentwicklung des 
Gros und eine völlige Entſchlußfreiheit zu gewährleiſten. Gewiß beſitzt das einzelne 
Feldgeſchütz eine bedeutende Feuergeſchwindigkeit und verfügt in ſeinem Schrapnell über 
ein Geſchoß von großer Wirkſamkeit gegen die großen und dichten Ziele, wie fie 
Kavalleriekörper darſtellen. Dazu kommt die große Schußweite, die gerade bei der 
Sichtbarkeit von Reiterzielen ausgenutzt werden kann. Die Gefahr, in einen Kampf 
mit überlegener feindlicher Artillerie zu geraten, iſt bei dem ſchnellen Verlauf eines 
Reiterkampfes nicht hoch anzuſchlagen; die Schutzſchilde und geſchickt gewählte Auf— 
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ſtellung machen die Geſchütze bei kurzer Dauer des Feuers ziemlich unempfindlich und 
ermöglichen es, unter Nichtachtung der gegneriſchen Kanonen das Feuer den Reiter⸗ 
zielen zuzuwenden. Immerhin beherrſcht aber eine geringe Geſchützzahl nur einen 
beſchränkten Raum in der Breite, und drei bis vier Eskadrons können, ſelbſt wenn 
ſie unter Ausnutzung von Stützpunkten zum Karabiner greifen, ſchnell erliegen, wenn 
ſich dem Gegner die Möglichkeit zu einem breit gegliederten Reiterangriff bietet. Doch 
gerade darin, daß der Gegner gezwungen iſt, zur Bewältigung einer ſolchen Vorhut 
eine breite Gliederung anzunehmen, liegt ein Zeitgewinn, der zwar nicht immer, aber 
doch häufig hinreicht, um die Aufgabe der Vorhut zu erfüllen. 

Bei dem oben charakteriſierten erſten Fall erhält die Vorhut auf den nächſten 
Wegen Verſtärkung und gliedert ſich ſo in die Geſamtentwicklung ein. Anders im 
zweiten und dritten Falle. | 

Jener ift gegeben, wenn es gilt, in der Nähe feindlicher Kräfte die Entwicklung 
des geſamten Gros aus einer Enge vorzunehmen. Der Vorhut fällt dabei die Auf- 
gabe zu, durch eine brückenkopfartige Aufftellung Raum und Zeit für die Entwicklung 
des Gros zu ſchaffen. Sie muß ſich dazu fo breit halten, daß fie fofort eine ſtarke 
Feuerfront zu bilden imſtande iſt, damit für den Gegner die Ausſicht, durch eine 
Attacke einen ſchnellen Erfolg zu erzielen, ausgeſchaltet wird. Die Verſtärkung der 
Vorhut durch Maſchinengewehre, ihre frühzeitige Unterſtützung durch ſtärkere Artillerie 
iſt in dieſem Falle ein dringendes Erfordernis. Es wird alſo ratſam ſein, die 
Maſchinengewehre und einen weſentlichen Teil der Artillerie möglichſt weit vorn an 
den Anfang des Gros zu nehmen. 

Im dritten Falle hat die Vorhut bei Beginn des Gefechtes, vielleicht für die 
ganze Dauer eine völlig felbftändige Rolle durchzuführen. Sie ſoll den Gegner jo 
lange frontal feſſeln, bis das ſeitwärts ausholende Gros auf Attackennähe an den 
Gegner herangekommen iſt. Vermeidet der Gegner ein frontales Vorgehen, entſchließt 
er ſich zum Abwarten oder Abbiegen, ſo muß die Vorhut in die Gefechtsentwicklung 
des Gros eingegliedert werden, um bei der Entſcheidung nicht auszufallen. Sie hat 
alſo ſchnell ihre defenſive Rolle mit einer offenſiven zu vertauſchen und wird häufig 
dazu Verwendung finden, durch angriffsweiſes Vorgehen den Gegner zu einer Ge— 
fechtsentwicklung auf ſich hin zu verleiten und dadurch dem eigenen Gros günſtige 
Momente für Überraſchung und Flankenangriff zu ſchaffen. Entwickelt der Gegner 
ſich aber in Richtung auf das Gros, ſo wird ſich der Vorhut oft Gelegenheit 
zum flankierenden Eingreifen bieten. Ein großes Geſchick gehört dazu, um der Mög— 
lichkeit ſolcher verſchiedenen Verwendungsformen gerecht zu werden. Die defenſive Auf— 
gabe läßt ſich meiſtens nur durch Bildung einer ausgedehnten Feuerfront löſen. Je 
mehr Kavalleriekörper aber zu dieſem Zwecke eingeſetzt ſind, umſo ſchwieriger iſt der 
Übergang zu offenſiver Tätigkeit, die bei dem Reiterkampf nur auf dem Rücken der 
Pferde Erfolg verſpricht, ohne damit die Möglichkeit gelegentlicher erfolgreicher Ver— 
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wendung von Karabinerfeuer im entſcheidenden Zuſammenſtoß in Abrede ſtellen zu 
wollen. Daß die Vorhut auch in dieſem dritten Falle je nach der ihr zugedachten 
Aufgabe und dem Gelände verſtärkt werden muß, iſt ohne weiteres klar. 

Es iſt ſchon darauf hingewieſen, daß die Schnelligkeit der Entfaltung und Ent⸗ 
wicklung des Gros von großer Bedeutung iſt für die von der Vorhut zu löſenden 
Aufgaben und von entſcheidendem Einfluß für die Freiheit des Handelns und die 
Möglichkeit, den Gegner zu überraſchen. 

Das Reglement ſchreibt im Abſchnitt „Vormarſch zum Gefecht“ vor, daß nach 
dem Verlaſſen der Marſchſtraße zur Verkürzung der Marſchtiefen geſchritten werden 
ſoll. Es denkt dabei, abgeſehen vom Ausſcheiden der Gefechtsbagage, augenſcheinlich 
an einen Aufmarſch zur Zugkolonne, der allerdings die Marſchtiefe um die Hälfte 
verringert. Entſchließt man ſich zu dieſer Verkürzung erſt kurz vor dem Zuſammen— 
treffen mit dem Gegner, ſo wird ſie gleichzeitig mit der Entfaltung ſtattfinden. 
Wählt man die Zugkolonne ſchon ſehr frühzeitig, fo gilt es, weite Strecken quer: 
feldein zurückzulegen: ein bedenklicher Kräfteverbrauch und in Gegenden hoher Kultur 
und ſtarker Geländebedeckung oft eine Unmöglichkeit. Es wird deshalb zu erwägen 
ſein, ob bei Benutzung von Kunſtſtraßen genügender und gleichmäßiger Breite nicht 
die Bildung einer flügelweiſen doppelten Marſchkolonne (bei der Artillerie Zugkolonne) 
auf der Straße vorzuziehen iſt. Dieſe Marſchform wäre anzunehmen, ſobald die 
Nahaufklärung ergeben hat, daß eine Entfaltung in abſehbarer Zeit erforderlich wird. 
Sie verkürzt die Marſchtiefe des Gros ebenfalls um die Hälfte und gewährt auch 
inſofern einen Vorteil, als fie der anzuſtrebenden flügelweiſen Verwendung der Regi— 
menter innerhalb der Brigade am meiſten entgegenkommt; es iſt ein leichtes, aus ihr 
eine der wichtigſten Bewegungsformationen der Brigade, die doppelte Zugkolonne 
herzuſtellen. Auch beim Marſch querfeldein, namentlich in bedecktem und durch— 
ſchnittenem Gelände, wird die doppelte Marſchkolonne oft der Zugkolonne vorzu— 
ziehen ſein. 

Die Anwendung breiter Marſchformationen, die ſchnelle Entfaltung und Ent— 
wicklung ſetzen eine Kenntnis des Geländes voraus, wie ſie ſelbſt das beſte Karten— 
material nicht gewährt. Zieten konnte in der Schlacht bei Leuthen ſeine 53 Schwa— 
dronen deshalb ſo überraſchend durch das ſchwierige Gelände zwiſchen dem Kaulbuſch 
und den Gohlauer Teichen hindurch vorführen, weil ihm das Gelände aus den Manö— 
vern von 1754 genau bekannt war.“) Von dem berühmten Reiterführer Stuart 
wird erzählt: *) „Ehe Stuart ſich zu einer Bewegung anſſickte, verſäumte er nichts, 
was zum Gelingen derſelben vorbereitet werden konnte. Er rekognoſzierte ſelbſt mit 
ſeinem Stabe oft weit über die Vorpoſten hinaus, ließ durch Ingenieuroffiziere, 


*) Der Siebenjährige Krieg. Herausgegeben vom Gr. Generalſtabe. VI. Band. 
**) J. Scheibert, Der Bürgerkrieg in den nordamerikaniſchen Staaten. 
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welche er bei ſich hatte, die ziemlich unzuverläſſigen Karten vervollſtändigen und ver⸗ 
beſſern und orientierte ſich über die Beſchaffenheit der Wege, Furten uſw.. ... . 

Wir brauchen alſo durchaus eine frühzeitige, ſyſtematiſche Erkundung der Vor⸗ 
marſchſtraße und ihres Seitengeländes, eine Erkundung, die dem Führer im voraus 
die erforderlichen Aufſchlüſſe über das zu durchſchreitende Gelände gibt, ihn erkennen 
läßt, ob die Wegeverbindungen für verkürzte Marſchformationen brauchbar ſind, ob 
das Gelände ſeitwärts in breiten Kolonnen durchritten werden, ob und wo von der 
Marſchſtraße abgebogen werden kann, und inwieweit die ſeitwärts liegenden Wälder 
und Ortlichkeiten, die Wieſen und Waſſerläufe paſſierbar find. Die Organiſation 
dieſer Erkundung erfordert viel Überlegung und ein geſchultes Perſonal. 

Am zweckmäßigſten iſt es wohl, die Erkundung abſchnittsweiſe in Verbindung 
mit der Nahaufklärung durchzuführen. Offizieren, denen als Aufklärer ausgebildete 
Mannſchaften beigegeben werden, ſind beſtimmte Geländeſtreifen zuzuweiſen. Sie 
haben das Ergebnis der Erkundung mit einfachen Signaturen (Rot- und Blauſtift) 
in einen Kartenausſchnitt einzutragen und müſſen ſo frühzeitig zurückkehren, daß ſie 
auch mündlich Auskunft geben und zur Wegeführung verwendet werden können. Es 
ſei hier darauf hingewieſen, daß praktiſche Erfahrungen für die zweckmäßige Organi⸗ 
ſation einer derartigen großzügigen Erkundung fehlen, und daß die Ausbildung des 
Kavallerieoffiziers in dieſem ſo wichtigen Dienſtzweig noch der Förderung bedarf. 

Durch die Entfaltung wird die Gefechtsentwicklung vorbereitet, indem ſich die 
bisher hintereinander befindlichen Unterverbände nebeneinander ſetzen, um ſo zu— 
nächſt eine günſtige Attackenbaſis zu gewinnen. Befindet ſich das Gros vor der Ent— 
faltung bereits in verkürzter Marſchform, hat ſich alſo der Abſtand zwiſchen dem 
Anfange des Gros und dem Anfange der am Ende marſchierenden Kavallerie-Brigade 
auf etwa 1000 m verringert, ſo iſt die Bildung der breiteren Marſchfront in kürzeſter 
Zeit möglich und wird ſich im Gelände ohne Reibung vollziehen, wenn die Erkundung 
vorher ihre Schuldigkeit getan hat. 

Weit ſchwieriger iſt die Gewinnung einer günftigen Attackenbaſis, die in er— 
höhtem Maße vom Gelände und den Maßnahmen des Feindes abhängig iſt. Muß 
einerſeits offenes und freies Gelände für die einheitliche Vorführung und Entwick— 
lungs möglichkeit erwünſcht erſcheinen, jo verweiſt anderſeits die Notwendigkeit, eine 
Wirkung der feindlichen Feuerwaffen auszuſchalten und eine Überraſchung zu erzielen, 
darauf hin, bedecktes und durchſchnittenes Gelände aufzuſuchen. Zwar haben wir zwei 
Möglichkeiten, Verluſte in der feindlichen Feuerzone zu vermeiden oder wenigſtens 
abzuſchwächen: lichte Formationen und Schnelligkeit der Bewegungen. Wir müſſen 
uns aber klar darüber ſein, daß lichte Formationen Entwicklungen darſtellen, die bei 
einem fernen Gegner unbedenklich und erfolgreich angewendet werden können, kurz 
vor der Wahl der eigentlichen Attackenbaſis aber die Evolutionsfähigkeit in bedenk— 
licher Weiſe beeinträchtigen. Ebenſo iſt die Schnelligkeit angeſichts eines bevorſtehenden 
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Reiterkampfes nur ſehr bedingt anwendbar. Schon bei den Beſtimmungen für die 
Attacke der Eskadron heißt es, daß dieſe, um Atem für den Einbruch zu ſparen, 
möglichſt lange im Trabe bleiben ſoll, und mit Recht betont das Reglement, daß die 
Kavallerie nur in Kolonnenformationen diejenige Beweglichkeit beſitze, die ſie in den 
Stand ſetzt, allen Weiſungen des Führers ſchnell und ohne Reibung zu folgen. Es 
iſt ſomit klar, daß eine vorzeitige Entwicklung in der Nähe des Feindes vermieden werden 
muß, und daß die Kräfte der Pferde nicht verbraucht werden dürfen, lediglich um Feuer- 
verluſte zu mindern, daß es vielmehr gilt, die Wirkung des feindlichen Feuers durch 
eine geſchickte Geländebenutzung zu beſchränken. Erſt wenn die Attackenrichtung feſt— 
ſteht, wenn eine Entwicklung die planmäßige Geſamthandlung nicht mehr zu ſtören 
vermag, muß und kann feindliches Feuer ertragen werden. 

Das erſtrebenswerte Ziel des Reiterführers wird immer ſein, „die Flanke der 
geſamten feindlichen Kräfte im weiteren Sinne“ zu treffen, oder mit dem frontalen 
Angriff wenigſtens die Umfaſſung eines gegneriſchen Flügels zu verbinden. 

Selten werden ſich Flanken- und Flügelangriff unmittelbar aus der Richtung des 
Anmarſches ergeben, häufiger werden ſie durch ſeitliches Ausholen angeſtrebt werden müſſen. 
Ein Ausholen iſt immer der Flankierung durch den Gegner ausgeſetzt, eine Entfal— 
tung zum Flügelangriff muß ſtets damit rechnen, daß der Gegner durch über— 
raſchenden Angriff die Bewegung ſtört. Es iſt alſo dringend geboten, bei der Ent— 
faltung eine Gruppierung anzunehmen, die mit der offenſiven Tendenz eine Schutzform 
vereinigt. Das Reglement ſieht die Erfüllung der beiden Forderungen in der Wahl 
einer ſtaffelweiſen Gruppierung der nebeneinander befindlichen Unterverbände (Bri— 
gaden). Es unterſcheidet dabei eine Vorwärts- und eine Rückwärtsſtaffelung. Die 
Deutung beider Begriffe iſt nicht zweifelhaft, ſolange es ſich um eine Staffelung von 
Teilkräften handelt. 


Niemand wird eine Gruppierung nach Bild a) anders als Rechtsrückwärts— 
ſtaffelung, eine Gruppierung nach Bild b) anders als Rechtsvorwärtsſtaffelung 
bezeichnen. 

Schwieriger iſt die Begriffsbeſtimmung in Bild c). 
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Hier kann man an und für ſich mit demſelben Rechte von Nehtsporwärts- wie 
von Linksrückwärtsſtaffelung ſprechen. Die Unterſcheidung liegt lediglich in der Abſicht 
der Anordnung. Bewegt ſich der Feind z. B. auf die 1. Brigade (Bild d), ſo handelt 
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es ſich um eine ausgeſprochene offenſive Form. alſo um Vorwärtsſtaffelung. Hat der 
Gegner dagegen die Richtung auf die 3. Brigade (Bild e), ſo hat man es mit einer 
ausgeprägten Schutzform der linken Flanke zu tun, mit einer Rückwärtsſtaffelung. 
So wichtig die Unterſcheidung für die Abſicht des Führers iſt, ſo nebenſächlich iſt ſie 
für die praktiſche Truppenführung. Für die Befehlserteilung wird es immer zweck— 
mäßig ſein, die Gruppierung nach demjenigen Verbande zu bezeichnen, der in der 
Bewegung den Anſchluß hat. 

Müſſen die Abſtände und Zwiſchenräume im Staffelverhältnis einerſeits derartig 
bemeſſen ſein, daß es möglich bleibt, nach allen in Frage kommenden Richtungen hin 
gegenüber feindlicher Überraſchung eine einheitliche Kampfesfront zu bilden, ſo iſt 
anderſeits für die Durchführung des planmäßigen Angriffs die Gewinnung einer 
möglichſt breiten Angriffsbaſis erwünſcht, die es geſtattet, die Unterverbände zu einer 
konzentriſchen Entwicklung zu bringen und dadurch eine Umklammerung des Gegners 
herbeizuführen. Je breiter die Angriffsbaſis, um ſo größer ſind die Flüſſigkeit aller 
Evolutionen und die Ausſicht auf Flankierung und Umfaſſung, aber um ſo ſchwieriger 
wird auch eine einheitliche Durchführung des Angriffs. Je ſchmaler die Angriffsbaſis. 
um ſo geringer iſt die Möglichkeit ungebundener Evolutionen und konzentriſcher 
Attacke, aber um ſo größer die Sicherheit einheitlichen Zuſammenwirkens. 

In überſichtlichem und gangbarem Gelände macht die Bewegung in Staffelform 
wenig Schwierigkeiten; Augenverbindung und allſeitige Bewegungsfreiheit geſtatten 
hier große Zwiſchenräume und Abſtände ohne Gefährdung der Einheitlichkeit. Anders 
iſt es dort, wo Geländebedeckung und Hinderniſſe die Bewegungsfreiheit einſchränken. 
Daß da ein zahlenmäßiges Feſtlegen von Zwiſchenräumen und Abſtänden ausgeſchloſſen 
ift, leuchtet ein. Der Diviſionsführer wird die Staffeln enger zuſammenhalten müſſen, 
ihnen getrennte Marſchrichtungspunkte geben und den Einklang der Bewegung durch 
genaue zeitliche Regelung des Marſchtempos ſicherſtellen. Wo Augenverbindung fehlt, 
muß jeder Verband befehlsmäßig erfahren, ob und wie lange er zur Wahrung des 
Zuſammenhanges Schritt, Trab und Galopp reiten muß. j 
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Sobald die Entfaltung vorgenommen wird, tritt an den Führer die Frage heran, 
wie die Hilfswaffen in das Staffelverhältnis eingegliedert werden ſollen. Das 
Reglement verlangt, daß ſowohl die Artillerie als auch die Maſchinengewehre zunächſt 
die Entwicklung, dann die Attacke unterſtützen. Es empfiehlt dazu für die Maſchinen⸗ 
gewehre eine Aufſtellung ſeitwärts vorwärts, für die Artillerie eine Aufſtellung feit- 
wärts der vorgehenden Kavallerie, weiſt aber gleichzeitig darauf hin, daß Seitwärts- 
bewegungen Zeit gebrauchen, „unter Umſtänden ſo viel, daß der entſcheidende Augenblick 
darüber verſtreicht und die Artillerie zu ſpät kommt. Am längſten kann ſie feuern, 
wenn ſie in der Nähe der Vormarſchſtraße gegebenenfalls im Schutze der Vorhut abprotzt, 
während die Diviſion ſelbſt die weiteren Wege nimmt“. Ferner wird betont, daß 
die Vereinigung der Batterien die Feuerleitung erleichtert, und daß auch für die 
Maſchinengewehre räumliche Trennung der einzelnen Züge im allgemeinen nicht zu 
empfehlen ſei. 

Was zunächſt die Verwendung der Artillerie anlangt, jo iſt darauf hinzuweiſen. 
daß ihr im Reiterkampf eine ganz andere Rolle zufällt als im Gefecht gemiſchter 
Verbände. Im Reiterkampf wird es ſich immer um Ausnutzung kurzer Gefechts— 
momente handeln, die einem ſteten örtlichen und zeitlichen Wechſel unterworfen ſind. 
Das Einzelgeſchütz leiſtet heute unendlich viel mehr als früher; eine Häufung von 
Geſchützen wird alſo in der Regel nicht notwendig ſein, um gute Wirkung im Einzel— 
momente zu erzielen. Wir brauchen häufig eine Dezentraliſation der artilleriſtiſchen 
Kraſt und daher eine dieſem Bedürfnis angepaßte Organiſation der Batterien zu 
vier Geſchützen. | 

Laſſen wir doch ruhig den Gegner mit überlegener Artillerie eine kleine Geſchütz⸗ 
gruppe bekämpfen! Um ſo mehr Ausſichten bieten ſich den anderen kleinen Gruppen, 
in das Reitergefecht einzugreifen, und darauf kommt es doch ſchließlich an. Man 
wird meiſtens einige Geſchütze in der Nähe der Vormarſchſtraße gebrauchen, wo 
es gilt, Blößen, die der gegneriſche Anmarſch bietet, auszunutzen. Man wird auf 
dem inneren Flügel der Entfaltung Artillerie benötigen, weil dieſer dem Feinde am 
nächſten und einem überlegenen feindlichen Angriffe am meiſten ausgeſetzt iſt; man 
wird aber auch auf dem äußeren Flügel, wo die Entſcheidung erfochten werden ſoll, 
eine Artillerieunterſtützung am wenigſten entbehren wollen. 

Wenn das Exerzier-Reglement für die Feldartillerie vorſchreibt, daß einzelne Batterien 
den Infanterieangriff bis auf nächſte Entfernung begleiten ſollen, ſo erſcheint eine 
ſolche Forderung für den Reiterkampf erſt recht geboten. Oder glaubt man etwa, 
daß feindliche Reiter gefährlicher ſind als die Kugeln der Infanterie? Aus dem 
Reiterkampf bei Brandy Station (9. Juni 1863) wird folgende Epiſode erzählt:“) 


*) Die große Reiterſchlacht bei Brandy Station. Bearbeitet von Heros v. Borcke und 
Juſtus Scheibert. f 
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Stuart befand ſich mit ſeinem Kavallerie-Korps im Kampfe gegen konföderierte 
Truppen unter General Buford, als ganz überraſchend in ſeinem Rücken bei Fleetwood 
eine Kavallerie-Divifion der Konföderierten unter General Gregg erſchien. Sofort 
ließ Stuart die beiden nächſten Regimenter, die nicht im Kampfe gegen Buford ver— 
wickelt waren, das 12. Virginien⸗Kavallerie-Regiment und dieſem dicht folgend das 
35. Virginien⸗Kavallerie-Bataillon (Oberſt White), gegen die Spitzen der auf- 
marſchierenden Diviſion Gregg anreiten. Das erſtere Regiment wird geworfen und 
vom Gegner verfolgt. Da greift Oberſt White mit ſeinen Reitern in den Kampf 
ein und bringt den Gegner zum Weichen. 

„Nun ſammelte ich“ — berichtet Oberſt White — „meine Leute wieder und erhielt 
eine Schwadron des 6. Virginien⸗Kavallerie-Regiments zu meiner Verſtärkung. Mit 
dieſem Häuflein ging ich gegen eine ſeindliche Batterie los, welche ſchon einmal 
genommen war, uns aber wieder ſehr viel Schaden tat, indem ſie 300 m weſtlich der 
Höhe, auf der wir ſtanden, ihr Feuer gegen uns ausſpie. Trotz des Kartätſchfeuers, 
das die Batterie gegen uns ſandte, und trotz der Reiterei, die zu ihrer Unterſtützung 
hinter ihr ſtand, ritten meine ſiegerregten Leute furchtlos und ſchneidig vorwärts, 
durch die Batterie hindurch, gerade auf die Unterſtützungstruppen los, die uns mit 
Karabinerfeuer überſchütteten; doch bei unſerem Anritte zerſtoben ſie in alle Winde, 
und die Batterie (Martin) war unſer! Deren Leute wehrten ſich auf das tapferſte 
und ſchoſſen mit ihren Revolvern um ſich, als ihre Geſchütze nicht mehr feuern 
konnten. Freiwillig legte keiner der Artilleriſten die Waffen nieder! Leider konnten 
wir die Batterie, die fpäter zum dritten Male von Oberſt Lomax genommen wurde, 
nur kurze Zeit halten. Denn ſobald der Feind merkte, daß ich iſoliert und ohne 
Unterſtützung war, ſtürmte er von allen Seiten auf uns ein.“ 

Dieſe Schilderung zeigt, daß das Schickſal der Artillerie vom Geſamtverlauf des 
Kampfes abhängig iſt, und daß wir uns nicht zu ſcheuen brauchen, ſie einer feindlichen 
Attacke auszuſetzen, wenn ihr Einſatz uns den Sieg erringen hilft. 

Der gleiche offenſive Geiſt wie für die Artillerie iſt für die Maſchinengewehre 
angezeigt. Denn „die Maſchinengewehr-Abteilung“ — ſo ſagt das Reglement — 
„kann den Angriffen feindlicher Kavallerie jederzeit und in jeder Lage mit Ruhe 
entgegenſehen. Zur Abwehr iſt jede Formation geeignet, die geſtattet, der Kavallerie 
ein in Ruhe abgegebenes und wohlgezieltes Maſſenfeuer entgegenzuſetzen“. Vergeſſen 
wir aber nie, daß bei der engen Geſchoßgarbe des einzelnen Gewehrs, bei der Ab— 
hängigkeit von richtiger Viſierwahl, gute Feuerwirkung nur dann zu erwarten iſt, 
wenn die Gefechtskraft der Abteilung zuſammengehalten wird. 

Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, wie wichtig für die Flüſſigkeit der 
Bewegungen die frühzeitige Geländeerkundung iſt. Vom Augenblick der Entfaltung 
an bedarf ſie der Verdichtung und wird zweckmäßig zugleich mit der engeren 
Gefechtsaufklärung verbunden. Stuart verwandte dazu ſeine Kuriere, leichte, gewandte 
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Reiter auf edlen Pferden mit einem Minimum von Gepäck, von denen das Korps 
zwölf, die Diviſion ſechs und die Brigade drei zur Verfügung hatte. Wir werden 
in erſter Linie Offiziere entſenden, denen aber ein Perſonal beſonders geeigneter und 
eingeſpielter Mannſchaften beigegeben werden muß. Sowohl der Diviſionsführer wie 
der Staffelführer bedarf ſolcher Galoppierer; die Organiſation ihres Dienſtes muß 
zweckmäßig geregelt ſein. Die Aufklärer dürfen nicht mit allgemeinen Weiſungen 
abgefunden werden, ſondern ſie ſind mit örtlich beſchränkten Aufträgen zu verſehen. 
Wo ein feindlicher Schleier den Einblick erſchwert, kann es ſich empfehlen, eine ganze 
Eskadron in eingliedriger Formation bis zu einem beſtimmten Abſchnitt vorgaloppieren 


zu laſſen. Man wird dann ſicher den gewünſchten Einblick erzielen und den Gegner 


oft veranlaſſen, Farbe zu bekennen. 

Unangenehme Störungen können den Bewegungen in der Entfaltung dadurch er- 
wachſen, daß der Gegner zum Karabiner greift oder mit Radfahrern Widerſtand leiſtet. 
Sind letztere in ihren Bewegungen an Straßen gebunden, ſo muß mit dem Auftreten von 
Karabinerſchützen überall gerechnet werden. Stößt eine Staffel der Entfaltung auf 
eine Schützenentwicklung, ſo gilt es, ſie entſchloſſen zu beſeitigen oder unter dem 
Feuerſchutz von Maſchinengewehren oder kleineren abgeſeſſenen Abteilungen ſchnell zu 
umgehen. Gegen abgeſeſſene Kavallerie wird oft ein Zufaſſen zu Pferde angezeigt 
ſein. Gewiß koſtet das Verluſte, aber der Gegner verliert mehr; er büßt meiſtens 
die Handpferde ein und ſcheidet damit überhaupt aus. Wenn wir feindliche Infanterie 
attackieren, ſo haben einzelne Reiter, die durch den Feind hindurchreiten, kein beſonderes 
Attackenziel mehr. Anders bei der Attacke auf abgeſeſſene Kavallerie; hier können 
ſelbſt einzelne Reiter in den rückwärts ſtehenden Handpferden leicht eine verhängnis⸗ 
volle Panik erzeugen. Wir wollen uns ſtets folgende beherzigenswerten Worte aus 
den „Inſtruktionen des Generals J. E. B. Stuart für den Kampf der Kavallerie“ 
vor Augen halten:“) 

„Die Reiterei, welche geräuſchlos und ruhig an den Feind herankommt und dann 
mit lautem Kampfgeſchrei auf ihn eindringt, ohne daß er es ahnt oder Zeit gewinnt, 
an etwas anderes als Flucht zu denken, und ihm dann mit dem Bewußtſein, ihm 
überlegen zu ſein, auf den Hacken bleibt, das tft. wahre Kavallerie; während eine 
vielleicht ebenſo brave und patriotiſche Truppe, welche aber vor jedem vorgeſchobenen 
Reitertrupp hält und rekognoſziert, den Namen Kavallerie nicht verdient.“ 

Seien wir ſelbſt vor allem ſparſam mit der Anwendung des Fußgefechts im 
Reiterkampf. Soll das Fußgefecht offenſiv geführt werden, fo erfordert es den Ein— 
ſatz ſtärkerer Kräfte als der ſich verteidigende Gegner eingeſetzt hat. Schwere Ver— 
luſte ſind dabei unvermeidbar, und ſie wiegen doppelt, ſobald die Tätigkeit zu Pferde 


1) Die große Reiterſchlacht bei Brandy Station. Bearbeitet von Heros v. Borcke und Juſtus 
Scheibert. 
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wieder aufgenommen werden ſoll; denn jeder gefallene Reiter hinterläßt ein Hand⸗ 
pferd, das den Ausfall einer weiteren Lanze für den Reiterkampf bedeutet. Stark 
zu bleiben für die Attacke, das iſt die Lebensfrage bei jedem Zuſammentreffen mit 
einem ebenbürtigen kavalleriſtiſchen Gegner, der gewillt iſt, um die Entſcheidung zu 
kämpfen. Dem Feinde die Attacke aufzuzwingen und die Truppe gedeckt auf Attaden- 
nähe heranzubringen, darin liegen die Kunſt und das Ziel der oberen Führung. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, darf ſie ſich ſogar nicht ſcheuen, wo es not tut, die rück— 
wärtigen Verbindungen zeitweiſe aufzugeben und zum Kampfe mit verkehrter Front 
zu ſchreiten. Derjenige, welcher die rückwärtigen Verbindungen bewußt preisgibt, iſt 
immer in beſſerer Lage als der, dem ſie genommen werden. 

Friedrich der Große gab 1755 ſeiner Kavallerie die Anweiſung: „avoir toujours 
trois ou quatre escadrons en réserve derrière la ligne de cavalerie (hinter dem 
erſten Treffen) à l’extremite, pour deborder l'ennemi, si l’occasion s’en pre- 
sente“, und wenn wir die Gruppierung betrachten, die der König im Juni 1750 
die zur Generalrevue im Lager von Wehlau verſammelten 50 Schwadronen ein— 
nehmen ließ, um zu zeigen, daß „wenn man auch mit keinem Flügel appuyirt iſt, man 
ſeine Flanque dennoch decken könne“, ſo findet man deutlich eine ſtaffelweiſe Gliederung 
an Stelle des ſonſt üblichen überragenden zweiten Treffens.“) 

Zu Beginn der Schlacht bei Roßbach hatte Seydlitz hinter dem Pölzenhügel 
15 Eskadrons im erſten und 18 im zweiten Treffen entwickelt, wobei von ſämtlichen 
Regimentern zwei Glieder (anſtatt dreier) formiert waren, um breitere Fronten zu 
erzielen. Fünf Eskadrons Szekely-Huſaren wurden um den Pölzenhügel herum auf 
den linken Flügel gezogen. Als die Spitzen der feindlichen Kavalleriekolonnen auf 
etwa 1000 Schritt herangekommen ſind, geht Seydlitz zur Attacke vor. Das erſte 
Treffen, von einer franzöſiſchen Batterie unter Feuer genommen, verliert an Angriffs— 
wucht und vermag die ſchnell aufmarſchierenden Kaiſerlichen Küraſſiere nicht zu werfen, 
vielmehr kommt es zum Handgemenge auf der Stelle. Aber Scydlig hat unterdeſſen 
ſein zweites Treffen herbeigeholt und mit ſicherem Blicke ſo geführt, daß beide Flügel 
des Gegners umfaßt werden. Dieſer muß weichen und das erſte Treffen der Preußen 
erhält zum Nachhauen Luft. Gleichzeitig greifen die Szekely-Huſaren gegen die rechte 
Flanke der ſchon in Unordnung geratenen feindlichen Eskadrons ein, die nun völlig 
geworfen werden.““) 

Oberſt Wenninger hat in feiner Studie: „Über Verlauf und Ergebnis von 
Reiterzuſammenſtößen“ **) die großen Attacken bei Streſetitz und Ville fur YHron 


*] Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Heft 28 bis 30. 
**) Der Siebenjährige Krieg. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe. V. Band. 
2 Kavalleriſtiſche Monatshefte 1909. 
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unterſucht und kommt dabei zu dem wichtigen Ergebnis, daß die Unterſtützung einer 
im unentſchiedenen oder rückläufigen Handgemenge befindlichen Reitertruppe nur da⸗ 
durch möglich iſt, daß die feindlichen Reiter durch eine geſchloſſene Attacke in Flanke 
und Rücken gefaßt werden. 

Das Reglement zieht alſo nur die Folgerung aus kriegeriſchen Erfahrungen, 
wenn es für den reinen Reiterkampf die ſtaffelweiſe Attackengliederung an Stelle der 
treffenweiſen bevorzugt. 

Wir haben geſehen, wie das Staffelverhältnis der Geſamtkräfte dazu dient, die 
Attackenbaſis zu gewinnen. In der Entwicklung eine Attackengliederung zu ſchaffen, 
iſt in erſter Linie Sache der Unterführer (Staffel- bzw. Brigadeführer). Es kommt 
darauf an, einheitliche, geſchloſſene Attackenſronten zu erzielen, unter möglichſt ſtarker 
offenſiver Flankierung des Gegners und unter Sicherung der eigenen Flanken. 

Geſchloſſenheit verringert ſtets die Ausdehnung der Fronten und ſelbſt da, wo 
eine Brigade beiderſeits Anlehnung an Nebenabteilungen hat, wird es nicht immer 
gelingen, in der Attacke den Zuſammenſchluß mit den Nebenabteilungen lückenlos herzu⸗ 
ſtellen. Wir brauchen aber dort, wo eine einheitliche Kampffront hergeſtellt werden ſoll, 
dringend lückenloſe Linien, alſo rückwärtige Kräfte, die in der Lage ſind, derartige 
Lücken zu ſchließen. Nicht auf der ganzen Kampffront kann ferner damit gerechnet 
werden, den Gegner im erſten wuchtigen Anprall über den Haufen zu rennen. An 
manchen Stellen wird ſich ein ſtehendes, an manchen vielleicht ſogar ein ungünſtiges 
rückläufiges Handgemenge entwickeln. Kurzum die vordere Kampflinie wird bald nach 
dem Zuſammenſtoß ein ſchachbrettartiges Bild zeigen. Da gilt es, rückwärtige Kräfte 
in die breiten Lücken, die ſiegreiche Abteilungen geſchaffen haben, hineinzuführen und 
flankierend dort einzugreifen, wo Teile des Gegners noch erfolgreich kämpfen. 
Während es auf dem einen Flügel vielleicht gelingt, den Gegner durch Umfaſſung 
oder Flankierung einzuwickeln, kann auf dem anderen Flügel der Gegner erheblich 
überragen, mit Überflügelung und Flankierung drohen. Dort heißt es, durch ge— 
ſchicktes Evolutionieren der Flügelſtaffel den Gegner beim Einſchwenken in flankierender 
Attacke von außen her zu faſſen. 

Für die Tiefengliederung ſoll gewiß kein Schema aufgeſtellt werden. Es laſſen 
ſich aber immerhin gewiſſe, allgemein gültige Grundſätze finden. Zu dieſen Grund— 
ſätzen gehört, daß die Tiefengliederung nicht Ausnahme, ſondern Regel ſein muß, daß 
ein Verband, der auf beiden Seiten Anlehnung an andere Truppen hat, ſich trotzdem 
beiderſeits ſtaffeln muß, um Lücken in der vorderen Gefechtslinie auszufüllen und einen 
teilweiſen Sieg der vorderen Linie ſchnell zu einem vollſtändigen zu machen, daß 
einſeitig angelehnte Verbände ſich nach außen ſtaffeln müſſen, und zwar vorwärts, wo 
ein Flankenangriff erftrebt wird, rückwärts wo es ſich um eine ausgeſprochene Schutz— 
form handelt. Von den ſechs bis acht Eskadrons einer Brigade gehören mindeſtens 
zwei bis drei in die Tiefengliederung. 
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Außer dieſer Tiefengliederung innerhalb der Unterverbände fordert das Regle⸗ 
ment mit Recht eine Reſerve in der Hand der oberen Führung. Nur ſo iſt dieſe in 
der Lage, eine Einwirkung auf den Verlauf des Kampfes auszuüben, günſtige Ge⸗ 
legenheiten, die ſich nach Verausgabung der Hauptkräfte bieten, auszunutzen und Ge— 
fahren zu begegnen, die bei der Notwendigkeit, ins Ungewiſſe zu befehlen, nie aus⸗ 
geſchloſſen ſind. Das Ausſcheiden einer ſolchen Reſerve iſt angeſichts einer grundſätz⸗ 
lichen flügel- und auftragsweiſen Verwendung der Brigaden ſehr erſchwert. Sollen 
die Unterverbände befähigt bleiben, trotz der Tiefengliederung eine ausreichend breite 
Front einzunehmen, fo wird man ſie nicht allzuſehr ſchwächen dürfen. Der Divi— 
ſionsführer, der ſeiner entfalteten Diviſion vorauseilt, kann ohne ſtarken Schutz nicht 
auskommen; er wird immer ein bis zwei Eskadrons in ſeiner Nähe halten müſſen 
und ſich damit ſchon den Stamm einer Reſerve ſchaffen. Er wird ſich ferner zweck— 
mäßig das Verfügungsrecht über einen Teil der Tiefengliederung der Brigaden 
wahren. Am geeignetſten dazu ſind die rückwärtigen Staffeln desjenigen Verbandes, 
der beiderſeits Anlehnung hat. Dieſe Staffeln nehmen im Laufe des Kampfes die 
Stelle der ehemaligen Unterſtützungseskadrons ein. Ob ſie aber zur Unterſtützung 
der vorderen Linie notwendig ſind, iſt immerhin zweifelhaft. Gelingt es, die vordere 
Linie in der Entwicklung lückenlos zu ſchließen und in ungebrochener Wucht an den 
Feind zu bringen, ſo ſind ſie häufig hinter der vorderen Linie entbehrlich und müſſen 
vom Diviſionsführer dort eingeſetzt werden, wo ihr Einſatz den größten Erfolg ver: 
ſpricht. Wird fo verfahren, dann verfügt die obere Führung ſtets über eine ge- 
nügende Reſerve, ohne daß die Unterverbände durch Zerreißung für die Durchführung 
ihres Gefechtsauftrages untüchtig gemacht werden. 

Beſonderer Geſchicklichkeit bedarf der Einſatz der als äußere Flügelſtaffeln aus⸗ 
geſchiedenen Eskadrons. Der Brigadeführer ſollte ſich in der Regel die Verfügung 
über ſie vorbehalten. Allerdings müſſen die Brigadekommandeure dazu ihren Platz 
im Gefecht zweckmäßig wählen. Stuart jagt in feiner ſchon einmal erwähnten 
Inſtruktion: „Die Stellung, welche die Führer in ihren Abteilungen während des 
Gefechts meiſt eingenommen haben, muß künftig geregelt werden. Obgleich ihr 
Aufenthalt weit vor der Front für ihre Tapferkeit ſpricht, entſpricht ſie keineswegs 
der Klugheit; ſie ſteht ſogar in Widerſpruch mit ihrer Pflicht als Führer“. 
Dieſe Worte ſind beherzigenswert. Der Brigadekommandeur gehört ſo lange 
nach vorwärts, bis die Attacke angeſetzt iſt. Er muß dem Führer des Richtungs- 
regiments unzweifelhaft die Richtung der Attacke befehlsmäßig bezeichnen und für die 
Tieſengliederung klare Beſtimmungen geben, die den Unterführern bis zum Eskadronchef 
bekannt werden müſſen. Der Angriff der vorderen Linie wird dann, ſofern die 
Truppe richtig geſchult iſt, ganz exerziermäßig verlaufen. Alles ſchließt unbekümmert 
um den Feind in der Attacke auf die Richtungseskadron zuſammen. Der Brigade— 
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kommandeur aber muß ſich blitzſchnell zu der rückwärtigen Staffel begeben und dieſe 
je nach dem Eindruck, den er weit vorwärts vom Gegner gewonnen hat, lenken. 

Bei unſeren Gefechtsübungen auf den Truppenübungsplätzen iſt es eine auffallende 
Erſcheinung, daß häufig exzentriſche Attacken geritten werden, wobei ſich große Zwiſchen— 
räume zwiſchen Brigaden, Regimentern und Eskadrons ergeben. Zum Teil liegt das 
an der Darſtellung des markierten Feindes durch Flaggen. Die Flaggen nehmen 
beim Aufmarſch gewöhnlich ſehr große Zwiſchenräume, und jeder Eskadronsführer ſucht 
in der Attacke eine Flagge zu treffen. Man glaubt den Sieg gewährleiſtet, wenn auf 
jede Flagge eine Eskadron ſtößt. 

In Wirklichkeit ſieht das Bild anders aus. Da haben wir mehr oder weniger 
geſchloſſene Linien vor uns, und es wäre ein verhängnisvolles Beginnen, wollten wir, 
lediglich um einen breit, aber loſe attackierenden Gegner in ſeiner ganzen Ausdehnung 
zu faſſen, den engen Zuſammenſchluß innerhalb der vorderen Linie aufgeben. Auf 
die lückenloſe Geſchloſſenheit der vorderen Linie kommt alles an und für fie gelten 
noch heute die Worte, die das Reglement vom Jahre 1895 dem ehemaligen vorderſten 
Treffen mit auf den Weg gab: „Wenn es zum Angriff angeſetzt iſt, ſoll das vorderſte 
Treffen geradeaus auf den Feind attackieren, unbeſorgt um ſeine Flügel, in dem 
ſicheren Gefühl, daß dieſe durch die nachfolgenden Unterſtützungen und durch unbeirrtes 
Vorwärtsreiten am beſten geſchützt ſind“. 

Mit Recht ſtellt das Reglement vom Jahre 1909 in den Ausbildungsgrundſätzen 
die Gefechtsübungen in den Vordergrund. Leider hat das dazu geführt, das ſtraffe 
formale Exerzieren der großen Kavallerieverbände zu vernachläſſigen. Und doch trägt 
gerade der Reiterkampf großer Verbände einen exerziermäßigen Charakter, wo es 
darauf ankommt, „die Gefechtskraft aller Teile der Diviſion in kürzeſter Zeit zu 
voller und einheitlicher Wirkung zu bringen“; er verträgt nur bis zu einem 
gewiſſen Grade den Individualismus der Unterführer. Deshalb mehr Schulbewegungen, 
namentlich Bewegungen in Staffelform durch die ſchwierigen Geländeteile des Übungs— 
platzes und überraſchende Entwicklung zu geſchloſſenen Attackenfronten! 

Bei den Gefechtsübungen wäre eine Darſtellung des markierten Feindes durch 
eingliedrige Eskadrons ein großer Fortſchritt, damit wir lernen, gegen geſchloſſene 
Fronten zu reiten, grundſätzlich eine Tiefengliederung anzuwenden und ſie im Kampfe 
zweckmäßig zu gebrauchen. Allerdings müßten dann zu den Diviſionsübungen ſieben 
Regimenter vereinigt werden. 

Ein weiteres Erfordernis iſt die reichliche Ausſtattung der Artillerie mit Manöver— 
kartuſchen, denn für die Beurteilung der Artilleriewirkung ſind Feuergeſchwindigkeit 
und Schußzahl von weſentlicher Bedeutung. 

Die Schwierigkeiten des Begegnungsgefechtes treten auf dem Truppenübungsplatz 
überhaupt nicht in die Erſcheinung, weil Gelände, Stärke und Bewegungsmöglichkeit 
des Gegners bis ins einzelne bekannt ſind, weil ſomit die großen Hemmungen der 
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Wirklichkeit fehlen. Nur Übungen in unbekanntem Gelände vermögen die Reiterei 
vom höchſten Führer bis herab zum Erkunder für die vielleicht wichtigſte Kampfesform 
vollgültig auszubilden. Man lege die Herbſtübungen dreier benachbarter Armeekorps 
gleichzeitig in die gegenſeitigen Grenzbezirke. Dann wird es ein leichtes ſein, kurz 
vor den Herbſtübungen zwei Kavallerie-Diviſionen zu formieren und ſie gegeneinander 
manövrieren zu laſſen. Die Koſten für Flurſchäden können dadurch verringert werden, 
daß man die Zuſammenſtöße in denſelben Gegenden ſtattfinden läßt, die von den 


Infanterie-Brigaden und Diviſionen als Gefechtsfelder in Ausſicht genommen find.. 


Zum Schluſſe ſeien noch einige organiſatoriſche Fragen geſtreift. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß die Gefechtskraft der Brigaden durch die namhaften Abgaben für die 
Fernaufklärung, den Dienſt auf den Meldelinien, Bedeckung von Bagagen uſw. derartig 
geſchwächt wird, daß es fraglich erſcheinen muß, ob ſie ihren Gefechtsaufgaben im 
Rahmen der Diviſion gerecht werden können. Eine Verſtärkung der Brigaden in 
irgend einer Form muß als durchaus wünſchenswert bezeichnet werden. Ein weiterer 
Wunſch iſt die Zuteilung von Radfahrertruppen an die Kavallerie-Diviſion. Wenn 
dieſe als Gefechtskörper auch nur ausnahmsweiſe Verwendung finden können, ſo ſind 
ſie zur Sicherung der Meldelinien, zur Bagagebedeckung und für ähnliche Aufgaben 
immer brauchbar, und ſie würden die Brigaden zugunſten ihrer reiterlichen Gefechts— 
kraft in wertvollſter Weiſe entlaſten. Bildete man Radfahrer-Abteilungen aus 
Kavallerie-Reſerviſten, ſo hätte man den weiteren Vorteil, Ausfälle an Reitern, wie ſie 
die vermehrten Fußgefechte heutzutage in erhöhtem Maße erzeugen werden, ſofort 
erſetzen zu können. Daß es Lagen gibt, wo die Feuerkraft einer Radfahrertruppe 
für die Kavallerie-Diviſion ein dringendes Erfordernis iſt, wird kaum beſtritten 
werden können. Über die Formierung der Artillerie in drei Batterien zu vier Ge— 
ſchützen wurde bereits geſprochen. Sie würde eine zweckmäßige Verwendung dieſer jo 
wichtigen Hilfswaffe ſehr erleichtern. 

Aber alle dieſe Fragen treten zurück gegenüber der Notwendigkeit einer kriegs— 
mäßigen Schulung unſerer Kavallerie für große Reiterkämpfe. Die Schwierig— 
keiten darzulegen, die die Wirklichkeit bietet, auf das Erfordernis hinzuweiſen, bei der 
Führung großer Kavalleriekörper die größte Vorſorge und Vorſicht mit größter Kühn— 
heit zu verbinden, dazu ſollen vorſtehende Darlegungen vor allem beſtimmt ſein. 


Niemann, 
Hauptmann im Generalſtabe des VII. Armeekorps. 
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Die Anleitung für den Rampf um Jeſtungen 
im Pergleich ju den ruſſiſchen Anſichken über 
Angriff und Perteidigung von Jeſtungen. 


Allgemeines. 


Tie Allerhöchſte Kabinettsorder vom 13. Auguſt 1910 führt an Stelle der 
bisher gültigen Anleitungen für die Belagerung und für die Verteidigung 
von Feſtungen eine neue zuſammenfaſſende Anleitung für den Kampf um 
Feſtungen ein. Sie hebt den Schleier des Dienſtgeheimniſſes auf, der bisher über 
unſere Anſichten über dieſe Kampfesart gebreitet war und öffnet den Weg für den 
Fortſchritt auf ihrem Gebiete. Nirgends mehr wie hier iſt die Taktik Wandlungen 
unterworfen, weil die mit der Entwicklung der Induſtrie fortſchreitende Kriegstechnik 
immer neue wirkſame Mittel an die Hand gibt, die gerade der Vorbereitung wie der 
Durchführung des Kampfes um Feſtungen gleichmäßig zugute kommen und Einfluß 
auf ſie äußern. So wird z. B. die Vervollkommnung der Flugmittel im Verein 
mit der Verſtärkung der Wirkung der Zerſtörungsmittel ſehr wahrſcheinlich dazu 
zwingen, ſich auf die Bekämpfung aus Luftflotten einzurichten und die eigenen 
Luftfahrzeuge in ihren Häfen durch Feſtungswerke zu ſchützen. Wie weit jedoch die 
Technik auch führen wird, das automatiſche Feſtungswerk, das einer unſerer hervor— 
ragendſten Fachſchriftſteller“) als Traumgebilde uns vorzeichnet, wird wohl ein 
Traum bleiben, und wie bisher wird jeder ſelbſt um die vollkommenſten Feſtungs— 
werke mit den wirkſamſten Zerſtörungsmitteln auszufechtende Kampf nach taktiſchen 
Grundſätzen eingeleitet und durchgeführt werden, um ſchließlich im mannhaften Ringen 
der lebendigen Kräfte zu endigen. Wie ſich aber die Kampfeshandlungen mit Unter— 
ſtützung durch die neueſten Kriegsmittel jetzt und in Zukunft geſtalten werden, darüber 
kann, wenn die ſcharfe Probe eines im Kriege ausgefochtenen Kampfes um Feſtungen 
auf ſich warten läßt, außer kriegsmäßig angelegten Übungen und Übungsritten 
und ⸗reiſen nur die wiſſenſchaftliche Behandlung der Kampfesart aufklären. Indem 


*) Schroeter, Die Feſtung in der heutigen Kriegführung. 
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die Einführungsorder zur Anleitung die wiſſenſchaftliche Behandlung der Fragen 
des Feſtungskampfes ihrer Feſſeln entledigt, verlangt ſie gleichzeitig von jedem 
Offizier Studium der Anleitung und der ſie ergänzenden Vorſchriften und literariſchen 
Erſcheinungen, da „alle Führer im Kriege vor Aufgaben geſtellt werden können, 
deren Erfüllung die Kenntnis dieſer Anleitung fordert“. Die Order will ferner, daß 
die Kenntnis des Kampfes um Feſtungen nicht auf die Offiziere der oder jener 
Waffengattung oder etwa der Armeekorps beſchränkt bleibe, in deren Bereich Feſtungen 
liegen, ſondern daß ſie „Gemeingut der Armee“ werde, denn „der Kampf um Feſtungen 
gewinnt an Bedeutung, je mehr der Friedensausbau der Landesbefeſtigungen e 
je mehr die Stärke der Angriffs- und Verteidigungsmittel wächſt“. 

Die Vertiefung in die Fragen des Kampfes um Feſtungen erfordert eine ge— 
wiſſe Kenntnis der hiſtoriſchen Entwicklung des Feſtungsbaues und der Geſchichte der 
Bekämpfung der Feſtungen. Auch kann ſie tieferen Verſtändniſſes für die heutige 
Geſtaltung der Feſtung und der gegen ſie verwendeten Kampfmittel ſowie für die 
vorausſichtlichen Wege der Weiterbildung der Heeresorganiſation und der Fortſchritte 
der Kriegstechnik nicht entbehren. Insbeſondere ift jedoch die Kenntnis der aktiven 
und paſſiven Kampfmittel der wahrſcheinlichen Gegner im zukünftigen Kriege von 
großer Bedeutung, weil die um Feſtungen kämpfenden Parteien, namentlich aber der 
Angreifer, viel mehr genötigt ſind, die Kampfmittel und die Kampfesweiſe des Feindes 
zu berückſichtigen, als die Gegner im freien Felde, wo der bewußte Wille zu ſiegen 
größere Ausſicht bietet, den Feind in ſchnellem Erfolge niederzuzwingen. Es kommt 
hinzu, daß die Kenntnis der fremden Verhältniſſe in den niederen Führerſtellungen 
verbreitet ſein muß, da ohne ſie die Erkundung im Kampfe um Feſtungen durch Offizier— 
patrouillen aller Waffen nur halben Erfolg verſpricht. Dieſe Umſtände rechtfertigen 
den Verſuch einer Gegenüberftellung der in der Anleitung niedergelegten Grundſätze 
mit den bei unſeren öſtlichen Nachbarn vertretenen Anſchauungen über Angriff und 
Verteidigung von Feſtungen umſomehr, als dem ruſſiſchen Heere die letzten Erfahrungen 
eines großen Krieges und einer tapfer geführten Feſtungs verteidigung zur Seite 
ſtehen. 

Bei dieſem Vergleiche muß allerdings berückſichtigt werden, daß unſerer wohl— 
erwogenen Anleitung dort nur beſondere Vorſchriften und Einzelarbeiten gegenüberſtehen, 
die durchaus nicht immer gleichgeſtimmt ſind. Denn während unſere weſtlichen 
Nachbarn ſchon lange eine jedermann zugängliche Inſtruktion für den Belagerungskrieg“) 
beſitzen und gebrauchen, fehlt in Rußland noch eine zuſammenfaſſende offizielle Anleitung 
für den Kampf um Feſtungen. Es gibt nur eine eingehende, aber als veraltet be— 
zeichnete Inſtruktion für die Verwaltung von Feſtungen und die Feſtungskom— 


*) Die im Vorjahre erſchienene Neubearbeitung der Instruction sur la guerre de siege du 
30. juillet 1909 berückſichtigt die Erfahrungen des Kampfes um Port Arthur und weiſt aus dieſem 
Grunde in den Hauptgeſichtspunkten mancherlei Übereinſtimmung mit unſerer Anleitung auf. 


Ruſſiſche 
Quellen und 
Meinungs— 
verſchieden⸗ 
heiten. 
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mandanten; jedoch muß angenommen werden, daß für die Artillerie und die verſchiedenen 
Zweige des techniſchen Truppendienſtes, vor allen für die Ingenieurverwaltungen der 
Feſtungen ebenſo eingehende Sonderbeſtimmungen beſtehen, und daß in Denkſchriften und 
Armierungsvorarbeiten das ſonſt Nötige niedergelegt iſt. Und ſo werden wohl auch 
einheitliche Grundſätze wenigſtens für die Vorbereitung der Feſtungen auf den 
Kampf, d. h. für ihre Überführung in den Kriegszuſtand, in Geltung ſein. Die maß⸗ 
gebenden Anſichten über den Kampf um Feſtungen dürften aus den der Offent⸗ 
lichkeit zugänglichen Leitfäden für den Unterricht in der ftändigen Befeſtigung und in 
Angriff und Verteidigung von Feſtungen auf der Kriegsakademie und den Kriegs— 
ſchulen mit einiger Sicherheit entnommen werden können.“) Ferner iſt eine von 
dem früheren Kommandanten von Iwangorod, ſpäter von Warſchau, General Kasbek, 
im Jahre 1902 in zweiter Auflage veröffentlichte Schrift: „Der Truppendienſt beim 
Angriff und bei der Verteidigung von Feſtungen“ beachtenswert, wenn ſie ſich auch 
ſtark an das franzöſiſche Vorbild anlehnt. Urſprünglich für „den Hausgebrauch der 
Feſtung Iwangorod“ beſtimmt, hat ſie die wohl ſehr fühlbar gewordene Lücke in den 
Dienſtvorſchriften anſcheinend nicht ohne Erfolg zu ſchließen verſucht. Aus der reich— 
haltigen und mit bemerkenswerter Offenheit kritiſierenden Militärliteratur ſei auf 
Generalleutnant Wjelitſchkos Arbeit über die fortifikatoriſche Verſtärkung der Staaten 
(Ingenieur⸗Journal 1902/03) und auf die große Anzahl von Vorſchlägen für 
zeitgemäße Befeſtigungsformen in den letzten Jahrgängen des Ingenieur-Journals 
hingewieſen. Sie gehen meiſt von den neuſten Kriegserfahrungen aus und ſtreifen 
dabei die Aufgaben der Feſtungswerke während der Kampfhandlungen. Anſpruch auf 
beſondere Berückſichtigung können neben den Entwürfen des ſehr tätigen Generalmajors 
Buinizki““) die Ausführungen des Oberſtleutnants v. Schwarz, Verfaſſers des Werkes 


*) Von den neueren Schriften dieſer Art kommen beſonders in Betracht: 

Buinizki, „Die Ingenieur-Verteidigung der Staaten“, St. Petersburg 1907 und die Ergänzung 
dazu, St. Petersburg 1909, beide für den oberen (zweiten) Lehrgang der Kriegsakademie beſtimmt; 

Jakowleff, „Leitfaden der ſtändigen Befeſtigung für die Artillerie-, Infanterie- und Kavallerie: 
Schulen“, St. Petersburg 1910; 

Klokatſcheff, „Leitfaden für den Angriff und die Verteidigung von Feſtungen und die Mincur: 
kunſt“, St. Petersburg 1908. 

Der an letzter Stelle genannte Leitfaden iſt eine ſeiner Sonderaufgabe entſprechende Bearbeitung 
des zuerſt im Ingenieur-Journal 1902 03 erſchienenen und dann in Buchform gedruckten Werkes des— 
ſelben Verfaſſers: „Der ſörmliche Angriff auf eine zeitgemäße Landfeſtung.“ 

**) Profeſſor an der Ingenieur Akademie, augenſcheinlich eine der führenden Perſönlichkeiten. 
Außer ſeinen vorhergenannten Arbeiten ſind zu erwähnen: 

„Entwurf eines Forts für Landfeſtungen“, 1907; 

„Ein möglichſt billiges Fort ſtändiger Bauart“, 1909; ferner ein im Wojenny Sbornik 1909 er⸗ 
ſchienener Aufſatz: „Größe und Zuſammenſetzung einer Feſtungsbeſatzung“. 

Während Buinizki früher mehr für die normale Fortsfeſtung eintrat, hat er ſich neuerdings zur 
Anwendung der Gruppenbeſeſtigung bekehrt. 
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„Die Verteidigung von Port Arthur“, erheben.“) Über den Nahkampf vor Feſtungs⸗ 
werken hat Oberſt Jakowleff unter dem Titel: „Die Verteidigung heutiger ſtändiger 
Forts während des Nahkampfes“ eine auf die Begebenheiten der Kämpfe um die Werke 
von Port Arthur gegründete ſorgfältige und lehrreiche Abhandlung geſchrieben.““) 

Bemerkenswert iſt nun, daß vor allem die Ingenieuroffiziere“ n) ſich mit den 
Fragen des Kampfes um Feſtungen beſchäftigen, wobei ſie ſich indes untereinander 
keineswegs über Maß und Ziel ihrer Vorſchläge für den Feſtungsbau einig ſind. 
Dagegen halten ſich die Artillerieoffiziere ſehr zurück und beſchränken ſich mit wenigen 
Ausnahmen auf die Klärung von Einzelfragen. ) Erſt neuerdings iſt von dieſer 
Seite durch J. Karpoff f) der Verſuch gemacht worden, die „Taktik der Feſtungs⸗ 
artillerie“ wiſſenſchaftlich zu behandeln, während ein anderer Schriftſteller, W. Laiming, 
in einzelnen Fragen ſich gegen einige durch einen Teil der Ingenieuroffiziere vertretene 
Anſichten, z. B. über Panzerfragen, gewandt hat. Vom Generalſtabe iſt bisher, ab— 
geſehen von der Schrift des Generals Kasbek, für die Förderung der Wiſſenſchaft 
des Kampfes um Feſtungen wenig geſchehen. Einige ſeiner Offiziere haben Ereigniſſe 
der Feſtungskriegsgeſchichte mit viel Fleiß und Verſtändnis behandelt, Werke der Fach— 
literatur aus fremden Sprachen übertragen und auch über Feſtungs-Infanterie und 
ihre Ausbildung geſchrieben. Schöpferiſch tätig iſt auf dieſem Gebiete jedoch kaum ein 
Generalſtabsoffizier geweſen. Was aber von ihnen veröffentlicht worden iſt, läßt er— 
kennen, daß zwiſchen dem Generalſtabe, der im allgemeinen die Offenſive in der 
Verteidigung betont und die Kämpfe zunächſt möglichſt vor dem Fortgürtel aus— 
gefochten wiſſen will, und den Ingenieuroffizieren in den Fragen des Feſtungsbaues 
und der Feſtungskämpfe ſchon lange ein ſcharfer Gegenſatz beſtanden hat. fr) 


*) p. Schwarz hat im Ingenieur -Journal 1907 veröffentlicht: „Einfluß der Begebenheiten des 
Kampſes um Port Arthur auf den Bau von Landfeſtungen“. Er iſt auch Mitglied der Kommiſſion 
für die Bearbeitung des ruſſiſchen Generalſtabswerkes über den Krieg 1904/05 geweſen. 

**) Vergl. dazu den Auszug aus dieſem Werke im Militär: Wochenblatt 63 u. 64/1910 und 
die Arbeit des Majors Tierſch: „Minen im Feſtungsangriff“ im VII. Jahrgang. 1910. 4. Heft. 

1) Auf ruſſiſch „Militäringenieure“. Dieſe gewöhnlich, aber nicht unbedingt aus den techniſchen 
Truppen hervorgegangenen Offiziere erhalten eine ſehr gründliche Ausbildung auf der Ingenieur— 
akudemie. Sie werden nach erfolgreichem Beſuch des zweijährigen Lehr- und einjährigen Ergänzungs— 
kurſus mit ähnlichen Rechten, wie ſie der Beſuch der Kriegsakademie verleiht, Militäringenieure und 
tun Dienſt in den Feſtungen, in den Baubezirken (Ingenieurdiſtanzen), in den zahlreichen Lehrer— 
ſtellungen, in der Ingenieurhauptverwaltung und — mehr ausnahmsweiſe — in der Truppe. 

T) Vgl. Krauſe: „Kriegsmäßige Ausbildung der Feſtungsartillerie“, Wojenny Sbornik, 10 u. 11, 
1910. Eine im Artillerie: Journal vom Heft 6, 1910, ab erſcheinende Arbeit über „Organiſation und 
Kampftätigkeit der Artillerie beim Angriff und der Verteidigung der Feſtungen“, in der General 
Zytowitſch und Oberſt Nikitin auf die von Klokatſcheff und Buinizki gegebene Darſtellung der lehr— 
reichſten Feſtungskämpfe der Neuzeit ihre Schlüſſe aufbauen werden, iſt noch nicht abgeſchloſſen. 

T) In verſchiedenen Nummern des Wojenny Sbornik 1907, 1908 und 1909. 

TTT) Die inneren Gründe dieſes Gegenſatzes dürften vor allem in dem Umſtande zu ſuchen fein, 
daß die Ingenieuroffiziere durch ihren aus den eigenen Reihen heraus viel angefochtenen Ausbildungs: 
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Im vergangenen Jahre hat nun Oberſt Jeltſchaninoff“) durch einen ſehr 
langen Aufſatz im „Wojenny Sbornik“ über die „Taktik bei Kampfhandlungen vor 
Feſtungen“ den Ingenieuroffizieren den Fehdehandſchuh hingeworfen. Ihm trat 
Oberſtleutnant Swjetſchin in einer Reihe von feuilletoniſtiſch gehaltenen Artikeln im 
„Invalid“ zur Seite, indem er den Ingenieuroffizieren Rückſtändigkeit vorwarf. Die 
Fehde wurde aufgenommen, einige führende Perſönlichkeiten antworteten ernſthaft auf 
die Swjetſchinſchen Auslaſſungen. Damit nicht genug, ließ der Chef der Ingenieur⸗ 
Hauptverwaltung eine Anzahl Vorträge über zeitgemäße Fragen des Feſtungsbaues 
in der Nikolaus⸗Ingenieurakademie ankündigen und zu einer öffentlichen Diskuſſion 
darüber einladen. Als Abſicht der Verwaltung wurde bezeichnet, die Anſchauungen 
der Ingenieuroffiziere der unparteiiſchen Beurteilung durch Offiziere aller Waffen zu 
unterbreiten und einen Meinungsaustauſch darüber herbeizuführen. 

Die Vorträge und Diskuſſionen haben an ſieben Abenden in der Zeit von An 
fang Februar bis Anfang April ſtattgefunden; die literariſche Fehde ging aber neben- 
her weiter und trug nicht wenig zur Verſchärfung der Gegenſätze bei. Wenn der 
Ingenieurgeneral Kui im Schlußwort die Anſicht ausgeſprochen hat, daß der Meinungs⸗ 
austauſch reichen Nutzen für die Sache bringen würde, mag er recht haben. Nach wie 
vor aber beſteht der Gegenſatz zwiſchen den Ingenieuroffizieren und dem Generalſtabe; 
und ſo viel kluge Gedanken von den erſteren geäußert worden ſind, ſo wenig kann 
man dem durch Jeltſchaninoff, Swjetſchin und einige andere Offiziere trotz einzelner 
Irrtümer, Trugſchlüſſe und vorgefaßter Meinungen geſchickt vertretenen Generalſtabe 
nachſagen, daß er ſchlecht abgeſchnitten hätte. Das wahrſcheinliche Ergebnis der Dis- 
kuſſion wird wohl ſein, daß die Ingenieuroffiziere den auch in ihren Kreiſen befür⸗ 
worteten Anforderungen hinſichtlich vermehrter Aktivität der Verteidigung und Über— 
ganges zur Panzerbefeſtigung entſprechen und in den Fragen des Feſtungsbaues 
ihren durch Todleben feſt begründeten und durch gewiſſenhafte Arbeit verdienten Ein— 
fluß ſich bewahren, bei der Vorbereitung und Führung des Feſtungskampfes aber durch 
den Generalſtab allmählich aus ihrer ausſchlaggebenden Stellung verdrängt werden. 
Es ſcheint, daß eine dieſe Abſicht verfolgende Anleitung für den Kampf um Feſtungen 
in Bearbeitung iſt. 

Wir werden jedoch immerhin noch längere Zeit im Frieden und Krieg mit dem 
hergebrachten Einfluß der Ingenieuroffiziere auch bei Feftungskämpfen zu rechnen haben, 


gang und ihre dienſtliche Verwendung im Baudienſt dem Truppendienſt zu ſehr entfremdet werden. 
Dies führt unwillkürlich manchen tüchtigen Vertreter dieſes Offizierkorps im Feſtungsbau und Feſtungs⸗ 
kampf dazu, den rein fachwiſſenſchaftlichen Standpunkt zum Schaden einer geſunden Taktik in einer 
Weiſe zu betonen, die den Widerſpruch der berufenen Förderer der taktiſchen Durchbildung des Heeres 
hervorrufen muß. Die hohe Bewertung ihrer Stellung als Militäringenieure, die ſich ſchon rein 
äußerlich im Dienſttitel ausſpricht, mag ſodann dazu beitragen, die Ingenieuroffiziere etwas zu iſolieren. 

*) Profeſſor an der Kriegsakademie und ſoeben durch Prikas vom 1. 12. 1910 außerdem zum 
beratenden Mitgliede des Ingenieur-Komitees ernannt. 


Die Anleitung für den Kampf um Feſtungen uſw. 139 


zumal da die Kenntnis der Art und Bedeutung der Feſtungswerke nach der in dieſem 
Jahre durchgeführten Veränderung der Truppenverteilung und Aufhebung der Feſtungs⸗ 
Infanterie bei vielen Truppenverbänden verloren gehen wird, und zumal da ſo un⸗ 
ermüdliche, einſichtige und tapfere, alles begeiſternde Abſchnittskommandeure wie 
Kondratjenko, der Held von Port Arthur, trotz des guten Beiſpiels nach wie vor 
eine ſeltene Ausnahme darſtellen werden. 


Bauptgefichtspuntte der deutſchen Anleitung als Vorſchrift. 


Unſere neue Vorſchrift ſpricht vom Kampf um Feſtungen und hat mit der Kampf um 

alten Bezeichnung Feſtungskrieg (bis auf eine Stelle) gebrochen, wie es ſcheint mit 3 
Abſicht und mit Glück im Ausdruck. Den heutigen Anſichten vom großen Kriege krieg. 
widerſpricht es durchaus, einen beſonderen Feſtungskrieg zu führen, d. h. den Krieg 
im Ringen um eine oder mehrere Feſtungen zum Abſchluß zu bringen, wie es zur 
Zeit der Kriege Ludwigs XIV. üblich war. Auch der Kampf um Sewaſtopol war 
eben nur ein Kampf, in dem Feſtungsbeſatzung und Feldarmee zuſammenwirkten, um 
die Feſtung zu halten. Der Krieg war mit dem Falle der Feſtung noch keineswegs 
entſchieden. Unſere Anleitung nimmt dieſen Gedanken auf. Was fie behandelt, iſt 
tatſächlich nur die Einleitung, Durchführung und Entſcheidung eines einzelnen Kampfes, 
d. h. einer Kriegshandlung im großen Kriege der Zukunft. Was die Feſtung hierbei 
nützen kann, erläutert die Anleitung mit den kurzen Sätzen: *) „Die Feſtungen im 
eigenen Beſitz dienen den Operationen des Heeres, ſchränken dagegen die Bewegungs- 
freiheit des Feindes ein und bieten der Führung Gelegenheit, hierdurch verurſachte 
ungünſtige Lagen des Gegners auszunutzen“. Der große Krieg aber geht auf die völlige 
Vernichtung der Machtmittel des Gegners, in erſter Linie auf die Vernichtung des 
feindlichen Feldheeres aus. Die Feſtungen ſind hierbei nur Kriegsmittel der im eigenen 
Lande kämpfenden Partei; Truppen werden gegen ſie ausgeſchieden, „wenn ihr Einfluß 
auf die Heeresbewegungen dazu zwingt“. Je größer die Heere geworden ſind, um ſo 
größer iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß dies eintritt, denn die Kriegsſchauplätze und die 
durch ſie führenden, für die Operationen in Betracht kommenden Straßen ſind be— 
ſchränkt. Auch nach Niederzwingung des Feldheeres bleibt die Feſtung als „Stütz— 
punkt einer bis aufs äußerſte geſteigerten Landesverteidigung“ nur Kriegsmittel für 
die gegneriſche Heerführung, der Kampf um ſie iſt alſo ſelbſt dann nicht der Krieg, 
ſondern nur eine Kriegshandlung. 

Indem die Anleitung den Ausdruck „Feſtungskrieg“ vermeidet, hat ſie ferner Feldkrieg und 


ſchon rein äußerlich dem alten Meinungsſtreit die Spitze abgebrochen, ob Feldkrieg und 1 


*) K. u. F. Ziff. 4. 
) Vgl. dazu Schroeter, Die Bedeutung der Feſtungen in der großen Kriegführung und die 
dort mitgeteilten Moltkeſchen Denkſchriften zu dieſer Frage. 


Angriffsarten. 
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Kampf um Feſtungen verſchiedene Dinge ſind. Sie entſcheidet ihn mit folgenden, den 
Kern der Sache treffenden Worten: 

„Der Kampf um Feſtungen entwickelt ſich in der Regel aus den Bewegungen des 
Feldkrieges und geht allmählich in ein durch ſtärkſte Artilleriewirkung und alle Mittel 
der Technik unterſtütztes Ringen um die Werke über. Er erfordert gründlichere 
Vorbereitung und größeren Zeitaufwand, als der Kampf im freien Felde, die all— 
gemeinen Grundſätze find aber die gleichen für Feld- und Feſtungskrieg“. “) 

In der ruſſiſchen Literatur wird allerdings die wörtliche Überſetzung des Aus— 
drucks „Feſtungskrieg“ mitunter auch vermieden und durch die umſtändlichere Be— 
zeichnung „Angriff und Verteidigung von Feſtungen“ erſetzt. Die herrſchende Anſicht 
iſt dennoch, daß die Kämpfe um Feſtungen ein ganz anderes Gebiet der Taktik er— 
ſchließen, ein Gebiet, das mit dem der Taktik des Feldkrieges wenig Gemeinſames 
hat, und in dem die Entſcheidung durch den „Ingenieurangriff“ vorbereitet wird. 
Gewiß, wenn man in dieſer Weiſe den Ingenieur zur eigentlich handelnden Perſon 
ernennt, konſtruiert man ſich eine von den gewöhnlichen Formen der Taktik ſehr weit 
verſchiedene Kampfesweiſe. Unſere Anleitung ſetzt deshalb die Kampfestätigkeit des 
Pioniers neben die der Infanterie, als der den Kampf entſcheidenden Waffe, und 
verlangt, daß der Pionier begleitet und den Weg bahnt, nicht aber daß er führt. 
Jeltſchaninoff ſtellt ſich auf denſelben Boden, indem er die Worte Feſtungskrieg und 
Feſtungstaktik durch die Bezeichnung „Kampfhandlungen der Truppe vor Feſtungen“ 
erſetzt und die Kämpfe vor Feſtungen nach den allgemein gültigen taktiſchen 
Lehren ausgefochten wiſſen will, die nur den beſonderen Verhältniſſen der 
Feſtungen angepaßt werden müſſen. 

Die Anleitung berückſichtigt vorwiegend die Verhältniſſe großer Feſtungen, 
enthält aber auch die nötigen Geſichtspunkte für den Kampf um kleinere Plätze und 
erörtert beſonders das Angriffsverfahren gegen einzelne Sperrforts und Sperrfort— 
linien.“ “) Sie ſtellt auf Grund der Kriegserfahrungen die Belagerung als die 
gegen große Feſtungen in der Regel notwendige Form der Bekämpfung hin. Sie 
vermeidet unterſcheidende Merkmale anderer Formen der Bekämpfung zu geben und 
ſpricht aus, daß Einſchließung und Aushungern allein nur ausnahmsweiſe zur Über— 
gabe einer Feſtung führen werden, daß aber ſchwache Feſtungen unter Umſtänden 
durch abgekürzten Angriff mit den Mitteln des Feldheeres oder mit Teilen von Be— 
lagerungsformationen genommen werden können, ſobald nur der erforderliche Muni— 
tionsnachſchub geſichert iſt. | 

Auch in Rußland wird auf den „regelmäßigen Angriff, der in aufeinander: 


*) K. u. F. Ziff. 4. 
**) Die Angaben darüber find nicht in den Rahmen der vorliegenden Arbeit einbezogen, weil 
die ruſſiſchen Quellen dazu nichts Weſentliches beibringen. 


Die Anleitung für den Kampf um Feſtungen uſw. 141 


folgender, ſyſtematiſcher Vernichtung der aktiven und paſſiven Kampfmittel der 
Verteidigung durch das Feuer der Belagerungsartillerie und ebenſo folgerechter An: 
näherung der Infanterie von Stellung zu Stellung an die Feſtung heran beſteht“, 
der größte Wert gelegt.“) Aber man würdigt auch andere Angriffsarten, den gewalt⸗ 
ſamen Angriff nach General v. Sauer, den Überfall, die Beſchießung und die Ein— 
ſchließung. Für den gewaltſamen Angriff geben die Erfolge gegen die Feſtung 
Ismail im Jahre 1790 und Kars 1877 ja allerdings Beiſpiele, deren Gelingen die 
Pflege dieſer Angriffsart ebenſo zu rechtfertigen ſcheint, wie die Ereigniſſe in 
Sewaſtopol und Port Arthur der Verteidigung Erfolge verſprechen, ſelbſt wenn die 
verteidigte Feſtung unfertig iſt. Es fehlte nun bisher der ruſſiſchen Armee die 
erſt jetzt erfüllte Bedingung für das Gelingen gewaltſamer Angriffe, nämlich die 
organiſche Eingliederung ſchwerer Artillerie in das Feldheer. Aber es iſt wohl kaum 
nötig, den abgekürzten Angriff in beſondere Formen zu gießen, wenn wie in der 
Anleitung genügend Spielraum zur Beſchleunigung des Angriffs gelaſſen, dem Ober— 
befehlshaber völlige Freiheit für ſeine Handlungen gegeben und der Gedanke, vor— 
wärts zu dringen und den Angriff nicht zu verſchleppen, als leitender Geſichtspunkt 
der Belagerung zum Ausdruck gebracht worden ift. 

Die neue Anleitung baut ihre Beſtimmungen für Angriff und Verteidigung 
naturgemäß im weſentlichen auf die Annahme auf, daß die gegneriſchen Feſtungen, 
Kampfkräfte und -mittel den eigenen ähnlich und gleichwertig ſind, nimmt alſo den 
gegenwärtigen Zuſtand des Feſtungsbaues und der Bewaffnung und die augenblicklich 
geltenden taktiſchen Anſchauungen als Ausgangspunkt an. Ahnlich verfuhr auch 
Vauban, aber er gelangte, nachdem er einige der von ihm erbauten und verbeſſerten 
Feſtungen hatte ſelbſt angreifen und ihre Verteidigung erleben müſſen, zu Syſtemen, 
von denen eines das andere bekämpfen und überwinden ſollte. Dieſe ſeine Weiſe 
wurde ſpäter von ſeinen Nachfolgern dahin mißverſtanden, daß das Syſtem zum Er— 
folge leitet, nicht die Taktik, die neue Erſcheinungen ins Gefecht führt. Man hat den 
Manen des Altmeiſters das größte Unrecht getan, indem man verknöcherte, von 
Stellungen zu Stellungen (Parallelen zu Parallelen) nach einem Schema ſich vor— 
wälzende Angriffsverfahren noch nach zwei Jahrhunderten mit ſeinem Namen zu 
decken und darauf die Grundſätze für die Verteidigung aufzubauen verſuchte. 

Unſere Anleitung iſt fern davon, in ſolch einem verknöcherten Angriffs- und 
Verteidigungsverfahren zu erſtarren. Sie gewährt den nötigen Spielraum, um die 
Kampfhandlungen vor Feſtungen anderen oder auch in Zukunft veränderten Verhält— 
niſſen anpaſſen zu können. Das ſpricht ſich aus in der ſorgfältigen Vermeidung 
aller irgendwie bindenden Zahlen für den Ausbau der Stellungen des Verteidigers, 
für Breitenausdehnung und Tiefengliederung, für Abſtände und Entfernungen von den 


*) Klokatſcheff, Leitfaden; ſ. Fußnote *) zu S. 136. 
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anzugreifenden Werken beim Angreiſer. Sie gibt taktiſche Grundſätze und läßt 
als ihren vornehmſten erkennen, daß alle Entſchlüſſe lediglich auf Grund der eigenen 
Lage und der Verhältniſſe beim Feinde zu faſſen ſind. Unmöglich kann dagegen 
das in ſtreng geſchiedene Kampfabſchnitte gegliederte ruſſiſche Angriſfsverfahren, das 
gern durch ein Schemabild erläutert wird, die gleiche Freiheit in den Kampf— 
handlungen verbürgen. Sind bei uns die während der Durchführung des Angriffs 
voreinander geſchobenen Stellungen mehr ein notwendiges Übel, jo erſcheinen fie 
hier als die ſchrittweiſe immer weiter nach vorn geſteckten Ziele eines methodiſch 
vorgehenden Angreifers. 

Die Anleitung trägt einheitlich den durch die letzten Kriegserfahrungen, Angriffs- 
übungen und wiſſenſchaftlichen Erörterungen fortgebildeten Anſchauungen über die 
Taktik und Technik der Kampfesführung Rechnung. Sie betont z. B. die Notwendigkeit 
der mit unſeren ſonſtigen Anſichten anſcheinend in Widerſpruch ſtehenden Verteidigung 
vorgeſchobener Stellungen, ſie geſtattet die Heranziehung einzelner Batterien, ſelbſt 
einzelner Geſchütze der Feldartillerie zu den Vorpoſten, und ſie denkt nicht daran, 
daß dem Vortragen des Infanterieangriffs die Niederkämpfung der Artillerie vorher- 
gehen müßte. Ob völlige Niederkämpfung überhaupt beim Kampfe um Feſtungen 
möglich iſt, ſteht noch dahin, weil man nicht mit Sicherheit darauf rechnen kann, 
vollkommen verdeckt ſtehende Artillerie niederzuzwingen, und weil der Panzerſchutz das 
Ausharren ermöglicht, wo die verdeckten Stellungen fehlen. Da die verdeckt ſtehende 
Artillerie ſelber der Beobachter dringend bedarf, ſo wird die Bekämpfung der im 
Luftſchiff, reis und Feſſelballon und in den vorderſten Infanterielinien befind- 
lichen Beobachter eine hochwichtige Aufgabe der Artillerie. Hierfür bietet das in 
regelmäßige Formen gebrachte Verfahren der ruſſiſchen Kampfesweiſe bei Feſtungen 
noch nicht recht Raum, wie auch der Panzer noch nicht zu den die Kampfes— 
weiſe der Verteidigung weſentlich beeinfluſſenden Mitteln der Feſtung gerechnet 
werden kann. f 

In anderer Beziehung iſt die ruſſiſche Heeresverwaltung bemüht, die neuen 
Kampfmittel, Beleuchtungs-, Verkehrs- und Zerſtörungsmittel, auf deren ausgiebige 
Benutzung die Ereigniſſe vor Port Arthur hingewieſen haben, für den Kampf um 
Feſtungen heranzuziehen. Die Ingenieuroffiziere nutzen ſie aus und bilden ſie weiter, 
die Militärliteratur iſt ehrlich beſtrebt, die ihnen nach den Kriegserfahrungen zu— 
kommenden Plätze anzuweiſen, jo daß unſere Anleitung hierin nur das Verdienſt 
voraus hat, zweckmäßige Regeln für umſichtige Verwendung dieſer Kampfmittel auf— 
geftellt zu haben. Die große Bedeutung der Scheinwerfer für die Feſtungskämpfe 
ergibt ſich daraus, daß gerade die offenfivften Kampfhandlungen um Feſtungswerke 
in die Nacht verlegt werden; und da die Angriffsunternehmungen der Japaner faſt 
durchweg geſcheitert ſind, wenn leiſtungsfähige Scheinwerfer ſie entdeckten, ſo wird in 
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allen neueren ruſſiſchen Vorſchlägen für Forts mindeſtens ein großer Scheinwerfer in 
gedecktem Stande auf den Wällen des Werks und für jede Grabenlinie ein kleiner 
Scheinwerfer in den Grabenſtreichen verlangt. Unſere Anleitung ſpricht neben den 
großen Scheinwerſern, für deren Ingangſetzung die Kraftmaſchinen der Werke den 
Strom liefern können, wenn ſie nicht über eigene Motoren und Dynamomaſchinen 
verfügen, vom Feldſcheinwerfergerät und von nn Scheinwerfern in den 
vorderſten Kampflinien. 

Daß die Eroberung der Luft weitgehende Ves der el im Kampfe um 
Feſtungen anbahnen wird, war bereits eingangs angedeutet worden. Vorläufig 
begnügt ſich indeſſen die deutſche Anleitung damit, die Aufgaben der Luftfahrzeuge bei 
der Erkundung und Beobachtung feſtzuſtellen. Die für die Nachrichtenlinien durch 
ſchematiſche Bilder gegebene Ordnung gliedert alle Mittel der Beförderung auf 


elektriſchem und optiſchem Wege ſowie mit Kraftwagen und Rädern in den Befehls- 


mechanismus ein und läßt die älteren Mittel, wie Brieftauben und Flaſchenpoſten, in 
ihrer Bedeutung zurücktreten. 

Vorſchriften über die Verwendung der Zerſtörungsmittel überläßt die Anleitung 
wie überhaupt alle Beſtimmungen über techniſche Ausführungen und wie alle Einzel— 
anordnungen auf den Gebieten der verſchiedenen Waffengattungen den bereits be— 
ſtehenden und noch zu erlaſſenden Sonderanleitungen, Vorſchriften und Reglements; 
ſie beſchränkt ſich auf die nötigen Anhaltspunkte für die Rolle, die den Einzelhandlungen 
im Rahmen des Ganzen zukommt. 

Überhaupt iſt die Anleitung kein Lehrbuch, ſondern eine für die Führer ge— 
ſchriebene Vorſchrift, die nur für den Offizier lückenlos und verſtändlich iſt, der zu 
denken gelernt hat. Sie bedarf für viele der Auslegung und der belehrenden Er— 
gänzung durch Einzelheiten, die aber im Text vermieden ſind, um das in großen 
Zügen gezeichnete Bild der Kampfhandlungen nicht zu verwirren und die Ent— 
ſchließungen nicht zu beeinfluſſen. Denn das iſt ihr weiterer Vorzug, daß ſie den 
unſerem Heerweſen ſo oft und gerade von ruſſiſcher Seite nachgerühmten, in allen 
Vorſchriften einſichtig gepflegten Grundſatze der Förderung der Verantwortungs— 
freudigkeit bei den Offizieren aller Grade und der Selbſtändigkeit und Selbſttätigkeit 
aller Unterführer in tief durchdachter Weiſe Rechnung trägt. 


Die Feſtung und ihre Beſtückung. 

Auf eine vergleichende Betrachtung der Landesverteidigungsſyſteme einzugehen, 
muß im Rahmen der vorliegenden Arbeit unterbleiben. Doch iſt dies um ſo weniger 
von Belang, als die Anleitung darüber nur einige Geſichtspunkte in kürzeſter Faſſung 
bringt, auf ruſſiſcher Seite aber bekanntlich weſentliche Anderungen angekündigt ſind. 
Ferner dürfte es genügen, Angaben über die bei uns geltenden Grundſätze des 


Grundzug 
der 
Anleitung. 


Ruſſiſche Ans 
ſichten über 
Forts. 
Feſtungsbau. 


144 Die Anleitung für den Kampf um Feſtungen uſw. 


Feſtungsbaues nur ſoweit heranzuziehen, als es für die Würdigung der ruſſiſchen 
Anlagen nötig ift.*) 

Die einzelne Feſtung als Kampfmittel hat ſich auf deutſcher und ruſſiſcher Seite 
von gleichen Geſichtspunkten aus entwickelt. Nur hat man ſich in Rußland lange Zeit 
nicht entſchließen können, die Forts von ihrer Aufgabe als Aufſtellung für Kampfgeſchütze 
zu entbinden: noch in Port Arthur ſind ſchwere Geſchütze in Forts verwendet worden. 
In der erwähnten Diskuſſion kam ein Mitkämpfer von Port Arthur, der Artillerie— 
oberſt Gobiato, mit dem Vorſchlage, die Aufſtellung von ſchweren Kampfgeſchützen in 
allen Forts vorzubereiten, um aus ihnen, wenn ſie nicht angegriffen werden, ſoweit 
als möglich gegen die Flanken des Angriffs zu wirken. Seit der Einführung der 
Briſanzmunition gehen die durch die beiden Staaten vertretenen Richtungen im 
Feſtungsbau immer weiter auseinander. Zwar die Mittel zur Aufhebung der Wirkung 


»der Briſanzmunition find im einzelnen ähnlich, den Schritt zur grundſätzlichen 


Verlegung aller Artillerie aus den Forts in Anſchluß- und Zwiſchenbatterien 
aber haben die ruſſiſchen Militäringenieure uns zunächſt nicht nachgetan. Um ſo mehr 
wären beſondere Maßnahmen, wie Panzerung, zum Schutze wenigſtens der Kampfgeſchütze 
am Platze geweſen, aber auch dieſen Schritt, die Einführung der Panzerartillerie in 
die Landbefeſtigung, haben ſie, wohl unter dem Einfluß des Generalleutnants Wjelitſchko, 
gefliſſentlich vermieden. Ob dafür wirklich überzeugte gegenteilige Anſchauungen oder 
Erſparnisrückſichten oder die Rückſtändigkeit der ruſſiſchen Eiſeninduſtrie oder alles 
zuſammen die Urſache geweſen iſt, iſt ſchließlich gleichgültig. Wunderbar iſt nur, daß 
die Artillerie die Einführung des Panzers nicht gebieteriſch gefordert hat, und daß noch 
jetzt Vertreter des die Panzer ablehnenden Standpunktes bei dieſer Waffe“ “) vor- 
handen ſind. Es hat unter den Ingenieuroffizieren keineswegs an einſichtigen Offi— 
zieren gefehlt, die die Einführung des Panzers befürworteten; dem Oberſt Goljenkin 
iſt eine ſehr wertvolle, jetzt in Buchform erſchienene Schrift über den heutigen Stand 
der Banzerfrage***) zu verdanken, und der bereits erwähnte Oberſtleutnant v. Schwarz 
hat unter dem Eindruck ſeiner Erfahrungen in Port Arthur gepanzerte Beobachtungs— 
ſtände, Maſchinengewehrſtände und betonierte Galerien mit rückwärts abſchließenden 
an auf den Flanken der Forts verfochten. Vielleicht als eine Folge der Dis: 


*) Zur Orientierung kommen in Betracht für die deutſche Befeſtigung: 

1. der Leitfaden für den Unterricht in der Befeſtigungslehre auf den Kriegsſchulen, 
2. Stavenhagen, Ständige Befeſtigung, 
3. Schroeter, Die Feſtung in der heutigen Kriegführung, 
4. Wiederholungsbuch der Befeſtigungslehre; 

für die ruſſiſche Befeſtigung: 
Mitteilungen des Ingenieur-Komitees, Heft 35, und die auf S. 136 angeführten ruſſiſchen 

Arbeiten. 
*) W. Laiming, ſ. S. 137. 
1) Ingenieur-Journal 9,09 bis 510. 
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kuſſion im vergangenen Frühjahr, vielleicht auch als Frucht der einſichtigen Bemühungen 
kriegserfahrener Offiziere ſcheint die Einführung des Panzers jetzt beſchloſſene Sache,“) 
wenn es auch noch geraume Zeit währen wird, bis volle Einigung über die Formen 
erzielt und die Staatsfabriken auf den Betrieb eingeſpielt find, alſo die Panzer ge— 
liefert werden können. 

Auch nach Port Arthur hat man in Rußland Sturmabwehrgeſchütze in den Forts 
beibehalten, und es kann nicht geleugnet werden, daß kleinkalibrige Schnellfeuergeſchütze 
im Infanteriewerk ein für den Nahkampf höchſt erwünſchtes Kampfmittel ſind. Die 
Unmöglichkeit aber, fie auf dem offenen Walle zu halten, verlangt die Anordnung von 
feſten Ständen und Rampen und von geeigneten Unterziehräumen in der Nähe ihrer 
Aufſtellungspunkte, wenn man nicht Verſchwindlafetten oder hebbare Panzertürme für ſie 
vorzieyht. Dies wird auch von ruſſiſcher Seite lebhaft befürwortet, wahrſcheinlich in 
Erinnerung an die Verwüſtungen, die die japaniſchen 28 em-Geſchoſſe auf den Geſchütz⸗ 
bänken und Rampen der Forts von Port Arthur verurſacht haben. 

Die Bilder“) der meiſt für nur eine Kompagnie Infanterie, wie bei uns. 
außerdem jedoch für zahlreiche Artilleriemannſchaften und Sappeure beſtimmten 
ruſſiſchen Forts deuten ähnliche Einrichtungen an, wie in unſeren ſturmfreien 
Infanteriewerken: bombenſichere Kaſernen, Hohlgangsverbindungen, Schutzhohlräume 
auf dem Walle, letztere jedoch in Geſtalt eines die ganze Feuerlinie auf Front und 
Flanken begleitenden Hohlganges mit Erweiterungen für die Sturmabwehrgeſchütze 
und zahlreichen Ausgängen nach dem Walle, äußere Grabenſtreichen und Nebenhinder— 
niſſe. Einzelne Ingenieuroffiziere halten ſteile innere Grabenwände aus Beton in 
mäßiger Höhe für vorteilhaft. Grundſätzlich ſollen Minenvorhäuſer und im Frieden 
ausgebaute Minenſyſteme angelegt werden. Zur Vereinfachung der Grabenbeſtreichung 
und Minenverteidigung wird vielfach bei trapezförmiger Grundrißform des Walles 
ein dreieckiger Grabengrundriß mit einer Grabenſtreiche in der Spitze und einer 
Kehlgrabenſtreiche befürwortet. Für die Verteidigung des Walles werden außer 
den Geſchützſtänden für die Sturmabwehrgeſchütze Betonbruſtwehren und Stahl— 
ſchilde, ferner faſt durchweg geſicherte Beobachtung als nötig angeſehen. Eine Art 
Rückenwehr feindwärts des Kehlwalles ſoll die Verteidigung des Fortinnern, ein Hohl: 
gang gedeckte Verbindung des Werkes mit dem rückwärtigen Gelände ermöglichen. 
Elektriſche Beleuchtung wird neben den notwendigen Wohnlichkeitseinrichtungen — an 


*) Jakowleff, Leitfaden der ſtändigen Befeſtigung, Seite 48: „Die Einführung der Panzer ift 
gegenwärtig auch bei uns ins Auge gefaßt.“ 

Generalleutnant Wielitſchko, der im Ingenieur-Journal 6, 7/1910 in einem Aufſatz: „Die Be: 
wertung der Panzerkuppeln durch belgiſche Offiziere“ ſeinen ablehnenden Standpunkt als verlorene 
Poſition im Rückzugsgefecht verteidigt, ſagt ebenda: „Es beſteht volle Wahrſcheinlichkeit, daß wir in 
nicht ferner Zukunft Panzerfuppeln auch in unſeren Feſtungen ſehen werden.“ 

*) Z. B. im Leitfaden der ftändigen Befeſtigung von Jakowleff und in Buinizkis Vorſchlägen. 
Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 1. Heft. 10 
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denen es in Port Arthur ſehr gefehlt hat —, Scheinwerferbeleuchtung in das Vorfeld 
und in den Gräben verlangt. Wir dürfen alſo wohl annehmen, daß das zukünftige 
ruſſiſche Fort anders als die Werke von Port Arthur, mindeſtens den gleichen Gefechts⸗ 
wert beſitzen wird, wie unſere ſturmfreien Infanteriewerke. 

Die prinzipielle Frage der Verteidigung der Zwiſchenfelder wird in An- 
erkennung der tätigen Unterſtützung der angegriffenen Forts von Port Arthur durch 
die Nachbarwerke in Verbindung mit Einrichtungen der Forts, den Zwiſchenraum— 
ſtreichen in ihrer Kehle, zu löſen geſucht. Wjelitſchko nimmt die Deckung der beweg— 
lichen Artillerie in den Zwiſchenfeldern vorn und in den Flanken durch Infanterie und 
flankierendes Feuer aus Zwiſchenraumſtreichen ſogar als altes Verdienſt der ruſſiſchen 
Schule des Feſtungsbaues in Anſpruch.“) Allgemein vertreten iſt in ihr jedenfalls 
die Anforderung kräftiger Beſtreichung des Geländes vor, teilweiſe auch rückwärts 
der Infanterieſtellungen und Nachbarforts aus Zwiſchenraumſteichen oder -halbſtreichen 
zu zwei bis vier Geſchützen nach jeder Seite. Wenn unſere Anleitung ebenfalls 
der Zwiſchenraumſtreichen bei der Verteidigung gedenkt, ſo iſt damit noch nicht 
geſagt, daß ſie überall angeordnet werden ſollen. Zum Typus eines neuen ruſſiſchen 
Forts gehören dieſe Streichen jedoch jo grundſätzlich, daß ſich einer der Generalſtabs— 
offiziere bei der erwähnten Diskuſſion in der Ingenieur⸗Akademie zu der Äußerung 
verfteigen konnte, daß die Forts ihm nur der Zwiſchenraumſtreichen halber da zu 
ſein ſchienen. 

Im Zbwiſchenfelde ſelbſt werden jetzt in verdeckter Aufſtellung erbaute, nötigenfalls 
gut maskierte ſtändige Batterien, nach neueſten Anforderungen mit gepanzerten Ge— 
ſchützen, ferner nach Erkennen der Angriffsfront behelfsmäßig eingebaute Batterien 
einige 100 m rückwärts der Fortlinie, bombenſicher betonierte Kaſernen für Artillerie 
und ebenſolche Munitionsräume, vor den Batterien Infanterieſtellungen und bomben= 
ſichere Kaſernen verlangt. Stimmen dieſe letzteren Anforderungen mit unſeren An— 
ſichten über den Ausbau der Zwiſchenfelder und über die Art und Form der hier 
anzulegenden ſtändigen Bauwerke überein, ſo gehen einzelne Vertreter unſerer Nachbarn 
mit der Forderung erheblich weiter, daß die Infanterielinien bereits im Frieden 
als Verbindungsglacis mit breiten Offenſivlücken und mit frontal und flankierend zu 
beſtreichenden Hinderniſſen hergeſtellt werden.““) Oberſtleutnant v. Schwarz ver— 
langt für ſeine den Zwiſchenraum zwiſchen den Forts faſt völlig ſchließenden Ver— 
bindungsglacis ſogar einen ziemlich hohen Grad fortifikatoriſcher Stärke, wobei er 
die Bedeutung der hinter einem Teile der Forts von Port Arthur entlangführenden 
chineſiſchen Mauer, eines verteidigungsfähigen Lehmwalls, für die Feſthaltung der 
Zwiſchenfelder der angegriffenen Forts im Auge hat. 


*) In dem in Fußnote *) zu S. 145 erwähnten Artikel. 
**) Jakowleff, Leitfaden der ſtändigen Befeſtigung. 


* 
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Hinſichtlich der Bauart und der techniſchen Einzelheiten, z. B. der Verwendung von Bauart. 
Nebenhinderniſſen, herrſchen keine weſentlichen Unterſchiede im Feſtungsbau beider 
Staaten. Auch in Rußland wird in bewußter Stellungnahme gegen die ungenügende 
Stärke der Bauten in Port Arthur für alle Hohlräume ſtändiger Werke Bomben— 
ſicherheit verlangt, und der Eiſenbeton empfohlen, dem in Oberſt Shitkewitſch ein 
bauerfahrener Befürworter von europäiſchem Rufe erſtanden iſt. Das Verkehrsweſen 
in den Feſtungen erfreut ſich gebührender Aufmerkſamkeit und wird ſich in einer 
„mobiliſierten“ Feſtung“) in ähnlicher Weiſe geſtalten wie in unſeren Feſtungen bei 
der Armierung. Neuerdings werden Laſtkraftwagen gefordert und wahrſcheinlich auch 
beſchafft, da der Automobilismus in Rußland noch nicht weit genug entwickelt iſt, um 
auf Heranziehung einer ausreichenden Zahl von Fahrzeugen in Privatbeſitz rechnen 
zu können. Der Vorſprung, den wir in der Ausnutzung der Mittel der Verkehrs— 
technik, z. B. auch in der Beherrſchung der Luft noch haben, wird durch die ziel— 
bewußten Bemühungen auf ruſſiſcher Seite wohl eingeholt werden können. 

Unſere armierten großen Feſtungen zeigen nach der Anleitung im allgemeinen Der Armie— 
eine der Linie der vorderſten ſtändigen Werke folgende Hauptſtellung und vor- rungsausbau 
geſchobene Stellungen da, wo ſie aus der Hauptſtellung kräftig unterſtützt werden 5 
können. Aufnahmeſtellungen rückwärts find erſt vorzubereiten, ſobald Kräfte ver- ö 
fügbar ſind. 

In der Hauptſtellung, für deren Lage vor dem Kern keine Entfernung feſt— 
geſetzt iſt, bilden die ſtändigen ſturmfreien Infanteriewerke oder Panzergruppen die 
feſten Stützpunkte für die im Zwiſchengelände verwendeten Truppen. Hier ſollen 
Infanterie und Artillerie Stellungen erhalten, die den Kampfbedingungen beider 
Waffengattungen möglichſt gut entſprechen. Alle Steilfeuerbatterien und alle die 
Kanonenbatterien, bei denen die Beſtreichung des näheren Vorgeländes nicht in Frage 
kommt, bedürfen verdeckter Aufſtellung. Einzelne Kanonenbatterien brauchen jedoch 
Überſicht bei möglichſter Deckung, um raſch wechſelnde Ziele ſchnell auffaſſen zu können; 
andere Batterien wieder können anfänglich über die Hauptſtellung vorgeſchoben werden, 
um in das weiteſte Vorfeld zu wirken. Gute und zuverläſſige Beobachtung von ge— 
trennten und möglichſt unauffälligen Beobachtungsſtellen aus iſt Hauptbedingung für 
erfolgreiche Verwendung der Artillerie. Unter dem feindlichen Feuer iſt ſchließlich 
die Beobachtung auf die gepanzerten Beobachtungsſtände in den Werken beſchränkt. 

Die Infanterieſtellungen werden weit genug vor der Artillerie in Gruppen angelegt, 
die ſich gegenſeitig unterſtützen. Um das Vor- und Zwiſchengelände mit Gewehr— 
und Maſchinengewehrfeuer beherrſchen zu können, bedürfen ſie guten Schußfeldes. 
Ausnahmsweiſe können hinter den Lücken der Gruppen ergänzende Anlagen vorgeſehen 
werden. Ständige Infanterie-Untertreteräume ſind für die Kompagnien vorderſter 


*) Die Armierung wird als „Mobiliſierung“ bezeichnet. 
10* 


Die mobili- 
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Linie zur Benutzung nach Räumung des Vorgeländes vorhanden. Ebenſo finden ſich 
bombenſichere Artillerie-Untertreteräume und Munitionsdepots, die im weiteren Ver⸗ 
laufe des Kampfes zum Teil für die Infanterie verfügbar werden. Dennoch bedarf 
die Hauptſtellung noch zahlreicher in behelfs- und ſelbſt feldmäßiger Bauart her⸗ 
geſtellter Eindeckungen für Truppen und Munition. 

Die vorgeſchobenen Stellungen ſind nach denſelben Grundſätzen wie die 
Hauptſtellungen befeſtigt; ſie entbehren aber in der Regel der ſtändigen Bauten. 
Gelände, Feuerwirkung und von den Reſerven der Feſtung zu erwartende Unter: 
ſtützung ſind maßgebend für die Anlage und Art der Stellungen. 

Für die rückwärtigen Linien bilden hier und da ältere Werke die gegebenen 
Stützpunkte. Kernbefeſtigungen ſind nicht überall vorhanden. 

In der ruſſiſchen Feſtung wird an der Kernbefeſtigung feſtgehalten. Rückwärtige 


ſterte ruſſiſche Stellungen werden im allgemeinen erſt nach Erkennung der Angriffsfront ausgebaut. 


Feſtung und 
ihre Be⸗ 
ſtückung. 


Im Vergleich mit dem vorſtehend entworfenen Bilde der Hauptſtellung einer 
deutſchen Feſtung fällt zunächſt auf, daß die mobiliſierte ruſſiſche Feſtung keine vor— 
geſchobenen Stellungen aufweiſt, während man ſich bei der Verteidigung von 
Feldſtellungen, wie zur Zeit des letzten Krieges ſo auch jetzt noch in vorgeſchobenen 
Stellungen nicht genug tun kann. Hier ſetzen die Generalſtabsoffiziere zunächſt 
mit ihrer Kritik ein. Sie“) verlangen, daß die Mittel der Verteidigung nicht 
bloß in der Hauptſtellung verwendet, ſondern daß die Feſtungen für aktivere Ver— 
teidigung des Vorgeländes eingerichtet werden, während nach ihrer Anſicht die In— 
genieuroffiziere unter dem Begriffe aktiver Verteidigung nur die unmittelbare Abwehr 
des gegneriſchen Nahangriffs durch aktives Entgegengehen aus der Hauptſtellung heraus 
verſtänden und die Beweglichkeit der Mittel des Verteidigers nur innerhalb des 
engen Bannkreiſes des Fortgürtels und rückwärts bis zur Stadtbefeſtigung auszunutzen 
bemüht wären. Swijetſchin vermißt vor allen Dingen die Panzergruppen, die ihm 
zerlegte Forts darſtellen. 

In der Hauptſtellung der ruſſiſchen Feſtung iſt allerdings das Streben zu er— 
kennen, alle Kampfmittel unter Wahrung des taktiſchen Zuſammenwirkens zu mehr 
linearem Abſchluß der Zwiſchenfelder zwiſchen den im allgemeinen 3 bis 4 km von: 
einander entfernten Forts zu verwenden. Auch ſcheint der Aufbau der Hauptſtellung 
aus annähernd gleichen Elementen, bei deren Verwendung dem Gelände mehr oder 
weniger Gewalt angetan werden muß, namentlich wenn die Entfernung der Stellung 
von dem Kern der Feſtung an eine Durchſchnittszahl (etwa 6 bis 7 km) gebunden iſt, 
der Führung der Verteidigung nicht ſo viel Freiheit für die Betonung des offenſiven 
Gedankens zu geben, wie der dem heutigen deutſchen Feſtungsbau gewährte Spielraum 
in der Wahl der Formen zwiſchen Panzergruppen und behelfsmäßig zu erbauenden 


*) Vor allen Jeltſchaninoff und Swjetſchin. 
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Stützpunkten in ungebundener Entfernung von der Hauptſtellung. Indeſſen darf man 
nicht vergeſſen, daß die bisherige Rückſtändigkeit der ruſſiſchen Artillerie mit ihren 
geringen Schußweiten und ihrer ebenſo geringen Beweglichkeit dem Feſtungsbau 
gewiſſe Feſſeln angelegt hat. Das Prinzip, veraltete Geſchütze in den Feſtungen auf— 
zubrauchen, äußert ſich eben vor allen Dingen in der mangelnden Unterſtützung der 
im Vorfelde kämpfenden Truppen aus der Hauptſtellung heraus und in der Unfähig— 
keit, ſich dem umfaſſenden Angriff in einer vorgeſchobenen Stellung ſo ſchnell zu ent— 
ziehen, wie es etwa unſere beſpannten 10 em⸗Kanonen und ſchweren Feldhaubitzen 
vermögen. 

Die bunte Muſterkarte von teilweiſe wenig brauchbaren Geſchützen aller Art in 
Port Arthur, wo das beſte Material gerade gut genug geweſen wäre, erklärt die 
Hilfloſigkeit der ruſſiſchen Küſten- und Feſtungsverteidigung und die ſchnelle Preis— 
gebung der Kintſchouſtellung. Sie war wohl auch ein Grund zum Verzicht auf 
weitere Vorfeldverteidigung nach Räumung der Wolfsberge. 


Klokatſcheff gibt die in einer Feſtung verwendeten Geſchütze in folgender, die 
Führung des Kampfes andeutenden Einteilung an: 


„ —— 
92 Verwendung | Kanonen | Haubitzen Morſer 
8 


1. | Forts: | 
leichte Feldgeſchütze, — 
Sturmabwehrgeſchütze | au ( mm) Kanonen 
57 mm:Schnellf.: 


! 

| 

Flankierungsgeſchütze 2 mm⸗ : j | 
| 


Maſchinengewehre 
Geſchütze der Zwiſchen- leichte Feld- und Schnellf.: 


raumſtreichen Kanonen 
2. | Zwiſchenbatterien: 
je Lbis 2 zu 4 bis 42 Linien- (10, e — leichte 8zöllige 
8 Geſch. in jedem 6zöllige (15 em) (21cm) Mörſer 
Zwiſchenfelde 8zöllige (21 em) 8zoͤllige 216m) 
Feſt.⸗Mörſer 


3. ] Kernfeſtung: En | 
Sturmabwehrgeſchütze . © | 
Flankierungsgeſchuͤtze } wie in den Forts | 
Geſchütze zur Beſtrei- 42 Linien: (10,5em) Kanonen Ä 

chung des Borgelän: | 63Öllige (15 cm) s | 
des und der Zwiſchen⸗ | 
felder der Forts 


4. Artilleriereſerven der 


Abſchnitte: 
en (76 mm) 6 zöllige (15 em) Feldmörſer ei 
. Schnellf.⸗Kanonen 
Feldgeſchütze leichte Feld⸗ | 
ſchwere Feld- = 


Feſtungsgeſchütze 42 Linien- (10,5 em) ne ie = i We 


| 


Oberbefehl in 


der Feſtung. 


Stäbe. 
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Lſde. 8 | 5 15 
Nr. erwendung Kanonen Haubitzen örſer 
| 
5. Artillerie⸗Hauptreſerve: | 10,5 cm: Kanonen 6zöllige (15 em) Haubitzen leichte 8zöllige 


42 Linien: (10, em) (21cm) Mörſer 
6zöllige (15 em) s | 


6. | Materialrejerve: | 5 bis 10 v. H. der geſamten Beſtückung. 


Zuſammen 900 bis 1200 Kampfgeſchütze, 
200 = 300 Sturmabwehr⸗ und Flankierungsgeſchütze für eine normale 

Feſtung zu 12 Forts. 

Gegenüber dieſer vielfachen Gliederung der Geſchützausſtattung der Feſtung 
unterſcheidet die deutſche Anleitung nur zwiſchen Geſchützen der erſten Artillerie— 
aufſtellung (Flankierungsgeſchützen in Grabenſtreichen und ſonſtigen Flankierungs— 
anlagen, etwaigen gepanzerten Geſchützen in Werken und gepanzerten und offenen 
Batterien in den Zwiſchenfeldern) und Geſchützen der Fußartilleriereſerve. Der 
Bedeutung der Zahl in der Geſchützausſtattung wird ſich natürlich niemand ver— 
ſchließen. Panzerſchutz und anderſeits Beweglichkeit und Güte des Geſchützmaterials 
vermögen indeſſen anſcheinende Mängel der Zahl wohl auszugleichen. 


Aampfkräfte und mittel. 


Es iſt eine alte Wahrheit, daß nicht die toten Werke den Wert einer Feſtung 
ausmachen, ſondern die Tüchtigkeit, Willenskraft und Einſicht, die Führereigenſchaften 
des Gouverneurs oder Kommandanten und der Abſchnittskommandeure, die Güte der 
Truppen und die Waffen, die ſie führen. Die paſſive Energie der ruſſiſchen Truppen, 
ihr orientaliſcher Charaktereinſchlag mit einem gewiſſen Fatalismus hat ſie immer in 
Feſtungskämpfen zu hervorragenden Leiſtungen befähigt, ſei es, daß ein Todleben oder 
Kondratjenko ſie zum Ausharren und zur Gegenwehr entflammte, oder ein Suworoff, 
Kauffmann oder Skobeleff zum wagemutigſten Draufgehen ſortriß. Glänzende Taten 
ſind geſchehen, freilich fehlt der Schatten nicht. Der Schlußakt des Dramas von 
Port Arthur hat denn auch Veranlaſſung gegeben, die Inſtruktion für die Feſtungs— 
kommandanten ſchärfer dahin zu faſſen,“) daß ſie ſtets im Auge haben ſollen, daß 
jeder Tag verlängerten Widerſtandes der Feſtung entſcheidenden Einfluß auf den Gang 
des Krieges ausüben kann. Nach der deutſchen Anleitung bleibt der Gouverneur ſtets 
für die Erhaltung ſeiner Feſtung bis zur Erſchöpfung aller verfügbaren Mittel per— 
ſönlich verantwortlich. 

Stets war die Zuſammenſetzung des Stabes des in der Feſtung Befehligenden 
von Bedeutung. In der Zuteilung von Generalſtabsoffizieren und in der Ordnung 
des Nachrichtendienſtes dürften keine weſentlichen Unterſchiede in deutſchen und ruſſiſchen 
Feſtungen beſtehen. Die Anleitung führt aber entſprechend der erhöhten Wertſchätzung 


1) Prikas 32/1909. 
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und Vervielfältigung der Mittel des militäriſchen Verkehrsdienſtes einen Verkehrsoffizier 
vom Platz ein, während ein ſolcher in der ruſſiſchen Feſtung fehlt. Von noch größerer 
Wichtigkeit iſt indeſſen die Beſchränkung der rangälteſten Offiziere der Fußartillerie 
und des Ingenieur- und Pionierkorps auf eine beratende Stellung als Generale 
dieſer Waffengattungen im Stabe des Gouverneurs. In der ruſſiſchen Feſtung 
ſind dieſe Offiziere Chefs der Artillerie- und Ingenieurverwaltung und als ſolche 
auch Kommandeure der Truppen ihrer Waffe. Eine beſondere Behörde war bisher 
der Feſtungsrat, der mit der Erklärung des Belagerungszuſtandes eingeſetzt wurde 
und unter dem Vorſitz des Kommandanten aus den ebengenannten Offizieren, dem 
Chef des Generalſtabes und der Intendanturverwaltung ſowie dem älteſten Führer 
der übrigen Truppen der Feſtung beſtand. Seine Nutzloſigkeit haben die Verhand- 
lungen des Kriegsrates von Port Arthur bewieſen, indem ſich der Generalleutnant 
Stöſſel entgegen der Vorſchrift für die Verwaltung der Feſtungen über den beſtimmungs⸗ 
mäßig auszuführenden kühnſten Beſchluß hinwegſetzte und — kapitulierte. 

Die Truppen der Feſtung ſind im Frieden nach Stärke und Zuſammenſetzung 
beſtimmt. Die hieraus ſich ergebende Kriegsbeſatzung kann durch die Oberſte Heeres- 
leitung in den auf dem Kriegsſchauplatze liegenden Feſtungen verſtärkt werden. Iſt 
mit dem Angriff auf eine Feſtung zu rechnen, ehe ihre Kriegsbeſatzung eingetroffen 
iſt, ſo beftimmt der Kommandierende General des Korpsbezirks nach der deutſchen 
Anleitung vorläufig eine Sicherheitsbeſatzung. Ahnlich, aber beſſer iſt in Rußland 
vorgeſorgt, weil jede Feſtung wenigſtens über einen Kern an Spezialtruppen, Feſtungs— 
Artillerie, Feſtungs⸗-Sappeurkompagnien, Feſtungs⸗Telegraphenabteilungen, einzelne 
Küſtenfeſtungen über Seeminenkompagnien, andere, wie die Weichſelfeſtungen, über 
Flußminenkompagnien verfügen. Wie bereits erwähnt wurde, iſt die bisherige 
Feſtungs⸗Infanterie zu der im Laufe dieſes Jahres durchgeführten, die Vergrößerung 
des Feldheeres bezweckenden Neuaufſtellung von mehreren Armeekorps verwendet 
worden. Kein Zweifel, daß beſondere Feſtungs-Infanterie der Kriegsbereitſchaft und 
Verteidigungsſtärke einer Feſtung zugute kommt, und daß bei ihrer Aufhebung der 
Nachteil der Schwächung der Feſtungsverteidigung aus tieferen Gründen bewußt in 
den Kauf genommen worden iſt. | 

Die Gliederung der Kriegsbeſatzung geſchieht nach der Truppeneinteilung 


bei uns in: | in einer ruſſiſchen Feſtung in: 
Abſchnittsbeſatzungen, Abſchnittsbeſatzungen, 
Beſatzung der Kernfeſtung, | Beſatzungen von Forts und ſelbſtändigen 
Hauptreſerve, Werken, 
Fußartilleriereſerve, | Beſatzung der Kernfeſtung, 
Pionierreſerve und Allgemeine Reſerve und zwar: 


Fußartilleriereſerve und 
Reſerve der techniſchen Truppen. 


Verkehrsformationen; | bewegliche Reſerve, 
| 


Truppen. 


Befehls⸗ 
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Hier liegt ein weſentlicher Unterſchied gegen unſere Verhältniſſe vor. Die Werk⸗ 
beſatzungen werden bei uns den Truppen des Abſchnitts oder Unterabſchnitts ent⸗ 
nommen; die Werke ſind dem Befehlshaber unterſtellt, in deſſen Unterabſchnitt ſie 
liegen, ſind alſo Kampfmittel in ſeiner Hand, wenn auch nur der Gouverneur den 
Befehl erteilen darf, ein Werk aufzugeben. Auch über vorgeſchobene Stellungen be⸗ 
fiehlt der Kommandeur des Abſchnitts, vor dem ſie liegen. Die Abſchnittsbeſatzungen 
ſelber ſetzen ſich aus allen Waffengattungen, einſchließlich Fußartillerie und Verkehrs⸗ 
truppen, zuſammen. Sie befähigen den über alle Kampfmittel ſeines Abſchnitts ver⸗ 
fügenden Abſchnittskommandeur zur völlig ſelbſtändigen Durchführung des Kampfes 
in ſeinem Abſchnitt. Der ruſſiſche Abſchnittskommandeur hat dieſe Befehlsbefugnis 
nicht ohne weiteres. Allerdings kann der Kommandant einen beſonderen Chef der an— 
gegriffenen Front ernennen, dem alle auf dieſer Front tätigen Truppen unterſtellt 
werden. General Kondratjenko“) übte dieſe Funktion tatſächlich aus — zum großen 
Segen für die Verteidigung von Port Arthur. Die Chefs der Artillerie und der 
Ingenieure leiten aber für gewöhnlich den Dienſt aller Truppen ihrer Waffe auf dem 
geſamten Umkreiſe ihrer Feſtung, ein Dienſtverhältnis, das ſehr viel guten Willen auf 
ſeiten der beteiligten nebeneinander befehligenden Offiziere und ihrer Truppen vor⸗ 
ausſetzt. 

Die kampftüchtigſten Truppen werden in die Reſerven und in die am meiſten 
bedrohten Abſchnitte eingeteilt. Einfaches Nachdenken über unſere Heeresorganiſation 
ergibt, daß zu den wichtigen, der Fußartillerie obliegenden Aufgaben vorwiegend 
Reſerve⸗ und Landwehrtruppen verwendet werden müſſen, und daß es ſchwer hält, die 
nötige Fußartilleriemannſchaft bereitzuſtellen. Deshalb ſchreibt die Anleitung vor, für 
die Panzerbatterien frühzeitig Erſatz auszubilden und der Fußartillerie an Stelle 
fehlender Mannſchaften Hilfsmannſchaften anderer Waffen zuzumeijen.**) 

Die Belagerungsarmeen weiſen in ihrer Befehlsgliederung und in ihrer Zu— 


gliederung der ſammenſetzung ähnliche Verhältniſſe, ähnliche Unterſchiede auf. Wir haben in ihren 


Belagerungs— 


armeen. 


Stäben Generale der Fußartillerie und des Ingenieur- und Pionierkorps, je einen Stab?- 
offizier der Telegraphentruppen und der Eiſenbahntruppen und einen Offizier der Luft- 
ſchiffertruppen. Während die Generale ſelbſtändige beratende Stellungen haben, ſollen 
die Offiziere der Verkehrstruppen nach den Weiſungen des Chefs des Generalſtabes 
arbeiten. Bei einer ruſſiſchen Belagerungsarmee find der Telegraphen- und Luftſchiffer⸗ 
dienſt ebenfalls dem Chef des Generalſtabes unterſtellt. Der Chef der Artillerie der 
Belagerung aber iſt nicht nur Artilleriechef der Armee, ſondern verfügt über alle 
artilleriſtiſchen Belagerungsmittel und erhält nach Bedarf Luftſchiffer-, Eiſenbahn- und 


*) Er iſt aus der Sappeurwaffe hervorgegangen. 

**) Die bisher beſtehende ruſſiſche Feſtungs-Infanterie wurde in der Bedienung von Geſchützen 
bereits im Frieden unterwieſen. Die Ausbildung von Hilfsmannſchaften für die Artillerie wird nun 
wohl auf die Armierungszeit verſchoben werden müſſen. 
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Telegraphentruppen zugewieſen. Weſentlich geringer erſcheint zunächſt der Einfluß des 


Chefs der Ingenieure der Belagerung, da die Sappeur- und Bontoniers Formationen der 
Truppenverbände bei dieſen bleiben; er verfügt nur über die beſonders herangezogenen 
Sappeure und die Belagerungsabteilungen der Ingenieurparks, allerdings leitet er 
im weiteren Verlaufe des Angriffs perſönlich die „ſpeziell techniſchen Arbeiten auf 
dem Angriffsfelde“ und zieht dazu alle techniſchen Kräfte und Mittel heran. 


Durch die gut bewaffnete ſchwere Artillerie der Armeekorps hatte die deutſche Artillerie und 


Belagerungsarmee bei der Einleitung der Belagerung gegenüber der ruſſiſchen einen 


techniſche 


ruppen der 


bedeutenden Vorteil, der ſich namentlich bei den Kämpfen im Vorfelde ausſprach. Belagerungs⸗ 


Neuerdings ſind aber die ruſſiſchen Belagerungsartillerie-Regimenter in ſchwere 
Abteilungen zu drei Batterien mit einer 15 em-Haubitze als Waffe umgewandelt 
worden, ſo daß in dieſem Punkte ein Ausgleich angebahnt iſt. Auch hinſichtlich der 
Bildung und Heranziehung der Belagerungsartillerie und der Eiſenbahnformationen 
dürften ähnliche Verhältniſſe vorliegen wie bei uns, während die Ruſſen in der Kriegs— 
bereitſchaft der Telegraphen⸗ und Luftſchiffertruppen durch die Dezentraliſation dieſer 
Truppen etwas überlegen ſein werden. | 

Unter den Belagerungsgeſchützen führt Klokatſcheff“) außer den bei der Geſchütz⸗ 
ausrüſtung der Feſtungen genannten als neuere Geſchütze 8 zöllige (21 em) Haubitzen, 
9 zöllige (23 em) und 11 zöllige (28 em) Mörſer an, in ihrer Geſamtheit eine reiche 
Auswahl. An ihrer Stelle werden in einem Aufſatze des Artillerie-Journals 9/10 über 
„künftige Belagerungs⸗Artillerie“ folgende Geſchütze als Zukunftsbewaffnung genannt: 
42 Linien⸗(10,5 em) Kanonen mit einer Schußweite von 14 km)] als ſchwere Artillerie 
6 zöllige (15 em) Haubitzen mit einer Schußweite von 8,6 des Feldheeres, 
8 zöllige (23 em) Belagerungshaubitzen mit einer Schußweite von 8,6 km 


15 cm -Kanonen mit einer Schußweite von . . . 12,9 ⸗ als Be⸗ 
11 zöllige (28 em) lagerungs⸗ 

it ei - tilferie, 
12 zöllige (30,5 a Mörſer mit einer Schußweite von .. 9.1 artilferie 


dazu noch Nahfeuer-Mörjer. 

Die Geſchütze mit ihrer Bedienung werden anſcheinend vor dem Abtransport in 
ſehr ſtarke Belagerungsartillerie-Regimenter formiert, während die deutſche Anleitung 
die Zuſammenſtellung der Regimenter in Brigaden, aber meiſt erſt vor der Feſtung, 
vorſieht, da der Bedarf der Abſchnitte an Geſchützen und Geſchützarten nur auf 
Grund der Lage beſtimmt werden kann. 

Über die Stärke der Beſatzung einer Feſtung ſtellen mehrere ruſſiſche Schrift— 
ftelfee**) genaue Berechnungen unter normalen Verhältniſſen auf. Indeſſen dürfte es 


*) Im Leitfaden für den Angriff und die Verteidigung von Feſtungen. 

*) z. B. Buinizki „Größe und Zuſammenſetzung einer Feſtungsbeſatzung“ im Wojenny Sbornik 
2—4/09. Schließlich kommen alle dieſe Berechnungen auf den alten Satz ab, daß auf den Kilometer 
der Hauptſtellung etwa ein Bataillon Infanterie zu rechnen iſt. 


armeen. 


Truppen⸗ 
ſtärken. 


Einleitung. 
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kaum lohnen, auf dieſes Gebiet zu folgen, da unſere Anleitung mit Sorgfalt jede 
Zahlenangabe vermeidet. Bei der Anlage einer Feſtung kann man ja doch nur davon 
ausgehen, welchen Wert die Heerführung dem zu befeſtigenden Punkte beimißt, ob 
eine große Feſtung oder nur eine Feſtung mit beſchränkten Aufgaben gebaut werden 
muß. Danach werden die Stellungen der Feſtung ausgewählt; ihre Beſatzungs⸗ 
ſtärke aber iſt nach den taktiſchen Verhältniſſen zu ermitteln, wobei Kompromiſſe nicht 
zu umgehen ſind. Die umgekehrte Behandlung der Frage führt dazu, das taktiſch 
Nötige zugunſten der Beſchränkung der Truppenzahl zurückzuſtellen. Wo noch dazu 
der Koſtenpunkt ins Treffen geführt wird, entſtehen ſolche verfehlte Feſtungen wie 
Port Arthur, deſſen Entſtehungsgeſchichte in dieſer Beziehung überaus lehrreich ift.*) 

Eher berechtigt iſt die Zahlentheorie für die Beſtimmung der Stärke des An: 
greifers. Die fremde Feſtung und die ungefähre Stärke ihrer Beſatzung ſind ge— 
gebene Größen, die unter Berückfichtigung des Geländes in ihrem Gefechtswert richtig 
eingeſchätzt werden müſſen. Wohin Unterſchätzung führt, ſagen die Mißerfolge und 
ſtarken Verluſte der Japaner vor Port Arthur mit genügender Deutlichkeit. Wir 
ſind uns wohl einig, daß beträchtliche Überlegenheit an Kräften und Mitteln bis zur 
mehrfachen Stärke des Verteidigers unentbehrlich für ſchnellen Erfolg iſt. 


vergleichende Schilderung des Kampfes um eine große Feſtung. 


Nach ruſſiſchen Quellen.“) 

Der Angreifer umſchließt durch vorſichtiges 
Vorgehen von mehreren Seiten unter Zuſammen— 
halten der Kräſte jeder Angriffskolonne die Feſtung 
in weitem Abſtand, ſchiebt Vortruppen, vor: 
nehmlich Kavallerie vor, die ſich bis auf 6 bis 


Nach der Anleitung für den Kampf um Feſtungen. 


Das Vorgehen des Angreifers gegen die 
Feſtung entwickelt ſich meiſt aus den Bewegungen 
des Feldheeres. Die zur Belagerungsarmee zu— 
geteilten Truppen ſind entweder ſchon in Be— 
ruͤhrung mit den Truppen der Feſtung oder 


werden durch den Oberbefehlshaber ſo in Marſch 
geſetzt, daß ſie von allen Seiten gegen die 
Feſtung herankommen und durch derart um— 
faſſenden Anmarſch dem Verteidiger unmöglich 
machen, ſich außerhalb des Wirkungsbereichs der 
Hauptſtellung lange zu halten. Durch ſchwere 
Artillerie des Feldheeres unterſtützt, kann der An— 
greifer ſich dreiſter nähern und hat Ausſicht, in 
ſchnellem Zufaſſen vorgeſchobene Stellungen zu 
gewinnen, um die ſpäter lange gekämpft werden 
müßte. Derartige Erfolge ſind nötig, um die 
Feſtung abzuſchneiden und alle für die Belage— 
rung förderlichen Anlagen in Beſitz zu nehmen, 
ehe ſie der Verteidiger zerſtören kann. Sie ſind 
außerdem für die Erkundungen höchſt erwünſcht, 


7½ km an die Fortlinie heranbewegen und die 
Verbindungen der Feſtung mit der Außenwelt 
unterbrechen. Darauf beginnt der Angreifer die 
vorgeſchobenen Abteilungen des Verteidigers zu— 
rückzudrängen und allmählich die Einſchließungs— 
linie bis auf 4½ bis 5½ km an die Forts heran: 
zuverlegen und ſorgfältig zu beſeſtigen. 

Die Erkundungstätigkeit muß ſich ſchon jetzt 
auf Einzelheiten der Feſtungsanlagen erſtrecken 
und wird (vorwiegend Ingenieur-) Offizieren über⸗ 
tragen, die entweder aus dem Ballon beobachten, 
oder ſich einzeln an die Werke heranſchleichen 
oder mit Kavallerieabteilungen in überraſchendem 
Angriff die Aufſtellungen vorgeſchobener Abtei— 
lungen durchbrechen. Auf Grund der bereits im 


*) Siehe das Generalſtabswerk über den Ruſſiſch-japaniſchen Krieg, Band VIII. 
*) Haupiſächlich Klokatſcheff, Leitfaden für den Angriff und die Verteidigung von Feſtungen, 
unter Berückſichtigung der übrigen auf S. 136 angeführten Arbeiten. 
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die dem Oberbefehlshaber die Grundlagen für 
die Entſcheidung über Art, Richtung und Aus⸗ 
dehnung des Angriffs, Abſchnitts⸗ und Truppen⸗ 
einteilung und Aufgaben der Abſchnitte, all⸗ 
gemeine Lage der Einſchließungsſtellung und der 
Artillerieſtellung, kurz für die Einleitung des 
Angriffs geben. 

Die aus den erſten Gefechten ſich ent⸗ 
wickelnde Einſchließung der Feſtung wird, ent⸗ 
ſprechend dem Eintreffen der nachfolgenden 
Truppen und Belagerungsformationen, allmählich 
vervollſtändigt und die Einſchließungsſtellung be: 
feſtigt. Die ſonſtige Tätigkeit des Angreifers 
beſchränkt ſich jetzt auf die Fortſetzung der Er: 
kundungen, auf die Vorbereitungen für die 
Durchführung der Belagerung, insbeſondere die 
Anlegung von Feld- und Förderbahnen, die 
Ausgeſtaltung des Wegenetzes und die Herſtellung 
der Nachrichtenverbindungen, auf den Aufmarſch 
der Artillerie und auf wirkſamen Schutz dieſer 
Maßnahmen. Sie muß durch Artilleriewirkung 
die Luftichiff: und Ballonerkundungen des Ber: 
teidigers verhindern und feine offenſiven Unter: 
nehmungen gegen die Einſchließung und die hinter 
ihr ſich einrichtenden Belagerungsformationen ab⸗ 
weiſen. 

Leitender Geſichtspunkt für die Vertei⸗ 
digung iſt, durch Operationen ihrer Hauptkräfte 
weit vor der Feſtung und durch Feſthalten vor⸗ 
geſchobener Stellungen den Beginn der Be— 
lagerung hinauszuſchieben, ferner die Erkundungen 
des Gegners durch ſchwächere Außenabteilungen 
zu erſchweren und ſelber frühzeitig Klarheit über 
die Kräfteverteilung des Angreifers zu gewinnen. 
Wenn ſie die Feſtſetzung des Angreifers in der 
Einſchließungsſtellung nicht mehr hat hindern 
können, dann will fie Einſicht in ſeine Maß: 
nahmen bekommen, um der zu erwartenden 
Durchführung der Belagerung an der richtigen 
Stelle mit allen verfügbaren Kräften und Mitteln 
entgegenzutreten. Bei dem Umfange der Vor— 
bereitungen des Angreifers wird ſie ſchwerlich 
lange über die Angriffs richtung im Zweifel bleiben 
und dann alles daran ſetzen, offenſiv, d. h. durch 
große Ausfälle den Angreifer zurückzuwerfen, wäh: 
rend ſie dauernd die Stellungen und das ganze 
für den Angreifer wichtige Gelände dahinter ſtark 
beſchießen läßt. Unter allen Umſtänden wird dem 


— — — — 


*) Wörtlich „ſchrittweiſer Angriff“. 


Frieden beſchafften Kenntniſſe über die Feſtung 
und ihrer Ergänzung durch die Erkundungen 
wird der Angriffsplan aufgeſtellt, der die 
Angriffsfront, annähernd die Artillerieftellungen, 
Artillerieverteilung, Materialbeſchaffung und den 
Beginn des Ingenieurangriffs beſtimmt. 

Der Befeſtigung der Einſchließungslinie 
folgt die Heranziehung der Belagerungsforma: 
tionen in der Reihenfolge Feldbahnen, Ingenieur: 
Parks und Belagerungsartillerie-Regimenter. Die 
Artillerie-Parks werden 11 bis 13 km von der 
Fortlinie entfernt, die Ingenieur⸗Parks, deren man 
für den Batteriebau bedarf, beträchtlich näher an 
ihr heran eingerichtet. Feldbahnen werden ver⸗ 
legt und alle ſonſt nötigen Vorbereitungen für 
den Aufmarſch der Artillerie getroffen. 

Verfügt man über ſchwere Artillerie des 
Feldheeres, ſo wird ſie gleichzeitig mit der Ein⸗ 
richtung der Einſchließungslinie in Stellung ge— 
bracht, um beſonders wichtige Punkte der Feſtung 
zu beſchießen, ihre Armierung zu ftören und den 
Verteidiger über die Wahl der Angriffsrichtung 
zu täuſchen (Einſchließungs batterien). 


Die Tätigkeit des Verteidigers zielt 
darauf hin, frühzeitig über die Stärke und Ab— 
ſichten des Angreifers Klarheit zu gewinnen und 
der Einſchließung entgegenzuarbeiten. Er ſchiebt 
zu dieſem Zwecke auf 8 bis höchſtens 11 km vor 
die Fortlinie Sicherungsabteilungen (bis ein Ba— 
taillon Infanterie, Kavallerie, Feldartillerie, Luft— 
ſchiffertrupps, Radfahrer und Signaltrupps) vor, 
die aber ernſtlichem Kampfe auszuweichen und 
die letzten Zerſtörungen auszuführen haben. 
Wenn die Einſchließung vollzogen iſt, muß durch 
ſtarkes Aufgebot von Vorpoſten und größte Wach— 
ſamkeit die Feſtung gegen jeden Verſuch 
gewaltſamen Angriffs geſichert werden. 
Wird erkannt, daß der Gegner ſich zum förmlichen 
Angriff“) entſchließt, ſo kommt es darauf an, 
ſeine Abſichten möglichſt bald zu erkennen und 
ſeine Vorbereitungen zu ſtören. Hierzu dienen Er— 
kundungen (vornehmlich vom Ballon und von Beob— 
achtungswarten aus), Ausfälle der Infanterie und 
fortgeſetzte Beunruhigung des Angreifers durch 
kleine Vorſtöße und durch Artilleriefeuer gegen 


* 


ae 
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Angreifer das Gelände vor der Einſchließungs⸗ 
ſtellung ſtreitig gemacht, um ihm auch den Verſuch 
zu erſchweren, möglichſt weit vorwärts für ſeine 
Artillerie Gelände zu gewinnen. Dies wird be⸗ 
ſonders wichtig, wenn es bisher gelungen war, 
die Einſchließung weit ab von der Hauptſtellung 
zu halten. 

Der Angreifer entwickelt ſeine Ar⸗ 
tillerie unter dem Schutz der Einſchließungslinie, 
wenn möglich, d. h. wenn es das bisherige Ver: 
halten des Verteidigers und das Gelände geſtattet 
haben, ſchon auf entſcheidende Entfernungen; nur 
notgedrungen und nur unter beſonderen Vorſichts— 
maßregeln läßt er ſeine des Schutzes der ſchweren 
Artillerie noch entbehrende Infanterie über die 
Einſchließungslinie hinaus in neue Stellungen 
vorgehen, ehe die Maſſe der Artillerie feuer⸗ 
bereit iſt. Die Artillerie wird möglichſt einheitlich 
entwickelt, muß aber im Verlaufe des Angriffs 
mindeſtens mit Teilen ſtaffelweiſe vorgeſchoben 
werden, um ſämtliche ihr zufallenden Aufgaben 
löſen zu können. 

Da die Verteidigungsartillerie nach Er⸗ 
kennung der Angriffsfront völlig eingeſetzt iſt und 
unter rückſichtsloſem Munitionsaufwand alle ſich 
ihr bietenden Ziele beſchießt, ſo iſt natürlich, daß 
die Angriffsartillerie bei der Feuereröffnung 
mit der Maſſe der ſchweren Batterien die 
Artillerie beſchießt. Daneben werden jedoch 
von vornherein alle Infanterieſtellungen des Ver⸗ 
teidigers mit einem Teile der ſchweren Batterien 
und mit Feldartillerie unter Feuer genommen, 
um feine Infanterie mit den ſich bei ihr be⸗ 
findenden Artilleriebeobachtern allmählich zum 
Rückzuge auf die Hauptſtellung zu zwingen. 

Mit dem Beginn des Artilleriekampfes 
ſind der Infanterie des Angreifers die Feſſeln 
gelöſt. Der Angriff führt jetzt ununterbrochen 
bis auf Sturmentfernung an die Hauptſtellung 
heran. Vorgeſchobene Stellungen, die der Feind 
noch hält, werden geſtürmt. Die Angriffsinfanterie 
verdichtet ihre Vorpoſten zu vorderſten Kampf: 
linien, aus deren Selbſttätigkeit und Drang nach 
vorwärts zwar immer weiterer Geländegewinn 
erſtrebt wird, deren Aufgabe jedoch immer mehr 
darin zu ſuchen iſt, daß fie mit Infanteriefeuer 
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Truppen, Unterkunftsorte, Parks. Die Ein⸗ 


ſchließungsbatterien werden bekämpft. 


Der zweite Zeitabſchnitt des Kampfes iſt 
der Artillerieangriff. Die Belagerungsbatterien 
werden vorwiegend als Kampfbatterien“) ſowie 
Batterien zur Abwehr von Ausfällen in einer 
erſten Artillerieſtellung vor der Ein⸗ 
ſchließungsſtellung entwickelt; in der Hauptſache 
werden 10,5 em- und 15 em⸗Kanonen ſowie 15 em: 
und 21 em⸗Haubitzen eingeſetzt. Um das nötige 
Gelände zu gewinnen, muß die Infanterie vor⸗ 
gehen und ſich in einer Schutzſtellung etwa 300 
bis 400 m vor der Artillerielinie befeſtigen. Der 
Batteriebau geſchieht unter Leitung der Sappeure, 
während gleichzeitig das Förderbahnnetz für die 
Heranführung der Geſchütze und Munition gelegt 
wird. 

Das Feuer ſoll möglichſt gleichzeitig und mit 
möglichſt großer Geſchützzahl eröffnet und zunächſt 
auf die bekannten Teile der Verteidigungs⸗ 
ſtellung vereinigt werden. Nachdem hier Erfolg 
erreicht, die Artillerie zum Schweigen gebracht iſt, 
wird es auf inzwiſchen erkannte andere Teile 
übergelenkt. Die aus der erſten Artillerieſtellung 
nicht zu löſenden Aufgaben ſind der zweiten 
Artillerieſtellung vorbehalten. Es ſind dies 
die Zerſtörung der Werke und die Bekämpfung der 
Panzerartillerie mit Steilfeuer aus 23 em- und 
28 em-Mörſern und Haubitzen ſowie mit Panzer 
brechenden Granaten der 15 em-Kanonen. 

Der Einrichtung in der zweiten Artillerie⸗ 
ſtellung müſſen indeſſen die Niederkämpfung der 
Verteidigungsartillerie, die Verdrängung der feind— 
lichen Infanterie und die Anlegung einer zu— 
ſammenhängenden Stellung für die eigene In⸗ 
fanterie, der erſten Parallele, etwa 200 bis 
300 m vor der Artillerie und 850 bis 1300 m 
von der Fortlinie vorhergehen. 

Nachdem der Angreiſer in der zweiten 
Artillerieſtellung die Bekämpfung der Werke auf: 
genommen hat, beginnt der Ingenieurangriff, 


*) Man unterſcheidet außer ihnen noch Bombardements-, Beſtreichungs- und Zerſtörungs— 
batterien und bei dieſen Breſchbatterien gegen die Sturmfreiheit der Werke und Konterbatterien 


gegen die feindlichen Geſchütze. 
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in den Kampf der Artillerie gegen die feindlichen 
Infanterieſtellungen und gegen die Beobachter 
eingreift. Die Maſchinengewehre begleiten das 
Vorgehen der Infanterie, auch einzelne Batterien 
und Geſchütze müſſen ihr folgen. Die Feuer⸗ 
tätigkeit wird aus Infanterieſtellungen auf: 
genommen, die dazu mit allen Einrichtungen für 
das Schießen bei Tage und bei Nacht, mit Deckungs—⸗ 
und Beleuchtungs mitteln auszuſtatten find. 

Dem Vorgehen der Infanterie folgt ihrerſeits 
die Artillerie, zunächſt mit Beobachtern, dann mit 
Batterien. Sie legt nach Maßgabe ihrer Erfolge 
den Schwerpunkt ihrer Feuertätigkeit immer mehr 
auf die Infanterieſtellungen und ſetzt ihre ſchwerſten 
Batterien ſchließlich gegen die ſtändigen Werke, 
ihre Flankierungsanlagen und ihre Hinderniſſe ein. 

Auch auf ſeiten des Verteidigers muß 
die Artillerie ihre Wirkung auf die feindliche 
Artillerie und Infanterie verteilen. Die Fort⸗ 
ſchritte, die dieſe gemacht hat, ſind die Außerung 
der Überlegenheit, die allmählich die Angriffs⸗ 
artillerie gewonnen hat. Um ſo mehr wird es 
für die Verteidigungsartillerie notwendig, die 
Kräfte nicht mehr in ausſichtsloſem Ringen gegen 
jene zu vergeuden, ſondern ſich mit verſtärktem 
Nachdruck gegen die Angriffsinfanterie zu wenden. 
Je länger die Verteidigungsartillerie ſich die mit 
dieſer vorgehenden Beobachter vom Leibe halten 
kann, um ſo länger hat ſie die Möglichkeit, Teile von 
ſich und außerdem die Werke kampffähig zu be— 
wahren. Die Panzerartillerie hat hierzu die meiſte 
Ausſicht. Sie iſt durch Batterien zu unterſtützen, 
die als letzte Verſtärkungs batterien aus nicht ange: 
griffenen Fronten herausgezogen worden ſind und 
in rückwärtigen Stellungen hinter der Hauptſtellung 
eingeſetzt werden. Das Infanterie: und 
Maſchinengewehrfeuer gewinnt mit dem Nach— 
laſſen des Artilleriefeuers an Bedeutung. Da 
aber die Stellungen nicht mehr dauernd beſetzt 
gehalten werden können, ſo muß durch Beobachtung 
und Beleuchtung, Nachrichtenverkehrsmittel und 
dauernde Aufräumungsarbeiten dafür geſorgt 
werden, daß die Wachen und Verſtärkungen in 
Werken und Stellungen bei Tage und bei Nacht 
ſofort Feuer abgeben können, wenn beim An— 
greifer Bewegungen ſtattfinden. 

Mit der Annäherung der Angriffs⸗ 
infanterie an die Hauptſtellung treten der Vor⸗ 
wärtsbewegung immer mehr Schwierigkeiten ent: 
gegen. Sie zu überwinden, iſt Sache der Pioniere, 
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Die Infanterie geht mit einer Anzahl Parallelen, 
die durch Verbindungsgräben aneinander an⸗ 
geſchloſſen und in der vorderſten Linie durch die 
Laufgrabenwachen beſetzt gehalten werden, bis zum 
Fuße des Glacis vor. Die Parallelen werden 
ungefähr auf der Hälfte des Abſtandes der vorher⸗ 
gehenden Parallele von der Fortlinie, meiſt in 
Teilen vor jedem Werke und vor den Zwiſchenfeld⸗ 
Stellungen angelegt; ihre Zahl richtet ſich nach 
der vom Verteidiger entwickelten Gefechtskraft. 

Der Verteidiger hat nach Erkennung der 
Angriffsfront ſich bemüht, eine der Angriffs⸗ 
artillerie mindeſtens gleich ſtarke Artillerie in den 
Zwiſchenfeldern zu entwickeln und ſie durch 
Infanterieſtellungen gegen gewaltſame Unter⸗ 
nehmungen zu ſchützen. Das Feuer wird baldigſt 
mit möglichſt vielen Geſchützen unter Vereinigung 
auf die zunächſt erkannten Ziele eröffnet. Hat 
der Verteidiger durch gute Friedens vorbereitung 
beim Beginn des Artilleriekampfes große Aus⸗ 
ſichten auf Erfolg, ſo wird er doch allmählich 
der Unerſchöpflichkeit der Mittel des Belagerers 
unterliegen. 


Die Mittel des Verteidigers gegen den 
Ingenieurangriff ſind Artilleriefeuer, Ausfälle 
und Vorgehen mit Gegenlaufgräben, ſowie 
Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer. Je mehr 
das Artilleriefeuer nachläßt und allmählich auf 
Mörſerfeuer beſchränkt wird, um ſo mehr Be⸗ 
deutung erlangt das Infanterie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer von den Werken und aus den 
Gegenlaufgräben. Das Vortreiben dieſer ſtellt 
gewiſſermaßen einen Gegen-Ingenieurangriff dar, 
der indeſſen von den Infanterieſtellungen der 
Zwiſchenfelder ausgehen muß und das Feuer aus 
den Werken nicht ſtören darf. 

Während der Ingenieurangriff vorwärts 
geht, bereitet der Verteidiger feine zweite (rüd: 
wärtige) Verteidigungsſtellung unter Anlehnung 
an die nächſten nicht angegriffenen Werke oder an 
unzugängliches Gelände, im allgemeinen 2000 bis 
3000 m hinter der angegriffenen Linie vor. Er 
beſtückt ſie mit einigen aus der Hauptſtellung 
zurückgezogenen Geſchüzen und aus Batterien 
der nicht angegriffenen Fronten und greift von 
hier aus in den Kampf um die Hauptſtellung ein. 

Die letzte Parallele am Glacisſuß iſt die 
Baſis des Nahangriffs. Ihrer Wichtigkeit für 
den Angreifer entſpricht die Schwierigkeit der Her— 
ſtellung unter dem vernichtenden Infanteriefeuer 


Entſcheidung. 
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deren Zuteilung zu den Unterabſchnitten (Regi⸗ 
mentern) dauernd wird. Infanterie und Pioniere 
meſſen ſich von beiden Seiten in einem Nahkampf, 
in dem alle Mittel der Neuzeit in dem zeitgemäß 
umgeänderten Rahmen ſchon früher erprobter 
Kampfweiſe, zuletzt, wenn es fein muß, unterirdiſch 
im Minenkampf gegeneinander verwendet 
werden. Ihre Tätigkeit ſchließt zeitweilig die 
Mitwirkung der Artillerie wegen Gefährdung der 
eigenen Truppen aus. Zähigkeit und Hart⸗ 
näckigkeit der Verteidigung kämpfen mit dem Wage⸗ 
mut des Angreifers. Deſſen Aufgabe iſt es, unter 
dauernder Niederhaltung des Verteidigers mit 
Feuer, unter Störung ſeiner Beobachtung und unter 
Vermeidung jeder Verſchleppung, Wege 
zum Eindringen in die Stellung, in die Werke 
des Feindes zu bahnen und ſchließlich den Sturm 
auf fie von den Sturmſtellungen aus durch⸗ 
zuführen. 

Der Sturm muß einheitlich und am beſten 
gegen Werke und Zwiſchenlinien gleichzeitig an⸗ 
geſetzt werden und iſt durch gründliche Artillerie⸗ 
vorbereitung mit genau beſtimmten Feuerpauſen 
einzuleiten. Der Oberbefehlshaber beſtimmt Zeit 
und Ziele des Sturmes, ſtellt Reſerven zur Ver: 
fügung und ordnet Neben- und Scheinangriffe 
an. Die nachgeordneten Befehlshaber ſichern ſich 
ihre Einwirkung auf das Gefecht durch Bildung 
von Reſerven, ſorgen für Flankenſchutz, die 
Diviſionskommandeure regeln das Artilleriefeuer 
und ermöglichen die Ausnutzung der Feuerpauſen 
durch Erkundungen. Die Regimenter bilden 
Sturmabteilungen gegen Werke und Zdwiſchen— 
linien; die Sturmabteilungen gegen Werke gliedern 
ſich in Unterabteilungen zu einer Kompagnie, den 
nötigen Pionieren mit Sturmgerät und Fuß— 
artillerietrupps. Der Sturm ſetzt am beſten bei 
Tage an aus den Sturmſtellungen, in die die 
Sturmabteilungen möalichſt ſpät aber unter 
Wahrung größter Vorſicht gegen Entdeckung ge— 
führt werden. Schützen und Maſchinengewehre 
halten die Sturmſtellung beſetzt, befeuern jeden 
ſichtbaren Gegner, insbeſondere auch die gepanzerten 
Beobachtungsſtände, und bereiten Feuer auf die 
Sturmabwehrgeſchütze vor. 

Der Verteidiger ſichert ſich durch ſcharfe 
Bewachung der Hinderniſſe am beſten die Mög— 
lichkeit, den Sturm abzuwehren. Verläßt der 
Gegner feine Dedungen, jo wird lebhaftes Feuer, 
vornehmlich gegen die Träger von Sturmgerät 
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und ſtändigen kleinen Ausfällen des Verteidigers. 
Von der letzten Parallele geht der Angreifer mit 
Sappen über das Glacis vor, an deſſen Rand 
er ſich mit der Glaciskrönung feſtſetzt, wenn er 
inzwiſchen nicht zu unterirdiſchem Kampfe (Minen⸗ 
krieg) genötigt worden iſt. Inzwiſchen hat die 
Artillerie aus der zweiten Artillerieſtellung die 
äußere Grabenwand abzukämmen und die etwa 
vorhandene innere Grabenwand zu breſchieren 
geſucht. Der Sappeur ſetzt ſodann ein, um das 
Zerſtörungswerk zu vollenden und durch Graben— 
niedergänge und sübergänge Wege für den Sturm 
zu bahnen. Der Verteidiger arbeitet mit allen 
Kräften und Mitteln, Feuer, Handgranaten und 
Wurfminen dem Vordringen des Angreifers ent⸗ 
gegen; es bedeutet für ihn beträchtlichen Zeit⸗ 
gewinn, wenn er dieſen zum Minenkampfe 
zwingen kann. 


Der Sturm wird nach eingehenden Erkun⸗ 
dungen und nach Beendigung aller Vorbereitungen 
auf der ganzen Angriffsfront gleichzeitig aus: 
geführt, entweder möglichſt überraſchend oder 
nachdem verſucht worden iſt, den Verteidiger durch 
überwältigendes Feuer mit unregelmäßigen Unter⸗ 
brechungen mürbe zu machen. Die Zahl der 
Sturmabteilungen wird nach der Ausdehnung der 
zu ſtürmenden Linien und Werke bemeſſen, indem 
auf jedes Fort drei bis vier Sturmabteilungen 
von mindeſtens der Stärke der Beſatzung eingeteilt 
werden. Die Sturmabteilungen gliedern ſich in 
Spitze (Schützen und Sappeure), Gros (die ftür: 
mende Infanterie) und Reſerve (dabei Sappeur— 
und Fußartillerietrupps). Ein Teil der zum 
Sturm herangezogenen Truppen ſoll gegen die 
beweglichen Reſerven der Verteidigung auftreten. 
Die allgemeine Reſerve folgt den Sturm— 
abteilungen in Richtung auf ein Zwiſchenfeld. 
Ihr ſchließt ſich ſchwere Artillerie des Feld— 
heeres an. 


Der Verteidiger hat alle Bemühungen 
des Angreifers auf Herſtellung von Sturm— 
wegen zu hindern geſucht, gangbare Breſchen mit 
Hinderniſſen überzogen, Maſchinengewehre hinter 
ihnen bereitgeſtellt und die zerſtörten Flankierungs⸗ 
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abgegeben. Hat jede Anderung im Artilleriefeuer 
ſchon vorher Veranlaſſung zur Verſtärkung der 
Bewachungspoſten und zur Feuerbereitſchaft der 
Maſchinengewehre gegeben, ſo eilen jetzt die 
Reſerven an die Feuerlinie; Zwiſchenraumſtreichen, 
Grabenſtreichen und ihre behelfsmäßigen Erſatz⸗ 
bauten treten in Tätigkeit. Die Hauptreſerve und 
alle benachbarten Abſchnitte greifen ein und richten 
ihren Gegenſtoß gegen die Flanken der ſtürmenden 
Truppen, die ſich ihrerſeits durch geſtaffelt nach⸗ 
folgende Reſerven und Bereithaltung des Artillerie⸗ 
feuers dagegen ſichern. Der Verteidiger hat in 
einem geſtürmten Werke noch die Möglichkeit, 
innere Abſchnitte zu halten. Muß er ſie räumen, 
ſo kann der Kommandant vorbereitete Sprengungen 
ausführen laſſen. 

In den eroberten Werken ſetzt ſich der An⸗ 
greifer feſt und richtet ſie zur Verteidigung auf 
der Kehlſeite ein, indem er ſich bequeme Aus— 
gänge und Nachrichten verbindungen nach rückwärts 
ihafit. Der Erfolg im Zwiſchengelände wird 
durch kräftiges Nachſtoßen ausgebeutet. 

Der Widerſtand des Verteidigers wird in 
rückwärtigen Stellungen unter Anlehnung an die 
noch nicht eroberten Werke bis ſchließlich zur 
Behauptung von jenſeits des Kernes gelegenen 
Gruppen von Befeſtigungen fortgeſetzt; während 
des Rückzugs werden alle für den Angreifer 
wichtigen Verkehrsanlagen zerſtört. 

Für die Durchführung des Angriffs auf 
rückwärtige Stellungen iſt die Bedeutung des in 
der Hauptſtellung errungenen Erfolges ent— 
ſcheidend. Rückſichtslos energiſches Vorgehen 
wird dem Verteidiger die Möglichkeit längeren 
Widerſtandes am meiſten erſchweren. 
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anlagen zu erſetzen ſich bemüht. Sorgfältige 
Bewachung und immer wieder ergänzte und aus⸗ 
gebeſſerte Nachrichtenverbindungen ſetzen ihn in 
den Stand, ſeine Reſerven an die Bruſtwehren 
vorzuziehen und die Geſchütze der nicht an⸗ 
gegriffenen Nachbarwerke und Zwiſchenraum⸗ 
ſtreichen augenblicklich zur Beſtreichung der Gräben 
ſpielen zu laſſen. Dem in die Stellungen und 
Werke eindringenden Angreifer wird mit dem 
Bajonett entgegengetreten. Wenn er nicht mehr 
vertrieben werden kann, ſo wird die Verteidigung 
in inneren Abſchnitten fortgeſetzt. Iſt die zweite 
Verteidigungslinie rückwärts der angegriffenen 
Front völlig verteidigungsfähig, ſo kann es 
vorteilhafter ſein, die Forts preiszugeben, ehe 
alle Mittel der Verteidigung erſchöpft ſind. 

Der Angreifer ſetzt ſich in den eroberten 
Werken und Linien ſeſt, muß aber unter Um⸗ 
ſtänden zur Verbreiterung der Baſis feines An: 
griffs gegen die zweite Verteidigungslinie noch 
ein oder zwei benachbarte Forts nehmen, was 
ihm jedoch weniger Mühe macht, da er ſie um⸗ 
ſaßt. Der Angriff auf die zweite Linie beginnt 
damit, daß die Geſchütze der bisherigen erſten 
Artillerieſtellung teils in die zweite Artillerie⸗ 
ſtellung, teils in die Linie der Forts vorgezogen 
werden und nunmehr die zweite Verteidigungs⸗ 
linie mit Feuer überſchütten. Dieſe wird mög⸗ 
lichſt bald von den Flanken her geſtürmt. 

Auch der Kampf um den Kern wird von 
ſeiten des Angreifers unter dem Geſichtspunkt 
möglichſter Beſchleunigung geführt, während das 
Beſtreben des Verteidigers darauf hinausgeht, 
den Gegner zu dem langſamen förmlichen Ver— 
fahren zu drängen und den Widerſtand bis zur 
Einnahme der letzten verteidigungsfähigen Werke 
auszudehnen. 


Grundſätze für die Gefechtsführung bei der Belagerung. 

Die deutſche Anleitung für den Kampf um Feſtungen wahrt den Führern aller Selbftändig: 
Grade im weiteſten Umfang ihre Selbſtändigkeit und verlangt Selbſttätigkeit. 
Der Gouverneur einer Feſtung bleibt zwar dem Kommandierenden General ſeines 
Korpsbezirks ohne Rückſicht auf Rang und Patent unterſtellt, bis die Oberſte Heeres— 
leitung anders verfügt, aber der Gouverneur führt den Oberbefehl in der Feſtung 
und iſt perſönlich für ihre Verteidigung bis zur Erſchöpfung aller verfügbaren Mittel 
verantwortlich.“) Zudem iſt er ſtets zu ſelbſtändigem Eingreifen in die Operationen 


2) K. u. F. Ziff 45. 


keit und 
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verpflichtet.“) Der Oberbefehlshaber einer Belagerungsarmee handelt ſelbſtändig, 
wie der Oberbefehlshaber jeder anderen Armee; er entſcheidet allein über Art, Rich— 
tung und Ausdehnung des Angriffs und iſt der Aufſtellung eines Angriffsplanes 
überhoben, der früher der Oberſten Heeresleitung zu unterbreiten war und, wenn er 
auch keine bindende Richtſchnur für die Durchführung des Angriffs abgeben ſollte, 
doch vielleicht ſchon durch ſein bloßes Daſein die Freiheit des Entſchluſſes beeinträch— 
tigt haben würde. Ganz das Gegenteil der deutſchen Anſichten über die Verteidigung 
der Feſtung zeigt das Verhalten des Generals Stöſſel bei der Landung der Japaner 
und die Beſchränkung feiner Kriegshandlungen auf das Kwantung-Gebiet, feine 
Haltung gegenüber dem Kriegsrat und die vorzeitige Kapitulation ſeiner Feſtung. 
Die Erkenntnis, daß durch die vorgeſchriebene Berufung eines Kriegsrates und die 
Bindung des Kommandanten an die Ausführung der mutigſten Vorſchläge in Artikel 62 
der Inſtruktion für die Feſtungskommandanten die Selbſtändigkeit des Kommandanten 
beeinträchtigt wurde, hat zu der oben erwähnten Streichung dieſes unſeligen Artikels 
geführt und in Artikel 64 die Fortſetzung des Widerſtandes bis zur Einnahme der 
Feſtung — bisher hieß es bis zum „Fall“ — zur Pflicht gemacht. Für den Ober— 
befehlshaber einer ruſſiſchen Belagerungsarmee befteht die Verpflichtung zur Aufſtellung 
eines Angriffsplanes weiter und bindet ihn wohl mehr, als es je bei uns der Fall 
hätte ſein können, an die Einſicht der oberſten Vertreter der Artillerie und der 
techniſchen Waffen in ſeinem Stabe. 

Der Grundſatz der Selbſtändigkeit der Unterführer kommt in der deutſchen 
Anleitung durch die Gliederung der Befehlsverhältniſſe in und vor der Feſtung zum 
Ausdruck. Hier wie dort ſind die dem Oberbefehlshaber wie dem Gouverneur un— 
mittelbar untergeordneten Abſchnittskommandeure Truppenbefehlshaber über ſämtliche 
Truppen ihres Abſchnitts. Sie erhalten völlig ſelbſtändige Gefechtsaufgaben und zu 
ihrer Löſung uneingeſchränkte Verfügung auch über die Belagerungs- und Feſtungs— 
artillerie-Truppenteile, Pioniere und Verkehrsformationen, die ihrem Abſchnitte zu— 
geteilt find. Da die Belagerungsartillerie nach ruſſiſchen Grundſätzen ““) der Befehls— 
befugnis des Abſchnittskommandeurs grundſätzlich entzogen iſt, ſo iſt dort ſchon dadurch 
die Verteilung ſelbſtändig zu löſender Gefechtsaufträge an die Abſchnitte unterbunden. 
Die ruſſiſchen Abſchnittskommandeure regeln nur den Dienſt in ihren Abſchnitten und 
ſind verantwortlich für die Sicherheit des von ihren Truppen beſetzten Geländes, aber 
der Oberbefehlshaber leitet perſönlich alle Operationen im Bereich des Angriffs. 
Gleiches gilt für den Kommandanten einer Feſtung, wenn er nicht einen beſonderen 
Chef der angegriffenen Front damit betraut. 

Der deutſche Oberbefehlshaber und der Gouverneur regeln das Zuſammenwirken 


*) K. u. F. Ziff. 242. 
) Vergl. auch Kasbek, Dienſt der Truppen, § 17 u. 18. 
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der Abſchnitte zu gemeinſamem Handeln: beim Angriff zur Feſtſetzung in der Ein⸗ 
ſchließungsſtellung, für die Feuertätigkeit der Artillerie, für das Vorgehen der 
Infanterie und den Sturm, für die Abwehr von Entſatzverſuchen; bei der Ber: 
teidigung für die großen Ausfälle und das Einſetzen der Artillerie. Nach unten verteilen 
die deutſchen Abſchnittskommandeure verantwortlich zu löſende Aufträge an die Unter— 
abſchnitte und an ihre Artillerie ſowie an die Truppen, über die ſie ſich die Verfügung 
vorbehalten haben, in der Feſtung auch an die ſelbſtändigen Werke. Auf dieſe Weiſe 
ſind die Unterführer, wie im Feldkriege die Führer gemiſchter Truppenverbände, in 
den Stand geſetzt, den Kampf im Zuſammenwirken aller Waffengattungen auf dem 
beſchränkten Raume ihrer Gefechtsſtreifen zum Endziel zu bringen. Dieſe Gliederung 
ſetzt ſich fort bis hinab zu den Infanterie-Regimentern, denen Maſchinengewehr— 
Abteilungen, zeitweiſe Feldbatterien und zunächſt vorübergehend, dann dauernd 
Pionierkompagnien ſowie Beleuchtungstrupps zugeteilt werden. Sind die Regiments— 
kommandeure die unterſten Befehlshaber, denen ſelbſtändige Kampfaufgaben zufallen, 
ſo hat doch innerhalb des durch die Bedürfniſſe der jeweiligen Lage beſchränkten 
Rahmens jeder Führer bis zum jüngſten hinab die Pflicht der Selbſttätigkeit. „Alle 
Führer müſſen ſchnell und ohne Schwanken zu handeln verſtehen, zur Erreichung 
ihres Zweckes jedes Hilfsmittel rückſichtslos ausnutzen und ſich ſtets bewußt bleiben, 
daß der Geiſt wagemutiger Offenſive nicht nur beim Angriff, ſondern auch bei der 
Verteidigung der beſte Bürge für den Erfolg bleibt“. “) 

Es kann indeſſen nicht geleugnet werden, daß auch auf ruſſiſcher Seite die 
Wichtigkeit der verantwortlichen Selbſttätigkeit der Unterführer richtig gewürdigt 
wird. Vor Plewna erſcheint Skobeleff als Abſchnittskommandeur, wie er ſein 
muß, und in Port Arthur füllt Kondratjenko kraft eigenen Rechts die Stellung 
eines Chefs der angegriffenen Front in muſtergültiger Weiſe aus. Dennoch iſt das 
ganze Syſtem der Entwicklung ſolcher Führer nicht günſtig, weil die Einwirkung von 
oben ſelten richtige Grenzen findet und das Miſchen der Verbände zum Schaden 
der Sache nicht genügend ſcharf unterbunden iſt.“*) Auch macht ſich bei der Ber: 
teidigung wie beim Angriff das Schema als Feind ſelbſtändigen Denkens und Ent— 
ſchluſſes fühlbar. Mit dieſem Geiſt des Schemas ſteht das in der ruſſiſchen Feſtung 
und bei einer ruſſiſchen Belagerungsarmee geltende Kommandoverhältnis der 
rangälteſten Fußartillerie- und Ingenieuroffiziere in innigem Zuſammen— 
hange. Was unſere bisherigen Vorſchriften für die Belagerung und Verteidigung 
davon übrig gelaſſen hatten, iſt durch die neue Anleitung aufgehoben worden, weil es 
ſich mit dem Grundſatz der ſelbſtändigen Löſung der Gefechtsaufgaben mit gemiſchten 


*) K. u. F Ziff. 6. 
** Z. B. waren ſchon in der Kintſchou⸗Stellung Teile des 5. und 13. Schützen-Regiments 
und eine große Anzahl Jagdkommandos durcheinander gewürfelt tätig. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 1. Heft. 11 
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Waffen im Abſchnitt nicht vereinen ließ und zu Reibungen führen mußte. Als 
„Generale der Fußartillerie“ und „des Ingenieur- und Pionierkorps“ der Stellung 
als Truppenkommandeure entkleidet, ſind dieſe Offiziere die auf klar umſchriebene 
Aufgaben beſchränkten Berater des Gouverneurs und Oberbefehlshabers geworden. 
Sie üben nur noch durch ihren Vortrag Einfluß aus auf die ſachgemäße Durchführung 
der den Abſchnitten für ihre Artillerie erteilten Aufträge und das Zuſammenwirken 
der Artillerie der verſchiedenen Abſchnitte, auf die Tätigkeit und das einheitliche 
Zuſammenwirken der Pioniere mit der Inſanterie. | 

Wir wollen als Angreifer die Feſtung unter Verwendung unſerer Übermacht an 
Streitkräften und überwältigenden Zerſtörungsmitteln in möglichſt kurzer Zeit be— 
zwingen und damit ihren Einfluß auf die Operationen ausſchalten. Hierzu 
von vornherein mitzuwirken ſind alle in der Nähe der feindlichen Feſtung operierenden 
Truppen verpflichtet. Sie müfſen durch Beobachtung, Erkundung und durch Bekämpfung 
der vorwärts der Hauptſtellung verwendeten Reſerven und Außenabteilungen der Feſtung 
den Angriff vorbereiten, einerlei ob ſie der zu bildenden Belagerungsarmee zugeteilt 
werden oder nicht. Für die Belagerungsarmee ſelber gibt es nur eine Loſung. Sie 
heißt Zeitgewinn, und ſie bedingt Ausnutzung jeder günſtigen Gelegenheit, um vorwärts 
zu kommen. Was durch kräftiges Zufaſſen bei den Vorfeldkämpfen, hier und ſpäterhin 
durch Überraſchung und bei Erfolgen durch energiſches Nachdrängen erreicht werden 
kann, ſpart Kämpfe, Zeit und Kräfte. Auf der anderen Seite dient die Forderung, 
daß die Feſtung Einfluß auf die Operationen gewinnt und der Gouverneur ſtarke 
Teile ſeiner Beſatzung zur Verwendung nach außen bereit hält, ebenfalls der Energie 
in der Kriegführung. Im Sinne unſerer Anleitung hätte es gelegen, die Haupt— 
reſerve der Feſtung Port Arthur beſſer auszunutzen, d. h. ſie im Verein mit dem 
J. ſibiriſchen Armeekorps gegen die Landung bei Pyzſewo offenſiv einzuſetzen und nicht 
nur mit halbem Herzen zu ſchwache Truppen in eine befeſtigte Stellung vorzuſchieben. 
Nirgends konnte der Fall für die Offenfive einer Hauptreſerve günſtiger liegen. 
Denn wenn ſie auch Bedacht nehmen muß, den Anſchluß an die Feſtung nicht zu 
verlieren, jo befand ſich ja die Kintſchouſtellung zur Aufnahme in ihrem Rücken. 
Dieſe hätte nur beſſer, ſtändig und, wie neuerdings von einer Seite gefordert worden 
iſt, als Panzergruppe befeſtigt ſein müſſen. Da dies unterblieben war, ſo wirft 
Jeltſchaninoff wohl nicht ganz mit Unrecht der von den Ingenieuroffizieren be— 
herrſchten Literatur vor, daß ſie dem Angriffsgedanken in der Verteidigung, der 
Wirkung nach außen, nicht genug Rechnung trage. Tatſächlich iſt in dem Leitfaden 
von Klokatſcheff kein Hinweis auf offenſive Außenoperationen dieſer Art von Teilen 
der Feſtungsbeſatzung enthalten. 

Die Durchführung der Verteidigung ſelbſt ſoll von dem Gedanken geleitet werden, 
in ſteten Kämpſen den Vorteil der Bereitſchaft der ſchweren Kampfmittel der Feſtung 
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und der inneren Linie offenſiv auszunutzen. Auch bei ihr iſt alſo dem Ermeſſen und 
den Entſchlüſſen der Befehlshaber weiter Spielraum gegeben. Es wird dagegen kaum 
geleugnet werden können, daß ſich bei einem in Kampfabſchnitte zerlegten Verfahren, 
wie dem ruſſiſchen, die Entſchlüſſe ſchwerer vom Herkömmlichen frei machen, und daß 
ein in der Friedensſchule an ein ſyſtematiſches Angriffsverfahren gewöhnter Vertei— 
diger ein ſolches von ſeinem Angreifer erwartet und ihm frei nach Vauban mit den 
für die einzelnen Kampfabſchnitte erprobten Mitteln entgegentritt. Nur bei völliger 
Freiheit in der Wahl der Mittel, wie ſie die deutſche Anleitung ihm bietet, kann der 
Verteidiger dem Angreifer jeden Schritt breit ſtreitig machen, was auch die Aufgabe 
der ruſſiſchen Verteidigung iſt. Wenn aber, wie Jeltſchaninoff behauptet, nur darauf 
ausgegangen wird, der Hauptſtellung möglichſt große Defenſiv-Stärke zu verleihen und 
ſie nur in kräftiger Abwehr zu verteidigen, ſo begibt man ſich ohne Not der großen 
Vorteile, die die Verteidigung aus gut vorbereiteten Kämpfen im Vorfelde ziehen 
kann. So geſchah es in Port Arthur, wo die aus ökonomiſchen und nicht unberechtigten 
techniſchen Gründen zu nahe am Kern gewählte und unfertige Hauptſtellung erſt recht | 
zu hinhaltender Verteidigung des Vorfeldes hätte auffordern müſſen. Allerdings zu 
Vorfeldkämpfen befähigt nur das Geſühl eigener Stärke, nicht eine Reſignation, die 
den ſchließlichen Fall der Feſtung von vornherein als unabwendbar anſieht. Gleiches 
gilt mehr oder weniger für die großen Ausfälle, für deren kraftvolle Durchführung 
die deutſche Anleitung die nötigen Geſichtspunkte gegeben hat.“) 

Bei unſerem Streben nach vorwärts, bei unſerem Bemühen, Verſchleppung zu Planmäßigfeit 
vermeiden, wollen wir doch planmäßig und überlegt verfahren und den Himmel nicht und 
ſtürmen, ehe er nicht einzufallen verſpricht. Mit der Anſicht, daß die heutige Feſtung * 
nur eine ſtark verbeſſerte Feldſtellung iſt und der Angriff ſich dementſprechend, ſagen 
wir „feldmäßig“ zu verhalten habe, wird man eine Feſtung eben nicht einnehmen. 
Deshalb ſchreibt unſere Anleitung zunächſt energiſches Vorgehen vor, aber doch nur 
ſo weit, daß die Verteidigung ihre ſtärkeren Mittel nicht mit Vorteil ausnutzen kann. 
Für die Vorbereitung der Durchführung des Kampfes empfiehlt ſie Zurückhaltung in 
Erkenntnis deſſen, daß in der Verteilung der Belagerungsarmee auf dem faſt den 
doppelten Umfang der Hauptſtellung meſſenden Kreiſe der Einſchließungslinie und in 
der Hilfloſigkeit noch nicht kampfbereiter Belagerungsartillerie, endlich in der Ver— 
trautheit des Verteidigers und ſeiner Beobachter mit dem Umgelände der Feſtung 
Schwächemomente für den Angreifer liegen. 

Beſonders die Heranziehung der Belagerungsformationen, der Ausbau der für ſie 
notwendigen Verkehrswege und «mittel müſſen planmäßig eingeleitet ſein. Fehler und 
Übereilungen in den Entſchlüſſen ſind nicht wieder gut zu machen. Deshalb wird auf 


—— 


*) K. u. F. Ziff. 337. 
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die Anſetzung der Erkundungen ſo großer Wert gelegt: je planmäßiger durch— 
dacht und je raſcher die Erkundungen durchgeführt werden, deſto früher kann der 
Oberbefehlshaber über ſeine weiteren Maßnahmen und beſonders über den Einſatz 
der Artillerie Entſcheidung treffen, um ſo größer iſt zugleich die Sicherheit vor Fehl⸗ 
griffen bei allen weiteren Schritten.“) Im Laufe der Belagerung aber haben alle 
Führer in ihrem Wirkungsbereich auch ohne beſonderen Befehl jede Art von Erkun— 
dung fortzuſetzen und zu fördern. 

Als Ziel des Angriffs bezeichnet die Anleitung einen Teil der Feſtung, der 
über ihren Beſitz entſcheidet. Dies wäre vor Port Arthur wohl der „Hohe Berg“ 
geweſen, weil die Wirkung hier aufgeſtellter Artillerie der Flotte den Aufenthalt im 
Hafen, der Beſatzung den in der Stadt unmöglich machen konnte. Indeſſen erkennt die 
Anleitung an, was auch vor Port Arthur zutraf, daß die Wahl der Angriffsrichtung 
von der Kriegslage und den verfügbaren Bahnlinien ſtark beeinflußt wird. Es 
iſt erwünſcht, den Angriff da anzuſetzen, wo ein völlig in eigenem Beſitz befind— 
liches Hinterland die Gewähr gibt, die umfangreichen Transporte der Belagerungs- 
formationen ſicher heranzuziehen und wenn es nötig wird, wieder abzuſchieben. Sind 
die eigenen Feldarmeen in ſiegreichem Vorſchreiten begriffen, wie die unſerigen 1870, 
ſo wird die Freiheit größer; in dieſem Falle iſt auch zu erwarten, daß die den Feld— 
armeen folgenden Eiſenbahntruppen leiſtungsfähige Verbindungen zur Angriffsfront 
frühzeitig genug herſtellen werden. Je weniger Kriegslage und Bahnverbindungen 
(Waſferſtraßen) die Wahl der Angriffsrichtung beeinfluſſen, deſto mehr Freiheit iſt 
gegeben, ſchwache Stellen der Feſtung anzugreifen und die Vorteile des Geländes für 
den Angriff auszunutzen. Freilich ſteht dieſer Geſichtspunkt mit dem für die Wahl des 
Zieles gegebenen in Widerſpruch. Denn der Verteidiger wird ſchon mit dem Friedens— 
ausbau die ſogenannten wahrſcheinlichen Angriffsfronten ſtärker bedenken und hier die 
dem Angreifer zugute kommenden Mängel des Geländes zu beſeitigen trachten. Auch 
iſt nicht anzunehmen, daß er bei dem Umfang der notwendigen Vorbereitungen und der 
heutigen Entwicklung der Mittel für den Erkundungs- und Nachrichtendienſt lange 
über das Angriffsziel im unklaren bleibt. Er iſt dadurch in den Stand geſetzt, mittels 
Kriegsarbeit ſeine Anlagen auf dem Kampffelde zu vervollkommnen und ſeine Kampf— 
mittel hier zuſammenzuziehen. Der Angreifer mag verſuchen, ihn durch Nebenangriffe 
irre zu führen, ſeine Aufmerkſamkeit zu teilen, muß aber immer bedenken, daß er ſich 
dadurch ebenfalls ſchwächt, und daß es angeſichts der ſtarken Entwicklung des Ber 
teidigers für ihn darauf ankommt, frühzeitig mit erheblich überlegenen Kräften an 
der entſcheidenden Stelle aufzutreten, die Maſſe ſeiner Kampfmittel zu umfaſſendem 
Angriff zuſammenzunehmen. Es dürfte demnach ſehr zu überlegen ſein, ob man 
nicht auch bei reichen Mitteln beſſer tut, den Angriff nur aus einer Richtung zu führen 
und ihm lieber größere Breite zu geben. 


5) K. u. F. Ziff. 76. 
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Auch General Kasbek warnt vor Zerſplitterung des Angriffs. Ihm iſt, wie uns, die 
taktiſche Bedeutung des Angriffszieles entſcheidend für die Wahl der Angriffs- 
front, ebenſo betont er die Wichtigkeit der Lage der Angriffsarmee zur Feldarmee und 
zu den rückwärtigen Verbindungen, zur Richtung der Eiſenbahnen. Das Gelände ſpricht 
ihm mit, inſoweit es die gedeckte Entwicklung der Belagerungsartillerie und Führung 
der Laufgräben, die Anlegung der notwendigen Bauten ermöglicht; dabei ſind die 
Bodenverhältniſſe vor den Feſtungswerken und der Charakter der Befeſtigungen in der 
Stellung des Verteidigers zu berückſichtigen. Klokatſcheff betont in erſter Linie den 
Einfluß des Geländes. Indem ſich die Anleitung in vollem Gegenſatz zu ihm über 
dieſen Punkt hinweg ſetzt, ſpricht ſie aus, daß die techniſchen Schwierigkeiten eines 
Angriffs in der aus taktiſchen Gründen gewählten Angriffsrichtung überwunden werden 
müſſen und — können. 

Die Breite der Angriffsfront wird durch die verfügbaren Kräfte bedingt. Auf Breite der 
ruſſiſcher Seite rechnet man mit einem Angriff gegen drei Forts einer Normalfeſtung. Angriffsfront. 
Unſere frühere Belagerungsanleitung nahm an, daß eine Divifion ſich nicht über 
vier Kilometer im Angriff auszudehnen habe, wobei nicht ganz klar war, wo dieſe 
vier Kilometer zu meſſen waren. Jetzt gliedert der Oberbefehlshaber, ohne an ein 
Maß gebunden zu ſein, ſeine Truppen nach dem Gefechtszweck und weiſt danach und 
nach der Geſtaltung des Geländes ſeinen geſchloſſenen Truppenverbänden Abſchnitte 
zu, mit dem Auftrag, gegen den in dieſen Abſchnitt fallenden Teil der Feſtung den 
Angriff durchzuführen oder eine Nebenaufgabe zu erfüllen. Die erſte Entſchließung 
iſt gewiß nicht bindend, aber mancherlei Rückſichten fordern, daß ſo wenig als möglich 
davon abgewichen werde und die zum Angriff angeſetzten Truppen ihre Aufgabe bis 
zu Ende löſen. Jede Verſchiebung ftört nicht nur die für die Erhaltung der Truppen 
getroffenen Maßnahmen, ſondern beeinträchtigt geradezu ihre taktiſche Leiſtung. 

Die Nachbarabſchnitte werden beim Verteidiger jetzt in erhöhtem Maße zur Mit⸗ Nachbar⸗ 
wirkung herangezogen. Die ftetig vergrößerte Schrapnellſchußweite und die Einführung a Ei 
neuer leiſtungsfähiger Kanonen machen das möglich. Von den Ruſſen ift der Ein: N 
wirkung der Nachbarwerke immer große Bedeutung“) beigemeſſen worden; nach er- Fronten. 
folgter Umbewaffnung des ruſſiſchen Heeres wird auch beim Angriff vermehrt damit 
zu rechnen ſein. Während der Durchführung des Angriffs ſuchen nach der deutſchen 
Anleitung die Beſatzungen der angrenzenden Abſchnitte des Verteidigers das Feuer 
des Gegners abzulenken und ſelbſt gegen die Flanken des Angriffs zu wirken.“ “ 
Beſonders gegen den Nahangriff und gegen den Sturm iſt Wirkung anzuſtreben. 

Dies verſpricht beſten Erfolg, wenn der Angriff nicht in der nötigen Breite angeſetzt 
iſt. Auch der Ausfall an Gefechtskraft ſoll durch Flankenwirkung aus den benachbarten 
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*) Die Einrichtung der Zwiſchenraumſtreichen iſt darauf gegründet. 
1 K. u. F. Ziff. 333 und 358. 
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Stellungen ausgeglichen werden, wenn es der Belagerungsartillerie gelungen iſt, ſich 
gegen die Infanterie einzuſchießen. Die nicht angegriffenen Fronten des Verteidigers 
endlich müſſen durch Abgabe aller entbehrlichen Kräfte und Geſchütze nach Erkennen 
der Angriffsfront (Bildung von Verſtärkungsbatterien) zur Vermehrung der Wider— 
ſtandskraft auf der Angriffsfront beitragen. Die ruſſiſche Verteidigung iſt aus Be— 
ſorgnis vor Handſtreichen mit dieſer Maßregel vorſichtiger; ſie verwendet die ander— 
wärts verfügbaren Geſchütze vornehmlich in den rückwärtigen Stellungen der Angriffs: 
front, die erſt während der Durchführung des Angriffs hergerichtet werden. 

Den Abſchnitten ſtehen beim Angreifer und Verteidiger Truppen aller Waffen— 
gattungen zu Gebote, um die für den Kampf geſtellte Aufgabe erfolgreich zu Ende zu 
führen; das hierdurch erſtrebte Zuſammenwirken der verſchiedenen Waffen— 
gattungen iſt als einer der weſentlichſten Geſichtspunkte aufzufaſſen, die die neue 
Anleitung von der bisherigen Belagerungs- und Verteidigungsanleitung und zugleich 
von den ruſſiſchen Anſichten unterſcheiden. Es iſt die Bedingung für erfolgreiche 
Fortſchritte der Belagerung, wie für glückliche Führung der Verteidigung, zugleich ſelber 
ein bedeutender Fortſchritt in der Entwicklung der Taktik. Nicht beſſer läßt ſich dies 
Zuſammenwirken erläutern als durch die Sätze der Anleitung:“) „Die Artillerie 
muß der Infanterie den Eintritt in den Kampf und das Feſtſetzen in den erreichten 
Stellungen erleichtern und ihr weiteres Vordringen unterſtützen. Die Pioniere ſollen 
unter Anwendung aller techniſchen Hilfsmittel den Kampf der Infanterie fördern und 
ihr ſchließlich die letzten Hinderniſſe vor dem Sturm aus dem Wege räumen“. „Der 
Beginn des Artilleriekampfes iſt zugleich der Beginn des entſcheidenden Infanterie— 
angriffs.“ 

Bisher konnten die Einrichtungen der ruſſiſchen Kriegsmacht in den Feldforma— 
tionen dieſe Art des Zuſammenwirkens nicht befördern, zumal da es an Gelegenheit 
fehlte, Führer und Truppenverbände mit den Kampfbedingungen der ſchweren Artillerie 
vertraut zu machen. Dagegen ſchien das Vorhandenſein ſtändiger Feſtungstruppen 
das Zuſammenwirken der Waffen in der Feſtungsbeſatzung zu begünſtigen. Dem 
Mangel an ſchwerer Artillerie des Feldheeres iſt nun gleichzeitig mit der Aufhebung 
der Feſtungs-Infanterie abgeholfen worden. Dies ergibt in der Praxis für die 


Feldtruppen und den Angriff einen Fortſchritt, während dem Nachteil für die 


Feſtungen immerhin dadurch begegnet werden kaun, daß den Kriegsbeſatzungen 
Infanteriemannſchaften zugeführt werden, die in ihrer aktiven Dienſtzeit Feſtungen 
kennen gelernt haben. Für das gedeihliche Zuſammenwirken der Waffengattungen iſt 
jedoch eine weitere Vorbedingung zu erfüllen. Die ſchwere Artillerie muß kriegs— 
mäßiger erzogen und nicht nur in Schießkünſteleien ausgebildet werden, wie faſt 
durchweg getadelt wird.“ *) Auch bei den Sappeuren fehlte es bisher an der Grund— 


5) K. u. F. Ziff. 120 und 142. 
*) Vgl. Krauſe, „Kriegsmäßige Ausbildung der Feſtungsartillerie“, Wojenny Sbornik, 10 
u. 11/1910. 
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bedingung für die nötige Übereinſtimmung in ihren Kampfhandlungen mit denen der 
Infanterie. Die jetzt erfolgte Auflöſung der Brigadeverbände und die Unterſtellung 
der Sappeur⸗Bataillone unter die Armeekorps bahnen völligen Wandel an. 

Vorläufig läßt ferner die ſtrenge Scheidung der verſchiedenen Zeitabſchnitte des Artillerie- und 

Kampfes bei der Belagerung im Verein mit der Sonderſtellung der Artillerie auf Infanterie 
ruſſiſcher Seite vermuten, daß die Kampfhandlungen der verſchiedenen Waffen nicht in ang iff 
der Weiſe ineinandergreifen, wie es unſere Anleitung fordert. Wenn außerdem das 
Vorgehen der Infanterie — nach Niederkämpfung der gegneriſchen Artillerie — als 
„Ingenieur-Angriff“ bezeichnet wird, ſo liegt darin, abgeſehen von der Überſchätzung der 
Bedeutung des Ingenicurs, das Eingeſtändnis, daß nunmehr der Ingenieur den Kampf 
in die Hand nehmen fol. Nicht die Infanterie ſoll ihn führen; ſie ſinkt zur Neben⸗ 
rolle herab, während ſie doch die Hauptrolle zu ſpielen, die Entſcheidung zu bringen hat. 
Der Verſchleppung des Angriffsverfahrens iſt hierdurch Tür und Tor geöffnet. Die 
augenſcheinliche Überſchätzung der Technik aber beim Angriff iſt vermutlich die Folge 
der vorzüglichen Leiſtungen der techniſchen Truppen bei der Verteidigung von 
Sewaſtopol und Port Arthur, wo ſie der Natur der Sache nach über und unter 
der Erde beitragen ſollten und konnten, die Verteidigung in die Länge zu ziehen. 

Unjere Anleitung kennt keinen getrennten Artillerie- und Infanterie— 
angriff. Sie verzichtet auf die völlige Niederkämpfung der Verteidigungsartillerie 
vor Beginn des Infanterieangriffs, weil, wie bereits hervorgehoben iſt, die heutige 
Taktik der Fußartillerie, die Feuertätigkeit aus verdeckter Stellung oder aus Panzer— 
geſchützen, und die größere Beweglichkeit der neueren Geſchütze in Verbindung mit den 
heutigen Beförderungsmitteln, die Löſung dieſer Aufgabe ungemein erſchweren und ver— 
zögern. Sie hält ferner“) die Zerſtörung der Feſtungswerke, insbeſondere der Graben— 
ſtreichen durch Artilleriefeuer allein nicht für wahrſcheinlich, ſo daß ein weſentlicher 
Teil der Zerſtörungsarbeit dem Pionier überlaſſen bleiben muß. Wenn aber dieſe 
Aufgaben von der Artillerie überhaupt nicht oder nur unter unverhältnismäßigem 
Zeitaufwand und Munitionsverbrauch lösbar ſind, ſo bleibt eben kein anderer Weg, 
als der von der Anleitung angegebene, nämlich unter dauernder Niederhaltung der 
mit Übermacht bekämpften gegneriſchen Artillerie der eigenen Infanterie ſoweit Luft zu 
machen, daß ſie, ſelber kämpfend, ihre Pioniere an die Werke heranbringen kann. 

Die einheitliche Entwicklung der mit überwältigender Übermacht auftretenden Entwicklung 
Artillerie iſt überaus ſchwierig und durch eine aufmerkſame Verteidigung leicht zu der Artillerie. 
ſtören. Sie iſt nur möglich, wenn die in ſorgfältig befeſtigter Stellung eingerichtete, 
durch Feldartillerie und ſchwere Artillerie des Feldheeres unterſtützte Infanterie ſtark 
genug iſt, ſie zu ſchützen. Überraſchung erleichtert die Löſung der Aufgabe. Der 
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*) In Übereinſtimmung mit den ruſſiſchen Anſichten, die ſich ſogar noch beſtimmter in dieſem 
Sinne ausſprechen. 
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ruſſiſche Angriff verzichtet anſcheinend darauf, denn bei ihm ſind Einſchließungsbatterien 
in der Nähe der Einſchließungslinie vorgeſehen, mit der Aufgabe, gegen das Stadt— 
innere zu wirken; ſie dürften ihre eigene Vernichtung herausfordern. 

Bisher herrſchte auch bei uns die noch in Rußland vertretene Anſicht, daß es 
möglich ſein würde, die Infanterie ſo weit über die Einſchließungsſtellung hinaus in eine 
Schutzſtellung vorzuſchieben, daß die Artillerie eine Stellung gewinnt, von der ſie den 
Verteidiger bis zum Schluß bekämpfen kann. Während aber unſere Belagerungs- 
anleitung im weſentlichen nur eine Artillerieſtellung vorſah, unterſcheidet die ruſſiſche 
Theorie grundſätzlich zwei, wobei der ſpäter einzunehmenden Stellung die Bekämpfung 
der Werke, das Breſchieren der Mauern und das Lahmlegen der Grabenwehren zufällt. 
Es heißt indeſſen die Kraft und Geſchicklichkeit der Verteidigung leugnen, wenn man 
annimmt, daß der nur von Feldartillerie und ſchwerer Artillerie des Feldheeres un— 
genügend unterſtützten Infanterie die Eroberung des Aufmarſchgeländes und der 
Schutzſtellung davor gelingen ſollte. Was gegenüber der geringerwertigen bisherigen 
Bewaffnung der ruſſiſchen Feſtungsartillerie möglich war, kann die neue deutſche An— 
leitung deshalb für den Angriff nur ausnahmsweiſe billigen. Sie betont dabei, daß 
durch Vorgehen der Infanterie über die Einſchließungslinie hinaus der Gegner nur 
zu verſtärktem Feuer ſowohl gegen die Infanterie in ihren neuen unvollſtändigen 
Deckungen, als gleichzeitig gegen die Artillerie veranlaßt wird.“) 

Es gilt alſo, aus der Not eine Tugend zu machen. Die Artillerie geht nach der 
Anleitung im Schutze der Einſchließungslinie in Stellung, bekämpft die gefährlichſten 
Batterien, die Infanterie und mit ihr die Beobachter, die Luftſchiffe und Ballone, 
ſchafft der eigenen Infanterie Luft und geht ſodann ſtaffelweiſe vor, um ſchließlich ſich den 
Zerſtörungsaufgaben zu widmen. Sie dehnt ſich ſeitlich derart aus, daß der Gegner 
auf der angegriffenen Front überall ausreichendes Feuer erhält und kräftig um— 
faßt wird.““) Die Batterien find dabei entſprechend ihren Aufgaben nach Möglichkeit 
ſo zu gruppieren, daß ſpätere Kreuzungen vermieden werden. 

Eine ruſſiſche Beſprechung der Anleitung im „Invalid“ **) ſtellt feſt, daß ſich die 
frühere mehr oder weniger lineare Aufſtellung der deutſchen Angriffsbatterien in eine 
Verteilung in mehrere Staffeln je nach Umſtänden gegen die vorgeſchobenen Stel— 
lungen, die Hauptſtellung und zurückgezogene Batterien des Verteidigers verwandelt 
hat. Gewiß iſt das richtig, aber es iſt doch etwas anderes, einen ſtaffelweiſe fort— 
laufenden Kampf mit Infanterie und Artillerie zu führen, als den Angriff der 
Artillerie in zwei deutlich geſchiedene Angriffsabſchnitte zu zerlegen und ihnen den 
Angriff der Infanterie erſt folgen zu laſſen, wenn die Verteidigungsartillerie völlig 
niedergekämpft iſt. Das neue deutſche Verfahren entſpricht den Anforderungen neu— 
zeitiger Taktik; das ruſſiſche Verfahren verzichtet dagegen anſcheinend auf die Aus— 


*) K. u. F. Ziff. 131. — **) K. u. F. Ziff. 132. — * Invalid, 237/1910. 
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nutzung erdrückender Übermacht der Artillerie bei ihrer erſten Entwicklung, indem es 
ſich die ſchwerſten Geſchütze für die zweite Artillerieſtellung aufſpart. 

Iſt dieſes Verhalten allenfalls aus der geringen Schußweite älterer Geſchütze zu 
erklären, ſo iſt doch weniger verſtändlich, weshalb die Verteidigung, wohl darauf 
bauend, keine überlegene Geſchützentwicklung anſtrebt und dem Angreifer nur eine 
wenigſtens gleiche Geſchützzahl entgegenſtellen will, um nicht erdrückt zu 
werden.“) Die Forderung der deutſchen Anleitung,“ “) alle verfügbaren Batterien 
einzuſetzen, bevor der Feind feuerbereit iſt, verſpricht beſſeren Erfolg. 

Für die erſte Feuerverteilung fordert die Anleitung hauptſächlich, daß die 
ſchwerſten Steilfeuerbatterien gegen die widerſtandsfähigſten Werke, die übrigen jo an- 
geſetzt werden, daß ſie raſche Wirkung gegen die Stellungen des Verteidigers in ihrer 
ganzen Ausdehnung verſprechen.“ **) Flachfeuerbatterien gehören in die Verlängerung 
der Hauptverkehrswege und auf die Flügel des Angriffs, um auch gegen Unter— 
nehmungen aus Nebenabſchnitten wirken zu können. Die am weiteſten tragenden 
Batterien ſind ſo einzuſetzen, daß ſie das Innere der Feſtung, Stromübergänge und 
dergleichen erreichen können. 

Die Feuerleitung durch die Artilleriekommandeure wird durch die von den 
Abſchnittskommandeuren an die Artillerie erteilten Aufträge und durch die von ihnen 
feſtgeſetzte Reihenfolge in der Bekämpfung der Ziele beeinflußt — die Artillerie⸗ 
kommandeure beſtimmen Ziele und Gefechtsſtreifen für die Verbände ihres Befehls— 
bereichs und regeln Art und Gang der Bekämpfung f). Der Artillerie der Ver— 
teidigung ſchreiben die Maßnahmen des Angreifers ihre Handlungen vor. Die all— 
gemeinen Geſichtspunkte für ihre Kampfestätigkeit ſind daher nach der deutſchen Anleitung 
und nach ruſſiſchen Anſichten zunächſt faſt gleich: Ausnutzung der äußerſten Schußweiten 
der Kanonen gegen den Anmarſch des Gegners, ſeine Unterkunft, Ausladeſtellen, Parks 
und Arbeiten, Unterſtützung und Aufnahme der Hauptreſerve und der vorgeſchobenen 
Truppen bei den Kämpien im Vorfelde (ſoweit ſolche vor einer ruſſiſchen Feſtung 
überhaupt ſtattfinden) und verſtärkte Tätigkeit gegen die Feſtſetzung des Angreifers in 
der Einſchließungslinie. Hierzu kommt auf ruſſiſcher Seite der Kampf gegen die Ein— 
ſchließungsbatterien. Bei der Durchführung des Kampfes macht ſich der Mangel an 
Panzerartillerie auf ruſſiſcher Seite empfindlich geltend. Aus ihm heraus iſt das 
Beſtreben, beim Unterliegen der Verteidigungsartillerie Teile in rückwärtige Stellungen 
zurückzuziehen, erklärlich, während die deutſche Anleitung den alten Grundſatz betont, daß 
Ausharren in der Stellung im erfolgreichen feindlichen Feuer meiſt beſſeren Erfolg 
als Zurückziehen verſpricht. Der große Vorteil der Panzerartillerie, deren Bekämpfung 
Steilfeuergeſchütze ſchwerſter Kaliber und panzerbrechende Granaten verlangt, tritt 
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hierbei deutlich hervor. Solange ihr Feuer nicht gebrochen iſt, hat der Angriff wenig 
Ausſicht, ſich vor den Werken dauernd feſtzuſetzen. 

Eine Anzahl fehwerer. Batterien bleibt beim Verteidiger auch während des 
Artilleriekampfes gegen die Infanterie im Feuer, ein Teil der Kanonenbatterien und 
die Feldartillerie find ſtets bereit, jeder Bewegung ſofort entgegenzutreten.“) Mit 
fortſchreitender Wirkung der Angriffsartillerie wird die unter ihrem Schutze vor: 
gehende Infanterie wichtigſtes Ziel der Abwehr.“) Bei den Ausfällen übernimmt 
die Artillerie den Schutz der Flanken und die Vorbereitung des Einbruchs. Die Be— 
leuchtung durch Scheinwerfer ermöglicht ihre Tätigkeit hierbei und ſpäter bei der 
Einwirkung auf den Nahkampf und bei der Bekämpfung des Sturmes auch bei Nacht. 

Die Verwendung der Feldartillerie iſt vielſeitiger geworden als früher. 
Beim Angriff fallen ihr nach der deutſchen Anleitung die Beteiligung am Kampf um 
vorgeſchobene Stellungen, die Unterſtützung der Infanterie bei der Feſtſetzung in der 
Einſchließungsſtellung, die Abwehr von Ausfällen und die Beſchießung von Luftſchiffen 
und Ballonen im Verein mit ſchwerer Artillerie des Feldheeres ſowie mit den zuerſt 
herangezogenen Batterien der Belagerungsartillerie zu. Später, während des Artillerie— 
kampfes, ſehen wir ſie bereit, aus verdeckten Stellungen gegen jedes ihr günſtige Ziel, 
namentlich Truppenbewegungen und Beobachtungsſtellen zu wirken. Ihre leichten 
Feldhaubitzbatterien feuern gegen Infanterieſtellungen des Verteidigers. In den 
Artilleriekampf greift ſie ein, wo raſche Feuerverſtärkung der ſchweren Batterien not— 
wendig oder zweckmäßig iſt.“ ““) 

Sie hat gegen Nebenabſchnitte und auf anderen Fronten gegen die dort belaſſene 
Artillerie zu wirken. Unter Umftänden können einzelne Feldbatterien oder einzelne 
Geſchütze der Infanterie nach vorn folgen. 7) Scheinbar entſpricht dieſe Verwendung 
den ruſſiſchen Anſichten über die Bereitſtellung einzelner Züge und Geſchütze zur 
Beſtreichung gewiſſer Geländeſtrecken, z. B. toter Winkel vor Stellungen. Sie hat 
aber ganz im Gegenteil offenſive Bedeutung, weil dieſe vorgezogenen Geſchütze in und 
bei den Infanterieſtellungen vorwiegend zur Unterſtützung der offenſiven Feuertätigkeit 
der Infanterie beſtimmt ſind. 

Der Verteidiger gliedert Feldartillerie der Hauptreſerve, ſoweit ſie ſich am 
Artilleriekampfe beteiligen ſoll, der Fußartillerie der Abſchnitte an und verwendet ſie 
im übrigen bei den Abſchnittsreſerven oder den Vorpoſten. f) Aus Nebenabſchnitten 
wird ſie bei Ausfällen, vor allem aber bei der Sturmabwehr beteiligt. Durch Feld— 
und tragbare Scheinwerfer wird auch ſie zum Feuer bei Nacht befähigt. 

Die Infanterie iſt die den Kampf zur Entſcheidung führende Waffe. Um fie 
der Vorbereitung auf ihre Aufgabe nicht zu entfremden, darf ſie bei unſerer Armierung 
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nur zur Befeſtigung ihrer eigenen Stellung herangezogen werden, während ihr nach 
ruſſiſcher Anſicht eine erhebliche Tätigkeit bei der Überführung der Feſtung in den Kriegs⸗ 
zuſtand zugewieſen wird.“) Sie kämpft die wichtigen Kämpfe im Vorgelände nur 
mit verhältnismäßig geringer Unterſtützung durch ſchwere Batterien durch, beim Ver— 
teidiger, weil deren Maſſe dem Kampf in der Hauptſtellung erhalten werden muß, beim 
Angreifer, weil er vorläufig nur über wenige Belagerungsbatterien neben der ſchweren 
Artillerie verfügt. Bei der Einſchließung entfällt auf die Infanterie die ſchwierige 
Aufgabe, ſich im Wirkungsbereich der Verteidigungsartillerie in den eroberten Gelände— 
abſchnitten feſtzuſetzen und ſich zur Verteidigung einzurichten. Um ſie möglichſt gegen 
die Wirkung des Feuers zu ſchützen, muß ihrer Stellung in kürzeſter Zeit ſolche 
Verteidigungsſtärke gegeben werden, daß ſie ſich gegen die zu erwartenden offenſiven 
Unternehmungen, Ausfälle des Verteidigers, halten und jede Störung im Aufmarſch 
der Belagerungsartillerie verhindern kann. Hierzu werden alle Pionierformationen 
auf die Abſchnitte zur Unterſtützung bei der Verteidigungseinrichtung verteilt. Weiteres 
Vorgehen ohne Feuerſchutz durch ſchwere Artillerie mutet die deutſche Anleitung der In— 
fanterie, wie erwähnt iſt, im allgemeinen nicht zu, während die ruſſiſchen Anſchauungen 
über den Aufmarſch der Artillerie ihr ſolches auferlegen. Der mit dem Beginn des 
Artilleriekampfes einſetzende Infanterieangriff führt die deutſche Infanterie von Stellung 
zu Stellung an die Werke auf allernächſte Nähe heran. Daß man ſich hier trotz der Treff— 
ſicherheit des Gewehrs, trotz der Zerſtörungsmittel der Pioniere halten kann, haben die 
Nahkämpfe von Port Arthur bewieſen. Freilich haben ſie auch gezeigt, daß die geringe 
Entfernung von der in ihren Verteidigungsſtellungen oder in Gegenlaufgräben ein— 
geniſteten Infanterie des Verteidigers wirkſame Unterſtützung durch Artilleriefeuer 
häufig ausſchließt. Wieviel Infanterieſtellungen notwendig werden, hängt von dem 
Widerſtande des Verteidigers und dem Gelände ab. Die Japaner haben vor jedem 
angegriffenen Fort ſechs für nötig gehalten. Die Ruſſen glauben, nach den ſchema— 
tiſchen Darſtellungen zu urteilen, gelegentlich mit drei auszukommen. 

Die Infanterieſtellungen ſind Etappen auf dem Wege zum Enderfolg, aber, wie 
ſchon hervorgehoben iſt, doch nur notwendige Übel. Sie dienen dem Erfolge, indem 
ſie ihrer Beſatzung ausgiebige Feuertätigkeit bei Tage und bei Nacht ermöglichen. 
Auch ruſſiſche Angreifer erkennen den Infanterieſtellungen, die ſie aber noch Parallelen 
nennen, zum Teil offenſive Aufgaben zu; jedoch iſt die Gewinnung einer neuen 
Stellung für ſie in erſter Linie ein mit großem Aufwand von Kräften erſtrebter Erfolg. 
Auch hier macht ſich das Syſtem der Bevormundung der Infanterie durch die techniſche 
Truppe bemerkbar und äußert ſich in mehr methodiſcher Anordnung der Parallelen 
voreinander; nichts gleicht der üblichen Darſtellung eines Ingenieurangriffs an Regel— 
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mäßigkeit. Die ſtarke Beteiligung der Sappeure beim Feſtlegen und Einrichten der 
Stellungen ſchränkt die Verantwortung der Infanterie ein. 

Im vollen Gegenſatz dazu macht die deutſche Anleitung die Infanterie-Regi⸗ 
menter in ihren Unterabſchnitten für den ſchnellen Ausbau und die Unterhaltung 
ihrer Stellungen und Annäherungswege ſelbſt verantwortlich; auf dauernde Hilfe zu— 
geteilter Pionierkompagnien iſt dabei wenigſtens im Anfang nicht immer zu rechnen. 
Wenn im Verlaufe des Angriffs die nicht ausreichende Artilleriewirkung Pionier: 
kämpfe und Zerſtörungstätigkeit oder gar einen Minenkampf nötig machen, wird die 
Infanterie keineswegs zum Abwarten verurteilt, vielmehr wird ihr tätige Mitwirkung 
zur Pflicht gemacht. 

In der Unterſtellung der nötigen Pionierformationen mit Angriffsmitteln unter 
die Infanterieregimenter auch während des Nahkampfes findet die Anleitung einen ſehr 
geeigneten Weg, auf dem den Regiments-(Unterabſchnitts-)Kommandeuren der ent⸗ 
ſcheidende Einfluß gewahrt, jeder Verſchleppung vorgebeugt und doch der Pioniertätig- 
keit der nötige Spielraum geboten wird. Bei den Arbeiten in Stellungen und An— 
näherungsgräben, am Scheinwerfer, im Nahkampf mit Handgranaten und Wurfminen, 
bei den Erkundungen und der ober- und unterirdiſchen Zerſtörungstätigkeit haben die 
Pioniere in und vor der vorderſten Kampflinie in ſorgfältig geregeltem, taktiſchem Zu— 
ſammenhang mit der Infanterie verantwortungsvolle Aufgaben zu löſen, die Einheit im 
Befehl erfordern und von dem Intereſſe des Führers an der Erfüllung ſeines Auftrags 
diktiert werden. Schließlich führt der Sturm Infanterie und Pioniere vereint über 
Gräben und durch Breſchen in die Werke, nachdem alle Hinderniſſe mindeſtens ſo 
weit gangbar gemacht worden ſind, daß das Sturmgerät ausreicht. In den Aufgaben 
der Infanterie und der Pioniere vor und während des Sturmes und nach ſeiner 
Ausführung kennen die deutſche Anleitung und ruſſiſche Anſchauungen ebenſowenig 
Verſchiedenheiten, als bei der Verteidigung während des Nahkampſes, wenn man von 
der ſtarken Betonung des Minenkampfes auf ruſſiſcher Seite abſieht. Eine Aufgabe 
ruft hier wie dort die Pioniere des Verteidigers zum Schluß noch einmal in den 
Vordergrund — die Zerſtörung der nicht mehr verteidigungsfähigen Werke und ſpäter 
aller für den Angreifer brauchbaren Verkehrseinrichtungen, wenn der Verteidiger ſich 
zum letzten Widerſtand in den Raum zwiſchen den letzten ihm erhalten gebliebenen 
Werken zurückzieht. 

Die gegenſeitige Ergänzung des Feuers der Artillerie und Infanterie wird durch 


der Infanterie die Lage ihrer Stellungen zu einander auf dem Kampffelde gewährleiſtet. Die Auf— 
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gaben der Feuertätigkeit beider Waffengattungen verſchieben ſich freilich mit dem Fort— 
ſchreiten des Angriffs. Hat die Infanterie während der Artillerieentwickelung defenfiv 
zu wirken, jo wird fie zuletzt im höchſten Maße offenſiv: fie vollendet durch Klein— 
arbeit gegen die lebenden Ziele, was die Schweſterwaffe durch Maſſenwirkung gegen 
deren Deckungen vorbereitet hat. Sie wird dabei durch die Artillerie geſchützt, indem 
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dieje dem Gegner das Heraustreten aus feinen Dedungen verbietet; ſie lockt den Ber: 
teidiger in den Feuerbereich der Artillerie, indem fie ihm lohnende Ziele zeigt. 

Auch hierin gleichen ſich die Anſchauungen auf ruſſiſcher und auf deutſcher Seite 
einigermaßen. Jedoch bringt das Sturmabwehrgeſchütz der ruſſiſchen Forts den Ge— 
danken ſich vereinigender Feuertätigkeit beider Waffen bei der Abwehr ſchärfer zum 
Ausdruck; auch wird in der ruſſiſchen Hauptſtellung der flankierenden Beſtreichung 
der Zwiſchenfelder und der Zugänge zu den Nachbarwerken zur Verſtärkung der Kraft 
der Abwehr erhöhte Bedeutung zugemeſſen. 

Die Feuertätigkeit der Infanterie wird in hervorragender Weiſe durch die 
Maſchinengewehre unterſtützt, die im letzten Kriege durch ihre Präziſionsarbeit beim 
Angreifer und Verteidiger gleich gut gewirkt und darum ſich überall Bürgerrecht er— 
worben haben. Wir müſſen den Ruſſen zugeſtehen, daß ſie auf Grund ihrer Kriegs— 
erfahrungen in der Verwendung dieſer Waffe bei den Vorpoſten und vorderſten Kampf: 
linien, in den Werken beſonders zur Sturmabwehr auf den Wällen, hinter Breſchen 
und in Erſatzbauten für Grabenſtreichen gründlich Beſcheid wiſſen. Die deutſche An⸗ 
leitung zieht die neue Waffe aber ebenfalls ausgiebig zur Mitarbeit beim Angreifer 
und Verteidiger, zur Unterſtützung des Infanteriefeuers und zu ſeiner Verſtärkung in 
beſtimmter Richtung, beim Verteidiger z. B. zur Beſtreichung von Gräben, zur Sturm— 
abwehr von Wällen, beim Angreifer zur Bekämpfung der Nahkampfpanzer und der 
Beobachter heran, wobei ſie von ihrer Maſſenwirkung verlangt, was hierbei dem 
Artilleriefeuer nicht gelungen ift.*) 

Der heutige Kampf um Feſtungen beruft die Verkehrstruppen zu angeſpannter 
Tätigkeit im Zuſammenwirken mit den anderen Waffengattungen. Während ein Teil 
der Eiſenbahntruppen an den Vollbahnen und Feldbahnen bis zu den Übernahme— 


ſtellen ſelbſtändig arbeitet, werden einzelne Kompagnien zum Bau und zum Betrieb - 


von Förderbahnen zur Fußartillerie herangezogen und ihr unterſtellt. Nach Kasbek 
hat auch der Chef der ruſſiſchen Belagerungsartillerie den Befehl über alle ſeinen 
Transporten dienenden Eiſenbahnen. 

Die Nachrichten⸗ und Befehlsverbindungen ſind nach der deutſchen Anleitung 
ſobald als möglich mit allen techniſchen Hilfsmitteln für dauernden Verkehr aus— 
zubauen. Die Arbeitsteilung zwiſchen den Belagerungs-Telegraphen-Abteilungen und 
den Telegraphen- und Fernſprechabteilungen der Truppen iſt derart geordnet, daß 
erſteren die Herſtellung und Bedienung der rückwärtigen Verbindungen, der Anſchluß 
der Eiſenbahnausladeſtellen, der Bau von Leitungen zwiſchen dem Oberbefehlshaber 
und den Abſchnittskommandeuren, ſowie den Abſchnittskommandeuren untereinander, 
den Abteilungen der Truppenverbände der Bau der Leitungen innerhalb der Abſcknitt 
zufällt. Die Truppenfernſprecher werden ſich an dieſe Leitungen anzuſchließen haben. 


5) K. u. F. Ziff. 165. 
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Alle Leitungen folgen den Fortſchritten des Angriffs.“) Dies wird von beſonderer 
Bedeutung, wenn der Nahangriff beginnt und die Artillerie und vorderen Kampflinien 
ſich gegenſeitig unterſtützen und ablöſen müſſen, und wenn während des Sturmes die 
Gefechtsleitung ſich das Zuſammenwirken der Waffen ſichern will. Aber auch ſchon 
während des Artilleriekampfes iſt zuverläſſige Nachrichtenverbindung zwiſchen 
den Batterien und den in der vorderſten Kampflinie ſich aufhaltenden Beobachtern, 
ſowie den Beobachtungswarten und Ballonſtationen eine weſentliche Vorbedingung 
für den Erfolg des Wirkungſchießens. Der Verteidiger iſt durch den Friedensausbau 
eines gegen Treffer geſicherten Netzes von Leitungen in dieſer Beziehung vor dem 
Angreifer ganz beträchtlich im Vorſprung. Für ihn handelt es ſich faſt nur um die 
leicht herzuſtellenden Anſchlüſſe der Truppenfernſprecher an dieſes Netz. 

Die Luftſchiffer unterſtützen von Anbeginn der Belagerung an die Erkundung 
und Beobachtung. Sie befinden ſich deshalb bei den Spitzen der anmarſchierenden 
Feldtruppen der Belagerungsarmee und von der Feſtung aus bei den am weiteſten 
vorgeſchobenen Teilen der Feſtungsbeſatzung. Die ruſſiſche Feſtung teilt ſie ebenfalls 
bei den nach außen entſandten Sicherungstruppen ein. 

Der Bedeutung der Verkehrsformationen entſpricht es, daß ihre älteſten Offiziere 
unter dem Chef des Generalſtabes der Belagerungsarmee und der Feſtung arbeiten, 
und daß der Oberbefehl die Verkehrstruppen nicht ſämtlich oder nicht dauernd auf 
die Abſchnitte verteilt, ſondern ſich die Verfügung wenigſtens über Teile vorbehält, 
auch wenn die Hauptreſerve und Fußartilleriereſerve eingeſetzt find. 

Die vorgeſchobenen Stellungen des Verteidigers entbehren im allgemeinen 
der Stärke und Bedeutung, die ihnen nach der franzöſiſchen Inſtruktion als der 
erſten Widerſtandslinie gegeben werden. Die Kämpfe um die vorgeſchobenen Stellungen 


ſpielen ſich deshalb wie Kämpfe um ſtark befeſtigte Feldſtellungen ab, wenn der Verteidiger 


nicht vorzieht, ſelbſt offenſiv zu werden. Solches empfiehlt ihm die deutſche Anleitung 
grundſätzlich, weil bei reiner Verteidigung die Gefahr der Umfaſſung und Abdrängung 
zu groß iſt. Die ruſſiſche Feſtung beſchränkt ſich auf die Ausſendung von Sicherungs— 
abteilungen auf beſtimmte Entfernung mit den Aufgaben, wie ſie den Außenabteilungen 
unſerer Abſchnitte geſtellt werden. Ihre Stellungen haben darum keinen Gefechtswert 
im Sinne der ganzen Kampfhandlung. 

Der nach unſerer Anleitung das Vorgelände vor den Werken haltende Verteidiger 
begnügt ſich naturgemäß mit feldmaßig zu befeſtigenden Stellungen. Wo fie aber im 
Schutze des Artilleriefeuers der Hauptſtellung liegen, leiſten die Vorpoſten in 
ihnen hartnäckigen Widerſtand, um die Einſchließungslinie weit abzuhalten und die 
vorgeſchobenen Beobachter der Artillerie zu decken. Immerhin ſind auch ſie nur Mittel 
zum Zweck und erfüllen dem Verteidiger am beſten die Aufgabe, die Hauptſtellung 
vor einem abgekürzten Angriff, die Werke vor einem Überfall zu ſichern. 


*) K. u. F. Ziff. 93. 
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Bei Tage wird deshalb der Sicherungsdienſt, ſolange ſich Außenabteilungen 
überhaupt vor der Front befinden, nur geringe Kräfte beanſpruchen. Die ſchwachen 
Wallwachen werden bei Nacht durch Außenwachen verſtärkt. Wenn der Verteidiger 
auf die Hauptſtellung zurückgedrängt iſt, ſo halten die vorderen Kompagnien doch 
immer noch kleine Abteilungen und Patrouillen im Vorgelände. In der Hauptſtellung 
ſelber geben alsdann die vorderen Kompagnien die nötigen Poſten und halten ſich zu 
ſofortiger Beſetzung der Feuerſtellungen bereit. Die Reſerven der Abſchnitte ſind 
näher heranzuziehen. Die Wachen in den Werken werden verſtärkt.“) 

Nach ruſſiſcher Anſicht muß ſtets mit gewaltſamen Angriffen gerechnet werden. 
Wenn die Einſchließung vollzogen iſt, wird dieſe Gefahr immer drohender; deshalb 
iſt die Wachſamkeit zu verdoppeln und am Wachtdienſt nichts zu ſparen. Poſten 
ſtehen auf dem Wall und gedeckten Wege der Werke, Sicherheitsabteilungen ſind 1 bis 
1½ km vorgeſchoben,““) bis fie gänzlich auf die Hauptſtellung zurückgeworfen 
werden. Mit dem weiteren Vorſchreiten des Angreifers im Nahkampf erhöht ſich die 
Tätigkeit in den vorderen Linien. Die aktive Verteidigung in ruſſiſchem Sinne tritt 
in ihr durch Sewaſtopol und Port Arthur verbrieftes Recht. 

Sobald dem Angreifer die Feſtſetzung in der Einſchließungslinie gelungen iſt, 
hat er zunächſt kein Intereſſe, in ernſtliche Kämpfe einzutreten. Vielmehr kommt es 
ihm darauf an, die Vorbereitungen zur Durchführung des Angriffs ungeſtört zu be— 
enden, alſo überall die nötigen Kräfte zur Abwehr von Angriffen rechtzeitig zuſammen⸗ 
ziehen zu können. Aus dieſem Grunde iſt ſtarke Verteidigungseinrichtung in Gruppen, 
die ſich gegenſeitig unterſtützen, dazu Bereitſtellung von Artillerie geboten. Hinderniſſe, 
Anſtauungen, ſind hauptſächlich außerhalb des Angriffsfeldes vorteilhaft. 

Anders ſteht es mit den Infanterieſtellungen. Ihre offenſive Aufgaben“ 
iſt mit den Worten der Anleitung gekennzeichnet: „Aus ihren vorderen Stellungen 
nimmt die Infanterie den Verteidiger, wo er erkennbar wird, unter Feuer. Maſchinen⸗ 
gewehre ſind beſonders gegen Beobachter und Nahkampfpanzer auszunutzen“. Es kann 
angenommen werden, daß während des Vorgehens der Infanterie die gegneriſchen 
Truppen erheblich gelitten und an Offenſivkraft eingebüßt haben. Deshalb find 
Hinderniſſe nicht mehr erforderlich und, da ſie das eigene Vorgehen behindern, eher ſchädlich 
ſoweit ſie nicht die Aufgabe der Flankenſicherung haben. Um ſo nötiger aber ſind 
alle die Sicherheit der Feuerabgabe erhöhenden Einrichtungen, wie Kopfdeckungen, 
Stahlblenden, Scharten und Beleuchtungsmittel für die Beobachtung und das Schießen 
bei Nacht. 

Auf ruſſiſcher Seite bedingen die defenſiven Aufgaben: Sicherung der Vor— 


*) K. u. F. Ziff. 349. 
**) Klokatſcheff, Leitfaden. 
*** Vgl. S. 171. 
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bereitungen, der Artillerieentwicklung und der feuernden Artillerie, außer in der Ein⸗ 
ſchließungsſtellung auch in der Artillerieſchutzſtellung und erſten Parallele Einrichtungen 
wie in unſerer Einſchließungsſtellung und ſogar zuſammenhängende Verteidigungslinien. 
Die folgenden Parallelen des Ingenieurangriffs haben ebenfalls mehr den Zweck, das 
gewonnene Gelände zu behaupten, als den Gegner mit Feuer zu bekämpfen; ſie ver⸗ 
ſchmähen deshalb auch die paſſiven Abwehrmittel, Hinderniſſe, nicht. Erſt die letzte 
Parallele iſt ausgeſprochene Kampfſtellung und der Ausgangspunkt des äußerſt energiſch 
geführten und vom Verteidiger erwarteten Nahkampfes und wird dazu mit Unter— 
ſtänden und Laufgrabenparks beſonders reichlich ausgeſtattet. Sie iſt nicht unbedingt 
Sturmſtellung, da man ſich den Weg über die letzten zu ſtürmenden Hinderniſſe 
möglichſt verkürzen will. Eine etwas andere Anſchauung vertritt die deutſche Anleitung, 
indem ſie zuläßt, daß beſondere Deckungen als Ausgangspunkte für die Bekämpfung 
der Grabenverteidigungsanlagen vor denjenigen vorderſten Infanterieſtellungen ent⸗ 
ſtehen, die ſpäter als Sturmſtellungen dienen ſollen. 

Die Art des Vorgehens von Stellung zu Stellung zu beſtimmen, überläßt die 
Anleitung den Unterführern unter der Bedingung, daß der Zuſammenhang gewahrt 
wird. Sie verkennt nicht die Schwierigkeiten des Vorgehens und meint, daß ſpäter 
allmähliches Heranarbeiten nötig wird. Auch hierbei wird die Nacht zu Hilfe ge— 
nommen, was aber die techniſchen Schwierigkeiten nur vermehrt. Umſomehr bedarf 
es der einfachſten Formen und Formationen für die Vorbewegung, um ſtets feuer- 
bereit zu ſein; ſolange es alſo angeht, iſt die Schützenlinie die gegebene Form. Je 
ſchwieriger die Lage, um ſo ſorgfältiger müſſen die Vorbereitungen getroffen ſein, um 
Irrtümer auszuſchließen und Paniken zu verhüten. Scheinwerferlicht und Feuerüber— 
fälle, beſonders mit dem Maſchinengewehr, brachten vor Port Arthur faſt alle Sturm— 
angriffe der Japaner zum Scheitern. Sie werden darum zum Erfordernis wirkſamer 
Verteidigung, helfen aber auch dem Angreifer gegen alle Ausfälle und Gegenſtöße. 
Iſt überraſchendes Vorgehen ausgeſchloſſen, ſo verlangſamt ſich der Erfolg; Feuer 
muß die mit künſtlichen, ſchnell bereiten Deckungsmitteln ſich vorarbeitenden Abteilungen 
unterſtützen. Schließlich wird doch der Pionier die Wege mit Sappenarbeiten bahnen 
müſſen, wenn die Verteidigung auf der Höhe ſteht. Ob es freilich unbedingt notwendig 
wird, dem ruſſiſchen Angreifer durch alle verſchlungenen Sappengräben, Eindeckungen, 
Grabenniedergänge und ⸗übergänge und unter die Erde in Minengänge zu folgen, 
vermeidet die deutſche Anleitung zu entſcheiden. Auf ruſſiſcher Seite iſt allerdings 
erklärlich, daß die auf die ruhmvollen Erfahrungen von Sewaſtopol ſich ſtützenden 
Ingenieuroffiziere aus der ungenügenden Vorbereitung des Minenkampfes vor Port 
Arthur, aus den teilweiſe negativen Erfolgen der Verteidigung vor und in den 
Grabenwehren erſt recht auf die Notwendigkeit und Möglichkeit unterirdiſcher Kämpfe 
ſchließen und grundſätzlich Minenvorhäuſer und zeitgemäß vorbereitete Gegenminen— 
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ſyſteme anordnen wollen. Beſonders weit geht Jakowleff“) in feinen beachtenswerten 
Vorſchlägen für die Vorbereitung der Minenverteidigung unter Glacis, Graben, Wall 
und Hohlräumen. 

Jedenfalls rechnen die deutſche Anleitung wie die ruſſiſchen Anſchauungen mit 
einem erbittert geführten Nahkampfe unter Ausnutzung aller Kampfmittel. Die einzelnen 
Kampfhandlungen werden mit dem weiteren Vorſchreiten einander immer ähnlicher, 
die Energie im Angriff und in der Abwehr nimmt auf ruſſiſcher Seite zu. Sie wird 
geſtärkt durch die von Jeltſchaninoff betonte Neigung der Ingenieuroffiziere, alle Kräfte 
und Mittel der Abwehr in der Hauptſtellung zu vereinigen. Ausfälle, Vorſtöße und 


Vorgehen mit Gegenlaufgräben aus ihr heraus haben durch Todlebens Einfluß als 


„mächtige Mittel der Verteidigung“ höchſtes Anſehen erlangt. 

Der Sturm bringt die Ernte der vorhergegangenen Arbeit. Er darf nicht 
übereilt werden; um ſeinen Erfolg zu ſichern, muß nach eingehender Erkundung durch 
Befehle des Oberbefehlshabers die Einheit der Handlung geſichert werden. Ob der 
Sturm nach Zerſtörung der Grabenwehren ſofort möglich iſt, läßt die deutſche 
Anleitung im allgemeinen offene Frage ſein, die nur auf Grund der Ergebniſſe 
ſorgfältiger Erkundungen entſchieden werden kann. Er ſoll aus den Sturmſtellungen 
anſetzen und zum Beſitz der geſtürmten Werke führen. Um ſie umfaſſen und in der 
Kehle angreifen zu können, wird anheimgeſtellt, zunächſt die Stellungen im Zwiſchen— 
felde zu ſtürmen. Ob es aber möglich fein wird, ſich in Beſitz dieſer Stellungen 
unter dem Feuer der Flanken der Forts und der Zwiſchenraumſtreichen zu halten, 
iſt immerhin zweifelhaft. 

Die japaniſchen Stürme geben die Lehre, daß ungenügende Erkundung und Vor⸗ 
bereitung ſich beſtrafen, Wachſamkeit und Tüchtigkeit des Verteidigers den Sturm 
immer wieder ſcheitern laſſen, ſo nahe auch der Ausgangspunkt gewählt wird. Es iſt 
deshalb zu bedenken, ob ſolchem Verteidiger gegenüber nicht Stürme mit beſchränkten 
Zielen am Platze find, die den Angreifer nacheinander in den Beſitz des Ronden— 
ganges, des Grabens, der Bruſtwehr und etwaiger innerer Abſchnitte ſetzen, wobei 
jedoch der Stürmende gewandt genug ſein muß, ſich bietende Vorteile auszunutzen. 
Als Zeit für den Sturm hält die deutſche Anleitung den Tag für beſſer, wenn ſie 
auch die Vorteile der durch nächtliches Dunkel ermöglichten Überraſchung nicht ver— 
kennt. Sie ſpricht damit geordneter Gefechtsleitung die höchſte Bedeutung zu. 

Die Sturmabwehr vereinigt noch einmal alle übrig gebliebenen Kräfte der Ver— 


*) „Die Verteidigung heutiger ſtändiger Werke während des Nahangriffs“; ſ. Fußnote **) 
zu S. 137. Im Gegenſatz zu Major Tierſch halte ich perſönlich in Übereinſtimmung mit Oberſt 
Jakowleff unterirdiſche Minenkämpfe mitunter für unvermeidlich, wenn auch vom Angreifer alles 
daran geſetzt werden muß, oberirdiſch zu bleiben. Sogar an der ſogenannten chineſiſchen Mauer iſt 
ja mit Nutzen von Minengängen Gebrauch gemacht worden. 
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teidigung zur höchſten Anſpannung. Die letzten Kriegserfahrungen verheißen ihr die 
Möglichkeit des Erfolges. Die deutſche Vorſchrift, wie die ruſſiſchen Anſchauungen 
vereinigen ſich im Glauben daran. 

Die Notwendigkeit der Fortſetzung der Verteidigung in rückwärtigen Stellungen 
wird auf deutſcher und ruſſiſcher Seite gleich ſcharf betont. Die ruſſiſchen Lehrbücher 
bringen für Verteidigung und Angriff dieſer Stellungen und der Kernbefeſtigung 


noch eine Anzahl Gedanken und Vorſchläge, die aber doch im weſentlichen auf die Haupt⸗ 


geſichtspunkte des Angriffs und der Verteidigung, energiſches Vorwärtsdrängen und 
ſchrittweiſes Streitigmachen, hinauslaufen und aus der in der deutſchen Anleitung 
gegebenen Darſtellung des Kampfes um die Hauptſtellung herausgeleſen werden können. 

Ob die Grundſätze unſerer Anleitung oder die jetzt geltenden ruſſiſchen Anſichten, 
die ſich noch in eine offizielle Vorſchrift prägen laſſen müſſen und wohl teilweiſe um: 
geprägt werden ſollen, den Anforderungen des Kampfes um Feſtungen beſſer ent- 
ſprechen, kann nur durch eine ſcharfe Probe entſchieden werden. Der Kampf um 
Port Arthur hat von neuem den Beweis geliefert, daß das moraliſche Element bei 
Feſtungskämpfen noch immer von allergrößter Bedeutung iſt. Ihm aber gewährt die 
von der deutſchen Anleitung bewußt angeſtrebte Zuſammenfaſſung aller Kräfte zur 
Verwirklichung des Angriffsgedankens bei der Belagerung und zur offenſiven Hand⸗ 
lungsweiſe bei der Verteidigung größeren Spielraum, als die in ein Schema auf— 
einanderfolgender Kampfhandlungen eingepaßte Form des ruſſiſchen Angriffs und der 
darauf gegründeten Verteidigung. 


Toepfer, 
Major und Mitglied des Ingenieur-Komitees. 


n 


Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchdruckerei. 


S 


Nachdruck, auch unter Quellenangabe, unterſagt. Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Benedeks Armeeführung nach den neueſten 
Jorſchungen. 


FER Vas Januarheft 1911 der „Deutſchen Rundſchau“ bringt aus der Feder von 
25) Wilhelm Alter einen Artikel „Feldzeugmeiſter Benedek im Feldzug von 1866“. 
. Aus dem Inhalt erfahren wir, daß Benedek bald nach Übernahme des Ober⸗ 
befehls über die Nordarmee mit einem neuen, von dem bereits aufgeſtellten und ge— 
nehmigten gänzlich abweichenden Operationsplan hervortrat, und daß er auch ſpäter 
wiederholt dem vorgeſchriebenen Verlauf des Feldzuges eine neue, entſcheidende Wendung 
zu geben verſuchte. An der Ausführung dieſer Abſichten wurde er angeblich durch 
ſeinen Generalſtab, ſowie durch beſtimmte aus Wien eingehende Weiſungen verhindert. 
Unwillkürlich kommt man zu der Annahme, der Krieg würde einen anderen, natürlich 
Preußen ungünſtigen Ausgang genommen haben, wenn nur Benedek freie Hand ge— 
laſſen worden wäre. Das bedarf der Klarſtellung. 

Benedek hatte ſich „in den Feldzügen der Jahre 1848 und 1849 als ein Drauf— 
geher und Glücksſoldat .. gezeigt, als ein Mann, der Kühnheit im Handeln und kalt— 
blütige Beſonnenheit in den kritiſchſten Gefechtsſituationen mit der Fähigkeit verband, 
ſeine Truppen zu begeiſtern und zur höchſten Tapferkeit mit fortzureißen. Der 
Krieg von 1859 bedeutete für ihn den Gipfel ſeines Soldatenglücks.“ “) 

In der Schlacht von Solferino hatte er auf dem rechten Flügel die ſtarke Stellung 
von San Martino ruhmvoll verteidigt und alle Angriffe der in der Geſamtheit ſtärkeren, 
aber ſtückweiſe und nacheinander vorgehenden Sarden abgewieſen. Getadelt iſt er von 
der Kritik, daß er ſeinen Erfolg nicht angriffsweiſe ausgenutzt, dadurch das bedrängte 
Nachbarkorps entlaſtet, die Schlacht vielleicht entſchieden habe; Lob dagegen iſt ihm 
dafür zuteil geworden, daß er den ſpäter erhaltenen Rückzugsbefehl nicht ſogleich aus— 
geführt, ſondern zunächſt eine angreifende piemonteſiſche Brigade zurückgeworfen hat. 
a Lob und Tadel berechtigt ſein oder nicht, jedenfalls hat er ſich als e Soldat 


1 „Deutſche Rundſchau“, 37. Jahrgang, Heft 4 (Januar 1911), Seite 63. 
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erwieſen. Ein Befähigungsnachweis zum Feldherrn blieb jedoch unerbracht. Auf Grund 
ſeines Erfolges wurde Benedek 1860 zum Oberkommandanten der Italieniſchen Armee 
und zum Chef des Generalquartiermeiſterſtabes ernannt. Seitdem ſah die öffentliche 
Meinung in ihm „den zweiten Radetzky, den unbeſiegbaren General, der jeden Feind 
zerſchmettert“. Sein Anſehen und ſeine Volkstümlichkeit gewannen noch durch die 
Art ſeines dienſtlichen Auftretens. Denn er gefiel ſich „in einer überſtrengen oft bis 
zur Brüskierung gehenden Kritik gegenüber den hohen, in demonſtrativer Kameraderie 
gegenüber den Subalternoffizieren und im Fraterniſieren mit den Soldaten“. Be— 
ſonderen Beifall fand es aber, daß ſich „der Sohn eines Niemand“ zur Aufgabe 
machte, den in der Armee vertretenen Hochadel zu bekämpfen. Auf die adligen 
Armee: und Korps: Kommandanten war ja alles Unglück zurückzuführen, das Oſterreich 
im letzten und in früheren Kriegen betroffen hatte. Dieſe unheilvollen Männer für 
die Zukunft von Stellen fern zu halten, in denen ihre Unfähigkeit verhängnisvoll 
werden konnte, mochte ein lobenswertes Werk ſein. Es konnte aber kaum viel nützen, 
an die Stelle von „Männern von Geburt“ „Männer ohne Geburt“ zu ſetzen, wenn 
dieſe nicht das beſaßen, was jenen gefehlt hatte. Tapfer waren auch die Fürſten⸗ 
und Grafengenerale geweſen, das hatte ihnen niemand beſtritten, dagegen war ihnen 
vorgeworfen worden, daß ſie von der Führung eines Korps und vollends einer 
Armee nichts verſtänden. Es fehlte ihnen das Stück Feldherrntum, das jedem 
General vonnöten iſt. Wollen wir Friedrich dem Großen, Napoleon und Moltke 
glauben, ſo iſt das, was einen Feldherrn ausmacht, nur durch Verſenkung in die 
Vergangenheit, in die Geſchichte, in die Feldzüge großer Meiſter zu erwerben. Von 
ſolchen Dingen wollte aber Benedek ebenſowenig etwas wiſſen wie der Hochadel. 
Er pochte auf „ſein Soldatenglück“, fühlte ſich in ſeinem Nichtwiſſen durchaus wohl 
und verfolgte mit dem gleichen Fanatismus die „Bücherhelden“ wie „die gräflichen 
Grasaffen“. Unter Bekämpfung des Hochadels und mit Verachtung von „Vernunft 
und Wiſſenſchaft“ hätte Benedek noch lange den volkstümlichen Helden ſpielen können, 
wenn nicht Anfang 1866 der Krieg an die Tür gepocht hätte. 

Die öſterreichiſche Armee ſtand in Europa der allgemeinen Schätzung nach hoch 
da, höher jedenfalls als die preußiſche, deren Paradeſoldaten gering geachtet wurden. 
Indeſſen hatte das öſterreichiſche Anſehen durch den Krieg von 1859 doch etwas gelitten, 
und es wurde in Wien für notwendig gehalten, an die Spitze der gegen Preußen be— 
ſtimmten Nordarmee einen Mann zu ſtellen, der von vornherein das volle Vertrauen 
der Soldaten beſaß, die wie die Ungarn und Italiener nicht ſämtlich ſehr kriegsluſtig, 
der Völker, die recht verſchiedenen Sinnes waren, und der Bundesgenoſſen, die nach 
einer Garantie des Sieges verlangten. Dieſer Mann konnte kein anderer als 
Benedek ſein. Unmittelbar und unvermutet vor die turmhohe Aufgabe geſtellt, eine 
große Armee zu führen, wurde dem Helden von San Martino doch um ſeine Gott— 
ähnlichkeit etwas bange. Er weigerte ſich, dem Rufe ſeines Kaiſers, wie der Stimme 
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der zujauchzenden öſterreichiſchen Völker zu folgen. „In Böhmen ſehe er, da er keine 
klare Vorſtellung von dem Manövrieren einer acht Korps ſtarken Armee habe, fein 
vollſtändiges Fiasko voraus.“ — „Er traue ſich nicht die Fähigkeiten zu, eine Armee 
von 200 000 Mann zu lenken.“ — „Da oben wäre er das reinſte Karnickel“ — 
„für den Kriegsſchauplatz im Norden ſei er ein Eſel.““) Die Beſtätigung dieſes 
in ausdrucksvoller Bilderſprache gemachten Selbſtbekenntniſſes war abzuwarten. Da: 
gegen wird man von vornherein bezweifeln müſſen, daß Benedek „für einen Sieg in 
Italien ſeinen Kopf zum Pfande ſetzen konnte.“ “) Seine Kenntnis des dortigen 
Kriegsſchauplatzes hätte ihm ſeine recht ſchwere Aufgabe nur wenig erleichtert. 
Oſterreich hatte gegen eine ſehr große Überlegenheit zu kämpfen. Der Sieg von 
Cuſtozza iſt eine ganz außerordentliche Leiſtung. Kein Zug in dem bisherigen wie 
im ſpäteren Leben Benedeks läßt die Annahme aufkommen, daß er eines ſolchen erſt— 
klaſſigen Meiſterſtücks fähig geweſen wäre, das nicht nur einen tapferen Soldaten, 
ſondern einen wahrhaften Feldherrn zur Vorausſetzung hatte. 

Trotz aller Proteſte und Einwendungen wurde Benedek an die Spitze der Nord— 
armee geſtellt. Es war ihm vorgehalten worden, daß, falls der einzige ſonſt noch für 
dieſen hohen Poſten in Betracht kommende Kandidat, der Erzherzog Albrecht, ge— 
ſchlagen werden ſollte, die Schuld denjenigen treffen würde, der dieſen unpopulären 
Oberkommandierenden ernannt hätte, während eine Niederlage des von der öffentlichen 
Meinung getragenen Benedeks den Kaiſer „außer Obligo“ laſſe. 

Als Benedek am 26. Mai im Hauptquartier zu Olmütz eintraf, war der Feld— 
zugsplan längſt fertig. Von der anfänglichen Idee, mit einer fröhlichen Offenſive 
durch Schleſien gerade auf Berlin den Krieg zu beginnen, war man bald zurückge— 
kommen. In Mobilmachung, Organiſation und Eiſenbahnweſen ſtand man hinter 
dem Gegner ſoweit zurück, daß man froh ſein mußte, Aufmarſch und Schlagfertigkeit 
vollendet zu haben, ehe die Preußen über die Grenzen einzubrechen vermochten, und nicht 
daran denken konnte, über dieſe herzufallen. In Böhmen, dem am meiſten bedrohten 
Lande, gedachte man den Angriff zu erwarten. Über die rings umgebenden Gebirge 
konnte dieſer entweder durch die Lauſitz, der Hauptſache nach von Görlitz her, oder 
aus Schleſien, von Landeshut her, erfolgen. Auch wenn zu erſterer Straße eine 
Anzahl von durch Sachſen ſührender Nebenſtraßen und zu letzterer die aus der 
Grafſchaft Glatz nach Böhmen einmündenden Päſſe hinzugenommen wurden, vermochte 
der Feind aus jeder der beiden Richtungen nur in ſo ſchmaler Front vorzubrechen, 
daß die Abwehr mit dem verſammelten öſterreichiſchen Heere nicht ſchwerfallen konnte. 
Es war daher mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß die Preußen die beiden 
Zugänge, ſowohl den aus der Lauſitz wie den aus Schleſien zum Einrücken in Böhmen 
benutzen würden. Sie werden ſich alſo teilen. Und dieſe Teilung kann öſterreichiſcher— 

*, „Deutſche Rundſchau“, 37. Jahrgang, Heft 4, Seite 67. 
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ſeits mit Vorteil benutzt werden, um den einen Teil mit möglichſt geringen Kräften 
abzuwehren, den anderen mit möglichſt ſtarken anzugreifen. Die durch Königgrätz 
und Joſefſtadt geſchützte, weiter oberhalb tief eingeſchnittene Elbe bildete eine ſtarke, 
leicht gegen den aus Schleſien vordringenden Feind zu verteidigende Barriere. Man 
hoffte, und die ſpäteren Ereigniſſe haben dieſer Erwartung wohl recht gegeben, mit 
zwei Korps hier wenigſtens für einige Zeit auszukommen. Dann blieben fünf Korps 
für den Angriff nach der anderen Seite übrig. Schloſſen ſich nun die Sachſen, wie 
bereits abgemacht war, und die Bayern, worüber noch verhandelt wurde, der Angriffs- 
armee an, ſo erhielt man hier über die aus der Lauſitz und aus Sachſen zu erwartenden fünf 
preußiſchen Korps eine Überlegenheit, die einen ſicheren Erfolg zu verbürgen ſchien. Einen 
Übelſtand hatte indes der vortreffliche Plan: ein Aufmarſch mit Benutzung der Eiſen⸗ 
bahn war in Böhmen nicht ausführbar. Der Transport von ſechs Korps über das 
eingleiſige Eiſenbahnſtück Bömiſch-Trübau —Pardubitz hätte fo lange gedauert, daß 
die Armee nimmermehr rechtzeitig auf dem rechten Elbufer eingetroffen wäre. Man 
ſah ſich gezwungen, den Aufmarſch von ſechs Korps in das durch Eiſenbahnen mehr 
begünſtigte Mähren zu verlegen, um von dort geſchloſſen nach Böhmen vorzurücken 
und ſich hier mit dem 1. (Böhmiſchen) Korps, den Sachſen und den Bayern zu vereinigen. 

Da Benedek nach ſeiner eigenen Erklärung von der Führung einer großen Armee 
nichts verſtand, ſo hätte er wohlgetan, die Ausführung des Feldzugsplanes und alles, 
was ſich auf Operationen bezog, ſeinem Chef des Generalſtabes, dem Feldmarſchall— 
leutnant von Henikſtein, und dem Chef der Operationskanzlei, General Krismanié, zu 
überlaſſen, ſeine nutzbringende Tätigkeit aber der Truppe zuzuwenden, deren Geiſt 
zu heben, die Korpsführer in ſtraffe Zucht zu nehmen, die Gedanken und Ideen 
der ihm beigegebenen Strategen mit dem Säbel in der Hand ins Praktiſche zu über: 
tragen. Wieviel Henikſtein und Krismanid von der Führung einer großen Armee 
verſtanden, ſteht dahin. Da aber Benedek gar nichts davon verſtehen wollte, ſo konnten 
die möglicherweiſe mangelhaften Maßnahmen dieſer beiden Generale durch ſein Eingreifen 
nicht verbeſſert werden. Trotz der Beweiſe von Selbſterkenntnis, die er vor Über— 
nahme ſeines Amtes gegeben hatte, ſchien Benedek nach ſeiner Ankunft in Olmütz zu 
glauben, daß der Geiſt über ihn gekommen ſei. Er begann zunächſt eine wenig zeit— 
gemäße Fehde mit den Wiener Behörden, polterte nach Truppierart gegen Ver— 
fügungen vom grünen Tiſch, an dem er doch vorläufig ſelbſt ſaß, gegen Einmiſchung 
von Diplomaten, deren Arbeit er doch nur fortſetzen ſollte, und gegen Vermengung 
von Politik und Kriegführung, von denen doch dieſe nur ein Mittel jener iſt. Bald 
kam er auch auf die längſt abgetane, aber an allen Straßenecken geprieſene Offenſive 
durch Schleſien auf der Linie Jägerndorf — Neiße — Breslau zurück. Er mußte ſich 
indeſſen bald überzeugen, daß die Armee doch erſt aufmarſchieren und ſich ſchlagfertig 
machen müſſe, und verſchob den Abmarſch auf den 18. Juni. Inzwiſchen wurde von 
Wien aus, infolge der Ereigniſſe in Frankfurt, auf ſchleunigen Abmarſch nach Böhmen 
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gedrungen. Die den verbündeten Sachſen und Bayern gegenüber eingegangenen Ver— 
pflichtungen mußten erfüllt werden. Am 18. rückte bereits die Elb-Armee in Dresden 
ein, bei Görlitz ſammelte ſich eine andere Armee. Es war klar, aus welcher Richtung 
der Feind zu erwarten war. Von einem Abmarſch über Jägerndorf nach Neiße 
konnte keine Rede ſein. Er hätte, wäre er wirklich erfolgt, zu einem großartigen 
Luftſtoß geführt. In der Stellung an der Neiße wäre nichts mehr zu finden geweſen. 

Es war erklärlich, daß, um einen ſolchen Ausgang zu verhüten, Henikſtein und 
Krismaniè die Ausführung des „kategoriſchen Befehl“ Benedeks, „die Dispoſitionen 
für den am 18. Juni anzutretenden Marſch an die ſchleſiſche Grenze ſofort aus— 
zuarbeiten“ hinhielten und dagegen die Befehle für den Marſch nach Böhmen aus- 
arbeiteten. Denn es war vorauszuſehen, daß die Tatſachen mächtiger als alle 
kategoriſchen Befehle fein würden. Für nützliche Übungsarbeiten waren aber doch die 
Zeiten nicht angetan. Der Operationsplan, mit dem ſich Benedek als ein neuer 
Napoleon zu legitimieren gedacht hatte, verſchwand glücklich in einer Verſenkung. 
Der übelſtand blieb, daß die beiden ſtrategiſchen Helfershelfer in Erwartung neuer 
überraſchender Geiſtesſprünge ſich mehr in die Rolle des Verhütens als des Ausführens 
gedrängt ſahen. Am 19. Juni konnte glücklich nach Böhmen aufgebrochen werden. 
Es war ſchon zu ſpät. Moltke hatte ſeinen Gegenzug getan. Drei Diviſionen, von 
denen zwei offiziell gar nicht vorhanden, waren von Altona, Minden und Wetzlar gegen 
Hannover in Bewegung geſetzt, hatten die Hannoveraner zum Abzug gegen den Main be— 
ſtimmt und alle Süddeutſchen zur Verteidigung ihrer bedrohten Grenzen herbeigerufen. 
Damit waren die Bayern für den böhmiſchen Kriegsſchauplatz verloren. Acht Korps (ſieben 
öſterreichiſche und ein ſächſiſches) waren übriggeblieben. Sie ſollten neun preußiſchen 
entgegentreten. Die beiderſeitigen Kräfte kamen, da die preußiſchen Korps ſchwächer 
waren als die öſterreichiſchen, ſich ziemlich gleich. Wenn es daher gelang, mit zwei 
Korps die vier Korps der Zweiten preußiſchen Armee feſtzuhalten, und auch mit den 
andern vier Korps das rechte Elbufer zu erreichen, fo war immer noch auf eine 
nicht unerhebliche Überlegenheit für die Offenſive gegen die preußiſche Erſte Armee 
zu rechnen. Ungünſtig war freilich die Form des Vormarſches nach Böhmen. Ob— 
gleich eine genügende Zahl von Parallelſtraßen zur Verfügung ſtand, wurden doch, 
abgeſehen von Kavallerie-Diviſionen und Reſerve-Artillerie, drei Korps (10., 4., 6.) 
auf eine einzige Straße geſetzt, denen ſich das als Seitendeckung rechts hinaus— 
geſchobene 2. Korps anſchließen ſollte, während zwei Korps (3. und 8.) eine linke 
Parallelſtraße verfolgten. Infolge dieſer Anordnungen ſahen ſich bald die rückwär— 
tigen Korps nach dem täglichen frühen Aufbruch durch die Trains der vorderen auf— 
gehalten, konnten nach wiederholtem Halten und Weitermarſchieren erſt am ſpäten 
Abend das Marſchziel erreichen, und fanden die Vorräte, die das Land bot, bereits 
aufgezehrt. Auf dieſe Weiſe wurden die Truppen in den maßlos langen Kolonnen 
ſehr ermüdet, der Marſch ſelbſt verlangſamt. Am 20. Juni hatte der Anfang der 
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rechten Kolonne erſt Zwittau, derjenige der linken Zwittawka erreicht, als die Meldung 
einging, die Zweite preußiſche Armee ſei am 18., alſo an dem Tage, an welchem Benedek 
zu ihrer Vernichtung von Olmütz hatte aufbrechen wollen, von der Neiße mit einem 
Korps auf Hirſchberg, mit zweien auf Landeshut abmarſchiert, eins ſei noch zwiſchen Neiße 
und Glatz verblieben. Um den beiden nach Landeshut beſtimmten Korps an der Elbe 
zuvorzukommen, wurde der Marſch der rechten Kolonne über Senftenberg und Rei— 
chenau auf Joſefſtadt, derjenige der linken Kolonne über Wildenſchwert und Hohen— 
bruck auf Königgrätz aufs äußerſte beſchleunigt, Tag und Nacht marſchiert. Die 
übermäßigen Anſtrengungen wurden belohnt. Ehe noch ein Preuße ſich diesſeits des 
Gebirges gezeigt hatte, ſchwenkte am 25. Juni die an der Spitze der rechten Kolonne 
befindliche 1. Reſerve⸗Kavallerie-Diviſion bei Jaromer nach Dolan und Skalitz ab, 
ſchob Abteilungen nach Dobruſchka, Neuſtadt, Nachod, Koſteletz, und nahm Verbindung 
mit dem ſchon lange im Grenzdienſt verwendeten Dragoner-Regiment in Trautenau. 
Dahinter rückte das 10. Korps nach Joſefſtadt —- Schurz. Am 26. ging eine Brigade 
dieſes Korps nach Kaile und Deutſch Prausnitz, während an ihm vorbei das 4. Korps 
nach Königinhof rückte. Die Stellung an der oberen Elbe war damit eingenommen. 
Die Beſetzung ſollte am 27. Juni durch Entſendung je einer Brigade nach Arnau 
und Falgendorf vervollſtändigt werden. Kavallerie in erſter Linie, eine Infanterie— 
Brigade zur Aufnahme bei Deutſch Prausnitz — Kaile, ſechs Brigaden hinter der Elbe, 
rechts angelehnt an Joſefſtadt, eine an der Enge von Falgendorf zur Sicherung der 
linken Flanke: in dem Wettlauf von der Neiße einerſeits, der March anderſeits 
zur Elbe haben die Oſterreicher geſiegt. Eine Bedingung des Feldzugsplans iſt er⸗ 
füllt. Die Elbe iſt gegen die Zweite Armee geſperrt. Eine weitere Bedingung iſt 
noch zu erfüllen. Die auf dem Marſch von Mähren her am 26. bis Opotſchno, 
Senftenberg, Königgrätz und Tyniſt gelangten vier Korps müſſen über die Elbe ge— 
bracht werden, um im Verein mit den zwei Korps des Kronprinzen von Sachſen 
zum Angriff auf die Erſte preußiſche Armee überzugehen. Da dieſe am 26. erſt die 
Iſer erreicht hatte, ſo werden die drei vorderſten öſterreichiſchen Korps ungeſtört am 
27. das rechte Elbufer gewinnen können. Die dann dort vorhandenen fünf Korps 
werden jedenfalls genügen, um dem Feinde ſtandzuhalten und das Herankommen des 
letzten Korps aus Senftenberg am 28. abzuwarten. An dem nämlichen Tage wird 
die Zweite preußiſche Armee vorausſichtlich an der oberen Elbe erſcheinen. Am 29. 
kann es zur Entſcheidung kommen. Auf engſtem Raume wird die Doppelſchlacht 
ausgefochten werden. Auf der einen Front wird den Sfterreihern die Zahl 
(172 Bataillone, 138 Schwadronen, 650 Geſchütze gegen 126 Bataillone, 118 Schwa— 
dronen, 456 Geſchütze), auf der anderen eine vortreffliche Stellung die beſſeren Aus— 
ſichten gewähren. Durch manche Fehler und Zufälligkeiten kaun der normale Ver— 
lauf abgeändert werden. Im allgemeinen werden aber den Oſterreichern für Angriff 
wie Verteidigung günſtige Bedingungen bleiben, das Wort Napoleons: „der Stärkere 
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ſiegt, wenn er ſeine Kräfte mit Verſtand verwendet“ ihnen zur Seite ſtehen. Wird 
auch viel gewagt, die Lage iſt immerhin günſtiger als bei Auſterlitz, himmelweit 
günſtiger als bei Liegnitz. 

Prinz Friedrich Karl, der die Kriegsgeſchichte und den Kriegsſchauplatz ſtudiert hatte, 
betrachtete dieſe Dinge mit dem Auge der Oſterreicher. Die Zweite Armee, meinte 
er, wird nicht über die Elbe gelaſſen werden, der Feind wird ſeine Hauptkräfte gegen 
mich einſetzen. Ich muß mich vorſichtig zurückhalten. Der Kronprinz dagegen nahm 
an, daß Benedek, der ja gar nicht weit links von ihm ebenfalls der Elbe zu mar⸗ 
ſchierte, mit ſeiner ganzen Macht über die einzelnen aus dem Gebirge heraus— 
kommenden preußiſchen Kolonnen herfallen würde. War auch bei der Übermacht 
des Feindes eine Niederlage nicht unwahrſcheinlich, er wollte ſtandhalten, äußerſten 
Falls mit dem Degen in der Hand ſterben. Moltke glaubte nicht, daß Benedek ſeine 
geſamten ſechs Korps gegen die Zweite Armee würde loslaſſen können; daß aber ein 
Teil der öſterreichiſchen Kräfte in dieſer Richtung verwendet würde, hoffte er. Sollte 
nicht die Erſte Armee unter der Menge ihrer Feinde erliegen, mußte die Zweite 
Armee einen gut gemeſſenen Teil übernehmen. Damit aber dieſer Teil nicht zu 
groß würde, mußte die Erſte Armee ungeſäumt vorgehen. Darauf, daß die Oſter⸗ 
reicher ſich fortwährend von jeder der beiden Seiten bedroht ſahen. nach jeder ihre 
Hauptkräfte zu entwickeln verſucht waren, beruhte ja der Feldzugsplan. „Sorgen 
Sie nur, daß korrekt geführt wird“, ſchrieb Moltke dem General Blumenthal, und 
wurde nicht müde, die Erſte Armee nach vorwärts zu drängen. Was die korrekte 
Führung bei den Korps der Zweiten Armee und das unaufhaltſame Vorſtürmen 
der Erſten betrifft, ſollte er ſich getäuſcht haben. Die Hoffnungen, die er auf 
Benedek ſetzte, wurden erfüllt. 

Den Augenblick, in dem das Schwerſte überſtanden, mit einer verhältnismäßigen 
Zuverſicht der weiteren Entwicklung entgegengeſehen werden konnte, hielt der öſter— 
reichiſche Feldherr für den geeignetſten, um mit einem neuen Feldzugsplan die bereits 
gezogenen Kreiſe zu zerſtören. Sechs Korps ſollten nicht die Erſte, ſondern die 
Zweite Armee angreifen, zwei Korps nicht die Zweite an der Elbe, ſondern die Erſte 
an der Iſer abwehren. Der Zweifel, ob das letztere möglich ſei, wird durch die 
kategoriſche Form des Befehls gehoben. Der Kronprinz von Sachſen ſoll unter 
allen Umſtänden Münchengrätz und Turnau an der Iſer halten. Die energiſchen 
Worte haben noch kaum ihre Adreſſe erreicht, ſo befinden ſich nicht nur der Iſer— 
übergang von Turnau, ſondern auch diejenigen von Podol und Eiſenbrod in den 
Händen des Feindes, das „Halten“ muß auf Münchengrätz beſchränkt werden, und 
das „unter allen Umſtänden“ fällt fort, ſobald es dem Feind beliebt, über Turnau, 
Podol oder Eiſenbrod vorzugehen. Der defenſive Teil des neuen Planes kann nur 
ſoweit zur Ausführung kommen, als die Gutmütigkeit des Feindes es geſtattet. Für 
den offenſiven Teil ſtehen zwei Korps (4. und 10.) an der Elbe bereit, die übrigen 
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vier ſind zerſtreut und müſſen zunächſt aufmarſchieren. Die rechte Marſchkolonne 
mit dem 6. Korps bei Opotſchno, dem 2. und der 2. leichten Kavallerie-Divifion 
bei Senftenberg ſoll nicht auf Joſefſtadt weitermarſchieren, ſondern rechts auf Skalitz 
abſchwenken, dieſen Ort mit dem vorderen, Opotſchno mit dem rückwärtigen Korps 
erreichen. Die linke Kolonne, die mit dem 3. Korps bei Königgrätz, dem 8. bei 
Tyniſt ſteht, ſoll, längs der Elbe vorgehend, mit jenem neben dem 4. bei Königinhof 
Stellung nehmen, mit dieſem bis Schurz nachrücken. Aus zahlreichen Meldungen 
ging mit Sicherheit hervor, daß der rechte Flügel der vier Korps ſtarken Zweiten 
preußiſchen Armee bei Liebau, ihr linker auf der Straße Glatz —Nachod ſtände. Auf 
den dazwiſchen liegenden Straßen waren Feinde im Vormarſch teils feſtgeſtellt, teils 
anzunehmen. Das Vorrücken von etwa ſechs Kolonnen zwiſchen Freiheit und 
Nachod für den 27. war zu vermuten. Im Hauptquartier wurde trotzdem, auf Grund 
früherer Nachrichten, angenommen, daß nur zwei feindliche Korps, das eine auf 
Trautenau, das andere über Politz auf Nachod, zu erwarten ſeien. Zur Deckung 
des Aufmarſches gegen dieſe beiden Feinde ſollte das 6. Korps eine Vorhut gegen 
Nachod vorſchicken, das 10. über Deutſch Prausnitz —Kaile nach Trautenau marſchieren. 
Beide Korps ſollten jedoch nicht gehindert ſein, „dem Gegner — wo er ſich zeige — 
mit aller Energie auf den Leib zu gehen“. „Die Verfolgung“, heißt es in dem Be- 
fehl vom 26., „hat ſich jedoch innerhalb der Grenzen der Aufgabe zu halten und 
darf vorläufig nicht zu weit ausgedehnt werden“. Der Feind, der am 28. mit ſechs 
Korps angegriffen werden kann, ſoll bereits am 27. mit zwei Korps angegriffen 
werden. Die Gefechte von Nachod und Trautenau waren die Folgen dieſer zweifel⸗ 
haften Maßnahme. Im erſteren wurden die wiederholten Angriffe Rammings vom 
V. preußiſchen Korps abgewieſen, die Oſterreicher vermochten ſich aber in der ihnen 
beſtimmten Stellung bei Skalitz unbehelligt feſtzuſetzen; durch das letztere Gefecht 
wurde das J. preußiſche Korps veranlaßt, nach Liebau und Schömberg wieder zurück— 
zugehen. An und für ſich ſchien am 27. Abends die Lage der Dinge für die Ofter: 
reicher nicht weſentlich geändert zu ſein. Ein preußiſches Korps war wenigſtens 
zeitweiſe beſeitigt. Dafür hatte ſich allerdings bei Eipel ein neues (das Gardekorps) 
gezeigt. Aber was wollten zwei preußiſche Korps den ſechs öſterreichiſchen gegenüber 
beſagen, die von Opotſchno über Skalitz, Königinhof bis Trautenau zum konzen— 
triſchen Angriff bereit ſtanden. Der Ausgang des Gefechtes von Nachod hat jedoch 
die anſcheinend günſtige Lage völlig geändert. Das 6. Korps bei Skalitz ſoll kaum 
mehr verwendungsfähig ſein. Hier wird der ſiegreiche Feind durchbrechen. Nicht 
mehr vernichtender Angriff, ſondern Verteidigung erſcheint geboten. Das 8. Korps 
(Erzherzog Leopold) erhält Befehl, den 40 km langen Marſch nach Schurz noch 10 km 
weiter bis Dolan fortzuſetzen. Das 4. Korps (Graf Feſtetics) wird noch in der 
Nacht dorthin gerufen. Drei Korps ſind bei Skalitz gegen Steinmetz verſammelt. 
Hiermit ſcheint die äußerſte Gefahr beſeitigt zu ſein. Das aber, was eben noch 
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drohte, hat das Auge für andere Gefahren geſchärft. Wenn der Feind an der Iſer 
von Podol, Turnau und Eiſenbrod aus vorgehen ſollte, wird der Kronprinz von 
Sachſen nicht nur zu einem Rückzug, ſondern auch zu einem Rückzug in ſüdöſtlicher 
Richtung gezwungen werden. Der Rücken der Hauptarmee liegt dann ganz frei. 
Eilig wird das 3. Korps (Erzherzog Ernſt) nach Miletin hinausgeſchoben, und das 
2. (Graf Thun) am 28. früh von Opotſchno nach Joſefſtadt in Marſch geſetzt, um 
herangezogen werden zu können. Eben noch ſtand die ganze Armee zu einem ver— 
nichtenden Angriff bereit. Jetzt iſt ſie in mehrere Teile zerſplittert, die nur für die 
Verteidigung beſtimmt ſind. In dieſem Zuſtand kann man nicht bleiben. Benedek 
erklärt ſich auch entſchloſſen, die Offenſive gegen den Kronprinzen wieder aufzunehmen. 
Die Ausſichten liegen durchaus günſtig. Das preußiſche Gardekorps kann durch das 
10. Korps abgezogen, das nur durch eine Brigade des VI. Korps verſtärkte Korps 
Steinmetz, durch' drei öſterreichiſche Korps ohne weiteres über den Haufen geworfen 
werden. Muß auch das Korps Ramming für nicht verwendungsfähig gehalten werden, 
ſo beſitzt es doch noch Artillerie und vermag mit ihr den Kampf in der Mitte zu 
führen, während rechts und links die beiden anderen Korps zur vernichtenden Um— 
faſſung vorgehen. Ein gründlicher Sieg über das eine Korps hätte eine vorteilhafte 
Wirkung auf beide Fronten ausgeübt, die Entſcheidungsſchlacht günſtig vorbereitet. 

Henikſtein und Krismanic verſprachen ſich jedoch noch immer von dem alten 
Plane einer Offenfive gegen Weſten einen durchgreifenderen Erfolg. Sie wollten 
Gablenz mit dem 10. und 4. Korps an der Elbe gegen die Zweite Armee laſſen. 
Mit dem 6. und 8. und den vier ſchon auf dem rechten Ufer befindlichen Korps 
ſollte am 29. die Offenſive gegen die Erſte preußiſche Armee ausgeführt werden. 
Wenn auch zu den ſechs Korps das 6. gehörte, auf das man nicht mehr zählen 
konnte, ſo verfügten die Oſterreicher hier doch noch über eine Überlegenheit, die bei 
der Zerſplitterung, in der ſich die Erſte Armee damals befand, wohl zu einem Erfolg 
verhelfen konnte. 

In Benedeks Zimmer kam es zu heftigen Auseinanderſetzungen. Der Feldzeug— 
meiſter beſtand auf den Angriff gegen Oſten. Henikſtein und Krismanié befür— 
worteten nicht weniger beſtimmt die Offenſive nach Weſten. Dem Streit ſoll „ein 
von Henikſtein produziertes Schriftſtück, das auch Benedek als maßgebend anerkennen 
mußte, und das den ſchleunigſten Abmarſch an die Iſer in den beſtimmteſten Aus— 
drücken forderte, ein plötzliches Ende““) gemacht haben. Ganz gab jedoch Benedek 
noch immer nicht ſeinen Plan auf. Er erklärte ſich allerdings am Morgen des 28. 
entſchloſſen, mit vier Korps nach Gitſchin aufzubrechen, wollte ſich aber zunächſt die 
Stellung von Skalitz anſehen, um ſich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, daß 
man ihn „um den ſicheren Sieg bringe“. Wer hätte dort wohl den Helden von 


*) Deutſche Rundſchau, Seite 76. 
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San Martino, den Abgott ſeiner Soldaten, verhindern wollen, ſich an die Spitze der 
drei Korps zu ſetzen, mit dieſer alles überwältigenden Übermacht über den unglücklichen 
Steinmetz herzufallen und einen Sieg zu erringen, der jede Einwendung, jede Aus⸗ 
ſtellung, jeden Tadel zum Schweigen gebracht hätte! „Benedeks Ritt um Skalitz“, heißt 
es in der Deutſchen Rundſchau, „die Kampfluſt und freudige Zuverſicht der Truppen, die 
in trefflicher Poſition, in mehr als doppelter Übermacht den Angriff des Korps Steinmetz 
erwarteten, iſt oft genug geſchildert worden.“ Darauf lief alſo der „kühne Offenſivplan“ 
Benedeks hinaus, daß er mit drei hintereinander aufgeſtellten Korps, in einer ſtarken 
Stellung, den Angriff eines einzigen feindlichen Korps abwarten wollte. Wenn dieſes 
Korps nicht angriff, war der ganze Plan nichtig, wenn es aber angriff, ſo war nur 
in dem Fall ein großer Erfolg zu erwarten, daß die beiden rückwärts ſtehenden 
Korps, rechts und links herausgeholt, zur Vernichtung des in der Front feſtgehaltenen 
Feindes vorgingen. Darauf war aber der Plan keineswegs angelegt.“ Nur ein Korps 
ſollte den Frontalangriff abwehren, die beiden anderen ſollten als Reſerve, Unter— 
ſtützung, Ausfüllung der Lücken dienen. Bei einer ſolchen Verwendung der Übermacht 
war nichts als das Abweiſen eines Angriffs zu erreichen. Dieſes befremdende Ver— 
halten Benedeks läßt ſich nur dadurch erklären, daß er der Theorie nach von einem 
nicht zu bändigenden Offenſivgeiſt erfüllt war. Sollte aber ſchließlich der Angriff 
unternommen werden, ſo verſagten ſeine Führereigenſchaften. Mit 100 000 Mann 
zu exerzieren hatte der praktiſche Soldat nie geübt, nie gelernt, aber ſich auch im 
Geiſte nie klar gemacht. Seine drei Korps wußte er nicht anders zu verwenden, als 
nach dem Beiſpiel von San Martino mit ihnen einen Angriff abzuwarten und 
abzuweiſen. Auf einen ſolchen beſcheidenen Erfolg hoffte Benedek eine Zeitlang, 
dann, wahrſcheinlich von ſeinem Stabe aufmerkſam gemacht, daß nach der einen oder 
andern Seite gehandelt werden müſſe, aber nicht gewartet werden dürfe, befahl er 
den Abmarſch des 6. und 8. Korps, falls bis 1½ Uhr kein Angriff erfolgen ſollte, 
und noch mehr gedrängt, etwa um 11 Uhr, daß der Abmarſch ſofort zu erfolgen habe. 
Beſonders wurde betont, daß ſich die abziehenden Korps in kein Gefecht einzulaſſen 
hätten. Das waren fromme Wünſche. 
Das 8. Korps hatte das 6. vorn in der Stellung von Skalitz abgelöſt, letzteres 
Stize 8. ſollte zuerſt abmarſchieren. Als das 8. folgen wollte, ging der Feind zum Angriff 
N vor. Jetzt mußte das Korps ſtandhalten. Es durfte nicht, nachdem es in zehn 
Gewaltmärſchen herangeeilt war und eine Stellung bezogen hatte, Kehrt machen, 
ſobald der Feind anrückte, und es durfte nicht durch die eine Enge von Skalitz ab— 
ziehen, ohne fürchten zu müſſen, durch den nachdringenden Feind eine vernichtende 
Niederlage zu erleiden. Die Stellung auf den Höhen des linken Aupa-Ufers nördlich 
und ſüdlich von Skalitz war ſehr ſtark, in der Front kaum zu bewältigen, wenn auch 
der Eichwald und die Faſanerie eine gedeckte Annäherung bis auf einige Entfernung 
erlaubten. Nur eine Umgehung von Norden auf dem rechten Aupa-Ufer erſchien 
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gefährlich. Ihr würde aber, ſo konnte man annehmen, das 4. Korps von Dolan 
her ſeinerſeits flankierend begegnen. 

Der Widerſtand wäre auch durchaus erfolgreich geweſen, wenn nicht die Brigade 
Fragnern in dem Drange, die Verteidigung zu einer aktiven zu machen, und die 
übliche Stoßtaktik anzuwenden, dem bis in die Gehölze vorgedrungenen Feinde entgegen 
gegangen, dort in ein Kreuzfeuer geraten und nahezu vernichtet worden wäre, und 
wenn nicht die Brigade Kreyßern, um dem bedrängten Kameraden zu Hilfe zu 
kommen, gleichfalls vorgegangen wäre und ein ähnliches Schickſal erlitten hätte. Ohne 
allzugroße weitere Verluſte vermochte der Erzherzog Leopold die Trümmer dieſer 
beiden Brigaden und ſeine dritte Brigade über die Aupa zurückzuführen. Sein Korps 
war tief erſchüttert. 

Auch das Korps Gablenz hatte im Kampf gegen das Gardekorps dadurch empfind- 
liche Verluſte erlitten, daß bei Antritt des Rückzuges eine Brigade vergeſſen wurde, 
ohne Befehl nicht folgen wollte und vernichtet wurde. 

Selten iſt wohl ſo wenig zielbewußt gehandelt worden wie am 28. Juni 
auf öſterreichiſcher Seite. Benedek iſt am 27. Abends zur Offenſive nach Oſten, 
am 28. Morgens zur Offenſive nach Weſten entſchloſſen, will es aber doch noch 
einmal unter der Hand mit der erſteren verſuchen. Er kann einen vernichtenden 
Angriff mit großer Überlegenheit unternehmen, bleibt aber mit dieſer großen Über⸗ 
legenheit in einer ſtarken Stellung ſtehen und ſetzt ſeine ganze Hoffnung auf das 
Unwahrſcheinliche, daß ein feindliches Korps gegen drei in unangreifbarer Stellung 
befindliche Korps vorgehen wird. Das Unwahrſcheinliche wird indeſſen geſchehen; 


Benedek kann es jedoch nicht abwarten. Zwei Korps ſollen durch eine Enge abziehen 


unter dem Schutz eines dritten, das weit zurückſteht. Das dem Feinde zugekehrte 
Korps iſt zur Verteidigung gezwungen. Die Verteidigung wird durch die Brigade— 
kommandanten in einen Angriff verwandelt. Drei zu „dem ſicheren Siege“ beſtimmte 
öſterreichiſche Korps müſſen ſich vor einem preußiſchen Korps zurückziehen. 

Den fortwährend wechſelnden Entſchlüſſen auf öſterreichiſcher Seite ſteht auf 
preußiſcher ein einziger gegenüber. Es war nichts Geringes, am 28. nach Eingang 
der Nachricht von dem Rückmarſch des I. Korps von Trautenau, mit den verbleibenden 
zwei Korps den Angriff gegen einen Feind fortzuſetzen, der doppelte und dreifache 
Stärke haben konnte. Dieſen hochherzigen Entſchluß in dem Gefühl der Pflicht und 
in der bewußten Abſicht gefaßt zu haben, die Erſte Armee zu entlaſten, iſt das rein 
perſönliche Verdienſt des Kronprinzen von Preußen. 


Die Niederlagen von Skalitz und Soor wirkten niederſchmetternd. Es wäre — 


immer noch möglich geweſen, mit den drei am 27. und 28. geſchlagenen Korps die 
Elblinie für einige Zeit zu halten und ſich mit fünf, noch eine Überlegenheit bildenden 
Korps gegen die Erſte preußiſche Armee zu wenden. Das erſchien Benedek aber zu 
gewagt. „Auf zwei Straßen war das Heer des Kronprinzen von Preußen“ (vor— 
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läufig beſtehend aus zwei Korps) „in unaufhaltſamen, ſiegreichen Anmarſch, und mit 
dieſem Feind im Rücken an die Iſer zu marſchieren, wäre Wahnſinn geweſen“. “) 
Es ſchien Benedek nichts übrig zu bleiben, als die Armee in der ſtarken Defenſiv— 
ſtellung von Miletin —Dubenetz — Joſefſtadt zu konzentrieren und dort den Preußen 
die Spitze zu bieten. Durch Heranziehung der Iſer-Armee hoffte Benedek ſein Heer 
auf 240 000 Mann zu verſtärken und jo dem Feinde gewachſen zu ſein“. “*) Dieſen 
Maßnahmen durfte doch nur die Abſicht zugrunde liegen, ſchnell, ehe die Erſte preußiſche 
Armee heran ſein konnte, mit gewaltiger Überlegenheit über die Zweite Armee her— 
zufallen. Da dieſe ſich auf dem linken Elbufer maſſierte, und die Oſterreicher einige Über⸗ 
gänge frei hatten, ſo waren für einen Angriff über den Fluß hinüber nicht ungünſtige 
Bedingungen gegeben. Sie zu benutzen, war Benedek nicht gewillt. 

Durch die beiderſeitigen Feldzugspläne war er in die Mitte zwiſchen zwei Feinde 
geſtellt worden, die von links und rechts auf ihn zu marſchierten oder wenigſtens 
marſchieren ſollten. In einer ſolchen Lage hat es von jeher keine andere Aushilfe 
gegeben, als mit möglichſt großer Überlegenheit erſt den einen; dann den anderen 
Feind niederzuſchlagen. Dieſes Mittel zunächſt gegen die Erſte preußiſche Armee 
anzuwenden war Benedek geraten worden. Im letzten Augenblick hatte er ſich jedoch 
für ein Niederſchlagen der Zweiten Armee entſchieden. In der Tat hatte ſich die 
Gelegenheit geboten, wenn auch nicht die ganze Armee, ſo doch eins ihrer Korps zu 
vernichten. Nur Benedeks Unvermögen anzugreifen hatte die Ausnutzung der Ge— 
legenheit verhindert und den ſicheren Sieg in eine Niederlage verwandelt. Seitdem 
wurde jeder Gedanke an Offenſive aufgegeben. Benedek kehrte zu dem zurück, worin 
er ſeine Stärke erkannt hatte, zu den Erinnerungen von San Martino, zu der Quelle 
ſeines Ruhmes. In der „rettenden Stellung“ von Dubenetz war er feſt entſchloſſen, 
jeden Angriff eines Feindes ſo ruhmvoll abzuweiſen, wie es ihm bei Solferino ge— 
lungen war. Während er in der Linie Jaromer — Miletin den Angriff der Zweiten 
Armee abwartete, mußten aber doch endlich die fünf Armeekorps und das eine Kavallerie— 
Korps der Erſten Armee in breiter Front mit dem linken Flügel auf Miletin heran— 
kommen. Und dann waren doch die Einſchließung und Vernichtung da. Vor dieſem 
Außerſten wurde Benedek dadurch bewahrt, daß die Erſte Armee nur ſehr langſam 
vorging, ihre Maſſe zurückhielt, nur zwei Diviſionen vorſchickte, und daß dieſe zwei 
Diviſionen bei Gitſchin auf die zwei Korps des Kronprinzen von Sachſen ſtießen, 
der durch einen älteren Befehl hier feſtgehalten worden war. 

An einem Siege über die Minderheit, wenigſtens an einem Standhalten bis zum 
Einbruch der Nacht, wurde der Kronprinz durch einen zu ſpät abgeſchickten, zur Unzeit 
eingehenden Befehl Benedeks verhindert. Die Beſtimmtheit des Ausdrucks, „die Iſer— 


*) Deutſche Rundſchau, Seite 42. 
**) Deutſche Rundſchau, Seite 43 


Benedeks Armeeführung nach den neueſten Forſchungen. 191 


Armee habe unter Vermeidung größerer Gefechte auf die bei Dubenetz ſtehende Haupt— 
armee ſo raſch wie möglich zurückzugehen“, ließ keine Wahl zu. Das Gefecht wurde 
ſchleunigſt abgebrochen, ein verluſtreicher Rückzug angetreten. Der Feind folgte bis 
Gitſchin, drang während der Nacht in die Stadt ein und brachte Verwirrung in 
einen Teil der ohne Befehl gelaſſenen Truppen. Das Gros der Sachſen ſchlug den 
Weg nach Smidar ein, das 1. Korps ging in der Hauptſache nach Horitz, und als 
am nächſten Tage dort preußiſche Kavallerie erſchien, nach Sadowa und Königgrätz 
weiter. Nach Beſeitigung dieſer beiden Korps ſchien die Einſchließung der öſterreichiſchen 
Armee in der Stellung von Dubenetz ſchon am 30. Juni, ſpäteſtens am 1. Juli er: 
folgen zu müſſen. Es war aber weniger die Erkenntnis dieſer drohenden Gefahr, 
als das Gefühl, mit vier geſchlagenen und nur zwei intakten Korps zu ſchwach auch 
nur zur Verteidigung zu ſein, durch welches Benedek ſich beſtimmen ließ, am Abend 
des 30. den Rückzug nach Königgrätz anzutreten. Um den Preis der Niederlage zweier 
Korps war die Armee noch einmal gerettet. Um ſie völlig zu retten, wurde zu früh 
Halt gemacht. Bei Königgrätz, rechts der Elbe, war ſie einer Einſchließung nicht viel 
weniger ausgeſetzt als bei Dubenetz, falls nur die Feinde um ein geringes vorrückten. 
Allerdings wollte Benedek nur einen vorübergehenden Halt machen, „um ſein ſchwer 
erſchüttertes Heer unter dem Schutze der Feſtung zu ordnen, ihm eine kurze Raſt zu 
gönnen und es dann weiter zurückzuführen“. Dieſe kurze, bis zum 3. Juli früh 
bemeſſene Raſt war aber gerade lang genug, um dem Feind zu erlauben, von ver— 
ſchiedenen Seiten auf die ruhenden Truppen vorzurücken. 

Die Pläne, die während der Tage des 1. und 2. Juli gefaßt, die Erwägungen, 
die angeſtellt wurden, können nicht in Betracht kommen. Ob noch eine Schlacht und 
ob bei Pardubitz oder bei Chlum geſchlagen, ob der Rückzug nach Olmütz oder nach 
Wien fortgeſetzt, ob Friede geſchloſſen oder weiter gekämpft werden ſollte, waren über⸗ 
flüſſige Betrachtungen. Der freie und ſelbſteigene Entſchluß Benedeks, die Raſt bei 
Königgrätz bis zum 3. Juli früh auszudehnen, und der Entſchluß des Feindes, zu 
demſelben Termin anzugreifen, waren allein ausſchlaggebend. Jetzt mußte Benedek, 
er mochte wollen oder nicht, er mochte einen Befehl dazu erhalten haben oder nicht, 
die Schlacht annehmen. Um ihr gänzlich auszuweichen, ließen ſich die auf engſtem 
Raum zuſammengedrängten acht Korps nicht ſchnell genug zu Marſchkolonnen aus: 
einanderziehen, und angeſichts eines anrückenden, kaum ebenſo ſtarken Feindes durften 
die 240 000 Oſterreicher nicht den Rücken wenden. 

Daß die Stellung, die Benedek notgedrungen am 3. Juli eingenommen hatte, 
Oſterreich zum Verderben gereichen mußte, war nicht fraglich. Nur über das Maß 
des Unheils konnten Zweifel entſtehen. Der einzige mögliche Ausweg hätte in einem 
Angriff beſtanden. Dem war aber Benedek grundſätzlich abgeneigt, und zu dem war 
der größte Teil der Armee nicht mehr befähigt. Nur die Korpskommandanten des 
rechten Flügels, die Grafen Feſteticß und Thun, beſonders aber der Stellvertreter 
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des erſteren, Feldmarſchalleutnant Mollinary, glaubten noch die Kraft zum Angriff 
zu haben. Sie beſchloſſen, auf eigene Hand die rettende Tat zu unternehmen, die 
Benedek weder billigte noch verbot, aber geſchehen ließ. Unglücklicherweiſe hatten 
Mollinary und Thun in ihrem Eifer, die linke Flanke der Erſten preußiſchen Armee 
zu umfaſſen, nicht beachtet, daß ſich in ihrer eigenen rechten Flanke die ganze Zweite 
Armee befand. Sie waren zum Rückzug gezwungen, und dieſem Rückzug ſchloß ſich 
naturgemäß das ganze Heer allmählich an. Auf dieſe Weiſe wurde die unvermeidliche 
Kataſtrophe beſchleunigt, aber auch gemildert. Hätten die beiden Korps ihre urſprüng⸗ 
liche Stellung dem Programm entſprechend hartnäckig verteidigt, ſo wäre ohne Zweifel 
ein Teil der Zweiten Armee über die Elbe in Flanke und Rücken der Stellung ge— 
ſchoben worden, und hätte die Elb-Armee Zeit gefunden, ihren rechten Flügel aus⸗ 
zudehnen. 

Je länger Benedek in ſeiner unmöglichen Stellung aushielt, deſto ſicherer wurde 
er völlig eingeſchloſſen. Dank den Eigenmächtigkeiten Thuns und Mollinarys, den 
Unterlaſſungsſünden der preußiſchen Oberkommandos und den zweckmäßigen Vor— 
bereitungen für den Rückzug, kam Benedek noch glimpflich davon. 

Den geraden Weg auf Wien einzuſchlagen, wäre geboten geweſen und war auch 
angeraten worden. Benedek zog den Umweg über Olmütz vor. Dadurch führte er 
den völligen Ruin der Armee herbei und brachte Truppen hinter die Donau zurück, 
die für eine Schlacht nicht mehr für verwendungsfähig erachtet wurden. 


Der Krieg hat für Oſterreich einen Verlauf genommen, den er nehmen mußte, 
nachdem an die Spitze des Heeres ein Feldherr geſtellt worden war, der „keine klare 
Vorſtellung von dem Manöverieren einer acht Korps ſtarken Armee hatte“, der „fein 
vollſtändiges Fiasko vorausſah“, und der mit einer Art von Befriedigung den Eintritt 
der Kataſtrophe meldete, deren Herankommen er vorher erkannt hatte. Der Gang, 
den die Dinge unter dieſen Verhältniſſen genommen haben, iſt völlig naturgemäß 
und nicht geeignet, beſondere Verwunderung zu erregen. Merkwürdig iſt nur, daß 
der Mann, der nach ſeiner Vergangenheit und ſeinen Erklärungen als wenig befähigt 
zum Feldherru angeſehen werden muß, hinterher in den Ruf großartiger Heerführer— 
eigenſchaften gebracht wird. Hätte man ihn nur ſeine Ideen zur Ausführung bringen 
laſſen, wer weiß, was geſchehen wäre! Der Widerſtand, den er bei ſeiner nächſten 
Umgebung gefunden, hat alles verdorben. Eine Oppoſition iſt keinem neu auf— 
tretenden Feldherrn, auch wenn er Friedrich der Große oder Napoleon hieß, erſpart 
geblieben. Der Krieg iſt eine zu ernſte Sache, um denjenigen, die doch auch eine 
große Verantwortlichkeit fühlen, jeden Einfall eines Feldherrnneulings annehmbar 
erſcheinen zu laſſen. Der blinde Gehorſam wird erſt durch Erfolge, durch die Über: 
legenheit des Geiſtes und die Entſchiedenheit des Willens gewonnen. Da Benedek 
alles dies mangelte, dafür aber von Hauſe aus weſentliche Fehlſchläge vorkamen, ſo 
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war es erklärlich, daß die Oppoſition einen immer entſchiedeneren Charakter annahm. 
Darunter mußte der Verlauf der Operationen leiden. Welches Quantum an Miß— 
griffen man Henikſtein und Krismanik auch zumeſſen will, für das Verpaſſen der 
Gelegenheit am 28. Juni bei Skalitz, für die Verſammlung der ganzen Armee in 
der Stellung bei Dubenetz, für die lange Raſt bei Königgrätz, vor allem aber für 
die Verwerfung jedes Angriffs iſt Benedek verantwortlich zu machen. Mit allgemeinen 
Angriffsplänen, wie Marſch von Olmütz nach Berlin, Vernichtung der Armee des 
Kronprinzen uſw. hielt er nicht zurück. Aber dem Feinde gegenübergeſtellt, verfiel 
er in die ausgeſprochenſte Defenſive. An dieſem Widerſpruch mußte er in einem 
Feldzuge ſcheitern, in dem alles auf eine raſche und überwältigende Offenſive ankam. 

Hieran wird ſich wenig ändern laſſen, wenn auch Archive geöffnet, eiſerne 
Schränke aufgeſchloſſen und die ſieben Siegel von Memoiren und Tagebüchern gelöſt 
werden. Man wird ohne Zweifel bei emſigem Suchen noch manches Skandalhafte 
entdecken, aber nimmermehr finden, daß Benedek ein Feldherr geweſen, und auch 
nicht, daß er ſchuldlos von ſeiner Höhe herabgeſtürzt iſt. 


Graf Schlieffen, 
Generalfeldmarſchall. 
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Die Gefechtsaufklärung Friedrichs des Großen im 
Biebenjährigen Kriege. 


(Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am Friedrichstage 1911.) 


0 Jie der Blitz aus der Wolkenhülle plötzlich herniederfährt, müßt ihr auf 
den überraſchten Feind fallen.“ “) 

Mit dieſen Worten kennzeichnet König Friedrich der Große das 
Weſen einer vorbildlichen Gefechtseinleitung. „Sodann“, ſagt er an einer anderen 
Stelle ſeiner Lehren vom Kriege, „hängt beim Angriff alles von dem richtigen 
Erkennen des Punktes ab, wo der Feind am ſchwächſten iſt.“ “*) Neben der Schnellig— 
keit des Handelns ſieht er alſo das Gelingen der Gefechtsaufklärung als ſicherſte 
Bürgſchaft für den Erfolg an. 

Die beiden Forderungen des Königs ſind indes oft ſchwer miteinander in Ein— 
klang zu bringen, denn jede Aufklärung erfordert Zeit, wer aber ſchnell ſein will, 
darf dieſe nicht verlieren. 

Die Theorie kann dieſen Widerſpruch nicht löſen, ſondern nur die Praxis. 

Das Dichterwort: „Im Anfang war die Tat“ paßt aber auf niemand beſſer, 
als auf den Begründer der preußiſchen Großmacht. Seine Lehren ſind nicht das 
Ergebnis blaſſer Grübelei, ſondern der Niederſchlag einer in jahrelangen Kämpfen 
mit faſt ganz Europa gewonnenen Erfahrung. Insbeſondere auf den Schlachtfeldern 
des Siebenjährigen Krieges können wir aus der Fülle der Erſcheinungen lernen, was 
keine abſtrakte Weisheit lehren kann: wie der kriegeriſche Genius, im Sturm und 
Drang der Wirklichkeit und dennoch über ihm, aus dem Widerſtreit der Gründe 
die Tat geſtaltet. 

Die Schlacht bei Loboſitz mußte unter Verhältniſſen eingeleitet werden, die 
der Gefechtsaufklärung wenig günſtig waren. Als der König am 30. September 
Abends das Lager bei Wellemin bezogen hatte, war ihm vom Feinde mit Sicherheit 
nur das bekannt geweſen, was er ſelbſt geſehen hatte: daß nämlich ſtarke öſterreichiſche 
Kräfte in der Ebene bei Loboſitz lagerten. Näheres feſtzuſtellen hatten die Dunkelheit 
und die feindlichen Kroaten verhindert. 


*) A. v. Tayſen, Friedrichs des Großen Lehren vom Kriege. Berlin 1877, S. 52. 
**) D. v. Malachowski, Scharfe Taktik und Revuetaktik. Berlin 1892, S. 21. 
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Von der Vorhut gingen am 1. Oktober früh zwei widerſprechende Meldungen 
ein. Nach der erſten zog ſich der Feind auf Loboſitz zuſammen, anſcheinend in der 
Abſicht, dort über die Elbe zurückzugehen. Die zweite ſagte, daß das öſterreichiſche Heer 
ſich in der Ebene entwickle. Es blieb alſo eine offene Frage, ob der Gegner den 
Kampf annehmen oder vermeiden, ob man es mit ſeiner ganzen Armee oder nur 
mit ſeiner Nachhut zu tun haben werde. Dichter Nebel verwehrte jeden weiteren 
Einblick. 

Gleichwohl entſchloß ſich der König, zum Angriff vorzugehen. Der ſtrategiſche 
Zweck, die Deckung der Belagerung von Pirna, verlangte das zwar nicht unbedingt. 
Aber es winkte ein Sieg, und das war Grund genug, etwas zu wagen. 

Der König wollte ſeinen linken Flügel am Loboſch-Berge feſthalten, mit der Mitte 
und dem rechten Flügel durch das Tal von Wchinitz vorgehen, um dann links zu 
ſchwenken und den Feind in die Elbe zu werfen. Zur weiteren Aufklärung ritt er 
auf den Homolka-Berg. Der Punkt war vortrefflich gewählt, denn er beherrſchte das 
Vorgelände weithin. Aber während oben die Sonne ſchien, wogte im Tal noch ein 
Nebelmeer. Zu ſehen waren nur die Umriſſe von Loboſitz, davor Kavallerie und 
feuernde Geſchütze. Die feindliche Hauptmacht blieb verborgen. Verſuche, mit 
Patrouillen das Gelände jenſeits des ſumpfigen Modl-Baches einzuſehen, ſcheiterten am 
Feuer der die Übergänge deckenden Kroaten. 

Der König neigte jetzt der Anſicht zu, daß der Feind mit den Truppen am 
Loboſch⸗-Berge, wo heftig gefeuert wurde, nur ſeinen Abzug decken wolle. Verdächtig 
war jedoch das Standhalten der Kavallerie bei Loboſitz. Dieſe ſollte daher, um 
Klarheit zu ſchaffen, von einem Teil der preußiſchen vertrieben werden. Der Reiter— 
angriff ſcheiterte zwar, aber der Aufklärungszweck war doch erreicht, denn jetzt ſtand 
feſt, daß man mehr als eine bloße Nachhut gegenüber hatte. Eine zweite Attacke, 
die unmittelbar darauf von der geſamten Kavallerie geritten wurde und gleichfalls 
unglücklich verlief, war deshalb überflüſſig und fand die Billigung des Königs nicht, 
ſo ſehr ſie auch dem Geiſt der Truppe Ehre machte. 

Wie eine Ironie des Schickſals mutet es an, daß jetzt, nachdem der Aufklärung 
ſo viele Opfer gebracht worden waren, der Nebel fiel und das feindliche Gros ſich 
auf den Höhen ſüdöſtlich von Sullowitz ganz unverhüllt des Königs Augen zeigte. 
Die unter ganz anderen Vorausſetzungen geplante Umfaffungsbewegung war nun 
natürlich nicht mehr ausführbar. Der Sieg wurde ſchließlich auf dem linken Flügel 
entſchieden, wo der König nur einen hinhaltenden Kampf hatte führen wollen. 

War die Gefechtsaufklärung bei Loboſitz durch höhere Gewalt mißlungen, ſo wurde 
ſie bei Prag durch Überſichtlichkeit des Geländes und klare Witterung begünſtigt. 

Das Kaiſerliche Heer ſtand auf den Höhen ſüdlich vom Roketnitzer Bache. 
Während am 6. Mai früh die Armee des Königs zur Vereinigung mit Schwerin 
nach Proſek rückte, ritt er ſelber auf die Höhe öſtlich von dem Dorfe vor. Er konnte 
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von hier aus die feindliche Stellung genau überſehen und benutzte dieſen Vorteil zu 
einer gründlichen Erkundung mit dem Glaſe. Bis ſie beendet war, ließ er die 
Truppen ruhen. 

Er plante eine Vernichtungsſchlacht. 

Die feindliche Front war, wie er ſofort erkannte, unangreifbar. Die linke 
Flanke des Gegners war von der Feſtung gedeckt; es blieb alſo nur ein Angriff 
gegen die rechte übrig. Dazu mußte das Sumpfgelände bei Unter-Poczernitz und 
Sterbohol erkundet werden. Da der König ſich in hohem Grade unwohl fühlte, 
übertrug er dieſe Aufgabe Schwerin und Winterfeldt. Die Generale meldeten, daß 
der Marſch über die Wieſen zwar beſchwerlich, aber immerhin möglich ſei. Im 
übrigen biete der Angriff keine beſonderen Schwierigkeiten.“) Dieſe Angaben trafen 
im weſentlichen zu. Sie hätten aber dahin ergänzt werden müſſen, daß mit Ge— 
ſchützen nur auf der Dorfſtraße von Unter-Poczernitz durchzukommen war. Da der 
König dies nicht erfuhr, wurde die Artillerie unzweckmäßig auf die Marſchkolonnen 
verteilt. Sie erlitt dadurch an der Niederung ſo großen Aufenthalt, daß ſie beim 
erſten, von Schwerin geführten Angriff fehlte und dieſer abgeſchlagen wurde. 

Wenn der König ſchließlich dennoch ſiegte, ſo verdankte er das neben der Tüchtigkeit 
ſeiner Armee vor allem ſeiner eigenen unerſchütterlichen Ruhe und Umſicht. Zu Hilfe 
gekommen iſt ihm aber auch das Verſagen der Gefechtsaufklärung beim Feinde. Dieſer 
hatte dem König einen Angriff auf die ſtarke Stellung gar nicht ernſtlich zugetraut. 
Er hatte deshalb die anfangs vom Gelände verdeckte Umgehung erſt ſo ſpät bemerkt, 
daß er der Gefahr nicht ſchnell genug begegnen konnte. Auch die Vernichtung 
der Kavallerie des öſterreichiſchen rechten Flügels durch Zieten iſt dem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß der Gegner die Aufklärung nach der bedrohten Flanke unter⸗ 
laſſen hatte. 

et I Bei Kolin waren im Gegenſatz dazu alle Vorteile auf ſeiten der Oſterreicher. 
Als der König am 18. Juni früh aus dem Lager bei Wrbſchan aufbrach, hielt 
dichter Nebel Dauns Armee verborgen. Der König wußte nur, daß ſie Abends 
zuvor zwiſchen Krychnow und Poborz geſtanden hatte. Um näheres feſtzuſtellen, 
durchbrach er den Schleier der feindlichen Kroaten an der Beczvarka, indem er 
Planjan von einer gemiſchten Abteilung“ *) wegnehmen ließ. 

Vom Wirtshaus zur goldenen Sonne erkundete er nach dem Fallen des Nebels 
an der Spitze der raſtenden Armee die öſterreichiſche Stellung. Er erkannte mit 
dem Glaſe deutlich Truppen auf den Höhen ſüdlich von Poborz, große Reitermaſſen 
öſtlich davon und ſtarke Infanterie mit Artillerie auf der Przerovsky-Höhe. Näher 
an den Feind heranzugehen, war wegen der in den Kornfeldern verſteckten Kroaten 
nicht möglich. 

*) Gr. Generalſtab, Der Siebenjährige Krieg. Band II, S. 126. 

**) Fünf Bataillone und 20 Eskadrons Huſaren unter General v. Tresckow. 
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Der Angriff, den die Kriegslage gebot, konnte ſich aus ähnlichen Gründen wie 
bei Prag nur gegen die rechte Flanke der Oſterreicher richten. Das dafür in Betracht 
kommende Gelände war aber vom Wirtshaus zur goldenen Sonne nicht zu überſehen. 
Eine Karte hatte der König nicht zur Hand. Eine Erkundung an Ort und Stelle 
war nur möglich, wenn vorher das Kavallerie-Korps Nadasdy zurückgeworfen wurde. 
Das aber hätte Zeit gekoſtet und die Aufmerkſamkeit des Feindes erregt. 

Die Erfahrungen der jüngſten Vergangenheit konnten den König nicht dazu 
ermutigen, dieſen Nachteil in Kauf zu nehmen. Hatte ſchon bei Prag nicht viel 
daran gefehlt, daß der Gegner ſeine Kräfte rechtzeitig nach der bedrohten Stelle 
verſchoben hätte, ſo war das hier erſt recht zu befürchten, weil er jede Bewegung 
der Preußen einſehen konnte. Der König verzichtete daher auf eine nähere Auf— 
klärung über Krzeczhorz. Dagegen ließ er ſich von dem der Gegend kundigen Herzog 
von Bevern und deſſen Stabe über das Gelände genau unterrichten. Die Auskunft, 
die er erhielt, beſtärkte ihn in der Überzeugung, daß ſich der rechte Flügel Dauns 
nicht über die Przerovsky⸗Höhe hinaus erſtrecken könne. Er befahl daher den Angriff 
aus der Linie Braditz —Eichbuſch ſüdlich von Krzeczhorz und verließ ſich im übrigen 
auf die große Beweglichkeit ſeiner Armee. 

Aber die Vorausſetzungen des Königs waren falſch geweſen. Es iſt bekannt, 
daß er die Schlacht vor allem deshalb verloren hat, weil Daun ſeinen rechten Flügel 
bis zu jenem Eichbuſch verlängerte, die Minderzahl der preußiſchen Infanterie alſo 
nicht durch die Flankierung der feindlichen ausgeglichen werden konnte. 

Zum weſentlichen Teil fällt die Schuld an dem Mißerfolge aber auch Zieten 
zur Laſt. Er hatte mit der Kavallerie des linken Flügels Nadasdy geworfen, war 
dann jedoch vor dem Feuer aus dem Eichbuſch auf Kutlirz ausgewichen, ohne die 
Gefechtsaufklärung fortzuſetzen. Wäre er ſtatt deſſen mit ſeinen 80 Eskadrons dem 
Feinde an der Klinge geblieben, ſo hätte er, als der Eichbuſch in preußiſchen Händen 
war, durch einen Angriff über den Grund von Radowesnitz wahrſcheinlich den Sieg 
entſchieden. 

Hatte die unzureichende Erkundung bei Prag zu einer verluſtreichen Kriſis geführt Wie 23. 
und bei Kolin die Niederlage mit verurſacht, ſo kam dem König bei Roßbach der 
Umſtand zuſtatten, daß er ſchon zwei Tage vor der Schlacht in der dortigen Gegend 
eingetroffen war, ſie alſo genauer kannte. 

Am 3. November Abends hatte er, während die Armee im Anmarſch auf Brauns— 
dorf war, von den Schortauer Höhen aus erkundet und feſtgeſtellt, daß der Feind 
bei Mücheln ihm die rechte Flanke bot. Er hatte dieſen Vorteil benutzen und am 
frühen Morgen des 4. angreifen wollen. Eine zweite Erkundung, die er bei Mond— 
ſchein vom Gröſter Hügel und den Schortauer Höhen aus vornahm, hatte ihm 
indes gezeigt, daß der Gegner in eine ſtarke Stellung zwiſchen Mücheln und dem 
Tauben⸗Holz gerückt, der Angriff aljo ausſichtslos geworden war. 

14* 
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In der Nacht zum 5. lagerte die preußiſche Armee zwiſchen Bedra und Roß— 
bach. Als der Morgen graute, meldete die Kavallerie Bewegung im feindlichen Lager. 
Der König ſchickte Seydlitz mit den Huſaren und einem Freibataillon zur Auf— 
klärung nach den Schortauer Höhen vor. Es zeigte ſich aber, daß dieſe beſetzt 
waren. Dagegen fand ſich auf dem Boden des Roßbacher Herrenhauſes ein Ausſichts— 
punkt mit weitem Überblick nach Weſten und Süden. Längere Zeit beobachtete 
der König von hier aus ſelbſt die feindliche Armee. Als er von Gaudi, der ihn 
abgelöſt hatte, die Meldung vom Abmarſch der Verbündeten nach Süden erhielt, 
glaubte er anfangs, es handle ſich um einen Rückzug nach Freiburg. Als aber der 
Feind über Zeuchfeld und Pettſtädt die Richtung auf Reichhardtswerben einſchlug, 
erkannte der König klar, daß eine Umgehung ſeiner linken Flanke geplant war. 
„Wenn man jederzeit des Feindes Dessins voraus wüßte,“ hat er ſpäter einmal 
gejagt, „jo würde man demſelben mit einer inferieuren Armee auch allemahl über— 
legen ſein.““) Wir wiſſen, wie er ganz im Sinne dieſes Wortes bei Roßbach die 
Überlegenheit ſeiner Gefechtsaufklärung zur völligen Vernichtung des Gegners benutzt 
hat, indem er ihn im Marſche überfiel. Wenn Seydlig an dem glänzenden Siege 
mit zwei Attacken ruhmreichen Anteil nehmen konnte, ſo verdankte er das gleichfalls 
der geſpannten Aufmerkſamkeit, mit der er ſowohl vom Pölzen-Hügel wie ſpäter aus 
der Gegend zwiſchen Tagewerben und Storkau die Bewegungen des Feindes ver— 
folgt hatte. 

Bei Leuthen war dem König das Schlachtfeld von den Schleſiſchen Manövern 
her vertraut. Als er daher die vorgeſchobenen Kroaten und Huſaren des Feindes 
bei Borne zurückgeworfen hatte, genügte ihm eine kurze Erkundung vom Schön-Berge 
bei Groß⸗Heidau aus als Unterlage für ſeine Entſchlüſſe. Angreifen wollte er um 
jeden Preis, wie er in der berühmten Parchwitzer Rede geſagt hatte, auch wenn 
ſich der Feind bis an die Zähne verſchanzt haben ſollte.““) Nur das Wie war alſo 
zu erwägen. 

Der König ſah vom Schön-Berge aus die feindliche Stellung mit voller Klarheit 
vor ſich. Jeden Mann konnte er in der gewaltigen Schlachtfront zählen. Er wußte, 
daß die Sumpfniederung des Briegs-Waſſers vor dem rechten Flügel des Gegners 
ungangbar war, ein Angriff auf den linken dagegen im Kirch- und Kiefern-Berge bei 
Sagſchütz treffliche Stützpunkte für das weitere Vorgehen finden mußte. Die Weiſtritz 
deckte außerdem in dieſem Falle ſeine rechte Flanke. 

Nach einem kurzen Scheinmanöver gegen Frobelwitz wurde der Angriff auch in 
dieſer Weiſe ausgeführt. Im Gegenſatze zu Soubiſe und Hildburghauſen, die bei 
Roßbach ſelbſt nichts ſahen und dafür geſehen wurden, behielt jedoch der König bei 


*) Tayſen, a. a. O., S. 68. 
*) Gr. Generalſtab, Der Siebenjährige Krieg. Band VI, S. 10 u. Anhang 5. 
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dem Rechtsabmarſch den Gegner dauernd im Auge. Er nahm an der Aufklärung 
inſofern perſönlich teil, als er die gedeckt marſchierende Armee unter dem Schutz der 
zur Verſchleierung beſtimmten 25 Eskadrons begleitete, ſo daß er Feind und Freund 
überſehen konnte. Nach vorn klärte ein Teil der Huſaren auf. Während der Ein- 
leitung des Angriffs beobachtete der König erſt vom Wach-Berge, dann von der Radax⸗ 
dorfer Goy aus den wichtigſten Teil des Gefechtsfeldes ſelbſt. Nach den anderen 
Richtungen, die ſeine Aufmerkſamkeit erforderten, ließ er durch Offiziere erkunden. 

Wie bei Roßbach, ſo hat auch hier die ſorgſame Gefechtsaufklärung der Kavallerie 
ſehr weſentlich zum Siege beigetragen. Während der Kampf gegen die neugebildete 
Front der Oſterreicher bei Leuthen unentſchieden tobte, ſetzte Luccheſe ſeine Reiterei zum 
Angriff gegen die ſcheinbar ungeſchützte linke Flanke des Königs am Butter-Berge an. 
Doch der General von Drieſen hatte mit der Kavallerie des preußiſchen linken Flügels 
vom Sophien⸗Berge aus den ahnungsloſen Feind nicht aus den Augen gelaſſen und 
fiel ihm, unterſtützt vom Prinzen Eugen von Württemberg, überraſchend in Flanke 
und Rücken. Die panikartige Flucht des rechten Flügels der öſterreichiſchen Infanterie 
iſt durch den ſiegreichen Ausgang dieſer Attacke unmittelbar veranlaßt worden. 

Bei Leuthen war die Gefechtsaufklärung mühelos und ſchnell geglückt. Bei 
Zorndorf ſollte ſie deſto größere Schwierigkeiten machen. 

Der König kannte die Gegend nicht und hatte auch keine zuverläſſige Karte. 
Sich zurechtzufinden gelang ihm gleichwohl mit Hilfe des Förſters von Neudamm, 
der ihn auf dem Anmarſch bis über Zorndorf hinaus begleitete. Aber die Unüber— 
ſichtlichkeit des von Sümpfen und Wäldern durchzogenen waldreichen Geländes blieb 
für die Aufklärung ein Nachteil, der nicht auszugleichen war. So hatte der König 
denn auch am Abend vor der Schlacht bei ſeiner Erkundung vom nördlichen Ufer 
der Mietzel aus nur Teile der ruſſiſchen Stellung erkannt. Während der Umgehungs— 
bewegung am 25. Auguſt erkundete er ohne Unterlaß weiter, erſt vom Waldrande 
bei Batzlow, dann von der Höhe ſüdweſtlich von Wilkersdorf aus. Er konnte dabei 
aber nichts weiter feſtſtellen, als daß ſtarke ruſſiſche Kräfte zwiſchen Zicher und dem 
Stein⸗Buſch ſtanden. So blieb er alſo auf bloße Vermutungen angewieſen. 

Wahrſcheinlich nahm er den Feind vorerſt auf Grund der Geländeſchilderung 
des Förſters mit dem linken Flügel an dem ungangbaren Hofe-Bruch, mit dem rechten 
ſüdlich vom Langen Grunde an.“) Die Patrouillenaufklärung verſagte ganz, da 
ſtarke ruſſiſche Kavallerie unter Demiku die Sumpfniederung zwiſchen Zicher, dem 
Grütz⸗Berg und Wilkersdorf geſchickt zur Verſchleierung benutzte. Auch in der Bor: 
marſchrichtung ſtieß man wiederholt auf leichte Reiterei des Gegners. 

Volle Klarheit über den Feind erhielt der König erſt auf der Höhe nördlich 
von Zorndorf, wo er, bisweilen vom dichten Rauch des brennenden Dorfes eingehüllt, 


*) Gr. Generalſtab, Der Siebenjährige Krieg. Band VIII, S. 459, Anhang 21. 
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die letzte Erkundung vornahm. Er ſah jetzt, daß Fermor die Front nach Süden 
genommen hatte und ſein rechter Flügel am Zabern⸗Grund, ſein linker am Langen 
Grunde ſtand, die Maſſe ſeiner Kavallerie dicht ſüdlich von Zicher. Auch das Vor⸗ 
gelände der ruſſiſchen Stellung konnte der König nunmehr ziemlich gut überſehen. 
Er erkannte, daß eine Umfaſſung des Feindes ausgeſchloſſen war, ein Angriff zwiſchen 
Stein⸗Buſch und Zabern⸗Grund hingegen durch die Möglichkeit guter Artillerievorberei— 
tung begünſtigt wurde. In der Tat hat er auch den erſten Angriff ſo angeſetzt, daß 
ſein linker Flügel die Entſcheidung geben, ſein rechter verhalten werden ſollte. 

Daß dieſer Angriff, nachdem er bereits abgeſchlagen war, ſchließlich dennoch mit 
der völligen Zertrümmerung des ruſſiſchen rechten Flügels endete, war aber nicht 
nur der ſorgſamen Beobachtungstätigkeit des Königs, ſondern mehr noch der vortrefflichen 
Gefechtsaufklärung des Generals von Seydlig zu verdanken. Während dieſer weſtlich 
vom Zabern⸗Grunde ſtand, hatte er die Übergänge nach deſſen öſtlichem Ufer genau 
erkunden laſſen und den Gang des Kampfes mit Spannung verfolgt. So wurde es 
ihm möglich, zur vernichtenden Attacke gegen die rechte Flanke der verfolgenden 
Ruſſen anzureiten, ehe der Befehl des Königs dazu eintraf. In ähnlicher Weiſe hat 
er ſpäter den rechten Augenblick erfaßt, um dem wankenden linken Flügel der 
Preußen beim Angriff auf den öſtlichen Teil der feindlichen Stellung Hilfe zu 
bringen. 

Bei Hochkirch iſt dem König, wie das Gelingen des öſterreichiſchen Überfalls 
ja ſchon beweiſt, die Aufklärung völlig mißglückt. 

Für den Ausgang des Kampfes mußte das um ſo ſchwerer ins Gewicht fallen, 
als der doppelt überlegene Feind nur auf Kanonenſchußweite entfernt war, die 
preußiſche Vorpoſtenaufſtellung, ganz nach dem Gebrauche der Zeit, nur wenig 
Tiefe hatte, und der Wald in der rechten Flanke Umgehungsbewegungen des Feindes 
verdeckte. Über die Beſchaffenheit dieſes Waldes aber hat ſich der König allem An— 
ſchein nach getäuſcht. Er hat ihn wohl für unwegſamer gehalten, als er war.“) 
Ihn daraufhin genauer zu erkunden, und durch ihn hindurch eine dauernde Auf— 
klärung bis zum feindlichen Lager zu unterhalten, war nicht möglich, weil die feind— 
lichen Kroaten ihn ſtark beſetzt hielten. Es gab alſo in der Tat kein Mittel, dem 
öſterreichiſchen Gros zur Nachtzeit an der Klinge zu bleiben. Die Gründe, weshalb 
der König trotzdem das gefährdete Lager bezogen hat, lagen bekanntlich ganz auf 
moraliſchem Gebiete. Lieber fand er ſich mit Gefahr und Ungewißheit ab, als daß 
er ein einziges Zeichen von Schwäche gegeben hätte, noch dazu einem Gegner wie 
Daun, von deſſen Tatkraft er ſo wenig hielt, und dem er ja beinahe wirklich un— 
geſtraft für ſeine Tollkühnheit entkommen wäre. 

Am Tage vor der Schlacht bei Kunersdorf erkundete der König, deſſen Hu— 


*) Gr. Generalſtab, Der Siebenjährige Krieg. Band VIII, S. 299. 


Die Gefechtsaufklärung Friedrichs des Großen im Siebenjährigen Kriege. 201 


ſaren auf dem Anmarſch von Göritz feindliche Kaſaken vor ſich hergetrieben hatten, 
von den Trettiner Höhen aus die Stellung ſeiner Gegner. Wie bei ſeinem letzten 
Waffengange mit den Ruſſen, fehlte ihm eine brauchbare Karte. Während er aber 
bei Zorndorf von dem Neudammer Förſter leidlich unterrichtet worden war, erhielt 
er hier von dem Major von Linden aus Frankfurt und zwei Forſtbeamten nur ſehr 
dürftige Auskunft über das Gelände. 

Am Roten Vorwerk ſah er Laudons Kavallerie. Über den dichten, von Gräben 
durchzogenen Elsbuſch hinweg erkannte er ruſſiſche Schanzen auf dem nördlichen 
Teil des Höhenzuges, der ſich von den Juden-Bergen bis zum Mühl-Berg erſtreckt. Am 
Hühnerfließ verwehrten Kaſaken den weiteren Einblick. 

Der Entſchluß des Königs war ſchnell gefaßt. Die Verbündeten ſchienen mit 
dem rechten Flügel am Mühl-Berg zu ſtehen, Front nach Nordweſten. Er wollte ſie 
am nächſten Tage durch die Kunersdorfer Heide umgehen und im Rücken angreifen, 
während Teilkräfte unter Finck ſie von Norden her beſchäftigen ſollten. Aus Gründen, 
über die wir nichts Behimmtes wiſſen, unterblieb eine nähere Aufklärung des 
Waldgeländes und der Angriffsfront, obgleich dazu am Nachmittage noch Zeit ge— 
weſen wäre. 

So kam es, daß der König, als er am folgenden Morgen vor Sonnenaufgang 
noch einmal vom Walck-Berge aus erkundete, eine böfe Überraſchung erleben mußte. 
Er ſah, daß die feindliche Front nicht nach Nordweſten ſondern nach Südoſten ge: 
richtet und von den Falkenſtein⸗-Bergen“) bis zum Mühl-Berg befeſtigt war. Ein der 
Gegend kundiger Soldat, den er zu ſich befohlen hatte, meldete ihm überdies, daß 
ſüdlich von Kunersdorf eine Seenkette liege, die man mit der aufmarſchierten Armee 
nicht überſchreiten könne. Die Fortſetzung der 2° Morgens begonnenen Bewegung 
hätte den König alſo nach großem Verluſt von Zeit und Kräften gerade vor den 
ſtärkſten Teil der feindlichen Stellung geführt. 

Jetzt erſt erkannte er, daß der entſcheidende Angriff nur zwiſchen dem Hühner— 
fließ und jener Seenkette angeſetzt werden konnte. 

Mit ſchnell verändertem Entſchluſſe und beiſpielloſer Zähigkeit hat er ihn dann 
aus dieſer Richtung durchzuführen verſucht. Er wäre wohl auch Sieger geblieben, 
wenn der überlegene Feind nicht die freien Kräfte aus dem ſüdweſtlichen Teil ſeiner 
Stellung herangeführt hätte, um, aus der Tiefe fechtend, die brave preußiſche In— 
fanterie im Kampfe um die quer zur Front verlaufenden Abſchnitte allmählich auf— 
zureiben. 

Bei Kunersdorf hatte der König zunächſt einen unausführbaren Plan gefaßt, 


weil ihm die Gegend fremd geweſen war. Bei Liegnitz ſollte feine zur rechten Skizze 18 


*) Der Name „Falkenſtein-Berge“ ſtammt erſt aus den ſiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts. 
Er iſt hier nur angewandt worden, um die Höhen möglichſt kurz zu bezeichnen. 


— 
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Zeit erworbene Geländekenntnis ihm aus ſchwieriger Lage ſchnell den beſten Ausweg 
zeigen. 

Nachdem er beſchloſſen hatte, ſich über Parchwitz mit dem Prinzen Heinrich zu 
vereinigen, erkundete er mit ſeinen Generalen zweimal die Hochfläche nördlich von 
Pfaffendorf. Dort ſollte die Armee in der Nacht zum 15. Auguſt nach dem Über⸗ 
ſchreiten des Schwarzwaſſers raſten, um bei Tagesanbruch weiterzumarſchieren. 

Von einem Überläufer wußte der König zwar, daß Daun und Lacy ſein altes 
Lager bei Liegnitz angreifen wollten. Laudons nächtliches Vorgehen über Bienowitz 
erwartete er dagegen nicht. Das geht ſchon daraus hervor, daß er in dieſer Richtung 
nur durch eine ſchwache Huſarenabteilung hat aufklären laſſen. Um ſo wichtiger 
wurde es, daß er in dem bekannten Gelände beim plötzlichen Nahen des Gegners 
trotz der Dunkelheit ſofort die entſcheidende Bedeutung des Reh-Berges erkannte. Der 
feſte Rückhalt, den ihm deſſen ſchnelle Beſetzung mit den zunächſt verfügbaren Kräften 
gab, ſicherte von vornherein das Gelingen des Gegenangriffs, mit dem er bald darauf 
den überraſchten Feind in das ſumpfige Katzbach-Tal zurückwarf. 

Als der König am 3. November 1760 früh im Lager bei Langen-Reichenbach 
den Befehl für ſeine letzte große Angriffsſchlacht ausgab, wußte er vom Feinde nur, 
daß Daun bei Torgau ſtand. Jede nähere Aufklärung wurde von den rings um 
die öſterreichiſche Armee verteilten leichten Truppen verhindert. Wenn der König 
ſich daher ein Bild vom Gegner machen wollte, mußte er nach jener Regel verfahren, 
die er ſelbſt einmal in die Worte gefaßt hat: „Das Terrain iſt das erſte Orakel, welches 
man befragen muß. Danach kann man die Dispoſition des Feindes errathen.“ “) 
Hier ſchien das um ſo leichter zu ſein, als der anweſende General von Hülſen erſt 
vor kurzem die überlegene Reichsarmee von Torgau aus in Schach gehalten hatte. 
Er und die Offiziere ſeines Stabes konnten daher über das Gelände Auskunft 
geben. Förſter und Bauern ergänzten ſie und fügten hinzu, was ſie vom Feinde 
wußten, für den ein Teil von ihnen Vorſpanndienſte hatte leiſten müſſen. 

Der König vermutete, daß Daun, wie damals Hülſen, die Höhen bei Süptitz 
beſetzt halte, mit dem Röhrgraben vor der nach Süden gerichteten Front. Den 
rechten Flügel nahm er nördlich von den Schaf-Teichen, den linken am Rats-Weinberge 
an. Der Angriff ſollte ſich gegen Front und Rücken der Oſterreicher richten. 

Nicht nur Zieten fand indes die Lage weſentlich anders vor, als er mit dem 
ſüdlichen Heeresteil an den Feind kam. Dem König ſelbſt erging es nicht beſſer. 
Er hatte mit der nördlichen Gruppe den Hauptſtoß gegen den Rats-Weinberg führen 
wollen. Daß dieſer gar nicht beſetzt war, Dauns Flügel vielmehr erheblich weiter 
weſtlich ſtand, hätte den geplanten Druck auf die feindliche Rückzugslinie nur deſto 
wirkſamer gemacht. Aber die Erkundung, die der König an der Spitze der Zieten— 


*) A. v. Tayſen, a. a. O., S. 51. 
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huſaren aus der Gegend von Neiden vornahm, ergab zugleich, daß die Elbniederung 
durch Näſſe ungangbar geworden war. 

Der rein frontale Angriff, der jetzt nötig wurde, büßte ſeine ohnehin geringen 
Ausſichten durch Übereilung vollends ein. Schuld daran war in erſter Linie der von 
Süden herüberſchallende Kanonendonner, aus dem der König ſchließen mußte, daß 
Zieten dringend der Hilfe bedürfe. Aber auch die falſche Meldung eines aufklärenden 
Offiziers, daß Daun im Abzuge ſei,“) hat wohl das Unheil mitverſchuldet. Als die 
Dunkelheit einbrach, waren beide preußiſchen Heeresteile blutig abgewieſen. 

Aber der zähe Angriffsgeiſt des großen Königs lebte noch in ſeinen braven 
Truppen und ſchärfte den Blick ihrer Führer. Auf Zietens Seite ging der Oberſt 
von Möllendorf zur Aufklärung über den Damm zwiſchen den Schaf-Teichen vor und 
ſtellte feſt, daß die den Engweg beherrſchende Schanze unbeſetzt war. Die Brigade 
Saldern griff daraufhin ſofort von neuem an und nahm die Höhe in Beſitz. Noch 
ehe Zietens übrige Truppen Hilfe brachten, war dieſe ſchon von der Seite des 
Königs zur Stelle, denn auch hier war die Gefechtsaufklärung nicht eingeſchlafen. 
Im Feuerſchein des brennenden Süptitz hatten Hülſen und Gaudi beobachtet, was 
beim Gegner vorging und, unterſtützt von dem tapferen Major von Leſtwitz, fünf 
Bataillone an den Feind geführt. Als der Morgen graute, war Daun über Torgau 
abgezogen, der König Herr des Schlachtfeldes. 


Eine zuſammenfaſſende Betrachtung der dargeſtellten Ereigniſſe zeigt, daß die 
Gefechtsaufklärung des großen Königs in vielfacher Hinſicht von der heutigen verſchieden 
geweſen iſt. Zunächſt fällt auf, welch breiten Raum in ihr die Geländeerkundung 
eingenommen hat. Neben der Schwerfälligkeit der geſchloſſenen Fechtweiſe hat die 
Eigenart des Kriegsſchauplatzes das verurſacht. 

Mitteleuropa war damals nach unſeren Begriffen ein unwegſames Land.“ *) In 
den Niederungen ſchränkten weite Seen- und Sumpfgebiete die Bewegungsmöglich— 
keit für Truppen ein. Auch die Wälder waren ſchwieriger zu durchſchreiten als in 
unſerer Zeit der hochentwickelten Forſtwirtſchaft und des geſteigerten Verkehrs. Die 
Waſſerläufe waren wenig reguliert und arm an Brückenſtellen. Der Mangel an 
brauchbaren Plänen erſchwerte das Zurechtfinden im Gelände und deſſen militäriſche 
Beurteilung. Viel von dem, worüber den Führer von heute ein kurzer Blick auf die 
Karte belehrt, war damals nur durch mühſame Erkundung feſtzuſtellen. Wir wiſſen, 
daß der König bei Kolin überhaupt keine, bei Zorndorf und Kunersdorf jedenfalls 
nur unvollkommene Pläne zur Hand gehabt hat. Oft hat er alſo unter Bedingungen 


*) Nach Gaudis Angaben hatte der König einige Offiziere ſeines Gefolges zur Aufklärung ab— 
geſandt. Einer von ihnen ſoll aus Bewegungen in der öſterreichiſchen Stellung leichtfertig den 
Schluß gezogen haben, daß Daun abrücken wolle. 

*) Th. v. Bernhardi, Friedrich des Große als Feldherr. Berlin 1881, S. 41, 54, 378, 388. 
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erkunden und befehlen müſſen, wie ſie für uns nur noch in einem Kolonialkriege 
denkbar wären. 

Die Angaben der Landeseinwohner waren meiſt nur von beſchränktem Wert. 
Bei Kunersdorf haben ſie den König anfangs völlig irre geführt. Das iſt auch kein 
Wunder, denn den Leuten fehlte die militäriſche Urteilskraft. Auch die Frageſtellung 
im Verkehr mit ihnen war nicht einfach. Mit Recht ſagt der König darüber, „daß ein 
Landwirt, ein Fuhrmann, ein Jäger und ein Soldat ſämtlich eine verſchiedene Be— 
ſchreibung von der Gegend machen und man ihre Ausſagen verifizieren müſſe, indem 
man ſich mit ihnen in eine Unterhaltung über die aus der Karte entnommenen 
Ortſchaften und Wege einlaſſe.“ *) Gerade in den ſchwierigſten Fällen, nämlich da, 
wo die Karte verſagte oder keine vorhanden war, hatte der König alſo am wenigſten 
von ſolcher Laien⸗Auskunft zu erwarten. Auch auf die Meldungen ortskundiger 
Offiziere war nicht immer ſicherer Verlaß. Die Angaben des Majors v. Linden bei 
Kunersdorf waren lückenhaft, die des Bevernſchen Stabes bei Kolin trafen nicht zu. 
Die Hülſens und ſeiner Offiziere bei Torgau mögen richtig geweſen ſein, aber ſie 
ſtimmten nur für die trockene Jahreszeit, wenn die Niederung der Elbe gangbar war. 

Wo die Bodengeſtaltung weitere Überſicht erlaubte, traten alle dieſe Schwierig— 
keiten nicht ſo in den Vordergrund. Die Gefechtsaufklärung war dort ſogar weſentlich 
leichter als heutzutage, denn den großen Schlachtkörpern der Lineartaktik war eine 
Geländebenutzung in unſerem Sinne unbekannt. Die geringe Schußweite der Feuer— 
waffen erlaubte überdies, ganz aus der Nähe zu beobachten. Die Erkundung des 
Königs vom Schön-Berge vor der Schlacht bei Leuthen iſt für alles das ein bezeich— 
nendes Beiſpiel. 

In der Mehrzahl der Fälle aber konnte der taktiſche Angreifer aus jener leichten 
Erkennbarkeit der feindlichen Maſſen doch nur wenig Vorteil ziehen. Der Reichtum 
des Kriegsſchauplatzes an Abſchnitten und verteidigungsfähigen Engen begünſtigte in 
hohem Grade die Verſchleierung, zumal da die zu deckenden Räume viel kleiner 
waren als in der Gegenwart. Den Nutzen davon hatten in der Regel die Gegner 
des Königs, weil ſie meiſt in der Verteidigung fochten und weit mehr leichte Truppen 
beſaßen als er. Ein Blick auf die Skizzen von Hochkirch und Torgau läßt das 
erkennen. Bei Kolin war es ähnlich geweſen, nicht nur am Tage der Schlacht, 
ſondern auch während der Operationen, die ihr vorausgingen. Loboſitz iſt ein Beiſpiel 
dafür, bis zu welchem Grade ſich die Ungewißheit ſteigern konnte, wenn auch der 
Nebel noch dem Feinde zur Hilfe kam. Dieſe Schlacht zeigt zugleich, daß das 
einzige Mittel, das in ſolchen Fällen zur Klarheit führen konnte, die gewaltſame 
Erkundung, ſeine ſehr bedenklichen Seiten hatte, wenn es in großem Maßſtabe An— 
wendung fand. Vor der Schlacht von Kolin hat der König es bei Planjan, vor 


*) Tayſen, a. a. O., S. 29. 
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Leuthen bei Borne mit beſtem Erfolge benutzt. Da handelte es ſich aber auch auf beiden 
Seiten nur um vorgeſchobene Truppen. Bei Loboſitz dagegen führte das Streben, 
den verlorenen Einſatz wiederzugewinnen, die tatendurſtige Kavallerie nur deſto tiefer 
ins Verderben. 

Man hat dem König den Vorwurf gemacht, daß er bei Zorndorf verſäumt habe, 
die Schlacht mit einem Angriff auf die Reiterei Demikus zu eröffnen und ſo ſchon 
früh Gewißheit zu erlangen. Vielleicht hat die Erinnerung an Loboſitz ihn davon 
abgehalten. Man darf auch nicht vergeſſen, daß er anfangs geglaubt hat, der Gegner 
ſtehe mit der Front nach Oſten, und daß er deshalb fürchten mußte, ſeine Kavallerie 
werde jenſeits der Seenkette bald ins Feuer ſchwerer Artillerie geraten. Die Ent: 
wicklung aus den Engen wäre angeſichts der feindlichen Reitermaſſen auch ohnedies 
ein großes Wagnis geweſen. Sein Mißlingen hätte die Armee gerade der trefflichen 
Waffe beraubt, deren verſtändnisvollem Gebrauche ſie ſpätek den Sieg verdanken ſollte. 

Nicht der Verſchleierung allein iſt es indeſſen zuzuſchreiben, daß der König 
meiſtens erſt in letzter Stunde feſte Unterlagen für ſeine taktiſchen Entſchlüſſe erhielt. 
Der tiefere Grund dafür lag in der Heeresverfaſſung und Fechtweiſe ſeiner Zeit. 

Eine Fernaufklärung, wie wir ſie kennen, gehörte im 18. Jahrhundert zu den 
ſeltenen Ausnahmen.“) Man hielt beſonders auf preußiſcher Seite die Kavallerie im 
allgemeinen eng zuſammen. Teils mag die Rückſicht auf die Mannszucht das ver: 
anlaßt haben, teils die taktiſche Unſelbſtändigkeit der Reiterei, von der nur die Dragoner 
nach Bewaffnung und Ausbildung zum Fußgefecht geeignet waren, nur die Huſaren 
als vollwertige Aufklärungstruppe angeſehen werden konnten. Auch hat wohl die 
Erwägung mitgeſprochen, daß man eine Waffe ſchonen müſſe, die, wie bei Roßbach, 
Leuthen und Zorndorf, in der Schlacht eine entſcheidende Rolle ſpielte und nur ſehr 
ſchwer zu erſetzen war. 

Einzelheiten über die Kräfteverteilung beim Feinde waren aber für den Heer— 
führer jener Zeit auch in der Tat erſt kurz vor dem Gefecht von Wert. Die Lincar— 
taktik kannte keinen unmittelbaren Übergang aus der Marſchformation zur Schlacht. 
Der Angriff Laudons bei Liegnitz und der des Königs bei Torgau ſind Ausnahmen. 
Beide waren von der Führung nicht in dieſer Weiſe geplant, ſondern aus der Not 
des Augenblicks geboren. Die Regel war, daß dem Kampf ein planmäßiger Aufmarſch 
vorausging. Man konnte daher aus den Operationen des Feindes keinen ſicheren 
Schluß auf ſeine taktiſchen Abſichten ziehen. Das ging um ſo weniger an, als die 
methodiſche Kriegführung das Manöver in einer uns völlig fremden Weiſe liebte 
und man ſelten die Gewißheit haben konnte, daß eine Heeresbewegung wirklich auf 
die Herbeiführung einer Schlacht gerichtet war. Stand alſo der Kampf nicht un— 


*) Man kann zu dieſen die Tätigkeit der Kavallerie-Diviſion Rumianzow beim Vormarſch 
Fermors von Poſen auf Küſtrin rechnen, allenfalls auch die Entſendung Zietens mit 43 Eskadrons 
von Prag zur Aufklärung gegen Dauns Entſatzarmee. 
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mittelbar bevor, ſo genügten dem Führer ganz allgemeine Angaben über den Feind. 
Die aber erhielt er bei der Langſamkeit“) der Operationen meiſt früh genug von 
ſeinen gut organiſierten Kundſchaftern oder von Landeseinwohnern und Überläufern. Er 
wurde alſo nicht, wie der Befehlshaber von heute, durch das Ineinandergreifen von 
Fern⸗, Nah: und Geſechtsaufklärung allmählich in das Verſtändnis der taktiſchen 
Lage hineingeführt. Die Einleitung des Kampfes ſtellte ihn vielmehr vor etwas 
völlig Neues. Die große Abhängigkeit der geſchloſſenen Fechtweiſe vom Gelände zwang 
ihn, dieſes, wie ſchon an anderer Stelle angedeutet iſt, recht gründlich zu ſtudieren. Im 
Verein mit der mechaniſchen Natur der Treffengliederung bürdete ſie ihm zugleich 
die Verantwortung für eine Menge von techniſchen Einzelheiten auf. Welche Bedeutung 
dieſe gewinnen konnten, geht ſchon daraus hervor, daß der König nach den üblen 
Erfahrungen von Kolin ) den Fahnenträgern des Vortreffens in der Schlacht bei 
Leuthen perſönlich die Marſchrichtung angewieſen hat.“ **) Erkundung und Angriffs⸗ 
befehl mußten daher unbedingt aus einem Guſſe ſein und möglichſt in einer Hand 
liegen. So wird es erklärlich, daß die perſönliche Beobachtung des Königs in DENEN 
Gefechtsaufklärung überall die entſcheidende Rolle ſpielt. 

Heute iſt eine ſo weitgehende Betätigung des Truppenführers auf dieſem Ge— 
biete nur noch in kleineren Verhältniſſen oder im Kavalleriegefecht zu Pferde denkbar. 
Hier iſt ſie freilich dringend geboten, denn auch die beſte Meldung kann keinen vollen 
Erſatz für das Sehen mit eigenen Augen bieten. Ein Entſchluß, der ſich auf ſelbſt— 
gewonnene Eindrücke ſtützt, wird immer feſter in der Überzeugung wurzeln und kraft⸗ 
voller ausgeführt werden als einer, der auf fremder Wahrnehmung beruht. Darum 
verließ der König ſich auf andere auch nur dann, wenn er mußte, wie bei Prag, wo 
er ſich krank und elend fühlte. Schon dieſes Beiſpiel zeigt indes, daß ſelbſt Generale 
wie Schwerin und Winterfeldt ihn bei der Erkundung nicht erſetzen konnten. Hätte 
der König ſelbſt. die Niederung von Unter-Poczernitz geſehen, jo hätte er zweifellos 
Mittel gefunden, ſchon den erſten Angriff mit ſtarker Artillerie zu unterſtützen, denn 
er fand ſie ja ſogar beim zweiten, der an ſich weit ſchwieriger war. 

Wenn in der Geſchichte des Siebenjährigen Krieges gegenüber der perſönlichen 
Erkundung durch den König nur ſelten von wichtigen Patrouillenmeldungen die Rede 
iſt, ſo beruht das zum Teil wohl auf der Unvollſtändigkeit der Überlieferung. Ver⸗ 
dankte der König doch ſeinen Huſaren unter anderem bei Loboſitz, Roßbach und 
Leuthen wertvolle Nachrichten über den Feind. In unüberſichtlichem Wald und Sumpf— 
gebiet mußte die Aufklärung mit Kavalleriepatrouillen aber nicht nur darum ver— 
ſagen, weil dieſen, wie wir wiſſen, der Verſchleierung gegenüber jede Gefechtskraft 


*) Der Hauptgrund für dieſe Langſamkeit war der Umſtand, daß man durchweg von einer ſehr 
ſchwerfälligen Magazinverpflegung abhängig war. 
**) Gr. Generalſtab, Der Siebenjährige Krieg. Band III, S. 76ff., 91 bis 93. 
***) Gr. Generalſtab, a. a. O. Band VI, S. 26. 
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fehlte und die Unwegſamkeit des Geländes das Ausholen erſchwerte, ſondern vor 
allem auch deshalb, weil die Erteilung der Erkundungsaufträge viel zu ſchwierig war. 
Die akademiſche Kritik mag eine Unterlaſſungsſünde darin ſehen, daß der König bei 
Kunersdorf nicht verſucht hat, Patrouillen gegen die Angriffsfront vorzutreiben. Ob 
aber bei dieſer Aufklärung viel herausgekommen wäre, iſt gleichwohl die Frage, denn 
man hätte den Führern, die in unbekannter Gegend ohne Karte reiten mußten, kaum 
klar machen können, auf welche Feſtſtellungen es eigentlich ankam. 

Auch die eigene Erkundungstätigkeit des Königs war natürlich an beſtimmte 
Bedingungen geknüpft. Sie mußte vor allem in Einklang gebracht werden mit der 
höheren Pflicht, die Truppen feſt in der Hand zu behalten. Wenn der König daher 
während der Operationen auch dem Heere weit voraus zu eilen pflegte, ſobald eine 
Schlacht zu erwarten war,“) jo hielt er ſich doch bei enger Berührung mit dem 
Feinde ſtets in der Nähe ſeiner Armee. Roßbach, Leuthen und Zorndorf ſind be— 
zeichnend dafür, mit welcher Geſchicklichkeit er Gefechtsaufklärung und Führertätigkeit 
zu verbinden wußte, ohne daß der Fluß der taktiſchen Handlung ins Stocken geriet. 

Das gleiche Bild zeigt ſein Verhalten im Kampf ſelbſt. Stets iſt er da, wo 
er ſehen kann. Dem Verſuch ſeiner Umgebung, ihn auf dem Homolka-Berg bei 
Loboſitz aus dem Bereich der feindlichen Kanonenkugeln zu entfernen, ſetzt er die 
Worte entgegen: „Je ne suis pas ici pour les éviter“. Der zerſchoſſene Rock des 
geſchlagenen Helden von Kunersdorf und das matte Geſchoß, das den Sieger von 
Torgau traf, beide ſind Zeugen dafür, wie ernſt er die Pflicht nahm, kein Auge vom 
Gegner zu laſſen. 

Von ſeinen Unterführern verdient vor allen Seydlitz ein ähnliches Lob. Wäre 
er bei Kolin an Zietens Stelle geweſen, ſo hätte die Schlacht wohl einen anderen 
Ausgang gehabt. Seine Taten von Roßbach und Zorndorf beweiſen ebenſo wie 
Drieſens muſtergültiger Angriff bei Leuthen, daß raſtloſe Gefechtsaufklärung 
bis zur letzten Entſcheidung der Kavallerie den Weg zum höchſten Ruhme wies. 
Das Vorbild jener Reiterführer iſt auch für unſere Zeit noch ebenſo unmittelbar von 
Wert, wie das der Männer, die bei Torgau die Gelegenheit erſpähten, mit halb 
zertrümmerten Bataillonen im Abenddunkel den Sieg zu erfechten, den ihnen bei 
Tageslicht das feindliche Feuer verſagt hatte. 

Der Umſtand, daß die Gefechte damals ſchneller verliefen, daß der Verteidiger, 
wie bei Prag und Kolin, ſeine Kräfte raſcher verſchieben konnte, als es in unſeren 
Maſſenheeren möglich iſt, verlangte aber nicht nur eine hochgeſpannte Aufmerkſamkeit 
während der Schlacht. Er ſtellte den Angreifer auch bei deren Einleitung in be— 
ſonders augenfälliger Weiſe vor die ſchwierige Frage, die am Eingang unſerer Be— 


*) Vgl. die Operationen vor Prag, Roßbach und Leuthen. Gr. Generalſtab, Der Siebenjährige 
Krieg. Band II, V und VI. 
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trachtungen aufgeworfen wurde: was iſt wichtiger, die Lückenloſigkeit der Aufklärung 
oder die überraſchende Schnelligkeit des Handelns? 

Wenn man die Schlachten König Friedrichs daraufhin betrachtet, erkennt man, 
daß er vor dem entſcheidenden Entſchluß nur da bis zur völligen Gewißheit auf: 
geklärt hat, wo ihm dieſe Möglichkeit wie das Geſchenk eines gütigen Schickſals in 
den Schoß fiel. So bei Roßbach und Leuthen. Er iſt zwar frei von nervöſer Haſt 
und vom Leichtſinn des Spielers. Das beweiſen die vielen Fälle, wo er auf aus⸗ 
ſichtsloſe Angriffe verzichtet hat.“) Aber er ſcheut ſich auch nicht vor der Pein der 
Ungewißheit, die ſchwache Seelen ſo ſchnell zermürbt. Es iſt ſchon erwähnt, daß er 
bei Kolin keine nähere Erkundung des Angriffsgeländes vorgenommen hat, um den 
Feind nicht vor der Zeit zu warnen. Vielleicht iſt auch bei Kunersdorf dieſer Grund 
mehr noch als alles andere beſtimmend geweſen, wenn der König die Aufklärung 
gegen den vermeintlichen Rücken der feindlichen Stellung unterlaſſen hat. Auch bei 
Torgau hat er ſeinen Grundſatz wahr gemacht, daß „man dem Glücke das überlaſſen 
müſſe, was Geſchicklichkeit und Einſicht ihm nicht entziehen können.““) 

Geſchicklichkeit und Einſicht aber konnte ſich der König in höherem Maße zutrauen 
als irgend einem ſeiner Gegner. Seine ſchnelle Anpaſſung an plötzlich veränderte 
Lagen haben wir immer wieder bewundern müſſen. So bei Prag, wo er nach dem 
Scheitern des erſten Angriffs in kürzeſter Friſt einen zweiten, erfolgreichen anſetzt; 


— — —üͤñ —— 


*) Der Siebenjährige Krieg bietet dafür eine große Zahl von Beiſpielen. Schon bei Pirna 
hatte der König durch perſönliche Erkundung feſtgeſtellt, daß das befeſtigte Lager der Sachſen un⸗ 
angreifbar war. Er hatte ſich deshalb mit feiner bloßen Einſchließung begnügt. Während der Ope— 
rationen vor Kolin ſtellte er am 17. Juni bei einer Erkundung, die ihn auf die Höhen von Tuſchitz 
führte, Dauns Armee zwiſchen Krychnow und Poborz feſt. Gern hätte er ſie hier in der linken Flanke 
angegriffen, da dieſe aber ebenſo wie die feindliche Front durch unüberſchreitbare Sümpfe geſchützt 
war, nahm der König von dem Angriff Abſtand und entſchied ſich für eine Umgehung über Kaurzim. Daß 
er vor der Schlacht bei Roßbach auf den Angriff gegen die Stellung zwiſchen Mücheln und dem 
Tauben⸗Holz verzichtet hat, iſt ſchon auf S. 197 erwähnt worden. Am Tage nach der Schlacht bei 
Zorndorf hat er ſogar ſchweren Herzens den Plan aufgegeben, die Ruſſen durch einen neuen An⸗ 
griff zu vernichten, weil er richtig erkannte, daß dieſe Aufgabe für ſeine hart mitgenommene Armee 
zu ſchwierig war. Während der Operationen, die der Schlacht bei Hochkirch vorausgingen, erkundete 
er von Schullwitz aus Dauns Stellung bei Stolpen, fand ſie aber zu ſtark, als daß er ſie hätte 
angreifen können. Nachdem feine Verſuche, den Gegner aus ihr herauszulocken, ſämtlich ſehlgeſchlagen 
waren, glückte es ihm ſchließlich, Daun bis Kittlitz zurückzumanövrieren. Dort ſchien ſich endlich die 
Gelegenheit zu einer Schlacht zu bieten, da aber Retzow mit ſeinem abgezweigten Heeresteil den 
rechten Augenblick zur Wegnahme des Strohm-Berges verpaßte, mußte der König auch hier ſeinen 
Angriffsplan fallen laſſen. Auch die weiſe Beſchränkung, die er, den Clauſewitz den oſfſenſipſten 
aller Feldherren nennt, ſich von Torgau bis zum Ende des Krieges auferlegte, zeigt, daß er zwiſchen 
Kühnheit und Vorſicht das rechte Maß zu halten wußte. Wenn er geſagt hat: „Wieviel wider⸗ 
ſprechende Vorzüge gehören nicht dazu, um einen großen General abzugeben!“ (Tayſen, a. a. O., 
S. 19), ſo iſt er ſelbſt das klaſſiſche Vorbild ſür die Vereinigung der ſcheinbar gegenſätzlichen Eigen⸗ 
ſchaften, auf denen das wahre Feldherrntum beruht. 

**) Malachowski, a. a. O., S. 22 und 28. 
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bei Roßbach, wo er eine vorgefaßte Meinung blitzſchnell über Bord wirft, um den 
ahnungsloſen Gegner zu zerſchmettern; bei Kunersdorf, wo er in letzter Stunde den 
einzig richtigen Entſchluß faßt und nur darum geſchlagen wird, weil dieſes Angriffs— 
problem mit den Mitteln der Lineartaktik überhaupt nicht zu löſen war; endlich bei 
Hochkirch und Liegnitz, wo er, aus der nächtlichen Ruhe aufgeſtört, ſofort mit ſicherem 
Blick das Rechte trifft. Iſt es ein Wunder, wenn ein ſolcher Feldherr im Vertrauen 
auf ſeine überlegene Entſchlußkraft die Aufklärung bisweilen mit weniger zunftmäßiger 
Bedächtigkeit handhabt als ſeine Gegner, die darin ſchon aus Furcht vor ihm nicht 
leicht etwas verſäumten? 

So gründet der König denn die Entſcheidung darüber, ob der Kampf geſucht 
oder vermieden werden ſolle, in erſter Linie nicht auf das Ergebnis der Gefechts— 
aufklärung, ſondern auf die allgemeine Lage. Das gilt für alle Schlachten des 
Siebenjährigen Krieges, außer den beiden, die gegen den Willen des Königs ent— 
ſtanden ſind: Hochkirch und Liegnitz. Das beſte Beiſpiel von allen iſt Leuthen. Hier 
iſt, wie die Parchwitzer Anſprache zeigt, der Angriff längſt beſchloſſen, ehe näheres über 
den Gegner feſtſteht. Der König weiß nur, daß jener ihm weit überlegen iſt. Das 
Geſetz nimmt er trotzdem nicht von ihm an. 

Dieſe innere Unabhängigkeit vom Feinde iſt es, die ſeiner Führung jene ſtolze 
Sicherheit verleiht, mit der er allerorten jedes, auch das letzte Mittel zum Erfolg 
erſchöpft. a 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen ihm und Daun, dem öſterreichiſchen Fabius! Man 
denke ſich nur bei Hochkirch die Rollen vertauſcht. Ob dann der König wohl ſo 
lange zugewartet hätte, daß es dem Feinde um Haaresbreite gelungen wäre, den Kopf 
aus der Schlinge zu ziehen?“) Auch in den Tagen vor Liegnitz hätte Daun wieder— 
holt Gelegenheit zu einem vernichtenden Schlage gegen das kleine Preußenheer gehabt. 
Der König war am 12. Auguſt bei Seichau“ “) in einer Lage, die ſtark an die von 
Hochkirch erinnerte, nur daß ſie noch weit ſchwieriger war. Aber ſtatt ihn mit ge— 
waltiger Übermacht zu erdrücken, erkundet Daun ein über das andere Mal, bis der 
König hinter der Katzbach in Sicherheit iſt. Bei Liegnitz bietet das Glück dem öfter- 
reichiſchen General dann aufs neue die Hand. In der Nacht zum 14. hätte er den 
König von allen Seiten umfaſſen und vernichten können. Aber ehe er ſolch ein 
Wagnis unternimmt, erkundet er tags darauf noch einmal die preußiſche Stellung. 
Für die Nacht zum 15. ſetzt er dann wirklich den Angriff an, bevor indeſſen ſeine 
Kolonnen auf den König ſtoßen, hat dieſer ſein gefährdetes Lager wiederum ver— 
laſſen. 


*) Der König wollte, nachdem er ſeit dem 10. Oktober bei Hochkirch geſtanden hatte, am 
14. Abends einen Linksabmarſch über das Löbauer Waſſer antreten, der die Armee in Sicherheit 
gebracht und Daun zum Verlaſſen feiner Stellung gezwungen hätte. Am frühen Morgen des 14. 
wurde die preußiſche Armee indeſſen angegriffen. 

** Bol. die Überſichtsſkizze auf Skizze 18. 
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Mit Recht ſchreibt Graf Flemming, der ſächſiſche Geſandte am Wiener Hofe, 
zu jener Zeit an Brühl: „Statt immer mit der Lorgnette zu operieren, ſollte ſich 
der Marſchall die Methode des Königs von Preußen zu eigen machen, der ſeine Re— 
kognoſzierungen an der Spitze ſeiner ganzen Armee vornimmt und wenn er den 
Feind in einer ungünſtigen Stellung antrifft, ihn unverzüglich ſchlägt.““) 

Dieſe Worte treffen genau das Weſen der Sache. Die Gefechtsaufklärung des 
Königs iſt kein verkapptes Suchen nach Schwierigkeiten, ſondern ein ſcharfes Spähen 
nach der feindlichen Blöße. Aus ihr ſpricht nicht, wie aus der des Feldmarſchalls 
Daun, das Ringen eines zaghaften Geiſtes mit dem Entſchluß, ſondern der klare 
Vernichtungsgedanke, der unerſchütterliche Wille zum Siege. Der König weiß, daß 
es im Kriege ſelten glückt, vor der Entſcheidung alles zu erfahren, was man wiſſen 
möchte. Er weiß, daß auch die beſte Aufklärung dem Führer nicht an der ehernen 
Notwendigkeit vorbeihelfen kann, daß nach dem Wägen das Wagen kommt. Er hat 
nicht, wie faſt alle ſeine Feinde, ſo manche gute Gelegenheit ängſtlich verpaßt, ſondern 
der Siegesgöttin mit ſtarker Hand und ſchnellem Griff den Lorbeerkranz entriſſen, 
wenn ſie auch nur für einen Augenblick in ſeinen Bannkreis trat. Er hat erkannt, 
daß die Tat an ſich den Willen des Feindes lähmt und durch ihre moraliſche Wir— 
kung tauſend ſachliche Fehler ausgleicht. 

Mag er bisweilen allzukühn geweſen ſein: dieſelbe Verachtung der Gefahr, die 
ihn in manche kritiſche Lage führte, hat es zuwege gebracht, daß Furcht und Schrecken 
ihm als Bundesgenoſſen voraneilten, wo immer beim Feinde ſein Nahen ruchbar 
wurde. Gerade ſie hat ihn zum Triumphator über eine Welt in Waffen gemacht. 

Für alle Zeit ſei dieſer Geiſt in unſerem Volk und Heer lebendig! Dann 
wird der Stern des Schlachtenglücks, der einſt dem großen Preußenkönig über ſo 
mancher blutigen Wahlſtatt glänzte, im Dunkel künftiger Gefahr auch uns zum Siege 
leuchten. 


*) Angeführt bei Troeger, Liegnitz, S. 10. 
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an die kürkiſchen Armeemanöver 1910. 
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Das gute Ergebnis der Adrianopeler Korpsmanöver von 1909, das vornehm⸗ 
lich der tatkräftigen Initiative des kommandierenden Generals Abdullah 


gewirkt. Noch auf den Manöverfeldern bei Kaipa und Kara Juſſuf“) wurde der 
Entſchluß gefaßt, im Jahre 1910 zu einer Wiederholung im großen Stile zu ſchreiten 
und einen vollſtändigen Manöverzyklus, wenn auch nicht in allen Ordu-(Armee-)Be⸗ 
zirken des Reichs, ſo doch dort abzuhalten, wo die Verhältniſſe es irgend geſtatten 
ſollten. Bei den noch immer nicht normalen inneren Verhältniſſen war eine ganz 
planmäßige Durchführung ausgeſchloſſen. In Albanien wurde mit beginnendem Früh⸗ 
ling ſchon mit ſcharfen Patronen manövriert. Was aber irgend geſchehen konnte, iſt 
auch wirklich geſchehen, um regelrechte große Herbſtübungen in der ganzen Armee ein⸗ 
zuführen. Zumal haben die beiden Ordus I und II — Konſtantinopel und Adria⸗ 
nopel — die ganze Stufenfolge von den Brigade- bis zu den Armeemanövern voll 
ſtändig durchgemacht. 

Legt man den Maßſtab logiſcher Entwicklung der Heeresausbildung an dieſen 
Fortſchritt, ſo erſcheint er ſprunghaft. Man hätte ſich im zweiten Manöverjahre 
wohl noch mit Korpsmanövern als Abſchluß begnügen können. Tieferliegende Gründe 
denen man ihre Berechtigung nicht abſprechen kann, veranlaßten es jedoch, daß ſchon 
jetzt weiter gegangen wurde. Die Manöver hatten neben der militäriſchen auch eine 
politiſche Bedeutung. Die Regierung wollte den bündigen Beweis liefern, daß 
ſie trotz aller Schwierigkeiten, die von der jungen Türkei zu überwinden waren, 
doch ſchon imſtande ſei, binnen kurzer Friſt eine anſehnliche Truppenmacht, kriegs⸗ 
mäßig ausgerüſtet, zu vereinigen. Die Armeemanöver erhielten dadurch einen ähn— 
lichen Zweck, wie die große Zentenarfeier der Unabhängigkeit in Argentinien. Dieſe 
war beſtimmt, der Welt ein anſchauliches Bild von der überraſchenden materiellen 
und kommerziellen Entwicklung der jungen Republik zu geben. Jene ſollten die 


— —— — 


*) VII. Jahrgang, 1910. 4. Heft, Seite 530. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereslunde. 1911. 2. Heft. 15 
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militäriſche Leiſtungsfähigkeit des osmanischen Reiches herauskehren, und man darf 
hinzufügen, daß es gelungen iſt. Ich glaube, daß die als Gäſte beiwohnenden Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden mehr gefunden haben, als ſie erwartet hatten. Sie ſind 
in einer für die Türkei vorteilhaften Art überraſcht worden. 

Die Vorarbeiten wurden im Frühjahr und Sommer durch die Manöver: Ab- 
teilung des Großen Generalſtabes unter Leitung des Oberſten — früher General- 
leutnant — Pertew Bey erledigt, der bereits die Anlage für die Manöver 1909 
entworfen hatte. Als ich am 1. Oktober v. Is. in Konſtantinopel eintraf, war alles 
fertig und vom Chef des Generalſtabes und dem Kriegsminiſter genehmigt. Sämt⸗ 
liche Anordnungen ſind nach deutſchem Muſter mit einer Vollſtändigkeit und Gründ⸗ 
lichkeit getroffen worden, die volle Anerkennung um ſo mehr verdienen, als Vorgänge 
für die einzelnen Verfügungen und Maßregeln ſelbſtverſtändlich fehlten. Deutſche 
Manöverbeſtimmungen aus früheren Jahren hätten wegen der grundverſchiedenen 
Verhältniſſe auch nur einen ſehr unvollkommenen Anhalt geben können. Daß in der 
Ausführung ſpäter nicht alles nach den Anordnungen des Generalſtabes verlief, liegt 
zu ſehr in der Natur der Sache, als daß es beſonders zu betonen wäre. Nament⸗ 
lich kamen aus Mangel an Übung der Führer und Mangel an Selbſtändigkeit der 
Magazinverwaltungen einzelne Störungen in der Truppenverpflegung vor; doch 
wurde im großen und ganzen auch darin Gutes geleiſtet. Zum Teil war dies wohl dem 
Umſtande zu verdanken, daß die Zufuhr nicht, wie anfänglich beabſichtigt, ſchon dies 
mal durch mobile Proviantkolonnen bewirkt wurde, die den Diviſionen beim Anmarſche 
ins Manövergelände folgen ſollten, ſondern daß an Ort und Stelle reichlich Ma— 
gazine angelegt waren, bei denen beladene Lebensmittelwagen und Tragtiertransporte 
zur Verfügung der höheren Führer bereitſtanden. 

Im übrigen ging alles durchaus kriegsgemäß her. Zumal war den Führern 
volle Freiheit des Handelns gewährt, und die Manöverleitung hat auch während der 
Operationstage nur wenig eingegriffen. 

Ein tückiſcher Feind ſtellte ſich kurz vor dem Beginn der Manöver in Geſtalt 
der Cholera ein. Anfänglich kamen nur einzelne Fälle in der Zivilbevölkerung vor, 
dann aber ſprangen ſie auch auf die Truppen über. Es gehörte ein großer Mut 
der Verantwortung für den Kriegsminiſter dazu, trotz der vielfach an ihn heran— 
tretenden Aufforderungen, die Manöver ausfallen zu laſſen, an der Durchführung 
feſtzuhalten. Da die Krankheit damals noch nicht allzu heftig auftrat, wäre der 
Ausfall von böswilliger Seite und von allen denen, die das ganze Unternehmen für 
verfrüht erklärt hatten, zu einem freiwilligen Verzicht geſtempelt worden, der üble 
Früchte für die nächſten Jahre hätte zeitigen können. Mahmud Schewket Paſcha 
griff da, wo ſich verdächtige Krankheitsfälle zeigten, unverzüglich mit energiſchen Ab— 
ſperrungsmaßregeln ein und machte es möglich, daß bis auf eine Diviſion alle an— 
fänglich für die Armeemanöver beſtimmten Truppen auszurücken vermochten. 
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Im ganzen waren es ſieben gemiſchte Diviſionen mit zwei ſelbſtändigen Kavallerie⸗ 
Brigaden, nach der urſprünglichen Sollſtärke rund 70 000 Mann, die ſich aber bis 
zum Beginn der Armeemanöver durch Ausfälle und Abkommandierungen wohl auf 
etwa 60 000 verminderten. Ein, uns für ſolche Fälle unbekannter Übelſtand, der ſich 
leider in der türkiſchen Armee immer fühlbar gemacht hat und wohl auch künftig noch 
eine Zeit lang fühlbar bleiben wird, beſtand darin, daß faſt alle Linientruppen nicht 
in ihren richtigen Friedensverbänden auftraten, ſondern erſt ad hoc zuſammengefügt 
wurden. Es erklärt ſich das aus den unaufhörlichen Abkommandierungen einzelner 
gerade bereiter Bataillone oder Eskadrons in Aufruhrgebiete, zur Brigantenverfolgung, 
zum Grenzſchutz uſw. Derſelbe Umſtand erſchwert auch eine regelrechte und gleich⸗ 
mäßige Ausbildung der Armee ungemein. Die Linien⸗Diviſionen waren teils kom⸗ 
biniert, teils unvollſtändig. Selbſt die Regimenter beſtanden mehrfach aus drei ver⸗ 
einzelten Bataillonen mit verſchiedenen Nummern. Nur die Redif⸗(Landwehr⸗) Diviſionen 
traten in ihrer dauernden Friedenszuſammengehörigkeit auf, wenn auch nicht in der 
früheren planmäßigen Stärke, ſondern nur zu acht und neun, allerdings ſtarken 
Bataillonen. Damit ſollte zugleich die künftige Zuſammenſetzung der Diviſionen 
erprobt werden, die nach der neuen Organiſation ſchwächer als bisher ſind. 

Vom I. Ordu — Konſtantinopel — waren zwei kombinierte Linien⸗Infanterie⸗ 
Diviſionen, die 1. und 2., von zehn bezüglich neun Bataillonen mit je vier 
Maſchinengewehren, je einer Eskadron, acht bezüglich ſechs Batterien und je einer 
Genie⸗Kompagnie, ſowie eine ſelbſtändige Kavallerie-Brigade von neun Eskadrons, 
zwei reitenden Batterien aufgeſtellt worden. 

Dazu kam die Redif⸗Diviſion Bruſſa mit neun Bataillonen, vier Maſchinen⸗ 
gewehren, einer Eskadron, drei Batterien und einer Genie⸗Kompagnie und, im Verlaufe 
des Manövers, noch die Redif-Divifion Samſun mit acht Bataillonen, einer Eskadron, 
drei Batterien, einer Genie⸗Kompagnie. 

Alle dieſe Truppenteile bildeten während der Armeemanöver zuſammen die Oſt⸗ 
partei in der Geſamtſtärke von 36 Bataillonen, zwölf Maſchinengewehren, 13 Eskadrons, 
22 Batterien und vier Genie⸗Kompagnien. 

Vom II. Ordu — Adrianopel — erſchienen die 3. und 20. Nizam-Diviſion von 
je 13 Bataillonen, vier Maſchinengewehren, einer Eskadron, ſechs Batterien und 
einer Genie⸗Kompagnie, ſowie eine ſelbſtändige Kavallerie-Brigade von zwölf Eskadrons, 
zwei reitenden Batterien. Dazu trat die Redif-Diviſion Afion Karahiſſar mit acht Ba: 
taillonen, einer Eskadron, drei Batterien und einer Genie-Kompagnie. 

Dieſe Truppen bildeten ſpäter die Weſtpartei, die alſo im ganzen 34 Bataillone, 
acht Maſchinengewehre, 15 Eskadrons, 17 Batterien und drei Genie-Kompagnien ſtark 
wurde. 

Zur Oſtpartei traten während des Manövers auch noch drei Eskadrons des Modell: 
Kavallerie-Regiments aus Konſtantinopel; die Weſtpartei verſtärkte ſich am letzten 

15* 
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Manövertage um je drei aus Adrianopel herangezogene Bataillone und 12 em-Haubitz⸗ 
Batterien. 

Die Linientruppen des I. Ordu benutzten den Anmarſch von Konſtantinopel, um 
unterwegs Brigade⸗, Diviſions⸗ und Korpsmanöver abzuhalten, die des II. hatten die 
Brigademanöver ſchon vor dem den Herbſtübungen vorangehenden Monat Ramazan, 
dem Faſtenmonat, erledigt und führten Divifions- und Korpsmanöver beim Marſch 
nach dem Armeemanövergelände aus. Die Redif⸗Diviſionen nahmen an Brigade⸗ und 
Diviſionsmanövern nicht teil, ſondern übten für ſich in Bataillonen und Regimentern, 
um erſt zu dem Armeemanöver heranzukommen, nachdem ſie einigermaßen dazu vor⸗ 

Stages 20. bereitet waren. Für die großen Manöver war das Gebiet zwiſchen dem Iſtrandza 
Dagh und dem Marmara-Meer gewählt und zwar in dem Raume, der durch die 
Eckpunkte Tſchorlu, Vize, Kirkkiliſſa, Baba Eski bezeichnet wird. 

Es kennen zu lernen, bot ſich mir ſogleich die beſte Gelegenheit. Der Chef des 
Generalſtabes, General Izzet Paſcha, zur Zeit Oberbefehlshaber in Yemen, der kurz 
zuvor den Manövern unſeres III. Armeekorps in der Priegnitz beigewohnt hatte, 
wollte noch eine letzte Erkundung vornehmen, und ich entſchloß mich ſofort, ihn zu 
begleiten. 

Das Armeemanövergelände gewinnt ſein beſonderes Gepräge durch die vom 
Iſtrandza Dagh in ſüdweſtlicher Richtung zum Ergene-Dere abfallenden Bergfüße. 
Zwiſchen dem Ergene⸗Dere, das inmitten der Thraciſchen Halbinſel von Oſt nach Weſt 
zur Maritza fließt, und der Marmara-Meerküſte erhebt ſich ein hin und wieder von 
bedeutenderen Berggruppen durchſetztes Hügelland. 

Der die Küfte des Schwarzen Meeres begleitende Iſtrandza Dagh kommt vom 
öſtlichen Balkan herab, beginnt dort mit etwas über 3000 Fuß Höhe und ſenkt ſich 
langſam gegen Oſten, wo er ſchließlich mit ſeinen letzten Ausläufern am Bosporus 
bei Büjükdere in dem noch 800 bis 900 Fuß über dem Meeresſpiegel ſich erhebenden 
Kabataſch Dagh endet. Er hat Mittelgebirgscharakter, iſt auf den Abhängen zur 
Küſte hin noch vielfach bewaldet und von Jungholz beſtanden, landeinwärts aber meiſt 
kahl. In der Nachbarſchaft des Manövergeländes erreichen die bedeutendften Er— 
hebungen etwa 2500 bis 3000 Fuß. 

Die oben erwähnten Bergfüße legen ſich bei jeder in weſt—öſtlicher Richtung 
geführten Operation — und eine andere iſt im größeren Stile ausgeſchloſſen — quer 
vor. Die in ſolchen Gegenden oft zu beobachtende Erſcheinung, daß man, eine Höhe 
in der Hoffnung auf freien Umblick erſteigend, ſtets wieder eine andere Höhe vor 
ſich ſieht, iſt recht typiſch für die Gegend. Eine breite und ausgedehnte Stellung 
nach der andern muß vom Angreifer genommen werden. Die dazwiſchen gelegenen 
trennenden Täler ſind meiſt breit, aber ziemlich tief eingeſchnitten und bei feuchterem 
Wetter ſchwer zu überſchreiten, da die Ufer ohnehin weich ſind, und der fette Boden 
ſich leicht anſumpft. Felsuntergrund tritt nur ſelten zu Tage, öfters aber vom 


Erinnerungen an die türkiſchen Armeemanöver 1910. 215 


Iſtrandza Dagh her angeſchwemmtes Steingeröll. So weit der Blick reicht, ſind die 
Rücken kahl, von Heidekraut bedeckt, das ſpärlich durch Ackerflächen unterbrochen wird. 
In den Tiefen bei den Ortſchaften findet man einigen Baumwuchs und Gemüſekultur, 
hin und wieder Weinfelder. Seit langem herrſchte ſchon Dürre, die Bachrinnen 
waren zum größten Teil trocken, der ſchwarze, überall fruchtbare Lehmboden war auf⸗ 
geſprungen und von tiefen Riſſen geſpalten, an deren Schnittpunkten ſich für die 
Feſſeln der Pferde gefährliche Löcher bildeten. Die wenigen Ortſchaften, die dort 
angelegt ſind, wo in trockener Zeit noch am eheſten Waſſer zu haben iſt — alſo in 
den Tiefen —, beſtehen aus niedrigen Luftziegelhütten mit Stroh- oder Raſenbedachung. 
Oft find fie von Erd⸗, Stroh- oder Dunghaufen kaum zu unterſcheiden. Nur das 
weiß getünchte Minarett der kleinen Moſchee verrät ſie in einiger Entfernung. Ein 
Kaffeehaus, etwas anſehnlicher gebaut, liegt in der Mitte des Durcheinanders von 
primitiven Wohnſtätten, offenen Dreſchtennen und Häckſelbergen, die nach der Ernte 
aufgeſchichtet wurden. 

Die Sorge vor Flurſchäden iſt überflüſſig, die Feuersgefahr dagegen ſehr groß; 
und wäre die Türkei nicht das Land des lieben Gottes oder, wie die Franzoſen ſie 
nennen, „le pays de la providence“, fo hätten während des Manövers mehrere 
Dörfer in Flammen aufgehen müſſen; denn nicht nur Biwakfeuer wurden in harm— 
loſer Nähe angezündet, ſondern es gerieten auch wiederholt auf großen Flächen das 
dürre Wildgras und Heidekraut in Brand, und dieſer griff weiter und weiter um ſich. 

Beim Durchreiten hatte man den melancholiſchen Eindruck einer Einöde, und doch 
könnte hier ein blühendes Land erſtehen. Denn der Boden würde, bei ſeiner natür⸗ 
lichen Beſchaffenheit, ohne allzu viel Arbeit die reichſten Erträge bringen, wenn man 
ihn zu bewäfſern verſtände. In den oberen Enden der Schluchten des Iſtrandza 
Dagh müßten Staubecken recht wohl anzulegen ſein, wie ſie in Argentinien am 
Kordillerenfuße und am Fuße der Sierra de Cordoba zahlreich entſtehen, und die 
Umgegend aus öder Pampa in wohlangebautes Kulturland verwandeln. Uns regte 
ſich manchmal der Wunſch, den Herrn Ackerbauminiſter mit uns im Sattel zu haben 
und ihn außerhalb von Weg und Steg herumzuführen; denn bei feſtlichen Empfängen 
auf Bahnhöfen und in größeren Städten lernt man das Land und ſeinen wahren 
Zuſtand nur ſehr unvollkommen kennen. 

Die Gegend zwiſchen Adrianopel und Konſtantinopel ſoll im Winter 1878 beim 
Rückzuge der Truppen vom Balkan ſehr gelitten haben und früher in beſſerem Zu— 
ſtande geweſen fein. Die türkiſchen Behörden gaben damals im libereifer die Parole 
aus, das Land vor dem anrückenden Feinde in eine Wüſte zu verwandeln. Die 
muſelmaniſche Bevölkerung zog fort; ihre Wohnſtätten verfielen, wo ſie nicht gar von 
den Flüchtenden ſelbſt zerſtört wurden; die verfolgende ruſſiſche Armee tat das übrige. 
Die Gegend wurde menſchenleer, ſo daß heute die Hände zur Kulturarbeit fehlen, um 
deren Belebung die neue Regierung ſich müht. Dennoch kann Thracien bei allmäh— 
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licher Wiederbevölkerung und andauerndem Fleiß in einer ferneren Zukunft von neuem 
aufblühen und eine höchſt ertragreiche Provinz werden. 

Spuren der Verwüſtung fanden wir ſehr bald. Wir begannen unſeren Ritt 
von Tſchorlu und endeten am erſten Abend in Büjük Kariſchdiran, einem Ort, von 
dem man uns geſagt hatte, daß dort mehrere große Tſchiftliks“) wohlhabender Grund⸗ 
beſitzer lägen, ein anſehnlicher Konak““) und reichliche Unterkunft für Mann und 
Pferde. Statt dieſer Herrlichkeiten fanden wir indes nur die Ruine des ehemaligen 
Herrenſitzes, eine zerſtörte Waſſerleitung und ein ärmliches thraciſches Dorf. Der 
einzige bäuerliche Grundbeſitzer im Ort, Muſtapha Agha, wurde unſer Gaſtfreund 
und räumte uns ſein mit dem Viehſtall unter einem Dach gelegenes Staatszimmer 
ein, einen niedrigen, etwa 3 m im Geviert meſſenden Raum, in dem der General⸗ 
ſtabschef, ich und der mich begleitende Major v. Heymann uns auf Feldbetten oder 
auf dem niedrigen Divan am Boden einrichteten. Zur Nachtzeit kam als vierter Gaſt 
noch eine Katze hinzu, die nicht gerade zur Erhöhung der Nachtruhe beitrug, die aber, 
zum Glück für Heymann und mich, Izzet Paſcha ganz beſonders ans Herz geſchloſſen 
hatte. Die übrigen Offiziere brachten ſich irgendwo und -wie unter. Bei türkiſchen 
Manövern lernt man ſich behelfen. Unter einem vorgebauten Dachſtück wurde die 
gemeinſame Tafel gehalten, die Küche daneben halb im Freien hergeſtellt, — und am 
Ende litten wir keine Not. 

Während der Armeemanövertage erhob ſich freilich, dicht bei Büjük Kariſchdiran, 
ein ſtattliches Lager alttürkiſcher Seidenzelte mit Acetylen⸗Beleuchtung und einem durch 
Traiteure der Hauptſtadt vorzüglich bedienten Kaſino, in dem es uns viel zu gut 
erging — zwar recht angenehm, aber nicht ganz kriegsgemäß. 

Die nächſten Erkundungsritte ergaben das beruhigende Reſultat, daß es trotz 
der Trockenheit doch nicht an Waſſer fehlen würde, die ſtarken Truppenmaſſen, 
zumal die vielen Tragtiere und Wagenpferde, notdürftig zu verſorgen. Die Manöver⸗ 
magazine waren in der Einrichtung begriffen, große Rauhfuttervorräte überall vor⸗ 
handen. Ein unüberwindliches Hindernis für die Abhaltung der Manöver war 
nirgends zu entdecken, in der Bevölkerung herrſchte allgemeine Freude über das bevor⸗ 
ſtehende Eintreffen der Truppen. 

Da die kleineren Manöver ſehr geſchickt ſo angelegt waren, daß die Tage ſich 
nicht miteinander deckten, ſondern, ſoweit angängig, die Marſchtage bei der einen 
Divifion auf die Manövertage der anderen fielen, jo fand ich die Gelegenheit, einem 
großen Teil derſelben in beiden Ordus beizuwohnen. Oberſt Pertew Bey hatte für 
mich ein Rundreiſeprogramm nach unſerer Art bearbeitet, das vom 7. bis 28. Oktober 
reichte und, ohne Einſchaltung eines Ruhetages, die Möglichkeit gewährte, recht viel 
zu ſehen und die Truppen gründlich kennen zu lernen. 


*) Landgüter. **) Herrenhaus. 
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Brigade⸗ und Diviſionsmanöver ließen ſchon erkennen, daß das relativ beſte die 
Anlage und die höhere Führung waren. Es ſind eben diejenigen Gebiete, auf denen 
ſich durch theoretiſche Vorbildung verhältnismäßig am meiſten erreichen läßt. Un⸗ 
natürlichkeiten in den Kriegslagen kamen wohl vor; ſie entſprangen dem Mangel an 
Übung der Phantaſie, die durch kriegsgeſchichtliche Studien und die Praxis gebildet 
werden muß. Aber fie waren doch nirgends fo groß, daß fie erhebliche Unzuträg⸗ 
lichkeiten in der Bewegung der manövrierenden Truppen zur Folge gehabt hätten. 
Man muß dabei dem Umſtande Rechnung tragen, daß Diviſions- und Korpskom- 
mandeure zum erſten Male als Leitende auftraten und Manöver anlegten. Eine 
gewiſſe Neigung zu künſtlichen Erfindungen, das Streben, zu zeigen, daß der Ver⸗ 
faſſer mit dem Weſen des modernen Krieges vertraut ſei, trat noch hervor. Längere 
Erfahrung lehrt uns, daß die einfachſten Kriegslagen meiſt die intereſſanteſten 
Manöver ergeben, und daß die von vornherein erſonnenen weithergeholten Um— 
gehungen oder Flankeneinwirkungen der Regel nach mißlingen und nicht die inter⸗ 
eſſanten Bilder liefern, die man ſich davon verſpricht. Dieſe Einſicht käme auch bei 
uns noch manchem Leitenden zu ſtatten. 

Einige Anlagen boten ſchon von Beginn an lebhaftes Intereſſe. Als Beiſpiel 
führe ich diejenige des erſten Manövertages bei der 1. kombinierten Diviſion 
zwiſchen Czataldza und Silivri an: Oſt hatte vor Weſt auf der thraciſchen Halbinſel 
bis in die Gegend der anaſtaſiſchen Mauer zurückweichen müſſen. dort aber zum 
Schutze der Hauptſtadt Stellung genommen, als dem Feinde auf dem Seewege zu— 
geführte Verſtärkungen bei Silivri landen. Von Konſtantinopel waren zum Schutze 
der Verbindungen zwiſchen Armee und Hauptſtadt in Eile Truppen aller drei Waffen 
mit der Bahn nach Czataldza vorgeführt worden, die vom Führer der Oſtarmee die 
weiteren Befehle erhalten ſollten. Dieſe kamen auch, in Geſtalt eines Telegramms, 
kurz vor dem Aufbruch; allein eine Verkehrsſtörung riß deſſen Wortlaut in der Mitte 
ab, ſo daß ſich aus dem verſtümmelten Text nur erraten ließ, es ſei auch von der 
Armee ſchon ein Detachement in ſüdlicher Richtung zur Sicherung der linken Flanke 
unterwegs. Abſichtlich war über die Verhältniſſe des Gegners bei Silivri noch große 
Unklarheit gelaſſen worden. Die eigentümliche Lage forderte von den drei Führern 
eigene Entſchlüſſe und große Selbſtändigkeit. Der Kommandeur der ſchon vereinigten 
gemiſchten Brigade von Weſt bei Silivri mußte ſich entſcheiden, ob er geradewegs 
gegen die linke Flanke der feindlichen Hauptkräfte vorgehen wollte, oder ob er erſt 
ſuchen ſolle, die Verbindungen mit Konſtantinopel bei Czataldza zu unterbrechen. Daß 
dort ſchon Oſttruppen zum Schutze eingetroffen ſeien, war ihm unbekannt. Als er 
dann den Anmarſch von zwei Gegnern entdeckte, mußte er ſich weiter entſcheiden, ob 
er noch einen von ihnen mit Überlegenheit angreifen könne, ehe der andere herankam, 
oder ob er beſſer daran täte, ſie zunächſt in ausgewählter Stellung zu erwarten, ſie 
abzuweiſen und daun vorzugehen. Er wählte das letztere, ward aber aus ſeiner 
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Stellung ſchliezlich verdrängt. Die beiden anderen Detachementsführer mußten zu⸗ 
nächſt, jeder für ſich, über den Vormarſch ſchlüſſig werden und dann einander auf⸗ 
finden. Der von Czataldza vorgehende hatte ſich auch zu entſchließen, ob er ſich 
zunächſt mit der Nachbarabteilung, deren Nähe er ahnte, aber nicht beſtimmt feſt⸗ 
geſtellt hatte, vereinigen und dann mit ihr gemeinſam auf Silivri marſchieren ſollte, 
oder es wagen dürfe, die Vereinigung gleich in der Richtung dorthin und vor dem 
Feinde zu ſuchen. Das ganze Manöver in welligem, reichlich Deckung bietendem Ge⸗ 
lände, mit einem herrlichen Blick auf die weite blaue Fläche des Marmara⸗Meeres, 
hatte viel Anziehendes. 

Nicht weniger deutlich trat während der kleineren Manöver auch ſchon das 
durchſchnittlich bedeutende Talent der türkiſchen Führer in der Auswahl und Be⸗ 
ſetzung von Stellungen hervor. Man hatte, wenn man dieſe abritt, meiſt nichts 
Weſentliches auszuſetzen. Das Gelände war gut benutzt, die Verteilung der Truppen 
und die Aufſtellung der Reſerven zweckmäßig. Geländeverſtärkungen und Masken 
fanden vielfache Verwendung. War die Beſetzung einmal fertig, ſo ſah man auch 
von Feindes Seite her wenig oder nichts davon. Geringer entwickelt war noch die 
Geſchicklichkeit im Hineinführen der Truppen. Zumal fuhren häufig Batterien noch 
allzu ſichtbar in die Feuerlinie ein. 

Sodann zeigte ſich der Mangel an Übung in der Bewegung der einzelnen 
Truppenkörper, weil die Exerzierſchule bei vielen Bataillonen und mehr noch bei den 
Regimentern, von denen nur wenige an einem Orte vereint geſtanden hatten, un⸗ 
genügend vorbereitet war. Das Auseinanderziehen und Entwickeln dauerte faſt 
immer zu lange; unnötige Unterbrechungen in den Bewegungen kamen vielfach vor, 
weil der Befehlsmechanismus noch nicht gehörig arbeitete und zu viel auf höhere 
Weiſungen gewartet wurde. Bezeichnend war es, daß zu viel Zeit verloren ging und 
ein unverhältnismäßig langes Warten die Geduld der Leitenden auf die Probe 
ſtellte, nachdem die Führer ihre Entſchlüſſe gefaßt und bekannt gegeben hatten. 
Bei den größeren Manövern war die Folge davon, daß die Gefechte faſt durchweg 
erſt um die Mittagszeit oder Nachmittags begannen und bis gegen Sonnenunter- 
gang dauerten, ſo daß die Truppen erſt in tiefer Dunkelheit in ihre Lager rückten, 
wodurch die regelrechte Verſorgung nicht unerheblich erſchwert wurde. 

Das Verhalten der einmal entwickelten Truppen im Vorgehen beim Angriff 
und in der Verteidigung war dagegen meift einwandfrei. In der Feuerunter⸗ 
ſtützung, dem Wechſel von Bewegung und Kampf zeigten ſich überall gute Anfänge 
und während der Manöverwochen noch erfreuliche Fortſchritte. 

Charakteriſtiſche Mißverſtändniſſe einzelner reglementariſcher Beſtimmungen 
lieferten den Beweis, daß gute theoretiſche Kenntniſſe der beſtehenden Vorſchriften 
ihre ſinngemäße Anwendung nicht allein gewährleiſten. 

Schon während der Übungen bei Konſtantinopel im letzten Winter hatte ich 
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mehrfach wahrgenommen, daß Schützenlinien, die zum Zurückgehen gezwungen wurden, 
ſich in geſchloſſener Ordnung ſammelten, um zur nächſten Stellung abzurücken. Auf 
meine verwunderte Frage wurde mir erklärt, daß das Reglement dies verlange. 
Dahin waren alſo diejenigen Beſtimmungen mißverſtanden worden, die für 
den Rückzug beſonders ſtrenge Aufrechterhaltung der Ordnung verlangen. Einem 
ähnlichen Mißverſtändnis war es zuzuſchreiben, wenn Batterien, die aus einer 
Stellung in eine rückwärtige abfuhren, den ganzen Weg bis zu dieſer mehrfach im 
Schritt zurücklegten. Der Orientale beſitzt große Neigung zum Formalismus und 
ſtützt ſich gern auf den Buchſtaben eines Geſetzes. 

Recht erſchwerend für die Leitung war der noch vorhandene Mangel an Übung 
bei den Schiedsrichtern, die es noch nicht recht verſtanden, die Vorwärtsbewegungen 
des Angreifers ſo zu regeln, daß er, um an das Ziel zu kommen, ſeine anfangs 
zurückgehaltenen Kräfte nach und nach in der vorderen Linie einzuſetzen gezwungen 
war. Wiederholt wurden Übungen deshalb vorzeitig abgebrochen, weil die erſten 
entwickelten Schützenſchwärme, ohne, nach den anfänglichen Verluſten, die Auffüllung 
abzuwarten, überall bis an den Gegner heranſtürmten, die Schiedsrichter ſich dann 
nicht mehr recht zu helfen wußten, und der Leitende, um Unordnungen zu verhüten, 
die Übung beendete. Auch wurden die Entſcheidungen oft zu ſpät gefällt. Das 
Streben nach abſoluter Gerechtigkeit, das praktiſch garnicht in allen Fällen durchzu— 
führen iſt, ließ die Schiedsrichter zu lange mit ihrem Spruche zögern. 

In der Tat gehört — auch wir empfinden das ja nicht ſelten — die gute 
Durchführung der Schiedsrichterrolle zu den ſchwierigſten Aufgaben, die der Gang 
der Manöver uns ſtellt. Sie erfordert viel Erfahrung, ſchnellen Blick, kurzen Ent: 
ſchluß und vor allem auch ein gutes Auge. Im ganzen gaben die einleitenden 
kleineren Manöver mir, trotz einzelner Mängel, bald die Zuverſicht, daß die großen 
Armeemanöver durchaus zufriedenſtellend verlaufen würden. 

Für dieſe war folgende Kriegslage angenommen worden: 

Eine Oſtmacht — das türkiſche Reich — iſt mit feinen Hauptkräften auf öſt⸗ 
lichen Kriegstheatern gebunden, als ein neuer Gegner von Weſten überraſchend die 
Grenze bei Adrianopel überſchreitet und die ſchwachen Grenzſchutzabteilungen in den 
Platz zurückdrängt, dieſen einſchließend. 

Die Vorhut der Weſt-Armeeabteilung — die 3. Infanterie-Diviſion nebſt 
der ſelbſtändigen Kavallerie-Brigade — ging ſogleich noch auf der Straße nach Kon: 
ſtantinopel weiter vor. Am 7. Oktober erreichte ſie die Gegend von Baba Eski 
und Alapje. An demſelben Tage traf die von Norden zur Armee herangezogene 
20. Infanterie⸗Diviſion bei Kirkkiliffa*) ein, während die dem Heere nachfolgende 
Redif⸗Diviſion Afion Karahiſſar, die den Weg über Demotika“ “) genommen hatte, 


*) Friedensgarniſon der 20. Diviſion. 
* Türkiſch Dimetoka. 
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am 8. Oktober bei Hairebolu erwartet wurde. Über dieſe drei vorläufig getrennten 
Truppenteile ſollte Diviſionsgeneral Abdullah Paſcha*x) am 8. den einheitlichen 
Oberbefehl mit der Aufgabe übernehmen, die Einſchließung und die unmittelbar bevor⸗ 
ſtehenden Angriffe auf Adrianopel gegen Entſatzverſuche ſicherzuſtellen. Schwache 
feindliche Kräfte ſollten in der Linie Tſchorlu — Tſcherkeſſkiöj—Iſtrandza erſchienen 
ſein und dort Vorbereitungen für den Aufmarſch ſtärkerer Truppenmaſſen getroffen 
werden. 

Die Oſtmacht hatte in der Tat — ſo lautete darüber die Annahme — be⸗ 
ſchloſſen, ſchnell eine Oſt⸗Armeeabteilung hinter dem Ergene-Dere in der all⸗ 
gemeinen Linie Iſtrandza — Tſcherkeſſkiöj—Tſchorlu zu verſammeln, um ſie ſpäter die 
Offenſive zur Befreiung Adrianopels ergreifen zu laſſen. Mit Erdarbeiten in der 
Aufmarſchlinie war ſogleich begonnen worden. Die mittels Eiſenbahn und Fußmarſch 
zuerſt dorthin vorgezogenen Streitkräfte, die 1. und 2. kombinierte Infanterie⸗Diviſion, 
die Redif⸗Diviſion Bruſſa und eine felbſtändige Kavallerie-Brigade hatten, unter dem 
einheitlichen Befehl des Diviſionsgenerals Zeki Paſcha, “*) den Schutz des Aufmarſches 
zu übernehmen. Sie wurden am 8. Oktober abends marſchbereit. Einige Ver⸗ 
ſtärkungen ſollten ihnen bald zugeführt werden. Vom Feinde war bis dahin bekannt, 
daß er tags zuvor mit Truppen aller drei Waffen — auf eine Diviſion geſchätzt — 
die Gegend von Baba Eski erreicht habe. Eine andere von Norden kommende 
Kolonne ſollte in Kirkkiliſſa eingerückt ſein. Ihre Stärke war unbekannt. Neue 
Bewegungen des Feindes waren bis zum 8. Oktober mittags nicht gemeldet worden. 


Der 9. Oktober. 

Beide Parteiführer entſchloſſen ſich, ihren Auftrag offenſiv zu löſen. 

General Zeki Paſcha (Oſt) hätte wohl daran denken können, nur bis zum Ergene⸗ 
Dere vorzugehen und dort in einer Verteidigungsſtellung das Herankommen des 
Gegners abzuwarten. Das Gelände bot dabei mancherlei Vorteile; der Angriff in 
der Front wäre ſchwer und die einzige Gefahr für ihn die geweſen, daß der von 
Kirkkiliſſa kommende Feind die große Straße über Bunarhiſſar, Vize, Seraij ver⸗ 
folgte, um ſo die rechte Flanke zu umgehen. Dieſe Umgehung erforderte aber 
mehrere Tage, konnte durch die Oſt-Kavallerie verlangſamt und am Ende mit Hilfe 
von Teilen der mittlerweile eintreffenden Hauptarmee abgewieſen werden. Sobald 
er die in Ausſicht ſtehenden Verſtärkungen erhalten haben würde, konnte er zum An⸗ 
griff auf die nächſtſtehenden Abteilungen der Weſtarmee ſchreiten. 

Ein ſolches Verfahren hätte den Zweck — Schutz des Aufmarſches der Haupt: 
kräfte — wohl erfüllt. Der General hoffte jedoch, bei ſchnellem Handeln mehr er: 


*) Kommandierender General des II. Ordu-Adrianopel. 
*) Kommandierender General des I. Ordu Konſtantinopel. 
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reichen und die einſtweilen über Baba Eski vereinzelt herankommende Vorhut des 
Feindes ſchlagen zu können, ehe die Kolonne von Kirkkiliſſa eintraf, der er ſeine Ka⸗ 
vallerie entgegenſtellen wollte. So konnte er auch am eheſten zugunſten von 
Adrianopel wirken. 

Als er dieſen Entſchluß faßte, der unter den gegebenen Umſtänden durchaus ge⸗ 
rechtfertigt war, hatte er keine Kenntnis davon, daß der Feind von Kirkkiliſſa den 
Marſch wieder aufgenommen und abends bereits Kawakdere erreicht, ſich die Lage 
alſo verändert hatte.“) Auch iſt daran zu erinnern, daß ihm die Annäherung eines 
dritten feindlichen Heeresteils gegen Hairebolu überhaupt noch unbekannt war. Er 
rechnete alſo darauf, dem Gegner zunächſt jedenfalls numeriſch überlegen zu ſein. 

Seine Diviſionen ſtanden am Morgen des 9. Oktober wie folgt: Die 2. kom⸗ 
binierte Infanterie⸗Diviſion bei Tſcherkeſſkiöj, die Redif⸗Diviſion Bruſſa bei Velimeſche 
Tſchiftlik,“*) die 1. kombinierte Infanterie⸗Diviſion bei Tſchorlu; die Kavallerie-Brigade 
war bis Büjük Manika vorgeſchoben (auf den Karten auch als Tatarkiöj bezeichnet).“ ““) 
Aus dieſer Grundſtellung ging Zeki Paſcha im Laufe des 9. mit der 2. Diviſion bis 
Sinanli, mit der Diviſion Bruſſa bis Getſcherler, mit der 1. Diviſion nur bis Ochlas 
Tſchiftlik vor. Durch die Wahl dieſer Marſchrichtungen ſollte die Umfaſſung des 
Gegners von Norden her vorbereitet, durch das Zurückhalten des linken Flügels aber 
verhütet werden, daß er vorzeitig auf die ihm drohende Gefahr aufmerkſam wurde. 
Die Kavallerie erhielt den Sonderauftrag, rechts vorwärts ſo viel Gelände als 
möglich zu gewinnen, die Verhältniſſe bei Kirkkiliſſa aufzuklären und den von dort 
erwarteten Feind nach Kräften abzuhalten. 

Das Hauptquartier ging nach Kara Mahmud Tſchiftlik. Auffallend erſcheint, daß 
die alte Heerſtraße von Konſtantinopel über Silivri nach Adrianopel (ſ. Skizze 20) bis auf 
Patrouillen ganz frei geblieben war, indeſſen ſpielt dieſelbe, ihrer Beſchaffenheit nach, 
keine größere Rolle mehr als die übrigen Landwege der Gegend, und die Täuſchung 
des Gegners ſollte durch die Nichtbenutzung begünſtigt werden. 

Zu Zuſammenſtößen mit demſelben kam es noch nicht; nur Patrouillen begegneten 
einander. Es ward keine Klarheit darüber gewonnen, daß die feindliche Marſchkolonne 
von Kirkkiliſſa eine andere Richtung als erwartet genommen habe. Dagegen ent— 
deckte man, daß der Feind über Lüle Burgaz noch erheblich nach Oſten vorgedrungen 
ſei, ein Umſtand, der den Abſichten des Oberbefehlshabers von Oſt zuſtatten kam. — 

Abdullah Paſcha, der Oberbefehlshaber von Weſt, hatte von Hauſe aus mit der 
Schwierigkeit zu kämpfen, daß die drei ihm unterſtellten Diviſionen auf einer 
übermäßig langen Linie von Hairebolu bis Kirkkiliſſa auseinandergezogen waren. 
Selbſt als die 20. Diviſion von Kirkkiliſſa noch am Nachmittage des 8. bis 


*) Anordnung der Leitung. 
*) Sic hatte dieſen Punkt erſt durch Nachtmarſch erreicht. 
) Die Aufſtellung ergab ſich durch die Anmärſche aus dem Korpsmanöver-Gelände. 
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Kawakdere vorging, betrug die Front feiner Streitkräfte immer noch 40 km. Er 
trug mit Recht Bedenken, ſeine Offenſive von einer ſo ausgedehnten Grundlinie 
zu beginnen. Mißverſtändniſſe, Irrtümer, Verzögerungen wären dabei um ſo eher 
möglich geweſen, als Führer und Truppen in ſolchen von weit her angeſetzten gemein⸗ 
ſamen Unternehmungen neu waren und der Übung und Erfahrung ermangelten. Eine 
perſönliche Einwirkung des Oberbefehlshabers wäre durch die Entfernungen ſehr er: 
ſchwert geweſen. Nun beſagten zwar die Nachrichten, daß der Feind vorläufig nur 
mit ſchwachen Kräften vor ihm ſtünde. Allein derſelbe hatte die Landeshauptſtadt 
und die Eiſenbahnverbindung nach Konſtantinopel hinter ſich, konnte jeden Augenblick 
verſtärkt werden und ſelbſt zur See noch Truppen heranziehen. Beim Eintreffen 
der Weſtarmee mochte er bereits über ganz andere Kräfte verfügen, als urſprünglich. 
Tatſächlich war ja der Feind auch ſchon ebenſo ſtark wie er und ſtand beſſer ver— 
ſammelt. 

Es war deshalb nicht bloß vorſichtig, ſondern auch durchaus richtig gehandelt, 
daß er den 9. Oktober benutzte, um ſeine Streitkräfte einander nach vorwärts zu 
nähern. Seinen Befehlen entſprechend, ſollte die Diviſion Afion Karahiſſar von Hai— 
rebolu aus Aladja Oghlu, die 3. Diviſion von Baba Eski her Lüle Burgaz und die 
20. von Kawakdere das Karaagatſch-Dere bei Turgud Bey erreichen, während die 
Kavallerie aufklärend auf die Höhen von Aktſchekiöj vorging. Am Ende der Märſche 
ſtand die Weſt⸗Armecabteilung immer noch über einen Raum von 20 km auseinander- 
gezogen, alſo reichlich genug für drei, nicht ſehr ſtarke Diviſionen, um volle Freiheit 
der Bewegung zu genießen. 

Ehe nicht die Führer der ottomaniſchen Armee zum mindeſten eine mehrjährige 
Manövererfahrung hinter ſich haben, an ſelbſtändiges Handeln gewöhnt, und die 
Truppen ſämtlich zu annähernd gleicher Leiſtungsfähigkeit herangebildet ſind, iſt ent— 
ſchieden das Zuſammenhalten der Kräfte anzuraten, nicht die Trennung derſelben, 
um den Feind zu umgehen, zu umfaſſen oder einzuſchließen. Dabei kann auch der 
Oberbefehlshaber ſeinen Einfluß wirkſamer geltend machen, die Einheitlichkeit der 
Bewegungen und das Zuſammenwirken im Kampfe ſicherftellen, von dem der Sieg 
abhängt. Die auch in der Türkei viel und mit Begier geleſenen kriegsgeſchichtlichen 
Studien des Feldmarſchalls Grafen Schlieffen,“) die an verſchiedenen Stellen 
nachweiſen, wie gerade durch ein zu enges Zuſammenhalten größerer Heereskörper 
deren Verwendung im entſcheidenden Augenblicke beeinträchtigt wurde, dürfen nicht 
mißverſtanden werden. Hauptſache bleibt es, ſeine Streitkräfte möglichſt vollzählig 
aufs Schlachtfeld zu bringen. Das „wie“ hängt von den Umſtänden, der Verfaſſung, 
den Gewohnheiten der Truppen, der Vorbildung und den Eigenſchaften der Führer 
ab — es kommt erſt in zweiter Linie. 


*) Cannge. VI. Jahrgang, 1909, 4. Heft; VII. Jahrgang, 1910, 1., 2. und 4. Heft. 
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Die in der Mitte vorgehende 3. Diviſion dehnte ihren Marſch noch über Lüle 
Burgaz öſtlich aus, anfänglich nur, um hinreichend Waſſer zu finden. Als dann 
aber der Oberbefehlshaber Nachricht erhielt, daß feindliche Kolonnen im Anmarſche 
gegen das Beaskiöj⸗Dere bei Getſcherler und Sinanli ſeien, ordnete er den Weiter⸗ 
marſch an, um ſich den Beſitz der beherrſchenden Höhen von Aktſchekiöj für die Ver⸗ 
ſammlung ſeiner Streitkräfte zu ſichern. Die Diviſion ging alſo noch bis Evren 
Sekis vor. Sie ſetzte ſich dadurch der Gefahr aus, am nächſten Morgen von über⸗ 
legenen Kräften des Gegners angegriffen und vereinzelt geſchlagen zu werden, ehe 
die anderen Diviſionen herangekommen waren. Auch wuchs die Marſchleiſtung für 
die Truppen bedeutend an, die in der vereinigten Diviſion mehr als 30 km auf 
mangelhaften Wegen bei vielen Auf- und Abſtiegen zurückzulegen hatten. Es fehlte 
daher nicht an Nachzüglern, eine Erſcheinung, die bei jungen Truppen im Beginn 
einer größeren mehrtägigen Operation des Beiſpiels halber, wenn möglich, vermieden 
werden muß. 


Der 10. Oktober. 


General Zeki Paſcha, noch immer in Unkenntnis von der Nähe der 20. Diviſion 
bei Turgud Bey, beſchloß für den 10. Oktober früh eine allgemeine Offenſive gegen 
den bei Evren Sekis erſchienenen Gegner, von dem er richtig vorausſetzte, daß er ſich 
ihm gegenüber auf den Höhen von Aktſchekiöj entwickeln werde. Den Angriff gedachte 
er einheitlich gegen deſſen Front und linke Flanke zu führen. Dazu ſetzte er an: 

Die 1. kombinierte Infanterie⸗Diviſion von Ochlas Tſchiftlik über ae 
gegen Aktſchekiöj, um den Feind zu beſchäftigen und feſtzuhalten, 

die Redif⸗Diviſion Bruſſa von Getſcherler in zwei Kolonnen, je eine über 
Hadjilar und Bunarbaſchi gegen den linken Flügel des Gegners. 

Die 2. kombinierte Infanterie-Diviſion ſollte von Sinanli über Tatarli und 
Achmed Bey gegen die linke Flanke der Weſtarmee vorgehen, die Kavallerie-Brigade 
ſie dabei von Tſchüvenli her unterſtützen. 

Wäre dieſe gut gedachte Bewegung frühzeitig, ſchnell, ohne Aufenthalt und 
energiſch durchgeführt worden, ſo hätten am Ende die drei Diviſionen ſich auf einem 
Halbkreiſe von 9 km nördlich, öſtlich und ſüdlich um Aktſchekiöj zuſammenfinden und 
von dort aus gemeinſam die feindliche 3. Diviſion angreifen können. Die feindliche 
20. Diviſion, die am Abend vorher Turgud Bey nur mit der Vorhut erreicht hatte, 
mit den übrigen Truppen aber noch weit zurück war, hätte den Angriff wohl nicht 
wirkſam aufhalten können. Die Diviſion Afion Karahiſſar war überhaupt noch fern, 
und ſo wäre vorausſichtlich die 3. Diviſion der Weſt— . im Kampfe beinahe ohne 
Unterſtützung geblieben. 

Der Gang der Ereigniſſe ſollte ſich jedoch anders entwickeln. 

General Abdullah Paſcha wollte ſeine Streitkräfte für den bevorſtehenden Kampf 
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noch enger auf den Höhen von Küczük Kariſchdiran und Aktſchekiöj verſammeln, ſo 
daß die Front ſich auf 12 bis 15 km verkürzte. Wie notwendig dies war und wie 
richtig ſeine Abſicht, ſollte derſelbe Manövertag noch in auffallender Weiſe dartun. 

Auf ſeinem linken Flügel erhielt die 20. Diviſion Befehl, über Satikiöj auf 
Imranli vorzugehen, die Kavallerie-Brigade, ſie unterſtützend, von Aktſchekiöj über 
Achmed Bey vorauszueilen, um den Feind in der rechten Flanke zu faſſen. Die 
3. Infanterie⸗Diviſion mußte bei Küczük Kariſchdiran und Aktſchekiöj warten, bis die 
beiden anderen Diviſionen in gleicher Höhe mit ihr eingetroffen ſein würden. Die 
Redif⸗Diviſion Afion Karahiſſar ſollte an deren rechten Flügel heranrücken, die Höhen öſtlich 
Tſchiftlikkiöj beſetzen und die Übergänge über das Beaskiöj⸗Dere offen halten. Der 
General hatte die Gegend im Frühjahr bereiſt und damals die breite Niederung an 
dieſem Gewäſſer auf weite Strecken hin ſo verſumpft gefunden, daß ſie nur auf den 
Wegen zu überſchreiten war. Nun trug er ſich mit dem Gedanken, ſofort nach der 
Vereinigung der Weſt⸗Armeeabteilung zum Angriff zu ſchreiten; daher hielt er die 
getroffenen Vorſichtsmaßregeln für erforderlich. Tatſächlich waren ſie überflüſſig ge⸗ 
worden; denn die große Dürre hatte die Sumpfſtrecke ſoweit ausgetrocknet, daß ſie 
gangbar geworden war. Bei Meſchinli allein ſcheint dies noch nicht der Fall geweſen 
zu ſein, ſo daß die 1. kombinierte Infanterie⸗Diviſion von Oſt noch erhebliche Hinder⸗ 
niſſe bei ihrem Vorgehen fand. 

Das Zeichen zum Beginn des Angriffs behielt ſich der General noch vor, und 
man kann dies durchaus nicht tadeln, da er bis dahin noch keine ſichere Verbindung 
mit den beiden Flügel⸗Diviſionen hatte. Aller Theorie und auch den ziemlich voll⸗ 
ſtändigen Anordnungen für den Nachrichtendienſt zum Trotz, gelang es erſt am Nach⸗ 
mittage, mit der querfeldein nur 6 km entfernt vorgehenden 20. Diviſion die Ver⸗ 
bindung aufzunehmen, mit der Redif-Diviſion Afion Karahiſſar blieb ſie den ganzen 
Tag über aus. Feldtelegraphen- und Telephonlinien waren gelegt, Ordonnanzoffiziere 
ritten oft und recht wacker ab — indeſſen die Meldungen blieben aus. 

Dieſe Erfahrung intereſſierte mich lebhaft; denn ſie nur durch Nachläſſigkeit zu 
erklären, wäre verfehlt geweſen. Die Urſachen lagen zum Teil in der geringen Weg⸗ 
ſamkeit des Landes. Große Straßen nach unſerem Begriff gab es im Manöver: 
gelände überhaupt nicht; ſelbſt die auf den Karten mit doppelten Linien verzeichneten 
ſind einfache Feldwege, öfter noch bloße Gleiſe im Heidekraut und hohem Wildgras. 
Sie trennen und vereinigen ſich, je nachdem die Ochſenwagen den Boden einmal hier 
einmal dort feſter und fahrbarer fanden. Wo die Karte einen Schnittpunkt ver: 
zeichnet, trifft man vielfach ein Feldſtück, auf dem die Spuren nach den verſchiedenen 
Richtungen der Windroſe auseinanderlaufen. Der auf einer längeren Strecke ſtark 
benutzt erſcheinende Weg verliert ſich, wo das Gras höher und dichter wird, uner— 
wartet und iſt kaum noch wiederzuerkennen, oder hört ganz auf, ſenkt ſich noch in die 
Tiefe, während man auf der Höhe bleiben ſollte, endet vielleicht gar an einem Waſſer— 
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riſſe gänzlich. Die löbliche Einrichtung der Wegweiſer iſt in Thracien einſtweilen 
unbekannt. Alle Geländeformen ſind von verzweifelter Gleichartigkeit. Eine Welle 
liegt neben der anderen, ohne daß man ſie voneinander unterſcheiden kann; auch die 
Täler ähneln ſich ſämtlich wie Geſchwiſter; die Karten verzeichnen viele Schluchten 
nicht, in denen man leicht in die Irre reitet; oft kommt man auch in Gebüſch, das 
die Ausſicht verwehrt. Die Landſchaft iſt immer dieſelbe, zumal da die Dörfer — 
wie ſchon erwähnt — der Mehrzahl nach in der Tiefe liegen. Landmarken und 
Orientierungspunkte glänzen durch Abweſenheit; als einzige ſind noch die Tumulus 
zu nennen, die ganz Thracien bedecken. Aber ſie haben beinahe immer die nämliche 
Lage und Form, ſtehen häufig paarweiſe zuſammen, wiederholen ſich aber ſo oft, daß 
auch ſie unſicher machen. Hin und wieder geben ein paar magere Bäume, die eine 
Dorflage verraten, einigen Anhalt. Mit Einbruch der Dunkelheit hört die Möglich⸗ 
keit des Zurechtfindens beinahe auf, und uns allen mit wenig Ausnahmen ſind die 
wunderlichſten Täuſchungen begegnet. In der Truppe wurde ſcherzweiſe erzählt, die 
Generalſtabsoffiziere verfehlten erſt im Dunkeln den Weg, dann ſtürzten ſie mit dem 
Pferde, gingen zu Fuß weiter, verlören dabei ihre Meldung und vergäßen am Ende 
den Ort, wohin ſie hätten reiten ſollen. Wer den Schaden hat, darf in der Armee 
am wenigſten für Spott ſorgen. 

Das Verſagen der künſtlichen Verbindungsmittel erklärt ſich leichter durch den 
Mangel an Übung im Legen der Linien und durch ungeeignetes Leitungsmaterial. 
Praktiſche Erfahrung iſt darin noch unerläßlich. Erſtaunliche Leiſtungen hatten da⸗ 
gegen die Automobile im Querfeldeinfahren zu verzeichnen. Der Preis gebührt dabei 
dem in Berlin wohlbekannten Prinzen Aziz Haſſan von Agypten, der ſich mit ſeinem 
ſtark gebauten Rennwagen freiwillig zur Verfügung ſtellte. Der Chauffeur war ein 
6 Fuß hoher Nubier von Rieſenkräften, ein Kerl, der ganz aus Haut, Knochen und 
Sehnen beſtand, und dem für ſein Fahrzeug nichts unmöglich ſchien. Seine Fahr⸗ 
gäſte brachte er auch unter allen Umſtänden ans Ziel, — ob tot oder lebendig, 
das hielt er augenſcheinlich für eine untergeordnete Frage. Eigentlich hieß er Ibrahim, 
aber irgendwo und «wie hatte er ſich den ehrenden Spitznamen „Bambulla“ erworben, 
auf den er ſehr ſtolz iſt. Doch die Automobile waren noch zu gering an Zahl, und 
keines hatte einen zweiten Bambulla als Führer. 

Daß ein Oberbefehlshaber unter ſolchen Umſtänden am liebſten alle ſeine 
Truppen unter Augen hat, iſt ihm nicht zu verdenken. 

Auf dem linken Flügel der Weſt-Armeeabteilung kam es zu lebhafteren Gefechten. 

Der Angriff von Oſt entwickelte ſich für den Zweck zu ſpät und zu langſam. 
Auch die Umfaſſung kam nicht recht zum Ausdruck. Die Vorhut der 2. kombinierten 
Infanterie⸗Diviſion ließ ſich während des Vorgehens bei Achmed Bey lange Zeit — 
angeblich drei Stunden — durch die eben herankommende Kavallerie-Brigade von 
Weſt aufhalten, die frühzeitig ihre Batterien in Tätigkeit brachte. 
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General Zeki Paſcha, der mit der Redif-Diviſion Bruſſa marſchierte, erfuhr, daß 
ſeinem rechten Flügel nur Kavallerie gegenüberſtand, nahm nun den feindlichen linken 
Flügel erheblich weiter ſüdlich an, ließ ſeine beiden zur Umfaſſung angeſetzten Divi⸗ 
ſionen von Tatarli und von Sofular ſüdweſtlich abbiegen und bei Paſchakiöj vorbei 
gegen die Höhe 132 ſowie gegen Aktſchekiöj vorgehen. Allein die Bewegung erlahmte. 
Am Nachmittage erſchien von Imranli her die feindliche 20. Diviſion, deren Anmarſch 
durch die Kavallerie⸗Brigade von Weſt verſchleiert war. Teile davon machten ſich 
wohl in der rechten Flanke der 2. kombinierten Diviſion fühlbar und trugen dazu 
bei, deren Bewegung zum Stocken zu bringen. Die Redif-Diviſion Bruſſa vermochte 
allein die von der 3. Diviſion beſetzten Höhen von Aktſchekiöj nicht zu nehmen. Es 
kam alſo nur zu einem Feuergefecht auf größere Entfernung. Schließlich nahm Zeki 
Paſcha, da die Zeit zur erfolgreichen Durchführung der Offenſive verſtrichen war, die 
2. kombinierte Diviſion nach der Gegend nördlich Paſchakiöj, die Redif-Diviſion Bruſſa 
nach Jeniler zurück. Die Kavallerie ſchloß ſich über Achmed Bey an und wurde 
ſpäter auf den linken Flügel gezogen. Der Feind — die 20. Diviſion — folgte bis 
zum Höhenrande weſtlich dieſes Dorfes und ſetzte ſich dort feſt. Übrigens ſcheint es, 
daß es in dem ganzen Gefecht auf dem nördlichen Flügel an rechtzeitigen Schieds— 
richter⸗Entſcheidungen gefehlt hat, ſonſt hätte Oſt anfangs ſchnellere Fortſchritte machen 
müſſen. 

Das Vorgehen der 1. kombinierten Diviſion von Oſt über Meſchinli kam da⸗ 
durch ins Stocken, daß ihr der Anmarſch neu auftretender feindlicher Streitkräfte 
von bedeutender Stärke über Tſchengerler gegen ihre linke Flanke gemeldet wurde, 
und daß ſchließlich auf den Höhen von Büjük Kariſchdiran Infanterie von Weſt 
erſchien, mit der ſich ein ſtehendes Feuergefecht entſpann. Da die Divifion heute 
ohnehin nichts entſcheiden ſollte, begnügte ſie ſich damit, ihre Artillerie gegen die 
feindliche Front in Tätigkeit zu bringen und ihre Infanterie vor derſelben auf 
größeren Abſtand zu entwickeln, ſo daß es nur zu dauerndem Geplänkel aber keinem 
ernſten Kampfe kam. Nachts ging die Diviſion bei Meſchinli und Achurkiöj zur 
Ruhe über. 

Bekanntlich hatte auch General Abdullah Paſcha am Nachmittage zur Offenſive 
ſchreiten wollen. Aber die Zeit war über dem Warten auf die 20. Diviſion ver⸗ 
ſtrichen, die Ungewißheit über die Vorgänge bei der Diviſion Afion Karahiſſar war 
nicht gehoben worden, und die herankommende Dunkelheit machte ſchließlich die Durch— 
führung unmöglich. Die Weſt-Armeeabteilung blieb bei Tſchiftlikkiöj, Aktſchekiöj und 
gegenüber Achmed Bey. 

Trotzdem es zu einem einheitlich geleiteten Kampfe nicht gekommen war, hatte 
der Tag doch viel Lehrreiches gebracht. Er zeigte, wie die richtigen Entſchlüffe und 
zweckmäßigen Anordnungen der Oberbefehlshaber ſchließlich durch den Mangel an 
Manövrierfähigkeit der größeren Truppenkörper unfruchtbar blieben. Wenn ein 
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Übungstag die Notwendigkeit der regelmäßigen alljährlichen Abhaltung von größeren 
Feldmanövern erwieſen hat, ſo war es dieſer — der 10. Oktober. 


Der 11. Oktober. 


Die Einleitungen für einen gewaltſamen Angriff auf Adrianopel waren inzwiſchen 
von der weſtlichen Hauptarmee vollendet worden, und der Beginn desſelben ſtand 
nunmehr bevor.“) Eine Nachricht, die aus dem Großen Hauptquartier von Weſt dem 
General Abdullah Paſcha zuging, wies ihn auf die Vorteile hin, die ein energiſches 
und erfolgreiches Handeln ſeinerſeits für die Geſamtlage von Weſt haben müſſe. 
Namentlich würde es nicht ohne Rückwirkung auf die Haltung der anſcheinend nur 
ſchwachen Beſatzung von Adrianopel bleiben.““) 

Er entſchloß ſich daher zu einer Offenſive mit allen Kräften und traf zu deren 
Ausführung folgende Anordnungen: 


Die Redif⸗Diviſion Afion Karahiſſar hält zunächſt die Linie Küczük Kariſchdiran — ge 23. 


Aktſchekiöj, ſichert ſich aber weiterhin den Beſitz der vor ihr liegenden Übergänge über 
das Tſchatak Hadjilar Dereſi, um ſpäter das allgemeine Vorgehen mitmachen zu 
können. Sie ſtellt zwei Bataillone, eine Batterie hinter ihrem linken Flügel zur 
Verfügung des Oberbefehlshabers bereit. 

Die 3. Infanterie⸗Diviſion geht zum frontalen Angriff gegen die Linie Jeniler— 
Paſchakiöj vor. 

Die 20. Diviſion — unterſtützt von der ſelbſtändigen Kavallerie-Brigade — 
umfaßt den feindlichen rechten Flügel über Achmed Bey. 

Der Oberbefehlshaber der Oſt-Armeeabteilung, General Zeki Paſcha, hatte gleich⸗ 
falls Weiſungen aus feinem Großen Hauptquartier erhalten.“ “) Aus den eingegangenen 
Nachrichten ließ ſich folgern, daß die feindliche Hauptarmee ſchon in den allernächſten 
Tagen zum gewaltſamen Angriff auf Adrianopel ſchreiten werde, alſo Eile geboten 
ſei, um dem Platze zu Hilfe zu kommen. Der Aufmarſch der gegen die Weſtmacht 
beſtimmten Streitkräfte in der Linie Iſtrandza —Tſcherkeſſkiöj —Tſchorlu mache rüſtige 
Fortſchritte, ſo daß an baldige Aufnahme der allgemeinen Offenſive gedacht werden 
könne. Endlich waren die ihm in Ausſicht geſtellten Verſtärkungen — die Redif⸗ 
Diviſion Samſun — zu Rodoſto nunmehr ausgeſchifft und auf Muradlü in Marſch 
geſetzt worden, wo fie am 11. Oktober zu feiner Verfügung ftanden.***) 

Dieſe Diviſion hatte ſeit 6 Monaten im albaniſchen Aufſtandsgebiete geſtanden 
und ſollte nunmehr in ihre ferne anatoliſche Heimat entlaſſen werden. Inzwiſchen 
hatten ſich jedoch in der zur Teilnahme an den Manövern beſtimmten Redif-Divifion 
Eregeli einzelne Cholerafälle ereignet, ſo daß von ihrer Heranziehung Abſtand 

*) Annahme. 

**) Mitteilungen der Leitung. 


*) Von ſeiten der Manöverleitung. 
Vierteljahrshefte jür Truppenführung und Heereskunde. 1911. 2. Heft. 16 
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genommen werden mußte. Der Kriegsminiſter hatte daher die ſchon auf dem 
Schiffstransport befindliche Samſun-Diviſion anhalten und nochmals ausſchiffen 
laſſen. Es iſt bezeichnend für den Geiſt der türkiſchen Truppen, daß dieſe ganz un⸗ 
erwartet befohlene Anderung mit der größten Bereitwilligkeit und ohne jedes Zeichen 
der Unzufriedenheit aufgenommen wurde. Die Mannſchaften äußerten ſogar ihre 
Freude darüber, auf dieſe Art bei der bevorſtehenden Schlußparade den Padiſchah 
von Angeſicht zu Angeſicht ſehen zu können — für den Inner⸗Anatolier ein ganz 
außergewöhnliches Ereignis. Die Diviſion machte übrigens einen vorzüglichen Ein⸗ 
druck; man ſah nur ſonnengebräunte kräftige Geſtalten in ihren Reihen, die beim 
Marſche tüchtig ausſchritten und keinen Nachzügler hinter ſich ließen. Von Tſchorlu 
aus hatte der Kriegsminiſter die Diviſion am Ausſchiffungspunkte Rodoſto beſucht 
und in einer feurigen Anſprache begrüßt, die von den Mannſchaften — faſt aus⸗ 
ſchließlich Familienväter — mit freudiger Begeiſterung aufgenommen worden war. 

Zeki Paſcha entſchloß ſich, den ihm gewordenen Andeutungen entſprechend, ebenſo 
wie der Gegner, zu energiſchem Vorgehen. Hierbei ging er, da die feindliche 
Kavallerie-Brigade während der Nacht um Achmed Bey gelagert hatte, die 20. Diviſion 
aber nicht erkannt worden war, von der Vorausſetzung aus, daß er von Imranli her 
nichts weiter zu erwarten habe, und den eigentlichen linken Flügel des Gegners viel 
weiter ſüdlich ſuchen müſſe. Beſtärkt wurde er darin durch ſeine Kavallerie-Brigade, 
welche die Nacht bei Büjük Kariſchdiran verbrachte und ſtarke feindliche Lager um 
Evren Sekis und Küczük Kariſchdiran meldete. Daraufhin ſetzte er den Angriff 
folgendermaßen an: 

Die 2. kombinierte Diviſion geht von Paſchakiöj gegen die Höhen 2 km nördlich 
Aktſchekiöj vor, die Redif⸗Diviſion Bruſſa gegen dieſes Dorf, und die 1. kombinierte 
Diviſion gegen Küczük Kariſchdiran. 

Die Redif⸗Diviſion Samſun umfaßt — über Büjük Kariſchdiran das Gefechts⸗ 
feld erreichend — den feindlichen rechten Flügel. Bis zu ihrem Eintreffen ſollte die 
Kavallerie-Brigade den Anmarſch verſchleiern und die äußerſte Rechte des Feindes 
beſchäftigen. 

Die Entſchlüſſe beider Parteiführer waren berechtigt, da der Angriff auf Adria— 
nopel heute ſchon in Gang kommen konnte. Oſt mußte alles daran ſetzen, den Platz zu 
retten. Weſt hatte jetzt die Aufgabe, bis zum Falle desſelben alle heranrückenden Ent— 
ſatztruppen ſo fern als möglich zu halten. Bei der Nähe der beiden Parteien mußte 
es zu lebhaften Kämpfen kommen. 

Zeki Paſcha hatte eine ſpätere Aufbruchsſtunde gewählt als die Weſtpartei. 
Dieſe kam ihm deshalb bereits entgegen. Trotzdem errang die in der Mitte der 
Oſt⸗Armeeabteilung von Jeniler vorgehende Redif-Diviſion Bruſſa anfänglich Vorteile. 
Ihr Angriff war gut geordnet; ſie hatte von Hauſe aus ſtarke Schützenlinien ent— 
wickelt und drängte diejenigen der gegenüberſtehenden feindlichen 3. Diviſion zurück. 
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Dieſe hatte mit ihrer Entwicklung zu viel Zeit verloren, hielt auch die rückwärtigen 
Treffen ihrer Infanterie zu weit zurück, ſo daß die rechtzeitige Unterſtützung der 
vorderen Linie ausblieb. Allmählich aber mußte der Angriff der Diviſion Bruſſa 
namentlich unter der Wirkung der überlegenen Artillerie des Gegners erlahmen, und die 
Diviſion langſam wieder auf Jeniler zurückweichen, wo ſie ſich den Tag über behauptete.“ 
Ihr Zurückweichen war übrigens auch durch die Fortſchritte bedingt worden, welche 
der linke Flügel von Weſt zu gleicher Zeit gegen den rechten von Oſt errang. Die 
weſtliche 20. Diviſion ging nämlich, von der ſelbſtändigen Kavallerie⸗Brigade begleitet 
und unterſtützt, erfolgreich über Achmed Bey vor und warf, nachdem das Gefecht an: 
fangs längere Zeit auf den Höhen ſüdöſtlich dieſes Dorfes zum Stehen gekommen 
war, *) ſchließlich die feindliche 2. kombinierte Diviſion über Paſchakiöj zurück. Der 
Angriff war ſehr geordnet und einheitlich durchgeführt worden; der Erfolg war ein 
wohlverdienter. 

In den erſten Nachmittagſtunden befand ſich Weſt entſchieden im Vorteil; doch 
trat nunmehr ein Umſchwung ein. Die 1. kombinierte Diviſion von Oſt war am 
Vormittage zu beiden Seiten von Meſchinli über das Tſchatak Hadjilar Dereſi vor⸗ 
gegangen, hatte die dort vorhandenen ſumpfigen Niederungsſtreifen überwunden und 
ſich zum Angriff gegen Küczük Kariſchdiran entwickelt. Die ihr gegenüber befindliche 
Redif⸗Diviſion Afion Karahiſſar, die numeriſch ohnehin erheblich ſchwächer war, 
mußte bekanntlich noch zwei Bataillone, eine Batterie als allgemeine Reſerve an den 
Führer der Armeeabteilung abtreten und konnte daher keinen andauernden Widerſtand 
leiſten. Es kam hinzu, daß das Regiment ihres rechten Flügels“) ſich nach einem 
Zuſammenſtoß mit dem Feinde bei Büjük Kariſchdiran über Tſchiftlikkiöj abdrängen 
ließ und bis zum Abend außer Verbindung mit der Diviſion geriet. Obwohl 
Abdullah Paſcha die für ihn bereit geſtellte Reſerve alsbald wieder zur Diviſion zu⸗ 
rückſandte, ging Küczük Kariſchdiran dennoch verloren. Da mittlerweile auch das 
Eingreifen der von Muradlü herankommenden Redif-Diviſion Samſun ſich fühlbar 
machte, ſo blieb den geworfenen Verteidigern nichts anderes übrig, als in eine rück⸗ 
wärts geſtaffelte zweite Stellung ſüdlich und ſüdöſtlich Evren Sekis zurückzuweichen, 
in der fie ſich nur mit Mühe gegen die ſehr lebhaft nachdrängende feindliche Samſun— 
Diviſion bis zum Einbrechen der Dunkelheit behaupteten. 

Die ſiegreiche 1. kombinierte Diviſion von Oſt ſchwenkte inzwiſchen nach der 
Wegnahme von Küczük Kariſchdiran rechts ein und wandte ſich gegen Aktſchekiöj. 
Obwohl Teile der 3. Weſt⸗Diviſion den Ort noch in Eile beſetzten, gelang es doch 
nicht mehr, ihn gegen die Überlegenheit von Oſt zu behaupten. Auch er ging für 


*) Entſcheidung der Leitung. 
**) Es ſcheint auch hier an einer rechtzeitigen Schiedsrichterentſcheidung gefehlt zu haben. 
* Die Diviſion war in vier Regimenter zu zwei Bataillonen gegliedert. 
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Weſt verloren. Bei Nacht wurde er von beiden Parteien geräumt und nur von 
Patrouillen beobachtet. 

Durch das Verſagen der Diviſion Afion Karahiſſar war Abdullah Paſcha in eine 
ſchwierige Lage gekommen. Er hätte freilich daran denken können, ſeinen rechten 
Flügel, der jetzt bei Evren Sekis ſtand, noch ſo weit zu verſtärken, daß er ſich in der 
Verteidigung zu behaupten vermochte, um mit dem linken — der 20. Diviſion und 
der Kavallerie — die einmal errungenen Vorteile energiſch zu verfolgen. Auf dieſe 
Art hätte er vielleicht die völlige Entſcheidung des Kampfes zu ſeinen Gunſten herbei⸗ 
geführt. Allein der Tag war ſchon zu weit vorgeſchritten, um über Paſchakiöj noch 
genügend vorwärts zu kommen, den Feind ernſthaft zu gefährden und zum endgültigen 
Zurückweichen zu nötigen. Am anderen Tage hätte ſich die Überlegenheit der Oſtpartei. 
von der man erfuhr, daß ſie verſtärkt worden wäre, ohne den Umfang der Ver⸗ 
ſtärkungen genau zu kennen, fühlbar machen und der Offenfive Halt gebieten können. 
Der General zog es daher vor, ſeine ganze Armeeabteilung auf den Höhen zwiſchen 
Evren Sekis und Achmed Bey zuſammenzuziehen, um dort — gleichſam in einer 
Flankenſtellung — dem weiteren Vordringen des Feindes ein Ziel zu ſetzen. Dieſer 
Gedanke war durchaus zuläſſig. Selbſt wenn es dem Gegner glücken ſollte, ihn von 
neuem zurückzudrängen, — was zweifelhaft war — ſo würde er doch der Weſt⸗ 
Armeeabteilung haben folgen müſſen und wäre von dieſer in nordweſtlicher Richtung 
gegen Kirkkiliſſa hin abgelenkt worden. Er hätte ſich zunächſt nicht gegen die, Adria⸗ 
nopel einſchließende, feindliche Hauptarmee wenden können. Fiel inzwiſchen der Platz, 
und wurde das Belagerungsheer frei, ſo konnte die Oſt⸗Armeeabteilung ſogar zwiſchen 
zwei Feuer und in eine üble Lage geraten. 


Der 12. Oktober. 


Schiedsrichterentſcheidungen machten dem Führer der Weſt⸗Armeeabteilung das 
Ausharren in der gewählten Flankenſtellung unmöglich. Er nahm daher noch vor 
Tagesanbruch einen Stellungswechſel vor und ging hinter das Kawak-Dere weſtlich 
Evren Sekis zurück, wohin er übrigens von der Belagerungsarmee vor Adrianopel 
noch einige Verſtärkungen (drei Bataillone, drei Haubitz⸗Batterien) herangezogen hatte. 
Seine Lage dort war auch ohne Zweifel günſtiger als in der Flankenſtellung. Der 
rechte Talrand des Kawak-Dere iſt ſehr verteidigungsfähig; die Verbindungslinie mit 
der Belagerungsarmee vor Adrianopel lag direkt ſenkrecht hinter der neuen Front, 
die Bewegung innerhalb der Stellung war leicht, die Überſicht über das Gelände, 
durch das der Angreifer herankommen konnte, eine vollſtändige. Die Verteilung der 
Truppen in der Stellung wurde ſehr zweckmäßig vorgenommen, die Frontlinie durch 
Schützengräben verftärkt, die Artillerie durch Strauchmasken der Sicht des Feindes 
entzogen. Den rechten Flügel von der Höhe 198 bis über den Weg Evren Sekis — 
Lüle Burgaz hinweg hielt die, durch die neu angekommenen Truppen verſtärkte Redif— 
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Diviſion Afion Karahiſſar. In der Mitte ſtand, auf einem vorwärts des Kawak⸗Dere 
gelegenen flachen Rücken, der ein ziemlich tiefes Tal vor der Front hatte, die 3. Diviſion, 
weiter nördlich, vorwärts von Satikiöj die 20., auf dem äußerſten linken Flügel die 
Kavallerie⸗Brigade. Die Ausdehnung der ganzen Front betrug 10 km, auf denen 
noch etwa 28 000 bis 30 000 Mann verſammelt ſtanden. 

Die Überlegenheit bei Oft, die ſich nur auf zwei Bataillone, fünf Batterien, vier Ma⸗ 
ſchinengewehre berechnet hatte, wäre ohnehin nicht groß genug geweſen, die Stellung 
gewaltſam zu nehmen. Jetzt war ſie durch von Adrianopel gekommene Weſt⸗Truppen⸗ 
teile ausgeglichen. Inzwiſchen hatte ſich jedoch die Kriegslage völlig geändert. Der 
Oberbefehlshaber der geſamten Streitkräfte von Oſt hatte bis zum 11. Oktober Abends 
die Verſammlung der Hauptarmee in der Linie Iſtrandza— Tſcherkeſſkiöj—Tſchorlu 
ſo weit fördern können, daß er am frühen Morgen des 12. mit bedeutenden 
Truppenmaſſen den Vormarſch gegen Adrianopel einzuleiten vermochte. (Annahme 
der Leitung.) General Zeki Paſcha erhielt unter dieſen Umſtänden den Befehl, die 
vor ihm ſtehenden feindlichen Streitkräfte feſtzuhalten. Wenn dies gelang, ſo konnten 
dieſelben von der herankommenden Hauptarmee umfaßt und vernichtet werden. 

Der General entſchloß ſich daher, mit allen vier Diviſionen nebeneinander gegen 
die feindliche Stellung vorzugehen und ſie, trotz ihrer natürlichen Stärke, anzugreifen. 
Dieſer Entſchluß war gerechtfertigt. 

Die 2. kombinierte Diviſion erhielt die Richtung gegen Satikiöj. Friedens⸗ 
rückſichten hielten dieſe Diviſion zurück,“) ihr Vorgehen wurde aber angenommen. 
Links daneben ging die 1. kombinierte Diviſion auf dem von Aktſchekiöj nordweſtlich 
führenden Feldwege, die Redif⸗Diviſion Bruſſa über Evren Sekis, und auf dem linken 
Flügel die Redif⸗Diviſion Samſun zur Umfaſſung des feindlichen rechten Flügels bei Höhe 
198 vor. Dieſe ſehr einfache Anordnung des Angriffs entſprach den Verhältniſſen, denn 
es handelte ſich jetzt vor allem darum, keine Zeit zu verlieren. 

Der Angriff erfolgte am Nachmittage mit ſehr anerkennenswerter Einheitlichtet; 
der Kampf entbrannte faſt zu gleicher Zeit auf der ganzen Linie. Ein kritiſcher Mo⸗ 
ment ergab ſich für den Verteidiger indeſſen nur einmal, als der Kommandeur der 
Redif⸗Diviſion Afion Karahiſſar ſeine ſtarken Reſerven vom rechten nach dem linken 
Flügel zog. Er hatte Meldungen erhalten, daß er dort, wo ihn eine weite Lücke 
von der 3. Diviſion trennte, durch einen beſonders ſtarken Infanterieangriff des 
Feindes bedroht ſei. Sein rechter Flügel bei Höhe 198 wurde dadurch faſt gänzlich 
entblößt und entbehrte auch der Reſerven, was verhängnisvoll hätte werden können, 
da bald darauf gerade dieſer Flügel von Teilen der Diviſion Samſun, die ſich bis 
dahin zurückgehalten hatten, ſehr ernſthaft angegriffen wurde. Eine rechtzeitig an— 


*) Es waren in der Nacht Cholerafälle bei dieſer Diviſion eingetreten, und eine Sanitäts— 
kommiſſion hatte deren Zurückbleiben auf dem Lagerplatze für notwendig erachtet. 
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geſetzte Attacke der ſchnell vom äußerſten linken nach dem rechten Flügel herangezogenen 
ſelbſtändigen Kavallerie-Brigade hielt den Feind vom Eindringen in die Stellung ab, 
das ſonſt vorausſichtlich erfolgt ſein würde. Der Diviſionskommandeur hätte beſſer 
getan, die Bedrohung ſeines linken Flügels mit einer Offenſive ſeines rechten zu be⸗ 
antworten. Das wäre ſchneller wirkſam geworden und hätte den mißlichen Flanken⸗ 
marſch dicht hinter der Front im feindlichen Strichfeuer unnötig gemacht. 

Die geradeswegs gegen die Front der Samſun-Bataillone gut durchgeführte 
Kavallerieattacke wäre noch erfolgreicher ausgefallen, wenn ſie weiter nach Süden 
ausgeholt und ſich mehr gegen die linke Flanke als gegen den linken Flügel des An⸗ 
greifers gewendet hätte. Die Hauptſache aber bleibt, daß ſie rechtzeitig geritten 
wurde. 

Inzwiſchen erfuhr General Abdullah Paſcha, daß der Feind mit ſeinen Haupt⸗ 
kräften aus der Linie Iſtrandza — Tſcherkeſſkiöj—Tſchorlu im Anmarſch ſei und mit 
ſeinen vorderen Truppen bereits Vize erreicht habe. Er hatte dem feindlichen Angriff 
noch mit einer Gegenoffenſive ſeines linken Flügels antworten wollen, beſchloß aber 
jetzt, ſeine Stellung zu räumen, ſich der Hauptarmee zu nähern und mit dieſer ge— 
meinſam zu handeln. Der Rückzug hätte jedoch nicht vor Einbruch der Dunkelheit 
beginnen können. 

Ihren Auftrag, den Aufmarſch der Hauptarmee von Oſt zu ſtören, hatte die 
Weſt⸗Armeeabteilung nicht ausführen können, da fie vorwärts der feindlichen Auf: 
marſchlinie ſchon auf einen gleich ſtarken, am Ende ſogar etwas überlegenen Gegner 
ſtieß. Die Belagerung von Adrianopel aber hatte ſie erfolgreich geſichert, bis die 
Hauptarmee des Gegners in Aktion trat. 

Oſt hatte ſeine Beftimmung erfüllt, den Aufmarſch ſeiner Hauptkräfte zu ſchützen. 
Jetzt hing der Fortgang der Operationen von dieſen ab. 

Der 13. Oktober wurde benutzt, um die Truppen in der Nähe des Paradefeldes 
bei der Eiſenbahnſtation Seidler zu vereinigen, auf dem am 14. der Vorbeimarſch 
vor dem von Konſtantinopel eingetroffenen Padiſchah ſtattfand. 


Die türkiſchen Armeemanöver hatten ihren Zweck erfüllt. Der Beweis, daß das 
Reich unter der neuen Regierung bereits imſtande ſei, binnen kurzem eine anſehnliche 
wohlausgerüftete Truppenmacht aufzuſtellen, und daß mit einer zeitgemäßen Aus⸗ 
bildungsmethode im Heere Ernſt gemacht werden ſolle, war geliefert. Es hatte ſich 
außerdem gezeigt, daß es im Kriegsfalle nicht an Führern fehlen werde, die imſtande 
find, den Befehl über größere Heereskörper aller drei Waffen zu übernehmen. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß dabei den Verhältniſſen Rechnung getragen werden. Es würde un— 
billig ſein, ſchon jetzt bei der Beurteilung denſelben Maßſtab anzulegen wie bei 
Armeen, in denen die heutige Art der großen Manöver ſeit 40 oder 50 Jahren ein: 
gebürgert iſt. Führer und Truppe waren neu auf dieſem Gebiete und hatten ſich 
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mit den ihnen geſtellten Aufgaben zumeiſt ohne Hilfe der praktiſchen Erfahrung, und 
nur geleitet von ihrer Einſicht und theoretiſcher Vorbereitung, abzufinden. 

Demgegenüber muß mit Recht anerkannt werden, daß der Manöververlauf im 
großen und ganzen ein recht kriegsgemäßer war, daß die Entſchlüſſe der Führer der 
Lage entſprachen, die Beurteilung des Geländes als eine richtige, und ſeine Ausnutzung 
als zutreffend zu bezeichnen, die Haltung der jungen Truppen zu loben iſt. 

Die Durchführung der Manöver im einzelnen litt, wie ſchon erwähnt, noch unter den 
natürlichen Mängeln, die dem Fehlen hinlänglicher Übung und Gewohnheit entſpringen. 

Noch arbeitete der Befehlsapparat — die Steuervorrichtung, die dem Heere im 
Felde den Kurs gibt, — nicht ſchnell, kräftig und genau genug. Der Eifer zur Sache 
verleitete un verantwortliche Berater und Helfer in den Stäben der höheren Truppen⸗ 
führer vielfach zur nicht berufenen Teilnahme an der Führerſchaft, ſo daß in den 
Anordnungen die untrügliche Klarheit fehlte, die im Kriege erſte Bedingung des Er⸗ 
folges iſt. Im „Mitreden“, ſei es auch von der beſten Abſicht und der Überzeugung 
geleitet, daß es nützlich wirken könne, liegt eine große Gefahr. Es verſchiebt ſich 
dabei die deutliche Abgrenzung der Verantwortlichkeiten. Die ſtrenge Erziehung durch 
eine Reihe ſachkundiger Monarchen hat uns Deutſchen in dieſer Hinſicht richtiges 
Verhalten in Fleiſch und Blut übergehen laſſen. Moltkes goldenes Wort: „Die 
militäriſch⸗hierarchiſche Gliederung muß der Unterordnung auch des Gedankens zu 
Hilfe kommen“ — hat weit mehr praktiſche Bedeutung, als der Anfänger glauben 
mag. Dieſe Einſicht käme den türkiſchen Generalſtabsoffizieren im allgemeinen noch 
ſehr zugute; denn da ihnen bisher der Regulator praktiſcher Erfahrung gefehlt hat, 
gehen ſie gar oft mit dem Glauben an eine allein ſeligmachende Theorie ans Werk. 
Dies iſt natürlich ihre eigene, ſei ſie irgend einem Lieblingsſchriftſteller abgewonnen 
oder perſönliches Erzeugnis, und das Streben, ihr unter allen Umftänden Geltung 
zu verſchaffen, hindert oft, daß im richtigen Augenblicke das Zweckmäßige geſchieht, 
während man allzu lange nach dem Beſtmöglichen ſucht. 

Ruhe und Stetigkeit in der Befehlsführung find wichtiger als beſonderer Auf— 
wand von Geiſt und Erfindungsgabe. 

Daß die praktiſche Erfahrung für die elementare Kunſt der Truppenbewegung 
noch zu vermehren ſein wird, iſt ſchon geſagt worden. Die Entwicklung der Truppen 
zum Gefecht, ſei es aus der Marſchkolonne, ſei es aus der aufmarſchierten Maſſe, 
muß ſchneller und ſicherer vor ſich gehen als bisher. Gute Entwürfe ſind häufig 
darum mangelhaft verwirklicht worden, weil es an der Übung in der Handhabung 
der Streitkräfte fehlte. Ein zu häufiges Hin- und Herſchieben der Truppen auf 
Grund erſter über den Feind eingehender Nachrichten, die oft durch eine zweite be— 
richtigt werden, iſt ein Kennzeichen für den jungen, noch unerprobten Führer, der 
jeder anſcheinend drohenden Gefahr ſofort mit einem Abwehrmittel entgegenwirken 
möchte. 
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Die einmal entwickelten Regimenter und Bataillone verhielten ſich meiſt richtig, 
nur iſt der Grundſatz, die kürzeſten Wege zum Ziele zu wählen, noch nicht hinreichend 
durchgedrungen. Ein Sammeln nach rückwärts, um dann gleich darauf wieder vor⸗ 
zugehen, und ähnlichen unnötigen Kräfteverbrauch konnte man noch mehrfach beob- 
achten, wenn auch nicht ſo häufig wie 1909. Noch fehlt für das Einſetzen der Re⸗ 
ſerven, für deren richtiges Heranführen an die vordere Linie, das rechte Augenmaß, 
das nur längere Erfahrung gewähren kann. 

Die Neigung zum Trennen und Teilen der Kräfte beginnt zu ſchwinden. Die 
Diviſionen wurden meiſt einheitlich verwendet. Als Geſamtbild verdient dabei das 
Gefecht des letzten Manövertages — der geſchloſſene Angriff dreier Diviſionen — 
den Preis. Die Frontausdehnungen waren freilich noch recht reichlich bemeſſen. Sie 
betrugen an den Hauptgefechtstagen beim Angreifer 12, 14, 15 km, alſo ſoviel wie 
die Ausdehnung des preußiſchen Angriffs bei Königgrätz, des deutſchen bei Gravelotte — 
St. Privat, an dem jedesmal rund 200 000, nicht wie hier 30 000 Mann teilnahmen. 
Die überwiegend theoretiſche Vorbildung der Führer, die Jahrzehnte hindurch nur 
Plankrieg auf Karten kleinen Maßſtabes betrieben haben, aber auch die Natur des 
Landes, ſeine Armut an Verbindungen, ſind die weſentlichen Urſachen hierfür. Wer 
ſeine Marſchkolonnen auf Wegen anſetzt, die nach der gleichen Richtung führen, trennt 
ſie immer auf anſehnliche Entfernung. Binden ſie dann ſelbſtändig mit dem Feinde 
an, und greift der Führer des Ganzen nicht ſchnell und beſtimmt ein, ſo ergeben 
ſich die überlangen Fronten von ſelbſt.“) Erſt mit der wachſenden Übung und 
Sicherheit der türkiſchen Generale im Hantieren mit größeren Truppeneinheiten wird 
dieſe Erſcheinung ſchwinden. ö 

Die Marſchfähigkeit der Truppen war in bezug auf die Ausdauer eine recht 
gute. Die beiden Armee-Abteilungen blieben regelmäßig vom Tagesgrauen bis zur 
einbrechenden Dunkelheit unverdroſſen unterwegs. Noch fehlte aber das gleichmäßige 
weite und lebhafte Ausſchreiten der Mannſchaft, das für die Beſchleunigung der Be⸗ 
wegungen von fo großer Wichtigkeit iſt, und das nur durch ganz ſyſtematiſche Ge⸗ 
wöhnung erworben wird, die bei dem jungen Soldaten am Tage ſeines Eintritts in 
die Kaſerne beginnen muß. Die Wichtigkeit, dieſe Fähigkeit in einer Truppe heran⸗ 
zubilden, iſt noch nicht in dem Maße begriffen, wie ſie es verdient, und das gleiche 
kann man von der ſtrengen Wahrung der Marſchordnung noch ſagen, die in den 
Diviſionen noch große Verſchiedenheiten zeigte. 

Zu wenig gepflegt ſind bisher der Aufklärungs-, der Verbindungs- und der 
Nachrichtendienſt, nicht minder der Vorpoftendienſt, wie denn überhaupt diejenigen 
Zweige der militäriſchen Tätigkeit im Felde, die viel treue Arbeit und Sachkenntnis 
im kleinen erfordern, am weiteſten zurückgeblieben ſind. Es hängt das mit dem gegen— 


— 


*) VII. Jahrgang, 1910. 4. Heft, Seite 532. 
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wärtigen Zuſtande des Offizierkorps der unteren Grade zuſammen, das ſich in einem 
allgemeinen Gärungs⸗ und Umbildungsprozeß befindet. Wenn die Armee einmal 
den Erſatz für ihr Offizierkorps ganz aus den Militärſchulen und höheren Bildungs⸗ 
anſtalten empfängt, wenn die Erziehung der jungen Offiziere zur ſtrengen Dienſt⸗ 
auffaſſung, Selbſtändigkeit und zum Bewußtſein der eigenen Verantwortlichkeit voll- 
endet ſein wird, dann — aber auch erſt dann — wird hierin gründlich Wandel 
geſchaffen werden. Auf dem ganzen weiten Gebiete des inneren Dienſtes und der 
inneren Ordnung überhaupt wird und muß ſich dieſe Neuerung wohltätig geltend 
machen. Recht lebhaft empfand ich während der auch für mich ſehr lehrreichen 
Manövertage, wie gut man in der deutſchen Armee tut, die an Mühen und Verant- 
wortung reiche Stellung der Kompagnie⸗, Batterie- und Eskadronchefs in jeder Be⸗ 
ziehung zu heben; denn dieſe Führer der unterſten Einheiten ſind die vornehmſten 
Träger der Feſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit des ganzen Heeresorganismus. Das 
ſollte niemals vergeſſen und auch in der türkiſchen Armee hinreichend beachtet werden. 

Sanitäts-, Verpflegungsdienſt und Transportweſen waren im weſentlichen noch 
improviſiert; ſie wurden aber im allgemeinen ihrer Aufgabe durchaus gerecht. Bei 
ſtrengerer Regelung wird ſich der Aufwand vermindern laſſen. Der Troß war noch 
zu groß. Ein bedeutender Schritt kann darin mit der Einführung der tragbaren 
Zeltbahnen geſchehen, die der Mann in Reih und Glied mit ſich führt. Bei dem 
J. Ordu waren ſie zum Teil ſchon in Gebrauch und befriedigten ſehr. Die meiſt 
ungewöhnlich ſchnell im Biwak eingerichteten Truppen, die damit ausgerüſtet waren, 
erregten den Neid ihrer Gefährten, die ohne Schutz gegen die Witterung noch auf 
die Ankunft der Packtiere oder Wagen mit den großen Rundzelten harrten. Ganz 
ſind dieſe auf türkiſchem Boden freilich nicht zu entbehren, da Zeltlager für lange 
Zeit noch als Garniſonen unvermeidlich ſein werden, die natürlich für Sommer und 
Winter einzurichten ſind. Aber ihre dauernde Mitführung bei den Marſchkolonnen 
wird ſich erübrigen laſſen und die Bereithaltung in Depots und auf Etappenſtraßen 
genügen, wie wir die 1870 eroberten franzöſiſchen Spitzzelte noch bis 1905 derart 
benutzten, daß fie bei ſtarker Belegung der Truppen-Übungspläge zur Unterbringung 
herangezogen wurden. 

In den alttürkiſchen Heeren aus der Eroberungszeit waren der Nachſchub und 
Verkehrsdienſt hinter der Armee trefflich geordnet. Die Tradition iſt darin aber in 
neueren Zeiten verloren gegangen. Kürzlich wurde deshalb ein Stabsoffizier des 
preußiſchen Kriegsminiſteriums, der bei uns als hervorragende Autorität auf dieſem 
Gebiete galt, nach Konſtantinopel berufen, um als Reformator zu wirken. Er kann 
ſich ein großes Verdienſt um die Armee erwerben. Zu bemerken iſt, daß die kleinen 
japaniſchen Einſpänner, deren Gebrauch durch Oberſt Pertew Bey vom mandſchuriſchen 
Kriegsſchauplatz auf die türkiſche Armee übertragen worden iſt, ſich außerordentlich 
bewährten. In den Heereswerkſtätten zu Konſtantinopel, Adrianopel und Saloniki 
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werden ſie jetzt in großer Zahl hergeſtellt. Die verſuchsweiſe eingeführten Feldküchen 
leiſteten, wie überall, ſehr gute Dienſte. Daß Telegraphen und Telephon vielfach ver⸗ 
ſagten, iſt ſchon erwähnt worden. 

Gewiß ſteht noch nicht alles im türkiſchen Heere auf der Höhe, die heute für 
einen erfolgreichen Feldzug notwendig iſt. Das wäre nach der kurzen Zeit, die ſeit 
ſeiner Wiederbelebung erſt verſtrichen iſt, auch eine Unmöglichkeit. Aber dies wird 
auch in der Türkei durchaus nicht überſehen. Am Abend des letzten Manövertages 
hob der Kriegsminiſter in glänzender, von warmer Vaterlandsliebe durchwehter Rede 
hervor, wieviel noch zu lernen und zu beſſern ſei. Das gute Ergebnis der Manöver 
hat die leitenden Männer nicht verblendet. Sie haben den Trugſchluß nicht gezogen, 
daß man jetzt zufrieden ſein oder gar nachlaſſen könne. Es iſt deutſchen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Blättern vorbehalten geblieben, aus dem befriedigenden Manöververlaufe 
in der Türkei flugs die Folgerung zu ziehen, daß man in Deutſchland zum Miliz- 
ſyſtem übergehen könne. 

Freilich iſt dort das gute Ergebnis mit Leuten erzielt worden, die faſt durchweg 
erſt eine kurze Dienſtzeit hinter ſich hatten. Aber welch ein Mannſchaftsmaterial 
wird auch den Fahnen zugeführt. Da fehlen unter den Rekruten die zahlreichen 
Vorbeſtraften, die Radaubrüder, die politiſch Verhetzten, die früh Trunkſüchtigen, die 
Verwöhnten und Anſpruchsvollen, ſogar die verweichlichten Mutterſöhnchen, welche 
die Gewöhnung der Maſſe an die Mannszucht, an das Ertragen von Beſchwerden 
und Entbehrungen den berufenen Erziehern oft ſehr erſchweren. Alle deutſchen 
Offiziere in türkiſchen Dienſten ſind des Lobes der türkiſchen jungen Mannſchaft voll. 
An gutem Willen, Anſpruchsloſigkeit, Nüchternheit, harter Lebensgewohnheit, natür⸗ 
licher Intelligenz und phyſiſcher Beſchaffenheit ſucht ſie ihresgleichen. 

Daß der deutſche Soldat vortrefflich ſein kann, haben wir zu unſer aller Freude 
noch kürzlich in Südweſtafrika erlebt, aber der Himmel erhalte ihm und dem Vater⸗ 
lande die ernſte, ſtrenge Schule, welche die Armee ihm heute, Gott ſei Dank, noch 
bietet, ſonſt wird es um ſeinen Ruhm geſchehen ſein. 

Man glaubt auch in der Türkei durchaus nicht, dieſe Schule entbehren zu können 
trotz aller günſtigen Vorbedingungen, mit denen man rechnet. Vielmehr iſt gerade 
nach dem günſtigen Ausfall der vorjährigen Herbſtübungen der Beſchluß gefaßt 
worden, die dreijährige Dienſtzeit geſetzlich aufrechtzuerhalten, wenn ſie ſich auch 
aus materiellen Gründen nicht im vollen Umfange wird durchführen laſſen. Der 
Grund dafür lag in der bewußten Abſicht, aus der guten Manövertaktik nun auch 
eine gute ſcharfe Taktik zu machen. 

Auf den Einfall ift dort noch niemand gekommen, das Manöverergebnis ohne 
weiteres auf den Krieg zu übertragen, als würde auch im Kriege nur mit Platz 
patronen geſchoſſen, und als ſei die Schulung im Gebrauche unſerer Präziſionswaffen, 
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die allein Jahre erfordert, ein entbehrlicher Luxus. Dergleichen bringt nur deutſcher 
Parteidoktrinarismus fertig. 

Das erfreulichſte Ergebnis der diesjährigen türkiſchen Armeemanöver — wohl 
auch das wichtigſte — war das ſichtbar von Tage zu Tage wachſende Inter⸗ 
eſſe an den großen Übungen, zumal im höheren Offizierkorps. Die Luſt am Führen 
und Befehlen erwachte bei den Generalen, die Vorliebe für den Beruf bei ihren 
Unterführern. Eine dreißigjährige Lethargie hatte dieſe Vorliebe erſterben laffen, 
ja die Neigung für militäriſche Beſchäftigung überhaupt, und das war bisher der 
ſchlimmſte Feind der Wiederbelebung. Es führte zu einem ſeichten Peſſimismus, der 
am Ende gar keine Beſſerung mehr wollte. Dem iſt hoffentlich ein für allemal ein 
Ende gemacht; das Beiſpiel hat die Möglichkeit großer Erfolge jedermann klar vor 
Augen geführt. Damit iſt auch der jedem Heere unentbehrliche Ehrgeiz, ſowie das 
Selbſtvertrauen wieder erwacht, das zu bedeutenden Leiſtungen im Kriege durch— 
aus notwendig iſt. 

Dieſe Wirkung iſt nicht auf die Armee beſchränkt geblieben, ſondern darüber 
hinaus in weite Volkskreiſe gedrungen, die der Zukunft wieder mit der Hoffnung 
auf ein neues Emporblühen des Reiches entgegenſehen. 


Frhr. v. der Goltz, 
Generalſeldmarſchall. 
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WITT 


arg die folgenden Betrachtungen, die das Thema Artillerietaktik keineswegs er⸗ 
. ſchöpfend behandeln, ſind weniger für den Artilleriſten, dem ſie kaum etwas 
Neues bringen werden, ſondern mehr für die Angehörigen anderer Waffen 
geſchrieben, um ſie erneut und zwar im Intereſſe der Artillerie anzuregen, ſich mit 
der Taktik dieſer Waffe zu beſchäftigen. 

Welch einſchneidende Anderungen hat gerade in den letzten Jahrzehnten unſere 
Artillerietaktik erfahren! Zuerſt verdrängte der Begriff der Maſſenwirkung den der 
Maſſen verwendung. Die langen zuſammenhängenden, ſchwerfälligen Linien verſchwanden, 
ſoweit Gefechts⸗ und Geländeverhältniſſe es geſtatteten; an ihre Stelle trat die be⸗ 
weglichere und in jeder Beziehung zweckmäßigere Verwendung in einzelnen dem Ge— 
lände und dem erhaltenen Gefechtsauftrag angepaßten Gruppen. Dem Bedürfnis 
nach vermehrter Deckung im Gelände konnte nach Verbeſſerung der Richtmittel 
Rechnung getragen werden. Vor allem aber wies uns die heute mehr denn je 
berechtigte Forderung der dauernden Unterſtützung unſerer Hauptwaffe, der Infanterie, 
neue Bahnen. 

Wenn es auch nicht gerechtfertigt erſcheint, infolge der heutigen, häufiger in die 
Erſcheinung tretenden Kampfweiſe der Artillerie in verdeckten Stellungen, ein Nieder⸗ 
kämpfen der feindlichen Artillerie, da in manchen Fällen ausſichtslos, überhaupt nicht 
mehr anzuſtreben, ſo iſt dem alten Artillerieduell, von deſſen Erfolg in früheren 
Zeiten ſehr häufig der Beginn des Infanterieangriffs abhängig gemacht wurde, doch 
nicht das Wort zu reden. Wer ſich darauf verbeißt, in allen Lagen die unbedingte 
Niederkämpfung der feindlichen Artillerie, mag ſie in ſogenannten Randſtellungen oder 
ganz verdeckt ftehen, zu fordern, und zu dieſem Kampf ſchematiſch feine geſamte 
Artillerie einſetzt, wird in vielen Fällen nur Zeit und Munition vergeuden und andere 
wichtige Gefechtsaufgaben aus dem Auge verlieren. Wir müſſen uns immer mehr 
daran gewöhnen, daß es für unſere Artillerie ſchon einen großen Erfolg bedeutet, 
wenn es ihr gelingt, mit Teilen die feindliche Artillerie ſo niederzuhalten, daß andere 
Teile ſich im Intereſſe des Zuſammenwirkens der Waffen der Löſung ſonſtiger wid: 
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tiger Gefechtsaufgaben zuwenden können. Wir haben, das wollen wir ruhig ein⸗ 
geſtehen, gerade in dieſer Frage manche recht beherzigenswerte Anregung von unſerm 
weſtlichen Nachbar erhalten. Wir haben das Gute ſehr richtigerweiſe da genommen, 
wo wir es fanden; ein Grundſatz, der auch innerhalb unſerer Artilleriewaffe, worunter 
ich hier Feld⸗ und Fußartillerie verſtehe, recht fleißig befolgt werden ſollte. 

Mit Ziffer 365 des Exerzier⸗Reglements für die Feldartillerie, „die Maſſe der 
Artillerie muß frühzeitig auf dem Gefechtsfelde verwendungsbereit ſein“, ſind wir 
unſerm alten im Feldzug 1870/71 erprobten Grundſatz treu geblieben. Verwendungs⸗ 
bereit bedeutet aber doch etwas anderes als ſchußbereit oder gar Feuereröffnung. 
Hier liegt der große Unterſchied unſerer heutigen Artillerietaktik gegenüber der früherer 
Zeiten; ein Unterſchied, der uns vor übereiltem Einſetzen der Waffe bewahren ſoll 
und daher vom Truppenführer und Artilleriekommandeur wohl beachtet werden muß. 

Unſer Reglement gibt dem Führer in Ziffer 365, Abſatz 4 eine Handhabe, dem 
übereilten Einſatz der Artillerie einen heilſamen Riegel vorzuſchieben, indem es den 
viele Jahrzehnte verpönten Begriff „Artilleriereſerve“ wieder in feine Spalten auf⸗ 
genommen hat. Die Möglichkeit und das Recht, eine Reſerve auch an Artillerie 
zunächſt ausſcheiden zu dürfen, hat die Waffe mit Freuden begrüßt. Von dieſem 
Recht iſt aber kein ſchematiſcher Gebrauch zu machen, wie dies ſo leicht mit Neuerungen 
geſchieht, und weiterhin darf das Wort „Reſerve“ nicht falſch verſtanden werden. 
Wie ſchon das Wort „zunächſt“ in obengenannter Ziffer andeutet, handelt es ſich bei 
der Artilleriereſerve nicht um eine bis zur letzten Entſcheidung zurückzuhaltende 
Truppe, ſondern um eine ſolche, die zunächſt zur Verfügung geſtellt, für beſondere 
Aufgaben zurückgehalten wird. Das Zurückhalten einer Reſerve muß von der Ge⸗ 
fechtslage und in zweiter Linie von der Maſfe der zur Verfügung ſtehenden Artillerie 
abhängig gemacht werden. Der Gedanke, in größeren Verhältniſſen eine Reſerve aus⸗ 
zuſcheiden, wird den Truppen⸗ und Artillerieführer oft dahin führen, beim erſten 
Einſatz der Artillerie eine gewiſſe Zurückhaltung zu üben, und das wird in den 
meiſten Lagen von größtem Vorteil für den geſamten Gefechtsverlauf ſein. Wir 
wollen jomit dem Wort Reſerve in unſerer Artillerietaktik eine doppelte Bedeutung 
beilegen, wie dies ja auch im Reglement durch die Worte „mit dem Einſatz der 
Artillerie iſt vor Klärung der Verhältniſſe zurückzuhalten“, zum Ausdruck kommt. Die 
Zeiten, in denen der erſte Kanonenſchuß des Feindes die geſamte zur Verfügung 
ſtehende Artillerie in Feuerſtellung und nur allzu oft auch zum Feuern brachte, müſſen 
für die Artillerietaktik der Vergangenheit angehören. Mit einem Wort, die Artillerie 
muß planmäßig, d. h. den Verhältniſſen entſprechend, eingeſetzt werden, und die Grund— 
lage für dieſen planmäßigen Einſatz muß ein klarer Auftrag von ſeiten des Truppen 
führers an den Artilleriekommandeur bilden. Um dieſen klaren Auftrag, ohne den 
jedes Zuſammenwirken der Waffen zum mindeſten erſchwert, wenn nicht ganz unmöglich 
iſt, geben zu können, muß jeder Truppenführer die Taktik der Artillerie durchaus 
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beherrſchen. Der Truppenführer wird in vielen Fällen bei der Auswahl der 
Artillerieſtellung, namentlich aber bei Beſtimmung der zunächſt einzuſetzenden Artillerie⸗ 
maſſe die Anſicht ſeines Artilleriekommandeurs fordern (Ex. R. f. d. F. A., Ziff. 368). 
Ein derartiges Verhalten des Truppenführers iſt durchaus kein Zeichen von Unſicher⸗ 
heit oder mangelnder Kenntnis der Taktik der Waffe, wenn das Endreſultat der 
Beſprechung ein klarer Auftrag iſt, der den Willen des Führers in unzweideutiger 
Weiſe zum Ausdruck bringt. 

Dieſer Auftrag muß im allgemeinen für den Artilleriekommandeur kurze Er⸗ 
läuterung der Geſamtlage, Angaben über die Abſicht des Führers, über ungefähre 
Artillerieſtellung, den Gefechtsauftrag, alſo die von der Artillerie zunächſt zu löſenden 
Aufgaben, Angaben über Feuereröffnung, Weiſungen über Zahl und Aufſtellungsort 
einer unter Umſtänden zur Verfügung des Truppenführers zu haltenden Artillerie⸗ 
reſerve und über den Aufſtellungsort des Truppenführers enthalten. Die hier angeführten 
Punkte ſollen, wie ja auch ſchon aus dem Wort „im allgemeinen“ hervorgeht, keines⸗ 
wegs ein Schema bilden. Ebenſo wie die Gefechtslagen, die die Grundlage für die 
Aufträge bilden, wechſeln, wird auch der Inhalt der Aufträge Verſchiedenheiten auf⸗ 
weiſen müſſen. So ſteht es z. B. dem Truppenführer jederzeit frei, in ſeinem Auf⸗ 
trag auch darüber Direktiven zu geben, ob er die Maſſe ſeiner Artillerie, ſoweit es 
die von dieſer zu löſenden Aufgaben und das Gelände geſtatten, vorerſt in verdeckten 
Stellungen eingeſetzt wiſſen will. 

Hat der Truppenführer in ſeinem Auftrag der Artillerie die zunächſt von ihr 
zu löſenden Aufgaben zugeteilt, ſo wird er zweckmäßig dem Artilleriekommandeur 
ebenſo wie jedem andern Unterführer volle Freiheit in der Ausführung laſſen. Nur der 
Artilleriekommandeur iſt auf Grund eigener Erkundung oder der ſeiner Unterführer 
in der Lage, in zweckmäßiger Weiſe die ihm zur Verfügung geſtellte Artilleriemaſſe 
zu verwenden, d. h. die richtige Rollenverteilung vorzunehmen und die Zahl der 
zunächſt ins Gefecht tretenden Teile zu beſtimmen. Es iſt durchaus nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß auch der Artilleriekommandeur ſich bis zur nötigen Klärung der 
Gefechtslage eine weitere Beſchränkung im Einſatz der ihm unterſtellten Artillerie⸗ 
maſſe auferlegt und Batterien in Lauerſtellung oder in aufgeprotzter Bereitſtellung 
zurückhält (Ex. R. f. d. F. A., 336 u. 340). 

In völlig verdeckter Stellung kann man genau ſo gut auf der Lauer liegen wie 
in einer Stellung, die bei Eröffnung des Feuers in eine offene oder ſogenannte 
Randſtellung übergeht. Ziffer 336 des Reglements hat auch in artilleriſtiſchen Kreiſen 
vielfach falſche Vorſtellungen von einer Lauerſtellung gezeitigt. 

Die Gefahr, daß durch den planmäßigen Einſatz der Kräfte und das Zurückhalten 
einer Reſerve häufig ein Kampf von Minderheiten gegen Mehrheiten eintreten kann, 
iſt bei unſerm Schildgeſchütz, verbunden mit der häufigen Benutzung verdeckter Stellungen, 
nicht ſo groß, um einen übereilten Maſſeneinſatz der Waffe zu rechtfertigen. Ebenſo 
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wie die Infanterie von vornherein mit kampfkräftigen Schützenlinien in den Feuer⸗ 
kampf eintreten ſoll, wird auch der Truppenführer und nach ihm der Artillerie- 
kommandeur von Anfang an ſo viel Artilleriemaſſe gegen ein Ziel einſetzen, wie ihnen 
zur ſchnellen und ſicheren Erreichung des Zwecks erforderlich erſcheint (Ex. R. f. 
d. F. A., Ziff. 365, Abſ. 2). Der Einſatz der Artillerie ſoll alſo gewiß nicht zögernd 
und ſtückweiſe erfolgen, er ſoll nur dem jedesmaligen Gefechtszweck, dem Gefechts⸗ 
auftrage entſprechend zuvor durchdacht ſein und die Waffe vor übereiltem und un⸗ 
nötigem Maſſenfeuer bewahren, das in den meiſten Fällen den Eintritt der Wirkung 
nur verzögert, unſere Karten frühzeitig in unerwünſchter Weiſe dem Feinde aufdeckt 
und zu einer Munitionsverſchwendung führt, die wir uns bei unſerer heutigen 
Munitionsausrüſtung wahrlich nicht geſtatten können. 

Die Artillerie muß heute mehr als je beſtrebt ſein, vor allem die ſichtbaren 
Ziele des Gegners zu faſſen und möglichſt ſchnell zu vernichten. Die feindliche 
Artillerie wird uns zu Beginn des Kampfes aber nur ſehr ſelten ein derartig günſtiges 
Ziel bieten. Unſere Artillerie und Infanterie werden in vielen Fällen, zumal beim 
Angriff, Verluſte durch die feindliche Artillerie erleiden, ohne daß wir in der Lage 
ſind, dies feindliche Feuer in wirkungsvoller Weiſe erwidern zu können, da uns ein 
genügender Anhalt für die feindliche Aufſtellung fehlt. Dieſer wenig angenehme Fall 
wird im Kriege noch viel häufiger in die Erſcheinung treten als bei unſeren Friedens⸗ 
übungen, wo die meiſt ſchmalen Gefechtsfronten und die fehlende Geſchoßwirkung die 
Aufklärung von der Flanke doch ſehr erleichtern. Es wird daher dem Artillerie 
kommandeur oft ſehr ſchwer werden, die für die Bekämpfung eines verdeckt ſtehenden 
Gegners erforderliche Artilleriemaſſe zu beſtimmen. Ein Rezept, dieſe für den 
eben angeführten Fall von vornherein richtig zu beſtimmen, kann nicht gegeben werden; 
dauernde Aufklärung mit allen Mitteln, Soldatenglück und die abnehmende oder gleich⸗ 
bleibende feindliche Feuerkraft werden uns hoffentlich in vielen Fällen Klarheit darüber 
verſchaffen, ob wir uns auf dem richtigen Wege befinden oder nicht. Zu einem 
übereilten Maſſeneinſatz darf aber auch dieſe zunächſt gewiß ſehr häufig vorhandene 
Unſicherheit über die feindliche Stärke nicht führen. 

Es wird ferner heute durchaus nicht zu den Seltenheiten gehören, daß die auf 
dem Kampffelde verwendungsbereite Artillerie das Gefecht nicht mit der Bekämpfung 
der feindlichen Artillerie beginnt, ſondern mit Freuden zugreift, wenn ſich ihr ſichtbare, 
lohnende Infanterieziele bieten, die ſie mit Teilen ihrer Kraft im Intereſſe des ſpäteren 
Infanteriekampfes ſchädigen kann, während andere Teile auf der Lauer liegen, um den 
läſtigen Artilleriegegner zu faſſen, ſobald er ſich zeigt oder ſeine Stellungen nur 
einigermaßen erkannt ſind. 

Wir werden auch bei unſerer Artillerietaktik, bedingt durch das Streben, den 
Gegner da zu ſchädigen, wo er lohnende Ziele bietet, und wo er dem erfolgreichen 
Fortſchreiten des Kampfes beſonderen Widerſtand entgegenſtellt, Artillerieteile neben⸗ 
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einander kämpfen ſehen, von denen die einen feindliche Artillerie, die anderen feindliche 
Infanterie bekämpfen, und dieſes Nebeneinander wird und muß immer mehr in die 
Erſcheinung treten, je mehr die eigene Infanterie im Infanteriekampfe der artille⸗ 
riſtiſchen Unterſtützung bedarf. 

Wir haben alſo auch bei uns die viel umſtrittenen Infanterie⸗ und Artillerie⸗ 
Batterien, und es iſt gut, daß um dieſe Frage ſo oft heiß geſtritten wird, denn jeder 
Meinungsaustauſch klärt die Lage. Nicht gegen das genannte Prinzip an ſich iſt 
anzukämpfen, ſondern gegen eine Schematiſierung des Verfahrens. Es darf bei 
unſerer Artillerietaktik keine ſchematiſche Trennung in Infanterie⸗ und Artillerie 
Batterien geben; Einſatz und Feuerleitung müſſen die Artillerie, was Verwendung 
und Feuerverteilung anbetrifft, lenkbar erhalten. Unſere Artillerietaktik muß uns 
heute mehr als je ermöglichen, die Maſſe und Energie des Feuers auf dem Kampf⸗ 
felde ſo zu verlegen, wie es der Gefechtslage und dem Gefechtszweck entſpricht, alſo 
nach dem Willen und den Abſichten der höheren Führung. Bei einer derartigen, 
gewiß in jeder Beziehung zweckmäßigen Verwendung der Artillerie werden wir auf 
dem Kampffelde das zeitweiſe Zuſammenfaſſen eines mächtigen, vernichtenden Feuers 
gegen einzelne Artillerie- oder Infanterieziele finden, während wir uns an anderer 
Stelle damit begnügen müſſen, Teile des Gegners niederzuhalten oder nur zu be⸗ 
ſchäftigen. Wir werden zurückgehaltene Artillerie an entſcheidender Stelle ins Gefecht 
treten ſehen, während in anderen Gefechtsmomenten und Lagen Teile das Feuer 
einſtellen, ja ſogar aus der Kampfſtellung in Reſerve zurückgezogen werden, um ſpäter 
an anderer Stelle wieder aufzutreten. 

Dieſes ganze Getriebe, das wir mit dem Sammelbegriff „Feuerleitung“ be- 
zeichnen, hat mit der Schießtechnik ſelbſt ſo gut wie nichts zu tun. es iſt ein Teil 
und nicht der einfachſte unſerer Artillerietaftif. 

Die Angriffsartillerie, und zwar Infanterie- wie Artillerie-Batterien, wird 
bei günſtigem Aufmarſchgelände von verdeckten Stellungen länger Gebrauch machen 
können als die Artillerie des Verteidigers. Erſtere wird es bis in die Periode 
der Infanteriekämpfe hinein mit feſtſtehenden Zielen zu tun haben und wird erſt 
in den ſpäteren Stadien dieſer Kämpfe bereit ſein müſſen, nötigenfalls aus 
offeneren Stellungen Gegenſtöße des Gegners wirkungsvoll mit ihrem Feuer aufzufangen 
oder mit Teilen den Infanterieangriff zu begleiten. Die Artillerie des Verteidigers 
muß dagegen von Beginn des feindlichen Angriffs an mit allen Mitteln beſtrebt jein, 
der angreifenden Infanterie das Vorwärtskommen zu erſchweren und fie zu er— 
ſchüttern; ob ſie dies aber im durchſchnittenen Gelände aus verdeckten Stellungen in 
vernichtender Weiſe durchzuführen vermag, iſt trotz verbeſſerter Richtmethoden auch 
heute noch ſtark zu bezweifeln. Schießplatzreſultate können trotz ſtrengſter Selbſt— 
kritik gerade bei beweglichen Zielen nur zu leicht zur Selbſttäuſchung führen. Die 
Artillerie des Verteidigers wird wenigſtens mit Teilen ihrer Infanterie-Batterien die 
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verdeckten Stellungen mit offeneren vertauſchen müſſen und ſomit der Artillerie des 
Angreifers Ziele bieten, die dieſe aus ihren verdeckten Stellungen mit Aufbietung 
aller Kraft zu vernichten ſuchen muß. 

Der Ziffer 357 des Exerzier⸗Reglements für die Infanterie: „Die Vorhut darf 
ſich nicht ſcheuen, eine breitere Front einzunehmen, als nach ihrer Stärke zur Durch⸗ 
führung eines ernſten Kampfes angezeigt iſt“, ſollte ſowohl beim Begegnungsgefecht 
wie beim Angriff auf einen zur Verteidigung entwickelten Gegner, ſoweit es die Lage 
geſtattet, von jedem Truppenführer im Intereſſe der Artillerieverwendung die vollſte 
Beachtung geſchenkt werden. Nur wenn dies geſchieht, wird der frühzeitig auf dem 
Kampffelde verwendungsbereiten Artillerie der nötige Raum zu einer der Lage und 
der günſtigſten Geländeausnutzung entſprechenden Entfaltung ihrer Kraft zur Ber: 
fügung ſtehen. Iſt dagegen die Artillerie, wie wir dies bei Friedensübungen nicht 
ſelten beobachten können, gezwungen, den Kampf aus eng zuſammengepackten 
Stellungen zu beginnen, ſo wird hiermit ein Fehler begangen, der ſich im Laufe 
des Kampfes oft nicht wieder gut machen läßt, und deſſen ungünſtige Folgen ſich 
nicht nur beim Kampf der Artillerie, ſondern beim geſamten Gefechtsverlauf zeigen. 

In größeren Verhältniſſen kann es ſich infolgedeſſen empfehlen, die Artillerie 
des Gros nicht grundſätzlich dem vorderſten Bataillon, ſondern zweckmäßiger dem 
vorderſten Infanterie⸗Regiment folgen zu laſſen. Die Artillerie, die bei Annäherung 
an das Kampffeld infolge ihrer Beweglichkeit jederzeit wenigſtens mit Teilen in den 
Raum zwiſchen Gros und Vorhut vorgezogen werden kann, wird wohl immer früh— 
zeitig genug auf dem Kampffelde erſcheinen, dagegen wird der Truppenführer häufig 
die vorderſte Infanterie des Gros herbeiſehnen, damit fie den in vorderer Linie zu— 
nächſt oft recht ſchwachen Infanterie-A bteilungen: den nötigen Halt und damit auch 
der Artillerie die nötige Sicherung gibt. 

Das ſachgemäße Zuſammenwirken der Artillerie mit der Infanterie muß im 
großen Rahmen durch die Aufträge des Truppenführers an den Artilleriekommandeur 
ſicher geſtellt werden (Ex. R. f. d. F. A., Ziff. 470). Um die Verbindung mit dem 
Truppenführer zu erreichen, iſt es aber keineswegs erforderlich, daß ſich der Artillerie- 
kommandeur während des Gefechtes dauernd im Stabe des Führers aufhält. Im 
Gegenteil: ein derartiges Verhalten verſtößt gegen die Ziffern 381 und 382 des Re— 
glements. Der Artilleriekommandeur ſoll während des Kampfes ſeine Truppe führen, 
und dazu gehört dauernde Verbindung mit dieſer. In den Stab des Truppenführers 
gehört ein taktiſch genügend durchgebildeter Artillerieoffizier, der imſtande iſt, auf 
von höherer Stelle an ihn gerichtete, die Artillerietaktik betreffende Fragen ſachgemäße 
Auskunft zu geben, und in geſchickter Weiſe dauernde Verbindung zwiſchen beiden 
Stäben aufrecht zu erhalten. 

Über eine weitere Verbindung zwiſchen Artillerie und Infanterie ſpricht ſich 
Ziffer 376 des Exerzier⸗Reglements für die Feldartillerie aus. Dieſe Verbindung 
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iſt aber weniger von Bedeutung, da ſie niemals das wirkliche Zuſammenwirken der 
Waffen ſicherſtellen kann. Die Offiziere, die mit der in obiger Ziffer behandelten 
Aufgabe betraut werden, haben einen räumlich ſehr eng begrenzten Geſichtskreis, 
namentlich wenn ſie ſich, wie man häufig beobachten kann, bis in die vorderſten 
Infanterielinien begeben. Hier, wo jeder ſeinen Kopf nur erhebt, wenn er ſeinen Schuß 
auf den Gegner abgibt, iſt von einer ruhigen Beobachtung und Beurteilung der Ge— 
fechtslage und von einem geſicherten Rücklauf von Meldungen doch keine Rede. Selbſt 
wenn ſich der Artillerieoffizier weiter rückwärts der feindlichen Geſchoßgarbe mehr 
entzieht, wird ſich der Einblick in die Gefechtslage doch nicht ſo erweitern, daß er 
wirklich brauchbare Meldungen an ſeinen Artillerieführer zurückſenden kann, die das 
Zuſammenwirken der Waffen, d. h. eine Artillerieunterſtützung der Infanterie da, wo 
ſie eine ſolche zur Zeit nötig hat, fördern könnten. Eine in dieſer Weiſe eingeleitete 
Verbindung kann alſo nur die begrenzte Aufgabe löſen, die ihr Ziffer 376 ſteckt, eine 
Aufgabe, die die Infanterie oft allein und dann in vielleicht zweckmäßigerer Weiſe er: 
füllen kann, da ſie in den einzelnen Abſchnitten vorderer Linie viel ſicherer erkennen 
wird, wo ihr das eigene Artilleriefeuer derartige Verluſte zufügt, daß fie es ent- 
behren möchte, während fie an anderer Stelle eine derartige Feuerverlegung und da— 
mit eintretende Entlaſtung des ihr gegenüber liegenden Gegners bitter empfinden 
würde. Über die Art, wie dieſe Verbindung zwiſchen vorderer Infanterielinie und 
der Artillerie zweckmäßig gehandhabt wird, geben uns das Verhalten der japaniſchen 
Infanterie im ruſſiſch-japaniſchen Kriege und unſere Felddienſt-Ordnung im Anhang 
(Flaggenzeichen) die nötigen Fingerzeige. 

Eine ſachgemäße Verbindung zwiſchen den beiden Waffen, die ein dauerndes 
Ineinanderarbeiten gewährleiſtet, kann nur zwiſchen den Stäben geſucht werden. Er— 
hält der Artilleriekommandeur vom Truppenführer den Befehl, den Angriff einer 
beſtimmten Infanterie-Abteilung oder den Infanterieangriff in einem beſtimmten 
Geländeabſchnitt zu unterſtützen oder zu bekämpfen, ſo wird er ſich zunächſt darüber 
zu entſcheiden haben, ob er zu dieſem Zweck etwa noch zurückgehaltene Kräfte ver— 
wendet, oder ob er Teile der bereits eingeſetzten Artillerie mit ihrem Feuer ab— 
ſchwenken laſſen ſoll. Steht zurückgehaltene Artillerie nicht mehr zur Verfügung, und 
geſtattet das Gelände nicht, das Feuer bereits in Stellung befindlicher Artillerie ſo 
in das Angriffsfeld der Infanterie zu lenken, daß es während des ganzen Angriffs 
zu vollſter Wirkung gebracht werden kann, dann muß er ſich zu einem Stellungs— 
wechſel entſchließen, und zwar wird er gut tun, die hierfür beſtimmten Batterien, 
wenn irgend möglich, denjenigen Teilen ſeiner Artillerie zu entnehmen, die in ver— 
deckter Stellung ſtehen. 

Artillerie in offenen Stellungen wird ſtets, in ſogenannten Randſtellungen meiſt 
ebenſo behandelt werden müſſen, wie die in vorderer Linie eingeſetzte Infanterie, d. h. 
ſie wird nur unter ſtarken Verluſten, wenn nicht gar mit Gefahr der Vernichtung 
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aus dem Gefecht gezogen werden können. Dagegen wird wirklich verdeckt ſtehende 
Artillerie auch heute noch jeden Stellungswechſel wagen können und müſſen. Natür⸗ 
lich wird es ſich hier häufig um einen Stellungswechſel handeln, der dem reglementa⸗ 
riſchen des Exerzierplatzes wenig ähnlich ſieht. Hier heißt es, die feindlichen euer: 
pauſen, die heute bei den große Munitionsmengen verſchlingenden Feuerwellen ſehr 
wahrſcheinlich häufiger eintreten werden als früher, auszunutzen, um die Batterien 
— nötigenfalls geſchützweiſe — aus der Stellung zu bringen. 

Die erſte Aufgabe eines jeden Artillerieführers, der die Infanterie im Kampf zu 
unterſtützen hat, beſteht in der Abſendung eines Nachrichtenoffiziers mit den nötigen 
Hilfsmitteln zum Führer des zu unterſtützenden Truppenteiles. Nur durch eine der- 
artige Verbindung von Führer zu Führer iſt eine ſachgemäße, wirkungsvolle Unter: 
ſtützung der Infanterie durch Artillerie, alſo ein Zuſammenwirken der Waffen zu er— 
reichen. Dieſe Verbindung ſoll in keiner Weiſe die Befugnis oder die Pflicht der 
Artillerieführer bis hinab zum Batterieführer beſchränken, das Feuer ſelbſtändig auf 
andere, ſelbſt außerhalb ihres Gefechtsſtreifens liegende Ziele überzuleiten, wenn es 
nach ihrer Anſicht die Gefechtslage erfordert (Ex. R. f. d. F. A. Ziff. 427 bis 432). 

Leider können wir die große Wichtigkeit gerade dieſer ſo überaus nötigen Ver— 
bindung den Führern und der Truppe im Frieden nicht jo vor Augen führen, wie 
dies im Intereſſe beider Waffen erwünſcht wäre. Im Frieden fehlt die auch durch 
Schiedsrichterſpruch nie ganz zu erſetzende feindliche Waffenwirkung. Vor allem kann 
die Artillerie unſerer Infanterie nicht durch Augenſchein zeigen, wie ſie mit ihrem 
Feuer in wirkungsvollſter Weiſe den der Infanterie läſtigen Gegner niederhält, und 
wie ſie ihr durch Rauchmasken, die ſie dem Gegner durch zeitweiſe geſteigertes Feuer 
vor ſeine Gefechtslinien legt, die Möglichkeit gibt, ohne ſich dem gezielten Feuer des 
Gegners auszuſetzen, nach vorwärts Gelände zu gewinnen. Dieſe Erſcheinungen des 
Krieges, durch die das Ineinanderſpielen beider Waffen erſt voll zum Ausdruck 
kommen wird, können leider kein Schiedsrichterſpruch und keine Phantaſie ganz erſetzen. 
Trotzdem müſſen wir dieſen Teil des Zuſammenwirkens beider Waffen ſchon im 
Frieden, ſoweit irgend möglich, zur Darſtellung bringen, damit wir uns nicht erſt 
im Ernſtfall blutige Lehren holen. Unſere Infanterie muß bei den Friedensübungen 
neben den Schiedsrichterſprüchen ihre Phantaſie zu Hilfe nehmen, die Stäbe müſſen 
durch Mitteilungen, die ſie dem Ernſtfall entſprechend in die vordere Linie gelangen 
laſſen, dieſe Phantaſie nähren. Anderſeits müſſen die Führer vorderer Linie durch 
Meldungen an die rückwärts befindlichen Stäbe um artilleriſtiſche Unterſtützung 
gegen Ziele bitten, deren Feuer ihnen auch im Ernſtfall läſtig ſein würde, oder die 
ſie aus eigener Kraft nicht glauben niederringen zu können. Ferner müſſen ſie ihre 
Leute dahin unterweiſen, daß eine durch die eigene Artillerie dem Gegner vor die 
Front gelegte Rauchwand zweckmäßig zu Sprüngen auszunutzen iſt. 

Bei einem derartigen Verfahren werden beide Waffen, was ihre Taktik und ihr 
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Zuſammenwirken anbetrifft, nicht mehr ſo fremd nebeneinander hergehen, wie dies 
leider heute zum Nachteil beider noch hier und da der Fall iſt, ſondern ſie werden 
ſich auch im Frieden wieder ſo ſchätzen lernen, wie dies nach den ruhmreichen 
Kämpfen der Jahre 1870 und 1871 der Fall geweſen iſt. 

Die Frage, ob derjenige Teil der Artillerie, dem die Unterſtützung des Infanterie⸗ 
angriffs oder deſſen Bekämpfung in beſtimmten Gefechtsabſchnitten übertragen wird, 
dem Artilleriekommandeur unterſtellt bleibt, oder ob er dem den betreffenden Angriff 
bzw. Verteidigungsabſchnitt befehligenden Infanterieführer zu unterſtellen iſt, läßt 
ſich ſchematiſch nicht feſtlegen, ſondern hängt von Gefechts-, Gelände- und Stärke⸗ 
verhältniſſen ab. Anzuſtreben wird im allgemeinen das erſtere Verfahren ſein. 
In größeren Gefechtsverhältniſſen, bei ausgedehnten Kampffeldern und im durch— 
ſchnittenen oder bedeckten Gelände kann es ſich aber als zweckmäßiger erweiſen, daß 
der Artilleriekommandeur dieſen Teil ſeiner Truppe aus dem Geſamtrahmen der 
Artilleriemaſſe loslöſt, um ihn dem betreffenden Infanterieführer unmittelbar zu 
überweiſen, nach deſſen Anordnungen er dann alle Ziele, die den Infanterieangriff 
aufhalten oder die Infanterieverteidigung erſchweren, zu bekämpfen hat. 

Die Artillerie führt bei Friedensübungen durch den übereilt abgegebenen erſten 
Schuß und das damit oft verbundene übereilte, unkriegsmäßige Inſtellunggehen und 
mit dem häufigen, oft durchaus unnötigen und unzweckmäßigen Stellungswechſel den 
anderen Waffen und den aus dieſen hervorgegangenen Truppenführern Bilder von 
den Verwendungsmöglichkeiten der Artilleriewaffe vor Augen, die bei dieſen völlig 
falſche Anſchauungen hervorrufen müſſen. Die Folge hiervon wird ſein, daß dieſe 
Führer auch im Ernſtfalle eine derartige Taktik und ſolche Leiſtungen zum Schaden 
der Waffe und damit des Ganzen verlangen werden. Die Artillerie darf daher im 
Friedensgefecht unter keinen Umſtänden Bilder zeigen, die einer durchdachten Artillerie— 
taktik widerſprechen und daher meiſt unkriegsmäßig ſind. 

Es iſt ſogar die Pflicht des Artilleriekommandeurs, rechtzeitig und in ange— 
meſſener Weiſe beim Truppenführer vorſtellig zu werden, wenn er davon überzeugt 
iſt, daß an die Artillerie ergehende Befehle die Löſung der dieſer Waffe geſtellten 
Aufgabe erſchweren oder gar unmöglich machen und ſomit für den Geſamtgefechts— 
verlauf von Nachteil ſind. 

In den Abſchnitt „Stellungswechſel“ gehört auch das Begleiten des Infanterie— 
angriffs durch einzelne Batterien (Ex. R. f. d. F. A., Ziff. 471), — Züge und Geſchütze, 
möchte ich hinzufügen. Dieſe Ziffer des Reglements wird gewiß kein Artilleriſt miſſen 
wollen, aber leider iſt ihre Anwendung hier und da zum Schema ausgeartet, das an— 
gewandt wird, mag es der Gefechtslage entſprechen oder nicht. Batterien, die im 
Gelände zweckmäßig eingeniſtet, den eigenen Infanterieangriff auf das wirkſamſte bis 
in ſeine letzten Phaſen unterſtützen können, verlaſſen ihre Stellung, um wenige 
hundert Meter vorwärts in deckungsloſer Ebene in der vorderen Infanterielinie 
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wieder abzuprotzen. Ein derartiges Begleiten des Angriffs der Infanterie bringt 
ſchwerlich eine phyſiſche und moraliſche Unterſtützung. Die der Infanterie beim 
Heranarbeiten ſo nötige Feuerunterſtützung läßt zeitweiſe und gerade dann nach, 
wenn ſie ſolche am wenigſten entbehren kann. Eine derart vorgeworfene Batterie 
wird im Ernſtfall oft ſchon beim Aufprotzen, ſicher aber während des Vorgehens 
oder beim Abprotzen in der Ebene unter dem feindlichen Artillerie- und Infanterie⸗ 
feuer zuſammenbrechen und damit den moraliſchen Halt der Infanterie nicht heben 
und dem Ganzen keinen Dienſt erweiſen. Alſo auch bei dieſer Frage heißt es: zu— 
nächſt Vor⸗ und Nachteile abwägen, und dann erſt wagen. Dieſes Abwägen ſoll 
gewiß nicht dahin führen, daß die Artillerie ſich ſcheut, Teile bewußt in den ſicheren 
Untergang gegen den Feind zu ſenden, wenn es heißt, der Schweſterwaffe zur Hilfe 
zu eilen. Ich brauche hier nur an den ruhmvollen Zuſammenbruch der Batterien 
Haffe, Gnügge und Trautmann vom 7. Feldartillerie-Regiment am 18. Auguſt 1870 
bei St. Hubert zu erinnern. Die Infanterie kann verſichert ſein, daß der Artilleriſt 
von heute auch wie jene Männer ſich zu opfern wiſſen wird, wenn es ſich 
darum handelt, in kritiſcher Lage bedrängte Infanterie zu ſtützen oder ihr neuen 
Impuls zu geben. 

Die Notwendigkeit, viele tüchtige Offiziere zur Herſtellung der Verbindung 
in die Stäbe des Truppenführers und anderer Waffen entſenden zu müſſen, weiſt 
die Artillerie darauf hin, an anderer Stelle nicht zu verſchwenderiſch mit der Ent— 
ſendung von Offizieren umzugehen. 

Es ſei daher zum Schluß noch kurz die Artilleriepatrouille geſtreift. Wie Ziffer 
154 der Felddienſt⸗Ordnung zeigt, können wir drei Arten von Artilleriepatrouillen 
unterſcheiden: erſtens ſolche, die den Feind, zweitens ſolche, die die An- und Abmarſch⸗ 
wege zu und aus den eigenen Stellungen und dieſe ſelbſt erkunden, und drittens 
ſolche, deren Aufgabe es ift, während des Vormarſches in die Stellung und in dieſer 
ſelbſt die zur Sicherung der Truppe nötige Nahaufklärung zu übernehmen. 

Die erſte Art von Patrouillen muß frühzeitig an den Feind, damit ihre Er— 
kundungsergebniſſe für den Artilleriekampf verwertet werden können. Sie muß die 
Stärke der feindlichen Artillerie, wenn möglich ſchon bei deren Anmarſch, feſtſtellen, ſie 
übernimmt von Beginn des Kampfes an einen wichtigen Teil der artilleriſtiſchen Ge— 
fechtsaufklärung. Um dieſe Patrouillen an den Feind heranzutragen und ſie lebens— 
fähig zu erhalten, ſollte man ſie, wie dies auch Reglement und Felddienft-Ordnung 
empfehlen, der vorausgeſandten bzw. der Vorhut-Kavallerie anſchließen, die fie in jeder 
Beziehung bei Löſung ihrer ſchwierigen Aufgaben zu unterſtützen hat, und zwar ſollte 
dieſe Anordnung — nötigenfalls auf Vorſchlag des Artilleriekommandeurs — vom 
Truppenführer getroffen werden. Allein gegen den Feind entſandte Artilleriepatronillen 
werden im Ernſtfall, da ſie durch ihre Schwäche und Bewaffnung ſo gut wie wehr— 
los ſind, jeder feindlichen Kavalleriepatrouille zum Opfer fallen. 
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Die Aufgaben, deren Löſung der zweiten Art von Patrouillen zufällt, finden wir 
leider nur zu oft auch den oben genannten Patrouillen übertragen. Die Erkundung 
des Feindes und der eigenen Stellung ſind aber Aufgaben, die ſich räumlich und 
zeitlich nicht von einer Stelle löſen laſſen. Ein Auftrag: „Erkunden Sie an der 
Marſchſtraße zwiſchen A und B — Orte, die oft 15 bis 20 km entfernt voneinander 
liegen — Stellungen für die Artillerie,“ kann nicht ſcharf genug getadelt werden, da 
er bei ungeklärter Lage zu einem meiſt völlig nutzloſen Verbrauch von Menſchen- und 
Pferdekraft führt. Nicht allzu ſelten können wir bei Übungen beobachten, daß von 
den vielen mit großer Sorgfalt erkundeten Stellungen auch nicht eine einzige tatſächlich 
benutzt wird. Wie oft hat der auf weite Entfernung vorausgeſandte Offizier über— 
haupt den Anſchluß an ſeine Truppe noch nicht wieder erreichen können, wenn dieſe 
genötigt iſt, in Stellung zu gehen. Ein derartiges Entſenden von Patrouillen zur 
Erkundung der möglichen eigenen Stellungen empfiehlt ſich nur dann, wenn man 
ihnen beſtimmte, räumlich begrenzte Aufträge erteilen kann, wie z. B. beim Vormarſch 
gegen einen bereits in Stellung befindlichen Gegner oder beim eigenen Rückzug. 
Kann man den Patrouillen infolge Unklarheit der Lage beſtimmte Aufträge nicht geben, 
dann behalte man ſie in ſeinem Stabe und entſende ſie erſt nach weiterer Klärung 
der Lage und der Abſichten der Führung mit klaren, räumlich und zeitlich begrenzten 
Erkundungsaufträgen, dann werden Führer und Truppe wirklichen Nutzen aus dem 
Ergebnis der Erkundung ziehen. 

Über die dritte Art der Artilleriepatrouillen — Nahaufklärung — brauche ich 
kein Wort zu verlieren: ihre Aufgaben ſind klar und einfach. 

Die Artillerie gerät auf einen falſchen Weg, wenn fie bei der allgemeinen Auf: 
klärung mit der Kavallerie in Wettbewerb tritt; dazu iſt die Waffe nicht da, und zu 
dieſem Zweck iſt ſie auch gar nicht genügend mit Berittenen ausgeſtattet. 

Wir haben geſehen, wie zahlreiche Entſendungen tüchtiger Offiziere die Artillerie 
vornehmen muß, um den Anforderungen, die Verbindung, Beobachtung des Feindes, 
Erkundung und Sicherungsaufklärung an die Waffe ſtellen, gerecht werden zu können. 

Auch für den Frieden iſt damit der Artillerie ein ſo weiter Rahmen geſteckt, daß 
ſie wohl genng Gelegenheit hat, ihre Offiziere einen Blick in das große Getriebe der 
Truppenführung und in die Taktik anderer Waffen werfen zu laſſen. Der Reſerveoffizier 
und der junge aktive Offizier und Unteroffizier, die im Laufe des Jahres leider ſo 
ſelten Gelegenheit haben, mit der Truppe ins Gelände, namentlich in unbekanntes 
Gelände zu gehen, gehören aber zur Truppe ſelbſt, um hier erſt gründlich ihren 
Dienſt kennen zu lernen, wie dies auch bei den anderen Waffen der Fall iſt. Batterien 
ohne Chargen drücken im Ernſtfall den Erfolg, bei den Friedensübungen die Artillerie 
in den Augen der anderen Waffen zu feuernden Attrappen herab, und dies ſollte die 
Waffe in ihrem eigenſten Intereſſe vermeiden. Die Batterien der Feldartillerie zeigen 
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in der Mehrzahl infolge ihres geringen Friedensetats ſo wie ſo ſchon ſo unkriegs⸗ 
mäßige Bilder, daß von der Waffe alles vermieden werden ſollte, was dieſen Mangel 
noch mehr hervortreten läßt. 

In vorſtehenden Betrachtungen iſt nur von der Artillerie im allgemeinen die 
Rede geweſen, ein Unterſchied zwiſchen Feldartillerie und ſchwerer Artillerie des Feld⸗ 
heeres nicht gemacht worden; es iſt dies abſichtlich geſchehen, da die Grundſätze für 
die geſamte im Feldkriege zur Verwendung gelangende Artillerie die gleichen ſind. 


v. Böckmann, 
Major und Militärlehrer an der Kriegsakademie. 
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Die Bffenfive mit beſchränkkem Ziel. 


B Doöber die Kriegführung des 17. und 18. Jahrhunderts ſagt Claufewig:*) 
Der Krieg wurde feinem Weſen nach ein wirkliches Spiel, wobei Zeit 
an und Zufall die Karten miſchten; feiner Bedeutung nach war er aber nur 

eine etwas verſtärkte Diplomatie, eine kräftigere Art zu unterhandeln, in welcher 
Schlachten und Belagerungen die Stelle der diplomatiſchen Noten vertraten. Sich 
in einen mäßigen Vorteil zu ſetzen, um beim Friedensſchluſſe davon Gebrauch zu 
machen, war das Ziel der Ehrgeizigſten. Die ſo beſchränkte, zuſammengeſchrumpfte 
Geſtalt des Krieges rührte von der ſchmalen Unterlage her, auf welche er ſich ſtützte. 
Daß aber ausgezeichnete Feldherren und Könige wie Guſtav Adolf, Karl XII. und 
Friedrich der Große mit ebenſo ausgezeichneten Heeren nicht ſtärker aus der Maſſe 
der Totalerſcheinungen hervortreten konnten, daß auch ſie ſich gefallen laſſen mußten, 
in dem allgemeinen Niveau des mittelmäßigen Erfolges zu bleiben, lag in dem 
politiſchen Gleichgewicht Europas.. .. Auch Ludwig XIV., obgleich er die Abſicht 
hatte, das europäiſche Gleichgewicht umzuſtoßen, und ſich am Ende des 17. Jahr- 
hunderts ſchon auf dem Punkte befand, ſich wenig um die allgemeine Feindſchaft zu 
bekümmern, führte den Krieg auf die hergebrachte Weiſe, denn ſeine Kriegsmacht 
war zwar die des größten und reichſten Monarchen, aber ihrer Natur nach wie die 
der anderen.“ 

Selbſt Friedrich der Große, wiewohl er an ſich eine durchaus klare Vorſtellung 
von dem Weſen der Niederwerfungsſtrategie beſaß, und obwohl ſeine Kriege anderen 
Beweggründen entſprangen als die von Ludwig XIV. geführten, iſt bei dem Verſuch, 
die überkommene Kriegsweiſe umzuwandeln, geſcheitert. Im Jahre 1742 ſtieß er 
bis an die Thaya vor. Hier aber, nur drei Tagemärſche von Wien, zwangen ihn 
die Sorge um den Unterhalt aus den Magazinen, die allgemeinen politiſchen Ver— 
hältniſſe, Zerwürfniſſe mit ſeinen Verbündeten, zur Umkehr. Im Jahre 1744 ſtützte 
er ſich nur auf feine eigene Kraft. Mit 80000 Mann war er in Böhmen ein— 
gerückt und an der Moldau aufwärts bis in die Gegend von Budweis gelangt. Da 
er jedoch eine 200 km lange Etappenlinie zu ſchützen hatte, gelang es den Oſterreichern 
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*) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch. B. 
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unter geſchickter Verwendung ihrer zahlreichen leichten Truppen, die preußiſche Armee 
ohne Schlacht wieder aus Böhmen hinauszumanövrieren. 

Die ſchwachen Armeen jener Zeit, die ſich zum großen Teil durch Werbung er⸗ 
gänzten, verfügten nicht über hinreichende Nachſchübe an Etappentruppen, um weit⸗ 
reichende Offenſivunternehmungen durchführen zu können. Ihre Angriffskriege konnten 
immer nur Offenſiven mit beſchränktem Ziel bilden. Nur Heere, die ſich auf die 
ganze Volkskraft ſtützen, ſind den Aufgaben einer wirklichen Niederwerfungsſtrategie 
gewachſen. Napoleon hat dem 1797 in einem Geſpräch mit Moreau Ausdruck ge⸗ 
geben, indem er ſagte, der Sieg falle ſchließlich doch immer den ſtarken Bataillonen zu. 
Man könne wohl eine Schlacht mit einer überlegenen Armee gewinnen, ſchwerlich 
aber einen Feldzug. Die Siege nutzten die Armeen langſam, aber ebenſo ſicher ab 
wie die Niederlagen. In einem längeren Kriege müſſe unzweifelhaft die ſchwächere 
Streiterzahl der ſtärkeren unterliegen.“) 

Die üblen Erfahrungen, die er im erſten und zweiten Schleſiſchen Kriege gemacht 
hatte, ſind es geweſen, die König Friedrich veranlaßten, vor dem Siebenjährigen 
Kriege“ “) ausdrücklich vor ſogenannten „Pointen“, zu warnen, d. i. vor dem Vor⸗ 
treiben von Heeresteilen weit in das feindliche Land hinein. 

Sein eigenes Verhalten im Jahre 1757 ſteht nur ſcheinbar hiermit im Wider⸗ 
ſpruch. Wohl bildete der Einfall in Böhmen die größte und kühnſte Kriegshandlung 
des Jahrhunderts, aber er wurde doch nur unternommen in der Hoffnung, die 
öſterreichiſche Heeresmacht ſpäteſtens bei Prag zu zertrümmern, dadurch die Bundes⸗ 
genoſſen des Wiener Hofes abzuſchrecken, und einen baldigen Frieden zu erzwingen. 
Das Unternehmen war darauf gegründet, daß es bei der von den Oſterreichern ein⸗ 
genommenen zerteilten Aufſtellung möglich ſchien, einen raſchen und entſcheidenden 
Erfolg davonzutragen. Es war die Ausnutzung günſtiger Umſtände, ſonach, im ganzen 
betrachtet, doch nur eine Offenſive mit beſchränktem Ziel. Wohl tragen auch die 
ſpäteren Feldzüge des Siebenjährigen Krieges, als der König bereits ſtrategiſch auf die 
Defenſive beſchränkt war, zum Teil ein Gepräge, das an moderne Verhältniſſe ge- 
mahnt, denn wir erkennen in ihnen das Streben nach der Vernichtungsſchlacht als 
leitenden Grundſatz. Das Verhalten des Königs, das zu dem ſeiner Gegner im Wider⸗ 
ſpruch ſtand, erklärt ſich indeſſen daraus, daß für ihn der Siebenjährige Krieg ein 
Kampf um das Daſein ſeines Staates war, während die feindlichen Generale nur Auf— 
träge der Kabinettspolitik auszuführen hatten. Die Beſchränkungen, die durch die Lebens⸗ 
bedingungen, denen die Heere des 18. Jahrhunderts unterworfen blieben, gegeben 
waren, hatte auch König Friedrich zu empfinden. Trotz des tatenloſen Bayeriſchen 
Erbfolgekrieges, in dem der politiſche Zweck ihm keinen Anlaß zu hohem Einſatz bot, 
hat der König eine lebhafte Empfindung von der Unzulänglichkeit der Mittel ſeiner 


*) Zitiert nach Pierron, Methodes de guerre I. 
**) Gedanken und allgemeine Regeln für den Krieg. Herbſt 1755. 
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Zeit beſeſſen. Das erhellt beſonders deutlich aus einer Studie, die er in vor⸗ 
gerücktem Alter niederſchrieb, und die ſich mit dem Kriege einer Koalition gegen 
Frankreich beſchäftigt.“) Hier treten uns nahezu moderne operative Anſchauungen 
entgegen, aber der König faßt ſie nur gewiſſermaßen ahnend, wie das in der Natur 
der Sache lag. 

So iſt es denn nicht zu verwundern, daß unter ſeinen Nachfahren keine neuen 
Züge in die Kriegführung kamen, wenn auch die vielfachen Erbärmlichkeiten, die ſich 
bei den Verbündeten in den Kriegen gegen die Revolution zeigten,“ “) nicht zu 
geſchehen brauchten. Auch durch die franzöſiſche Revolution iſt die Kriegführung noch 
nicht eigentlich in andere Bahnen gelenkt worden, denn für die republikaniſchen 
Armeen waren die revolutionäre Propaganda und der Raub an den Nachbarländern 
die Triebfedern ihres Handelns. Ein wirklicher Wandel zur Niederwerfungsſtrategie 
hat ſich erſt unter Napoleon und durch ihn vollzogen, und ſeitdem iſt dieſe Strategie 
herrſchend geblieben. Möglich wurde ſie nur dadurch, daß ſich Napoleon auf die 
geſamte Volkskraft ſtützte. Hat er auch im Anfange ſeiner Alleinherrſchaft ſich mit 
verhältnismäßig ſchwachen Rekrutenkontingenten begnügt, ſo ſind ſpäter ſowohl Frank⸗ 
reich wie dem Rheinbunde um ſo größere Menſchenopfer auferlegt worden. 

Die wahren Lehren der Napoleoniſchen Kriegszeit hat uns Clauſewitz übermittelt. 
So ſehr er aber auf dem Boden der Niederwerfungsſtrategie ſteht, äußert er doch: 
„Jede Zeit hat ihre eigenen Kriege, ihre eigenen beſchränkenden Bedingungen, ihre 
eigene Befangenheit. ***) Auch wirft er die Frage auf, f) ob der Krieg notwendiger⸗ 
weiſe immer die abſolute Geſtalt annehmen müſſe, die ihm Napoleon in ſeinen er⸗ 
folgreichen Feldzügen gegeben, und verneint ſie, denn es könnte im nächſten Jahrzehnt 
vielleicht wieder ein Krieg ganz anderer Art da ſein. „Die Theorie muß das zugeben, 
aber es iſt ihre Pflicht, die abſolute Geſtalt des Krieges obenan zu ſtellen und ſie als 
einen allgemeinen Lichtpunkt zu brauchen, damit derjenige, der aus der Theorie etwas 
lernen will, ſich gewöhne, ſie nie aus den Augen zu verlieren, ſie als das urſprüng⸗ 
liche Maß aller feiner Hoffnungen und Befürchtungen zu betrachten.. ... Wir 
werden die Anſicht faſſen müſſen, daß der Krieg und die Geſtalt, welche man ihm 
gibt, hervorgeht aus augenblicklich vorherrſchenden Ideen, Gefühlen und Verhältniſſen, 
ja wir müſſen, wenn wir ganz wahr ſein wollen, einräumen, daß dies ſelbſt der Fall 
geweſen iſt, wo er ſeine abſolute Geſtalt angenommen hat, nämlich unter Bonaparte.“ 

In der Tat hat auch dieſer Schöpfer des modernen Krieges ſich mehrfach Ber 
ſchränkungen in ſeinen Zielen auferlegen müſſen. 1805 ſtand er in Mähren, nachdem 
er die öſterreichiſche Hauptarmee vernichtet und die feindliche Hauptſtadt beſetzt hatte, 

*) Betrachtungen über Feldzugspläne. Dez. 1775. 

**) Bol, die Abhandlung des Majors v. Borries „Der Feldzug von 1792“. Jahrgang 1910, 
Heft 1 bis 3. 
**) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch, 3. Kap. 
T) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch, 2. Kap. 
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ohne vorläufig den Angriff weiter fortſetzen zu können. Er ſah ſich veranlaßt, den 
Angriff des ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Heeres abzuwarten. Zu Ende des Jahres 1806 
zwangen ihn die Verhältniſſe, an der Weichſel Halt zu machen. Die beiſpielloſen 
Erfolge, die er über Preußen davongetragen hatte, vermochte er nicht durch einen letzten 
Akt, durch die Zertrümmerung des Preußen verbündeten ruſſiſchen Heeres zu krönen. 
Zwar blieb er bei Eylau im Beſitz des Schlachtfeldes, die Zerrüttung ſeiner Armee 
zwang ihn jedoch, hinter die Paſſarge zurückzuweichen. Vollends der Feldzug 1812 
zeitigte ſolche Lagen. Zweimal, bei Witebsk und bei Smolensk, ſtand Napoleon vor 
der Frage, ob er Halt machen, ſeine mehr und mehr der Auflöſung verfallende 
Armee herſtellen, und im nächſten Frühjahr einen neuen Feldzug zur völligen Nieder— 
werfung Rußlands beginnen ſollte. Clauſewitz hat ihm darin recht gegeben, daß er 
die Stimmen, die zu ſolchem Verfahren rieten, überhörte, daß er unentwegt ſeinem 
Ziele, Moskau, zuſtrebte. Das Urteil dürfe ſich hierbei nicht durch die Kenntnis 
der ſpäteren Ereigniſſe, die nicht vorauszuſehende Feſtigkeit Kaiſer Alexanders, den 
Opfermut des ruſſiſchen Volkes und den Untergang der franzöſiſchen Armee auf dem 
Rückzuge beirren laſſen. Clauſewitz ſagt:“) „Keine Eroberung kann ſchnell genug voll- 
endet werden, ihre Verteilung auf einen größeren Zeitraum, als abſolut nötig, um 
die Handlung zu vollbringen, erleichtert fie nicht, ſondern erſchwert ſie. .... Wir 
glauben, daß im Angriffskriege kein Abſchnitt, kein Ruhepunkt, keine Zwiſchenſtation 
naturgemäß iſt, ſondern daß, wo dergleichen unvermeidlich iſt, man es als ein Übel 
betrachten muß, welches den Erfolg nicht gewiſſer, ſondern ungewiſſer macht.“ 

Nach dieſem Grundſatz iſt Moltke 1866 und 1870/71 verfahren. Nachdrücklich 
hat er ihn in Verſailles Bismarck gegenüber verteidigt, als dieſer es für fehlerhaft 
bezeichnete, daß man überhaupt bis Paris vorgedrungen ſei, ſtatt ſich nach der Schlacht 
bei Sedan auf die Verteidigung zu beſchränken und den Angriff der Franzoſen ab— 
zuwarten. Ein Verhalten, das, nebenbei geſagt, ſo wenig wie möglich wahrhaft 
Bismarckiſcher Politik entſprochen haben würde. 

Beſchränkungen in ihren Zielen mußte ſich freilich die deutſche Heerführung auch 
damals auferlegen. So ſchrieben die Direktiven des Großen Hauptquartiers vom 
17. Dezember 1870 den mit der Deckung der Einſchließung von Paris betrauten 
Armeen vor, ihre Hauptkräfte an wenigen wichtigen Punkten verſammelt zu halten, 
um von ſolchen aus, wenn die feindliche Bewaffnung ſich wieder in formierten Armeen 
verkörperte, dieſen durch eine kurze Offenſive entgegenzugehen. Unmöglich könne 
man dem Feinde bis in ſeine letzten Stützpunkte, wie Lille, Havre und Bourges 
folgen oder entfernte Provinzen, wie die Normandie, Bretagne oder Vendée dauernd 
beſetzt halten wollen. 

Hier zeigt ſich, daß, wenn Clauſewitz einerſeits mit Nachdruck die Notwendigkeit 


*) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch, 4. Kap. 
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raſtloſen Fortſchreitens in der Offenſive betont, er anderſeits nicht minder treffend 
äußert:“) „Jeder Angriff, der nicht unmittelbar zum Frieden führt, muß mit einer 
Verteidigung enden.“ Moltke verſtand es damals, wie es Clauſewitz ausdrückt: “*) 
„den Kulminationspunft des Angriffs mit einem feinen Takt des Urteils 
herauszufühlen“. Dieſer Kulminationspunkt war Mitte Dezember 1870 erreicht; 
erſt nach dem Fall von Paris konnte daran gedacht werden, den Krieg bis zur 
völligen Niederwerfung Frankreichs fortzuſetzen. Eine Selbſtbeſchränkung in den 
letzten erſtrebten Zielen, wie ſie hier geboten war, hätte aber nach Sedan noch keinen 
Sinn gehabt. Damals galt es, das moraliſche und phyſiſche Übergewicht, das die 
deutſchen Waffen gewonnen hatten, mit höchſter Anſpannung auszunutzen. Wohl 
hat „eine Verteidigung, die man auf erobertem Boden einrichtet, immer einen viel 
mehr herausfordernden Charakter als eine im eigenen Lande, es wird ihr gewiſſer— 
maßen das offenſive Prinzip eingeimpft und ihre Natur dadurch geſchwächt“, *) aber es 
ſind eben die Verhältniſſe, die vorſchreiben. 

Moltke ſelbſt ſchreibt 1865: 7) „Die Offenſive iſt überhaupt nicht bloß eine 
taktiſche. Einer geſchickten Heeresleitung wird es in vielen Fällen gelingen, Defenfiv- 
ſtellungen zu wählen von ſtrategiſch ſo offenſiver Natur, daß der Gegner genötigt 
iſt, uns in denſelben anzugreifen .... Eine Armee, die weit in Feindesland vor— 
gerückt iſt, wird ſich beſſer in ſelbſt gewählter Stellung angreifen laſſen, wozu der 
Gegner — in der Notwendigkeit, die Invaſion zurückzuweiſen — ein zwingendes Motiv 
hat. Es vereint ſich die ſtrategiſche Offenſive ſehr wohl mit der taktiſchen Verteidigung, 
und umgekehrt findet die ſtrategiſche Defenſive in der Nähe ihrer Stützpunkte und 
Hilfsmittel die für das angriffsweiſe Gefecht nötige Freiheit der Bewegung.“ 

In der Praxis des Krieges iſt der Feldmarſchall ſpäter allerdings niemals in 
ſolcher Weiſe verfahren. Er ſtand offenbar noch unter der Einwirkung der Lehren 
von Clauſewitz, als er dieſe Sätze ſchrieb, Lehren, über die er nachher bewußt hinaus— 
geſchritten iſt. Sodann iſt er ſelbſt mit der Größe der ihm geſteckten Ziele und 
dem Anwachſen der ihm zur Verfügung ſtehenden Mittel offenbar gewachſen. Für 
das vereinzelte Preußen konnte vor 1866 immer nur eine Offenſive mit beſchränktem 
Ziel, die ſich mit Elementen der Verteidigung durchſetzte, in Frage kommen, anders 
als 1870/71, wo es ſich um die Leitung der geſamten Streitkräfte des geeinten 
Deutſchlands handelte. Um ſo wunderbarer berührt es, daß gerade der Mann, 
deſſen kühne Politik die Einigung Deutſchlands herbeigeführt hat, damals die Be— 
dingungen einer Niederwerfungsftrategie verkannt hat. 

Zwiſchen den großen Markſteinen in der Entwicklung der Kriegskunſt, wie ſie 

*) Vom Kriege. VI. Buch, 3. Kap. 

*) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch. 5. Kap. 
) Clauſewitz. Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch, 21. Kap. 


+) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze. Bemerkungen über den Einfluß der verbeſſerten Feuerwaſſen 
auf die Taktik. 
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nach Friedrich dem Großen Napoleon und Moltke aufgerichtet haben, liegt eine 
Reihe von Kriegen, die ſowohl infolge der beſchränkten Mittel, die in Frage kamen, 
als dem politiſchen Ziele nach nur eine Offenſive mit beſchränktem Ziel zeitigen 
konnten, und zwar entfallen hierunter nicht etwa nur Kolonialkriege. Der Krieg 
Rußlands gegen die Türkei 1828/29 war in dieſem Sinne angelegt. Schon die 
Geringfügigkeit der ruſſiſchen Streitkräfte — Diebitſch verfügte für die entſcheidende 
Offenſive ſüdlich der Donau im Jahre 1829 nur über 70000 Mann — ließen 
eine Niederwerfung der türkiſchen Streitmacht keineswegs erhoffen. Nur Kühnheit, 
Glück und diplomatiſche Gewandtheit des ruſſiſchen Feldherrn haben dahin geführt, 
daß der Feldzug in ſeinem Ergebnis den Anſchein eines Vernichtungskrieges gewann. 
Der Krimkrieg bezweckte nur eine Zertrümmerung der ruſſiſchen Seemacht auf dem 
Schwarzen Meere und ihres Stützpunktes Sewaſtopol. Die Verbündeten konnten, 
indem ſie ſich auf der Halbinſel Krim feſtſetzten, niemals mehr als eine Bedrohung 
und Schwächung Rußlands erſtreben. 

Napoleon III. wollte 1859 nur einen italieniſchen, keinen europäiſchen Krieg, 
für den er nicht gerüſtet war, führen. Er beeilte ſich infolgedeſſen nach Solferino mit 
Oſterreich Frieden zu ſchließen. Im amerikaniſchen Sezeſſionskriege fiel der kon⸗ 
föderierte Feldherr, General Lee, zweimal in nordſtaatliches Gebiet ein. Er war ſich 
hierbei von vornherein darüber klar, daß er mit ſeiner unterlegenen Streitmacht die 
Union niemals niederzwingen könne, rechnete aber nicht mit Unrecht darauf, daß die 
Nordſtaaten durch das Erſcheinen der ſieggewohnten Armee von Nordvirginien auf 
ihrem Gebiet gezwungen werden könnten, den Forderungen des Südens nachzugeben. 
Auch die neueſte Zeit hat uns im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege das Beiſpiel einer in 
ihren Zielen beſchränkten Offenſive geliefert, denn niemals konnte Japan daran denken, 
Rußland wirklich niederzuwerfen, die Wurzeln ſeiner Kraft zu erreichen. 

Es wird immer Geltung behalten, was Clauſewitz über die Größe des kriege⸗ 
riſchen Zwecks und der Anſtrengung fagt:*) „Der Kriegsunternehmer wird häufig 
in einen Mittelweg zurückgeführt, in welchem er gewiſſermaßen nach dem Grundſatz 
handelt, nur diejenigen Kräfte aufzuwenden und ſich im Kriege dasjenige Ziel zu 
ſtellen, welches zur Erreichung ſeines politiſchen Zwecks eben hinreicht. Um dieſen 
Grundſatz ausführbar zu machen, muß er jeder abſoluten Notwendigkeit des Erfolges 
entſagen, die entfernten Möglichkeiten aus der Rechnung weglaſſen Um das 
Maß der Mittel kennen zu lernen, welches wir für den Krieg aufzubieten haben, 
müſſen wir den politiſchen Zweck desſelben unſererſeits und von ſeiten des Feindes 
bedenken.“ Die Bedingtheit allen Staats- und Völkerlebens zeigt ſich auch im Kriege, 
und gerade die heutigen Verhältniſſe laſſen uns beſonders deutlich empfinden, „daß 
jede Zeit ihre eigenen Kriege hat“. 


*) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch. B. 
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Das ſtarke Anwachſen der Heere, die Entwicklung moderner Technik und 
modernen Kreditweſens, haben zum Teil ganz neue Mittel und Bedingungen der 
Kriegführung geſchaffen. Iſt doch die Vergrößerung der Heere von Napoleon bis 
Moltke geringer als von Moltke bis zur Gegenwart, derart, daß die Bedeutung, 
die früher etwa einem Armeekorps zukam, jetzt derjenigen einer Armee entſpricht. 
Aus dieſem Grunde ſind denn auch Zweifel laut geworden, ob dieſe Millionenheere 
überhaupt noch durch einen Willen zu einheitlichem Ziel zu leiten ſeien,“) ob mit 
ihnen eine Offenſive großen Stils durchzuführen ſei. Sie bedingen allerdings ein 
völlig anderes Verfahren, als es Napoleon und zum Teil auch ein anderes, als es 
Moltke anwendete. Napoleon beſaß nur wenige Unterführer, die den Aufgaben der 
Armeeführung gewachſen waren, eine ſtraffe Zentraliſation lag außerdem in ſeinem 
Syſtem, auch hielt die Technik ſeiner Zeit nicht Schritt mit der Steigerung der 
Heeresſtärke in ſeinen ſpäteren Feldzügen, wo zur Leitung und Bewegung der Maſſen 
ſchon der Telegraph und die Eiſenbahnen erforderlich geweſen wären. Moltke ver⸗ 
fügte über beides und erhob die Selbſtändigkeit der Armee im Rahmen des Geſamt⸗ 
heeres zum Grundſatz. Offenbar iſt er nach dieſer letzten Richtung gelegentlich zu weit 
gegangen. Die jetzigen verbeſſerten und vermehrten Nachrichten- und Verkehrsmittel 
geben aber Mittel an die Hand, die Leitung von oben wieder ſtraffer zu handhaben, 
ohne daß darum die Selbſtändigkeit der Unterführer, ſoweit ſie ſich in erwünſchten 
Grenzen hält, beeinträchtigt zu werden braucht. Dagegen liegt ſchon eine Gewähr in 
den vergrößerten Maſſen ſelbſt. Das meiſte freilich zu deren erfolgreicher Lenkung wird 
immer die einheitliche Schulung aller Führergrade nach gleichen Grundſätzen beitragen. 
Sie bildet die ſicherſte Gewähr des Erfolges. 

Iſt ſonach nicht einzuſehen, warum die Erſcheinung der Maſſenheere unſerer 
Zeit einer peſſimiſtiſchen Auffaſſung über den Krieg der Zukunft Vorſchub leiſten 
ſollte, ſo liegt auf der Hand, daß die heutigen großen Volksheere an ſich in bisher 
ungekannter Weiſe eine Niederwerfungsſtrategie begünſtigen müſſen. Ein Krieg 
zwiſchen heutigen europäiſchen Großmächten ſtellt eine Art moderner Völkerwanderung 
dar, indem die geſamte wehrhafte Bevölkerung aufgeboten wird, gewiſſermaßen der 
ganze Staat dem Heere nachrückt. Erſcheint dadurch einerſeits die Schlagkraft der 
Heere gegen früher gewaltig geſteigert, ſo iſt anderſeits nicht zu verkennen, daß die 
Ausſichten, einen feindlichen Staat völlig niederzuringen, eben dadurch wieder ver— 
mindert werden, daß Volk gegen Volk ſteht. Infolge dieſer Verhältniſſe erſcheint es 
nicht ausgeſchloſſen, daß in Zukunft die Offenſive mit beſchränktem Ziel wieder in 
den Vordergrund tritt. Wurde ſie einſt dadurch bedingt, daß die ſchwachen Söldner— 
heere keine andere Art Offenſive zuließen, jo könnte die Gewalt, die jetzt das Volks- 
heer dem Volksheer entgegenſetzt, ähnliche Beſchränkungen bedingen. Auch im 


*) Vgl. hierüber den Aufſatz des Generals d. Inf. Frhr. v. Falkenhauſen „Die Maſſen im 
Kriege“, Jahrgang 1911, Heft 1. 
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hiſtoriſchen Leben der Völker berühren ſich nicht ſelten die Gegenſätze, der Kreislauf 
aller Dinge auf dieſer Welt tritt auch hier zutage. 

Die großen räumlichen Ausdehnungen, wie ſie die heutigen gewaltigen Heere 
benötigen, bedingen ſchon an ſich eine große Verſchiedenheit der Aufgaben für die 
einzelnen Armeen. Unterſchiede in ihrem Verfahren, wie ſie ehedem auf völlig 
getrennten Kriegsſchauplätzen oder zu verſchiedenen Zeiten hervortraten, ſind jetzt 
ſehr wohl auf einzelnen Teilen desſelben Kriegsſchauplatzes und zu gleicher Zeit 
denkbar. Teilen des Geſamtheeres kann es zufallen, den Gegner in verſchanzten 
Stellungen abzuwehren, oder ſeine Kräfte durch eine Offenſive mit beſchränktem Ziel 
auf ſich zu ziehen, während die eigentliche Entſcheidung an anderer Stelle erſtrebt wird. 

Für unſere Zeit gilt ganz beſonders das Wort von Clauſewitz: “) „So wild 
die Natur des Krieges iſt, ſo liegt ſie doch an der Kette menſchlicher Schwächen.“ 
Solche müſſen ſich in einem Millionenheere in verſtärktem Maße geltend machen, 
wo nicht entſprechende Gegengewichte in Geſtalt geſteigerter moraliſcher Potenzen 
vorhanden ſind. Darum haben dieſe im Volksheere einen um ſo größeren Wert, und 
das umſomehr, als die heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe der längeren Dauer der 
Kriege entgegenwirken. Auch hier zeigt ſich wieder die Berührung der Gegenſätze. 
Wenn König Friedrich für feine Zeit und die Verhältniſſe feines Staats fordert,“ *) 
daß die von Preußen zu führenden Kriege „kurtz und vives“ zu ſein hätten, ſo gilt 
das heute erſt recht. Darum ſind die Steigerung der Wehrmacht und ihre innere 
Stärkung von höchſter Bedeutung. Der Wert der Initiative erſcheint nur um ſo 
größer. Die Offenſive wird ſich ihre Ziele weit zu ſtecken haben, auch wenn ſie 
durch die Bedingungen der heutigen Zeit genötigt iſt, ſie im Laufe der Kriegs— 
handlung zu beſchränken. Die hochgeſteigerte moderne Kultur bedingt nachdrückliches 
Handeln, erleichtert es aber auch durch ihre reichen Mittel, die ſich die Kriegführung 
dienſtbar macht. Dieſe aber wird, ob es ſich um völlige Niederwerfung des Feindes 
oder um ein beſchränkteres Ziel handelt — und das unterſcheidet ſie heute allerdings 
grundſätzlich von der Kriegführung des 18. Jahrhunderts — ſtets nach der Ver— 
nichtung des Feindes zu ſtreben haben. Sie wird deſſen eingedenk ſein müſſen, daß 
im Kriege „alles unter einem höchſten Geſetze ſteht, unter der Waffenentſcheidung.“ “*) 


*) Vom Kriege. III. Buch, 16. Kap. 
*) General⸗Prinzipien vom Kriege. 
* Clauſewitz. Vom Kriege. I. Buch, 2. Kap. 
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Taktiſche Anſchauungen im rulſiſchen Beere. 


Vie Erfahrungen, die die ruſſiſche Armee im mandſchuriſchen Feldzuge in 
| 2 ). ) bezug auf das Gefecht der einzelnen und der verbundenen Waffen ſammelte, 
— hben in Vorſchriften bisher nur geringen Niederſchlag gefunden. Die im 
Mai 1906 den Truppen überwieſene „Vorläufige Vorſchrift für die Gefechtsausbildung“ 
brachte faſt nur Wiederholungen älterer Beſtimmungen. Sie wurde in der Fachpreſſe 
lebhaft angegriffen und im praktiſchen Truppendienſt nicht überall beachtet. Erſt vier 
Jahre ſpäter tat man einen weiteren Schritt vorwärts. Im Sommer 1910 wurde 
vom Hauptſtabe eine vom Wilnaer Militärbezirk herausgegebene „Gefechtsvorſchrift 
für die Infanterie“ der Armee als „Entwurf“ überwieſen. Sie iſt als ein vor⸗ 
läufiger Erſatz des noch fehlenden zweiten Teils des im Jahre 1908 erſchienenen 
Exerzier⸗Reglements für die Infanterie zu betrachten. Ein neues Kavallerie- und 
Artillerie-Exerzier⸗Reglement, ſowie die Felddienſt⸗Ordnung find ſeit langer Zeit in 
Bearbeitung. Über den Zeitpunkt ihrer Fertigſtellung verlautet nichts Beſtimmtes. 

Kurz vor Überweiſung der Wilnaer Gefechtsvorſchrift an die Armee hatte auch 
der Oberkommandierende in Warſchau, General Skalon, für die Truppen ſeines 
Militärbezirks „Gefechtsbeſtimmungen“ herausgegeben, die in Beratungen höherer Führer 
unter dem Vorſitz des Generals Herſchelmann entſtanden waren. Die Wilnaer und 
Warſchauer Vorſchriften zuſammen geben ein Bild der augenblicklichen ruſſiſchen An— 
ſchauungen über das Angriffs- und Verteidigungsgefecht und im beſonderen über die 
Taktik der Infanterie. 

Dem in der Wilnaer Gefechtsvorſchrift geſchilderten Angriffsverfahren iſt der 
Kampf gegen einen in Stellung befindlichen Gegner zugrunde gelegt. In der Regel 
ſoll dem Eintritt in das Gefecht eine Entfaltung vorausgehen, um ſpäter den Feuer— 
kampf mit ſtarken Kräften in breiter Front gleichzeitig eröffnen zu können. Schon 
wenn ſich die Vorhut“) dem Gegner bis auf einen halben Tagemarſch genähert hat, 


*) Während des Marſches ſoll der Abſtand des Gros von der Vorhut im allgemeinen ſoviel km 
betragen, als ſich Bataillone in der Vorhut befinden. Der acht Bataillone ſtarken Vorhut eines 
Armeekorps hat demnach das Gros mit einem Abſtand von 8 km zu ſolgen. In den Manövern 
beſteht ſogar die Neigung, dieſe Abſtände noch zu vergrößern. 
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ſoll die Marſchkolonne des Gros in Teile zerlegt werden, die bei einem Armeekorps 
gewöhnlich eine Brigade ſtark ſind und ſich bei weiterem Vorſchreiten weiterhin 
gliedern. Die Zwiſchenräume der vorderen Kolonnen werden dabei ſo bemeſſen, daß 
ſie deren Entwicklungsraum etwas überſteigen. Die Kolonnen zweiter Linie folgen 
geſtaffelt hinter einem Flügel. 

Bei Beginn der Entfaltung wird die Vorhut angehalten, bis die Kolonnen erſter 
Linie ſich auf gleicher Höhe mit ihr befinden. Der Schutz des weiteren Vormarſches 
erfolgt durch das Ausſcheiden von Vorhuten ſeitens jeder einzelnen Kolonne. 

Sobald ſich der Führer ſchlüſſig geworden iſt, wie er nach Lage und Gelände 
den Angriff durchführen will, gliedert er ſeine Truppen in „den Kampfteil, die all⸗ 
gemeine Reſerve und die Reſerve des höchſten Führers“ und beſtimmt Abteilungen 
zum Schutze der Flanken. Der Kampfteil hat die Aufgabe, den Gegner in der Front 
anzugreifen und zu feſſeln. Die zu ihm gehörigen Brigaden oder Regimenter erhalten 
Gefechtsſtreifen zugewieſen. Die ſtarke allgemeine Reſerve ſoll den entſcheidenden 
Schlag führen, und zwar, wenn irgend angängig, durch Umfaſſung. In der Regel 
wird eine Kolonne der zweiten Linie zur allgemeinen Reſerve beſtimmt und ſchon 
von weit her gegen die feindliche Flanke angeſetzt. Die Reſerve des höchſten Führers 
dient zum Ausfüllen von Lücken in der Front und zur Abwehr unerwarteter Gegen⸗ 
ſtöße des Feindes. Sie wird dadurch geſchaffen, daß zurückgehaltene Kräfte der 
einzelnen Kampfabſchnitte unter einen beſonderen Befehl zuſammengefaßt werden. 

Der Schutz der Flanken iſt Aufgabe von Kavallerieabteilungen, die 3 bis 5 km 
vorwärts und ſeitwärts der Flügel Aufſtellung nehmen und durch Patrouillen auf- 
klären ſollen. Schwache Infanterie kann ihnen beigegeben werden; bei ſehr großen 
Verbänden — mehreren Armeekorps — fällt der Flankenſchutz Abteilungen gemiſchter 
Waffen zu. | 

Die Breite des Angriffs richtet ſich nach dem Gelände, etwa vorhandener An⸗ 
lehnung und dem Gefechtsauftrag. Ein auf beiden Seiten angelehntes Regiment darf 
im allgemeinen nicht mehr als 1000 m, ein allein fechtendes etwa 1350 m einnehmen. 
Die Ausdehnung der im größeren Verbande fechtenden Diviſion wird auf etwa 3, 
die der allein fechtenden auf etwa 4 km veranſchlagt. Die Breite eines im Rahmen 
der Armee kämpfenden Armeekorps kann auf 5 bis 6, die eines ſelbſtändig e 
Korps auf 7 bis 8 km bemeſſen werden. 

Etwa 5 km vom Feinde entfernt zerlegen die Führer der zum Kampfteil 1 
Verbände ihre Marſchkolonnen durch Neben- oder Hintereinanderſetzen der Bataillone. 
Eines der vorderen Bataillone erhält einen Richtungspunkt im Gelände zugewieſen, 
während die übrigen ſich rechts und links herausziehen und parallel zu ihm vorgehen. 
Die zunächſt in Reſerve gehaltenen Bataillone folgen mit großen Abſtänden. 

Beim Eintritt in die Zone des wirkſamen Artilleriefeuers (5 km vom Feinde) 
ziehen die Bataillone ihre Kompagnien, im weiteren Vorgehen dieſe ihre Züge aus: 
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einander. In ſchmalen, dem Gelände ſich anſchmiegenden Formen wird im Schritt, 
nur über ſtark beſtrichenes Gelände im Laufſchritt, bis an die Grenze des „weiten 
Gewehrfeuers“ (2000 m) an den Gegner herangegangen. Die Wahl der Formen 
bleibt den unteren Führern überlaſſen. Von 2000 m an beginnt die Entwicklung 
von Schützen. Dünne Linien arbeiten ſich ſprungweiſe, ohne zu feuern, auf etwa 
1250 bis 1050 m an den Gegner heran und werden dort allmählich aufgefüllt. 

Nach Anſicht der Vorſchrift wird der nunmehr einſetzende Feuerkampf ſchon in 
dieſer erſten Stellung längere Zeit in Anſpruch nehmen. Darauf beginnt das weitere 
Vorgehen. Die Kompagnieführer wählen neue Feuerſtellungen, die möglichſt weit 
vorwärts liegen ſollen, und geben ſie den Zugführern bekannt. Unter gegenſeitiger 
Feuerunterſtützung ſtürzen die Züge in kurzen Sprüngen mit Atempauſen vor. Bei 
näherem Herankommen an den Gegner werden nur noch Sprünge von Sektionen 
und Gruppen (Halbſektionen) ausführbar ſein. In deckungsloſem Gelände kann ſchon 
frühzeitig das Springen oder Vorkriechen einzelner Leute nötig werden. 

Unterſtützungen und Reſerven folgen der vorderen Linie mit Abſtänden, die in 
offenem Gelände anfangs etwa 400 m betragen ſollen. Je näher man an den Feind 
herankommt, deſto kürzer werden die Abſtände. Im Bereich des wirkſamen feindlichen 
Infanteriefeuers bedienen ſich die Unterſtützungen und Reſerven loſer Formen; in der 
Regel werden ſie in Schützenlinien aufgelöſt. Der Angriff bietet zu dieſem Zeitpunkt 
das Bild einer Reihe ſich wellenartig folgender Linien. 

Alle Feuerſtellungen, beſonders aber die letzte vor dem Sturm, ſind zu verſtärken, 
ſoweit es das feindliche Feuer zuläßt. Der Sturm, zu dem der Anſtoß entweder 
vom höheren Führer oder von der Schützenlinie ausgehen kann, erfolgt nach längerem, 
heftigem Feuer aus der letzten Stellung. 

Während die Wilnaer Gefechtsvorſchrift ſich nur mit den eben geſchilderten 
Formen des Kampfes gegen einen zur Verteidigung entwickelten Gegner beſchäftigt 
und dieſe ſomit als Regel für jeden Angriff hinſtellt, gehen die Beſtimmungen des 
Generals Skalon einen Schritt weiter. Sie geben zwar ähnliche allgemeine An— 
haltspunkte für den Angriff, enthalten jedoch auch Hinweiſe für die Führung von 
Begegnungsgefechten. Dabei werden zwei Fälle unterſchieden: die Entwicklung un— 
mittelbar aus der Marſchkolonne mit Wiſſen und Willen des höheren Führers und 
die Überraſchung durch den Feind infolge mangelhafter Aufklärung. Daß auf letztere 
Möglichkeit ein eigenes Gefechtsverfahren aufgebaut wird, läßt auf böſe Kriegs— 
erfahrungen ſchließen. 

Im erſten Falle hat der Führer der Vorhut auf Grund der Meldungen vom 
Anmarſch des Gegners nach der Karte Ort und Zeit des vorausſichtlichen Zuſam— 
menſtoßes feſtzuſtellen und dann den Entſchluß zu faſſen, wo er ſeine Kräfte ent— 
wickeln will. Die Wahl der zu haltenden Linie hat unter dem Geſichtspunkte zu 
erfolgen, daß in ihr die Entwicklung aller Teile der Vorhut ungeſtört vom Feinde 
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vor ſich gehen kann. Iſt man früher fertig als der Gegner, ſo wird als beſtes 
Mittel zur Erreichung eines ſchnellen und durchſchlagenden Erfolges ein energiſcher 
Angriff empfohlen. Vor erfolgter Entwicklung ſoll die Vorhut nicht zum Angriff über⸗ 
gehen, da ſie ſonſt leicht geſchlagen werden kann und der höhere Führer der Freiheit 
des Entſchluſſes beraubt wird. 

Bei einem überraſchenden Auftreten des Gegners hat die Vorhut dem Gros 
die Zeit zur Gefechtsbereitſchaft zu verſchaffen. Sie entwickelt ſich ſo ſchnell als 
möglich und ſchreitet am beſten ſofort zum Angriff. Auch geringe Kräfte können 
den noch nicht entwickelten Gegner in Verwirrung bringen und einen günſtigen Aus⸗ 
gang des Geſechts vorbereiten. Unter Umſtänden muß ſich die Vorhut in ſolchen 
Lagen aufopfern. 

Die ſchon vor dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege vorhandene Anſicht, daß eine den 
Sieg erſtrebende Verteidigung, die den Sieg herbeiführen wolle, mit angriffsweiſem 
Verfahren gepaart ſein müſſe, iſt als oberſter Grundſatz beibehalten worden. Am 
ſchärfſten ausgeprägt iſt ſie in den Gefechtsbeſtimmungen des Generals Skalon. 
Dieſer ſpricht überhaupt nicht mehr von einem „Verteidigungs“-, ſondern nur noch 
von einem „abwartenden“ Gefecht. 

„Eine Abteilung, die an Kräften ſchwach oder in mißlicher Lage iſt, kann die 
defenſive Kampfform anwenden, aber ſtets nur mit einem Teil ihrer Kräfte, während 
die Maſſe zur Führung eines entſcheidenden Schlages bereitzuſtellen iſt. Das Be⸗ 
ſtreben, möglichſt bald zum Angriff überzugehen, koſte es was es wolle, muß vom 
Beginn des Gefechts ab vorhanden ſein. So bildet ſich eine Kampfform, die ſich 
von der paſſiven Verteidigung unterſcheidet, jenem Fehler, der ſich im letzten Kriege 
ſo ſchwer gerächt hat. Man bezeichnet derartige Gefechte beſſer als abwartende.“ 

Der „Kampfteil“ ſoll möglichſt ſchwach, die „Hauptreſerve“ dagegen möglichſt ftark 
gemacht werden. Dem Kampfteil liegt die Beſetzung und Behauptung der Verteidi⸗ 
gungsſtellung ob. Die Möglichkeit der Auswahl und der Verſtärkung des Geländes 
geſtattet, die Ausdehnung in der Verteidigung zwei- bis dreimal größer zu bemeſſen 
als beim Angriff. Sehr breite Fronten zwingen den Gegner, ſtarke Kräfte gegen ſie 
zu entwickeln und von Umfaſſungen entweder ganz Abſtand zu nehmen oder ihnen 
ein weites, zeitraubendes Ausholen vorausgehen zu laſſen. 

Die Linie, in der man den Angriff des Gegners annehmen will, wird als Haupt— 
verteidigungsſtellung abſchnittsweiſe ausgebaut. Dabei bilden die aus Schützen-, 
Deckungs⸗ und Verbindungsgräben beſtehenden Befeſtigungen nicht eine zuſammen— 
hängende Linie, ſondern einzelne Gruppen, die einem oder zwei Bataillonen zur Ver— 
teidigung zugewieſen werden. Ein Beſtreichen des nicht beſetzten Zwiſchengeländes 
muß aus ihnen möglich ſein. Von der Anlage von Hinderniſſen vor den Befeſti— 
gungen und in ihren Zwiſchenräumen iſt ausgedehnter Gebrauch zu machen. 

Hinter den taktiſch wichtigſten Punkten und dort, wo ein Durchbruch des Gegners 
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zu befürchten iſt, find in einer zweiten Linie Befeſtigungen in der Form von Stütz⸗ 
punkten (geſchloſſenen Schanzen) anzulegen und mit Teilen der Abſchnittsreſerven 
zu beſetzen. Auch rückwärts der Flügel ſollen ſich befeſtigte Gruppen befinden, aus 
denen eine Umfaſſung des Gegners von ſeiten des Verteidigers flankiert werden kann. 
Solche Befeſtigungen zweiter Linie ſind vornehmlich auf dem Flügel anzulegen, der 
nicht durch die Hauptreſerve geſchützt iſt. 

Als Geländeverſtärkungen dritter Linie behält die Wilnaer Gefechtsvorſchrift die 
aus dem mandſchuriſchen Kriege bekannten „Rückenſtellungen“ bei, vor denen die 
Verfolgung des Gegners ihr Ende finden ſoll. Die Gefechtsbeſtimmungen des 
Generals Skalon verwerfen ſie. „Die Anlage von Rückenſtellungen, die darauf hin⸗ 
weiſen, daß der Führer mit der Möglichkeit eines Rückzuges rechnet, ſchwächt den 
Geiſt der Truppe.“ 

Vorgeſchobene Stellungen ſollen nach der Wilnaer Vorſchrift die feindliche Auf⸗ 
klärung erſchweren, die Aufſtellung des Verteidigers verſchleiern und den Gegner 
nötigen, ſeine Kräfte zu entwickeln. Im Artillerie-Feuerbereich der Hauptſtellung 
gelegen, ſind ſie von ſchwacher Infanterie mit äußerſter Energie zu verteidigen. Der 
Unterſchied zwiſchen den ruſſiſchen und den deutſchen Anſichten über den Ausbau von 
Verteidigungsſtellungen iſt augenfällig; ſagt doch die Ziffer 407 unſeres Exerzier⸗ 
Reglements für die Infanterie: „Grundſätzlich wird nur eine Verteidigungsſtellung 
gewählt und mit allen Mitteln verſtärkt.“ 

Die Beſetzung der Hauptverteidigungsſtellung hat nach den ruſſiſchen Vorſchriften 
erſt zu erfolgen, wenn die Infanterie des Angreifers nach Wegnahme der vor— 
geſchobenen Stellungen in den Bereich des Gewehrfeuers der Hauptſtellung tritt. 
Dann ſind ſofort ſtarke Kräfte zu entwickeln. Eine auf beiden Seiten angelehnte 
Kompagnie braucht keine Unterſtützungen auszuſcheiden. Stärkere Teile der Abſchnitts⸗ 
reſerven ſollen hinter den nicht angelehnten Flügeln aufgeſtellt werden, falls ſich dort 
nicht ſchon die Hauptreſerve befindet. 

Die Aufgabe der Abſchnittsreſerven beſteht im Auffüllen der vorderen Linie und 


in der Abwehr des Sturmangriffs. Unſchwer iſt übrigens aus den Gefechtsvorſchriften 


herauszuleſen, daß der Frontalangriff auf eine Verteidigungsſtellung für ausſichtslos 
gehalten wird. Ein Gegenangriff unter Einſetzen der Abſchnittsreſerven aus der 
Stellung heraus ſoll ſtattfinden, wenn das Erlahmen des Angriffs erkennbar wird. 
Vornehmlich iſt die Entſcheidung jedoch im Stoß der Hauptreſerve zu ſuchen, die 
um ſo ſtärker ſein muß, je weniger die Lage geklärt iſt. Sie wird hinter dem am 
meiſten bedrohten Flügel ſo weit herausgeſchoben, daß ſie einem umfaſſenden Angriff 
des Gegners ihrerſeits in die Flanke gehen kann. 


Das ruſſiſche Heer war aus dem mandſchuriſchen Feldzuge mit der Überzeugung 


zurückgekehrt, daß geſchloſſene Kavallerieattacken in Zukunft nur noch ſehr ſelten vor 
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kommen würden. Das Gefecht zu Fuß, unterſtützt durch Maſchinengewehre und 
reitende Batterien, ſei die Hauptkampfform der Kavallerie geworden. Im Gegenſatz 
zu dieſer Anſchauung hat ſich in den letzten Jahren die Erkenntnis Bahn gebrochen, 
daß das Fußgefecht wohl an Bedeutung gewonnen habe, Attacken größerer Kavallerie⸗ 
maſſen jedoch auch in Zukunft durchführbar ſeien. über die Wahl zwiſchen beiden 
Kampfformen habe die jeweilige Lage zu entſcheiden. 

An vielen Stellen wird ferner die Anſicht vertreten, daß die Maſſe der Heeres⸗ 
kavallerie zu Unternehmungen gegen Flanke und Rücken des Feindes und nicht vor 
der Front der Armeen einzuſetzen ſei, wo die Fernaufklärung ſtarken Patrouillen über⸗ 
wieſen werden könne. 

Alle dieſe Fragen ſind durch neue Vorſchriften noch nicht beantwortet worden. 
Für die Aufklärung gelten noch die Beſtimmungen der 1901 verfaßten und 1904 
beſtätigten Felddienſt⸗Ordnung, deren Inhalt ſich ungefähr mit dem der deutſchen Feld⸗ 
dienſt⸗Ordnung von 1894 deckt, während für das Gefecht der Kavallerie das 1896 
herausgegebene Kavallerie-Exerzier-Reglement maßgebend iſt, das der deutſchen Vor⸗ 
ſchrift von 1895 ähnelt. 

Auch für die Verwendung der Kavallerie hat General Skalon im Jahre 1910 
für ſeinen Befehlsbereich „vorläufige Grundſätze“ erlaſſen. Sie übergeben die ſtra⸗ 
tegiſche Aufklärung vor der Front von Armeen großen ſelbſtändigen Kavalleriekörpern 
(Diviſionen), die in beſonderen Fällen durch Infanterieabteilungen auf Wagen ver: 
ſtärkt werden ſollen. Eine Kavallerie-Diviſion hat in einer Breite von etwa 65 bis 
85 km aufzuklären. Der Führer teilt den ihm zugewieſenen Raum in Streifen, die 
er Aufklärungs⸗Eskadrons und ſelbſtändigen Patrouillen zuweiſt. Der Streifen einer 
Aufklärungs⸗Eskadron iſt je nach dem Straßennetz auf 5 bis 15 km zu bemeſſen. 

Es wird angenommen, daß die Kavallerie-Diviſion zu Beginn der Bewegungen 
einen Vorſprung von etwa 50 km vor der Armee haben wird. Die Aufklärungs- 
Eskadrons werden ſich etwa 25 bis 30 km vor der Diviſion, die Patrouillen etwa 
15 bis 20 km vor den Aufklärungs-Eskadrons befinden. „Auf dieſe Weiſe werden 
die Fühlhörner der Kavallerie etwa 90 bis 100 km vor der Front der Armee aus— 
geſtreckt ſein.“ 

Im allgemeinen iſt die Verbindung von vorn nach hinten zu halten. Alle 
techniſchen Mittel, wie Fahr- und Krafträder, Kraftwagen, Telegraph, Feldſignalgerät,, 
ſind dabei auszunutzen. 

Außer wichtigen, dem Diviſionskommandeur ſofort zuzuſendenden Meldungen 
ſchicken die Führer der Aufklärungs-Eskadrons und ſelbſtändigen Patrouillen täglich 
zu einer feſtgeſetzten Zeit eine Sammelmeldung über die eingegangenen Nachrichten, 
ſowie eine Meldung über das Erreichen des ihnen befohlenen Zieles an den 


Kavallerieführer. Dieſer ſendet ſeinerſeits eine Sammelmeldung an das Armee— 
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Der anſtrengende Dienſt der Aufklärungs⸗Eskadrons macht ihre Ablöſung nach 
einer ſieben⸗ bis achttägigen Tätigkeit erforderlich. 

Der Marſch des Gros einer Kavallerie-Divifion erfolgt unter dem Schutze einer 
auf 1½ bis 2 km vorgeſchobenen Vorhut, die etwa aus einem Regiment und einer 
reitenden Batterie beſtehen ſoll. Der Führer der Vorhut entſendet zur Nahaufklärung 
ſchwächere Patrouillen auf 10 bis 15 km Entfernung nach vorwärts und ſeitwärts. 
Marſchiert das Gros in mehreren Kolonnen, ſo wird die Verbindung zwiſchen dieſen 
durch Nachrichtenoffiziere aufrecht erhalten, denen eine hinreichende Zahl von Melde- 
reitern beizugeben iſt. Die Tagesleiſtung einer Kavallerie-Divifion wird auf 35 bis 
40 km bemeſſen. N 

Die feindliche Heereskavallerie iſt aus dem Felde zu ſchlagen. Der Kampf ſoll 
je nach der Lage entweder nur zu Pferde oder auch mit Teilen im Fußgefecht ge⸗ 
führt werden. Als kräftigſtes Kampfmittel wird die Attacke empfohlen. 

Bei Annäherung an den Gegner hat die Diviſion durch Formierung von Doppel⸗ 
zugfolonnen*) eine erhöhte Gefechtsbereitſchaft einzunehmen. Der Führer muß auf 
Grund perſönlicher Erkundung einen ſchnellen Entſchluß faſſen und ihn dann energiſch 
durchführen. Häufig wird es ſich empfehlen, den Gegner mit der Vorhut, nötigenfalls 
auch mit Artillerie und Maſchinengewehren des Gros, in der Front zu beſchäftigen 
und die Attacke der Hauptkräfte von der Seite oder von rückwärts her anzuſetzen. Der 
Führer behält eine Reſerve zu ſeiner Verfügung. Alle Maßnahmen müſſen ſo ge⸗ 
troffen werden, daß im Augenblick des Zuſammenſtoßes die gegen verſchiedene Seiten 
des Gegners angeſetzten Teile gleichzeitig eindringen. _ 

Auf dem Schlachtfelde muß die Kavallerie der Infanterie kräftige Hilfe leiſten. 
Durch ihre Beweglichkeit iſt ſie befähigt, in der für den Gegner gefährlichſten Richtung 
aufzutreten. In den ſpäteren Abſchnitten der Schlacht, wenn die Infanterie ermüdet 
und moraliſch geſchwächt iſt, verſpricht die Attacke einer großen Kavalleriemaſſe ver: 
nichtende Erfolge. „Nur darf man dabei vor Opfern nicht zurückſchrecken.“ 

In dieſen Beſtimmungen tritt die Anlehnung an deutſche Vorſchriften unver— 
kennbar hervor. Mit der einſeitigen Bevorzugung des Fußgefechts iſt gebrochen 
worden, die Attacke als Hauptkampfform der Kavallerie hat ihr Recht behalten. An 
die Stelle der durch das Reglement noch anempfohlenen Treffentaktik tritt das Gefecht 
von Kommandoeinheiten, die durch Befehle geleitet werden. 


Die ruſſiſche Feldartillerie meinte nach dem mandſchuriſchen Kriege, daß nur 
noch ein Schießen aus ganz verdeckten Stellungen ratſam ſei, und daß Stellungs— 
wechſel nur nach Niederkämpfung der feindlichen Artillerie durchgeführt werden könnten. 
Mit einer ſolchen Niederkämpfung ſei aber einer ebenfalls verdeckt ſtehenden 
gegneriſchen Artillerie gegenüber nicht mehr zu rechnen. 


*) Sie entſprechen der deutſchen Doppelkolonne. 
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Dieſer Anſicht wurde ſpäter entgegengehalten, daß die Artillerie dabei zwar ſelbſt 
vor Verluſten bewahrt bleibe, jedoch die Infanterie nicht genügend unterſtütze. All⸗ 
mählich vollzog ſich eine Wandlung der Anſchauungen. Zur Zeit gelten in Rußland 
die nachfolgenden Grundſätze, ohne bisher reglementariſch feſtgelegt zu ſein. 

Die Artillerie hat in erſter Linie der angreifenden Infanterie den Weg zum 
Siege zu bahnen. Dazu muß zunächſt die feindliche Artillerie niedergehalten werden. 
Ein Teil der Batterien tritt zum Kampfteil, ein zweiter zur allgemeinen Reſerve, 
ein dritter wird vom Führer zurückgehalten. Die Batterien des Kampfteils unterſtehen 
den einzelnen Abſchnitten, können indeſſen auch zur Löſung gemeinſchaftlicher Auf- 
gaben zeitweiſe unter dem Befehl eines höheren Artillerieführers zuſammengefaßt 
werden. Durch dieſe Verwendungsart ergibt ſich die Aufſtellung der Artillerie in 
einzelnen, oft weit getrennten Abteilungen oder Batterien. In der Theorie gilt die 
Abteilung als Kampfeinheit. 

Unter dem Schutz der Vorhutinfanterie nimmt die Artillerie ihre erſten ganz 
verdeckten Stellungen ein, die möglichſt nicht weiter als 4 km vom Gegner entfernt 
liegen ſollen. Aus ihnen iſt im ſpäteren Verlauf des Kampfes auch die feindliche 
Infanterie unter wirkſames Schrapnellfeuer zu nehmen; ein Stellungswechſel iſt 
tunlichſt zu vermeiden. 

Ehe nicht die geſamte Artillerie des Kampfteils bereit iſt, wird das Feuer nicht 
eröffnet. Nur beim Begegnungsgefecht darf die Artillerie der Vorhut zu ſchießen 
beginnen, ehe die des Gros in Stellung gegangen iſt. Einzelne Köder-Batterien, 
die ihre Aufſtellung vorwärts der allgemeinen Artillerielinie einnehmen, ſollen 
verſuchen, das Feuer der Verteidigungsartillerie herauszulocken. Iſt dies geglückt, 
jo nimmt die Angriffsartillerie mit ſoviel Batterien, als zur Niederhaltung des 
Gegners notwendig erſcheinen, das Feuer auf. Wahrſcheinlich wird es dann ge⸗ 
lingen, einen Teil der feindlichen Batterien zum Schweigen zu bringen. Verſucht 
der Gegner, das Feuer ſpäter wieder aufzunehmen, ſo wird er ſofort von neuem 
beſchoſſen. Der Artilleriekampf beſteht ſomit nach ruſſiſcher Anſicht aus einer Reihe 
heftiger Feuerſtürme, die von langen Pauſen unterbrochen werden. 

Sobald die eigene Infanterie von der feindlichen beſchoſſen wird, fällt der Ar⸗ 
tillerie die Aufgabe zu, dieſe unter wirkſames Feuer zu nehmen und gleichzeitig die 
gegneriſche Artillerie weiter niederzuhalten. Auch die Unterſtützung des Infanterie— 
angriffs ſoll zu Stellungswechſeln möglichſt nicht führen; nur dort, wo die Haupt⸗ 
entſcheidung fällt, wird ein Teil der Batterien vorgehen und dann auch offene Stellungen 
wählen müſſen. Gebirgsbatterien erſcheinen zur Begleitung des Infanterieangriffs 
beſonders geeignet. Gegen die Einbruchsſtelle wird auch die Artilleriereſerve eingeſetzt. 

Um einer Umfaſſung des Angreifers durch zurückgehaltene Kräfte des Ver— 
teidigers wirkſam entgegentreten zu können, kann es ſich empfehlen, einzelne Batterien 
hinter den Flügeln der vorgehenden Linie ſprungweiſe folgen zu laſſen. 


Nachtgeſechte. 
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Beim Sturm iſt das Feuer gegen die feindliche Infanterie ſo lange als möglich 
fortzuſetzen. Es wird für weniger ſchlimm gehalten, daß die eigene Infanterie dadurch 
einige Verluſte erleidet, als daß der Angriff ſcheitert, weil der Gegner von der 
Artillerie nicht mehr niedergehalten wird. Vor dem Sturmangriff ſteigert ſich das 
Feuer der Batterien zu äußerſter Heftigkeit. Teilweiſe wird es auf das Gelände hinter 
den feindlichen Schützen übergeleitet, um das Heranführen von Reſerven zu erſchweren. 

In der Verteidigung ſoll die Artillerie dem Gegner ſolche Verluſte zufügen, 
daß die Infanterie ihn ſpäter leicht abweiſen kann. Der Führer teilt den einzelnen 
Abſchnitten Artillerie zu und ſcheidet ſich eine Anzahl von Batterien als Reſerve aus. 
Im Gegenſatz zu unſeren Anſchauungen wird die Aufſtellung der Artillerie im 
Gelände von derjenigen der Infanterie abhängig gemacht. Eine gruppenweiſe und 
verdeckte Verwendung bildet die Regel. 

Vorgeſchobenen Stellungen braucht keine Artillerie zugeteilt zu werden, da ſie, 
wie bereits ausgeführt wurde, durch die Artillerie der Hauptſtellung unterſtützt 
werden ſollen. | 


Nächtliche Unternehmungen haben im mandſchuriſchen Kriege eine große Rolle 
geſpielt. Alle Heere haben ihnen ſeitdem erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet und fie 
in ihren Reglements behandelt. Auch in der ruſſiſchen Armee ſind ſie ſeit dem 
Feldzuge Gegenſtand eifriger Übung. Die dort hierüber herrſchenden Anſichten laſſen 
ſich der militäriſchen Preſſe und einigen von Offizieren verfaßten Schriften“) ent⸗ 
nehmen, die der Truppenausbildung in verſchiedenen Militärbezirken zugrunde gelegt 
worden ſind. 

Im allgemeinen wird empfohlen, die Nacht nur zur Annäherung an den Gegner 
zu benutzen und erſt bei Tagesanbruch den entſcheidenden Angriff zu führen. Deſſen 
völlige Durchführung bis zum Sturm komme bei Nacht nur für kleinere Abteilungen 
und zur Erreichung begrenzter Ziele in Betracht. Eine ſorgfältige Ausbildung der 
Truppe in Bewegungen bei Nacht, ſowohl in der Marſchkolonne als auch in ent- 
falteten Formen, ſowie in Durchführung und Abwehr nächtlicher Angriffe durch kleine 
Abteilungen wird für nötig gehalten. Bei Nachtmärſchen ſind Kavallerie und Artillerie 
an das Ende der Kolonnen zu verweiſen. Die Sicherungstruppen werden ſtärker be— 
meſſen als bei Tage, und die Abſtände zwiſchen den einzelnen Teilen der Vorhut, 
ſowie zwiſchen Vorhut und Gros werden verkürzt. Eine dichte Kette von Ver— 
bindungsleuten, die ſich nicht aus den Augen verlieren dürfen, befindet ſich zwiſchen 
den einzelnen Teilen der Marſchkolonne, die außerdem durch ſeitwärts hinausgeſchobene 
Patrouillen begleitet wird. Kurze Halte dienen zum Aufſchließen. 


— 


*) General der Kavallerie Herſchelmann, „Ausbildung im Nachtgefecht“. Lebedjew und Rakitin, 
„Vorbereitung der Truppen für nächtliche Unternehmungen“. 
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Wird die Einnahme einer erhöhten Gefechtsbereitſchaft nötig, ſo ſetzen ſich die 
Bataillone auf der Grundlinie nebeneinander. Dabei nehmen ſie entweder die Reſerve⸗ 
kolonne “) ein, oder fie ziehen die Kompagnien mit geringen Zwiſchenräumen aus⸗ 
einander. Dem Bataillonskommandeur bleibt überlaſſen, wie viele Kompagnien er 
in die vorderſte Linie nehmen und wie viele er als Reſerve folgen laſſen will. Die 
Kompagnien bleiben in geſchloſſener Formation (Zugkolonne). Der Front geht eine 
dichte Patrouillenkette voraus, die Flanken werden durch Staffelung und durch Seiten⸗ 
patrouillen geſchützt. Sobald die feindliche Stellung genau erkundet, die Marſch⸗ 
richtungen für die Regimenter und Bataillone feſtgelegt und die einzelnen Truppen⸗ 
teile ſenkrecht zu ihrer Vormarſchrichtung aufgeſtellt ſind, beginnt der weitere 
Vormarſch bis zu einer vorher beſtimmten, nahe am Feind gelegenen Sturmftellung, 
in der ſich die Truppe eingräbt. 

Soll der Annäherung an den Gegner die Entſcheidung ſofort folgen, ſo iſt ſie 
im Bajonettkampf zu ſuchen. Feindliches Feuer, das zur Nachtzeit gewöhnlich un⸗ 
wirkſam iſt, darf die Truppe nicht zum Halten oder gar zur Feuereröffnung veranlaſſen. 
Sollten ſchlecht erkundete und nicht rechtzeitig gangbar gemachte Hinderniſſe den An⸗ 
greifer wider feinen Willen zur Feuereröſffnung nötigen, fo empfiehlt ſich die Anwendung 
der Salve, durch die man die Truppe am beſten in der Hand behält. Bei dem 
Zuſammenſtoß der vorderen Linien mit dem Gegner werden die Reſerven zunächſt 
zurückgehalten. Die Unterſtützung eines nächtlichen Angriſfs durch Artillerie kommt 
nur dann in Frage, wenn es dieſer gelingt, ſchon bei Tage die feindliche Stellung 
genau feſtzulegen. 

In der Verteidigung werden bei Nacht die vorderſten Linien ſo ſtark wie möglich 
beſetzt, um einem Angriff ſofort erhebliche Kräfte entgegenſtellen zu können. Die 
Reſerven werden nahe herangezogen; den Schutz der Flanken übernehmen ſtarke, 
ſeitwärts hinausgeſchobene Abteilungen. Maſchinengewehre und einzelne Geſchütze 
werden in vorderſter Linie eingebaut und Hinderniſſe unmittelbar vor ihr angelegt. 
Das Feuer iſt ſeitens des Verteidigers erſt auf den nächſten Entfernungen zu 
eröffnen. (Fortſetzung folgt.) 


*) Sie entſpricht der früheren deutſchen Doppelkolonne. 
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I ein Feldzug der Napoleoniſchen Zeit iſt ſo geeignet, den nahen Zuſammen⸗ 
2 hang zwiſchen Politik und Kriegführung erkennen zu laſſen wie der 
aD ſiebenjährige Kampf auf der ſpaniſchen Halbinſel. Faſt unmerklich geht 
1808 die politiſche Spannung in den Kriegszuſtand über; für Napoleon war der 
ganze opfervolle Kampf nur die ſpäterhin höchſt unerwünſchte, aber unumgänglich not⸗ 
wendige Fortſetzung ſeiner einmal eingeſchlagenen Politik mit den Mitteln der Gewalt. 

Kaum ein anderer Feldzug jener Zeit iſt aber auch fo lehrreich für die Er: 
kenntnis, daß die Kriegführung in hohem Maße von den geographiſchen Verhältniſſen 
des Kriegsſchauplatzes, von der Kultur der Landesbewohner und von unberechenbaren 
Zufälligkeiten abhängig iſt. 

Auf der ſpaniſchen Halbinſel, der Peninſula, wie ſie vielfach genannt wird, 
haben ſieben Jahre hindurch franzöſiſche Heere gegen ſpaniſche, portugieſiſche und vor 
allem gegen engliſche Truppen im Felde geſtanden. Auf beiden Seiten ſind deutſche 
Hilfstruppen in großer Zahl beteiligt geweſen, ſo daß ein wahres Völkergemiſch auf 
ſpaniſchem Boden den Entſcheidungskampf zwiſchen England und Frankreich aus— 
gefochten hat. Trotzdem iſt bis auf den heutigen Tag der ſpaniſche Krieg eigentlich 
nur in Spanien ſelbſt und in England zum Gegenſtand eingehender militäriſcher' 
Forſchungen gemacht worden. In Frankreich beſchäftigt man ſich erſt ſeit verhältnis— 
mäßig kurzer Zeit mit ihm, und in Deutſchland iſt dieſer Krieg im großen und 
ganzen völlig unbekannt geblieben. 

Auffallen könnte dabei, daß man auch in Frankreich ſo wenig von dem Halb— 
inſelkriege weiß, obwohl unſere weſtlichen Nachbarn gerade in erſter Linie daran 
beteiligt geweſen ſind. Die Erklärung liegt darin, daß die blendenden Erfolge der 
Napoleoniſchen Feldzüge auf anderen Kriegsſchauplätzen die Ereigniſſe in Spanien in 
den Schatten gedrängt haben. Nur die kurze Spanne Zeit, wo Napoleon ſelbſt das 
Kommando führte, die glanzvolle Operation gegen Madrid im Spätherbſt 1808 iſt 
unter dem Namen des „Kaiſerlichen Feldzuges“ mehrfach behandelt worden. Auch 
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in deutſchen Werken wird ſie gelegentlich beſprochen. Dem opfervollen Ringen der 
franzöſiſchen Marſchälle und Generale aber auf ſpaniſchem Boden hat man in 
Frankreich viele Jahrzehnte hindurch nicht die Aufmerkſamkeit zugewendet, die ihm 
gebührt, und erſt in letzter Zeit fängt man an, den reichen kriegsgeſchichtlichen Inhalt 
jener Zeit durch wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen für die Gegenwart und Zukunft 
nutzbar zu machen. 

Gleichem Zwecke wollen für deutſche Leſer die folgenden Einzelſtudien über den 
ſpaniſchen Krieg dienen. Sie werden in geſchichtlicher Folge beſonders denkwürdige 
oder lehrreiche Abſchnitte aus dem Halbinſelkriege herausheben und bei ihnen in erſter 
Linie die operative Seite behandeln, um ſo das Feldherrntum Napoleons und 
Wellingtons, aber auch einiger anderer Führer klarer erkennen zu laſſen. 


I. 
Maßnahmen Napoleons zur Beſetzung Spaniens. 


Auf dem Schlachtfelde von Jena hatte Napoleon Kenntnis davon erhalten, daß 
Spaniens leitender Miniſter Godoy am 5. Oktober 1806 das ſpaniſche Volk durch 
eine Proklamation zu freiwilligen Rüſtungen gegen einen nicht genannten Feind 
aufgerufen hatte. Die Notwendigkeit, zunächſt den Krieg gegen Preußen und Rußland 
zu Ende zu führen, verhinderte ihn damals, die Waffen gegen Spanien zu wenden. 
Sein Entſchluß aber, die bourboniſche Dynaſtie von der Pyrenäiſchen Halbinſel zu 
verjagen, ſtand von nun an unerſchütterlich feſt;“) zu groß erſchien ihm die Gefahr, 
einen ſo unzuverläſſigen Bundesgenoſſen ſüdlich der Pyrenäen, alſo in ſeinem Rücken, 
zurückzulaſſen. 

Als Godoy die damals alle Welt überraſchende Größe der Napoleoniſchen Erfolge 
gegen Preußen erfuhr, beeilte er ſich, die eingeleiteten Rüſtungen rückgängig zu 
machen und ſie dem Kaiſer gegenüber als gegen England gerichtet hinzuſtellen. Die 
Ausrede war töricht genug, denn in der erwähnten Proklamation waren Reiter und 
Pferde aufgeboten worden, von Rüſtungen zur See aber war gar nicht die Rede 
geweſen. Napoleon durchſchaute das Spiel. Da ihm daran lag, Zeit zu gewinnen, 
ſo ließ er ſich durch Godoys unterwürfige Vorſtellungen ſcheinbar beſänftigen, ver— 
langte aber im März 1807 ein ſpaniſches Hilfskorps von 15000 Mann zur 
Verwendung an der däniſchen Grenze. Die geforderten Truppen wurden ihm durch 


*) Thiers verlegt Napoleons Entſchluß auf einen ſpäteren Zeitpunkt und ſucht nachzuweiſen, 
daß der Kaiſer anfangs nur an die Beſetzung Portugals gedacht habe. Vergleiche ſeine gründlichen 
Darlegungen im Band VIII ſeiner histoire du consulat et le l'empire. Napoleon ſelbſt legt er 
folgende Worte in den Mund, die er während feines Aufenthaltes in Bayonne im Mai 1808 ge: 
ſprochen haben ſoll: Ce que je fais ici, d'un certain point de vue, n'est pas bien, je le sais. 
Mais la politique veut que je ne laisse pas sur mes derrieres, si pres de Paris, une dynastie 
ennemie de la mienne. 
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den Marquis de la Romana ſofort zugeführt. Die Wehrlosmachung des ſpaniſchen 
Landes war damit trefflich eingeleitet. Noch im gleichen Monat (am 20. März 1807) 
verfügte der Kaiſer aus Oſterode die Aushebung von Truppen, die nach Bayonne 
beſtimmt waren. 

Am 27. Juli 1807 traf Napoleon aus Deutſchland in Paris wieder ein. 
Bereits am 2. Auguſt 1807 befahl er die Aufſtellung eines Korps der Gironde, 
deſſen Kommando General Junot am 20. Auguſt übernehmen ſollte. Dieſes Korps 
zählte in drei Diviſionen nicht ganz 22 300 Mann Infanterie mit 36 Geſchützen, 
ferner eine Kavallerie⸗Diviſion von 1178 Reitern unter Graf Kellermann. Junot, 
ein General von glänzender Tapferkeit, aber nur begrenzten Führergaben, war 
1804/05 Geſandter in Liſſabon geweſen, mit Land und Leuten in Portugal alſo 
bereits vertraut. 

Mit Aufſtellung des Korps der Gironde waren die erſten militäriſchen Vor— 
bereitungs⸗ Maßnahmen des Kaiſers gegen Spanien zunächſt erſchöpft. Zu ihrer 
Ergänzung zog Napoleon die Politik heran. Er ſchuf hier ein ſtaatsmänniſches 
Meiſterwerk im Stile Machiavells und verband die Überrumpelung Portugals mit 
den einleitenden Maßnahmen zur Beſetzung Spaniens. Geködert durch die von 
Napoleon in Ausſicht geſtellte Aufteilung des kleinen Portugal ſollte Spanien 
zunächſt die militäriſche Beſitzergreifrung dieſes Landes durch Gewährung freien 
Durchmarſches für das Korps Junot und durch Geſtellung von Hilfstruppen fördern. 
War erſt Portugal beſetzt, dann erachtete Napoleon den Zeitpunkt für gekommen, um 
den lange geplanten Schlag gegen Spanien auszuführen. Bemerkenswert iſt, daß 
alle Maßnahmen zunächſt im tiefſten Frieden und ohne Kriegserklärung ins Werk 
geſetzt werden ſollten. Reichte der politiſche Druck nicht aus, dann erſt ſollten die 
Waffen ſprechen. 

Wir müſſen hier zum Verſtändnis der Vorgänge einen kurzen Blick auf die 
damaligen politiſchen Beziehungen Frankreichs zu Spanien und Portugal werfen. 
Spanien, nur dem Scheine nach von dem bourboniſchen Könige Karl IV., in 
Wirklichkeit von ſeiner Gemahlin Maria Luiſe von Parma und von Godoy, dem 
Friedensfürſten“), regiert, hatte ſeit 1795 völlig unter franzöſiſchem Einfluſſe 
geſtanden. Die daraus erwachſene feindliche Haltung gegen England hatte es mit 
dem Verluſte ſeiner Flotte, ſeiner beſten Kolonien und mit ſchweren wirtſchaftlichen 
Schäden bezahlt. Der größte Teil ſeines etwa 100 000 Mann betragenden Heeres 
und 30 000 Mann Miliz waren ſeit 1804 dauernd unter den Waffen, um die von 
Napoleon geforderten militäriſchen Abſperrungsmaßnahmen gegen Englands Handel 
in den Küſtengebieten und auf den Balearen durchzuführen. Das Land ſeufzte unter 


*) Für ſeine erfolgreiche Vertretung Spaniens beim Friedensſchluſſe von Baſel hatte Godoy 
den Titel eines Principe de la Paz erhalten. 
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der Mißwirtſchaft der Regierung. Alle Hoffnungen der Bevölkerung waren auf den 
Kronprinzen Ferdinand VII. gerichtet, der — wie ſich bald herausſtellte — dieſes 
Vertrauens in keiner Weiſe würdig war. 

Portugal ſtand im Gegenſatz zu Spanien ſeit dem 1777 gegen Tode des 
Königs Joſeph völlig unter engliſchem Einfluß. Liſſabon und Oporto waren Haupt⸗ 
ſtapelplätze des engliſchen Welthandels geworden. Von hier fanden die Waren ihren 
Weg ins Innere der Halbinſel und über die Pyrenäen bis nach Frankreich hinein. 
Seine politiſche Selbſtändigkeit hatte der von Spanien und Frankreich ſeit Jahren 
mit Aufteilung bedrohte kleine Staat durch ſchwere Geldopfer erkaufen müſſen. Die 
Regentſchaft wurde durch den Prinzen Johann von Braſilien aus dem Hauſe 
Braganza, den Schwiegerſohn des Königs von Spanien, für die geiſteskranke Königin 
Maria ausgeübt. 

Daß Napoleon die englandfreundliche Politik Portugals nicht dulden konnte, wollte 
er nicht den Wirkungen ſeiner Kontinentalſperre ſelbſt entgegenarbeiten, liegt auf 
der Hand. Er hatte daher bereits in den Geheimartikeln des Tilſiter Vertrages“) 
Zwangsmaßregeln gegen Portugal, ebenſo wie gegen Dänemark und Schweden mit 
Rußland vereinbart. Höchſt eigentümlich aber war, wie der Kaiſer die gegen 
Portugal beabſichtigten Maßnahmen zur Täuſchung Spaniens und zur Sicherung 
ſeines Aufmarſches auf ſpaniſchem Boden zu verwerten wußte. 

Am 12. Auguſt 1807 überreichte der franzöſiſche Geſchäftsträger in Liſſabon 
dem Prinzregenten ein Ultimatum, wonach er bis zum 1. September an England 
den Krieg zu erklären, alle Häfen zu ſchließen, alle britiſchen Untertanen in ganz 
Portugal verhaften und ihren Beſitz einziehen zu laſſen hatte, wollte er ſich nicht als 
im Kriegszuſtande gegen Frankreich betrachten. Auf ſo ehrloſe Bedingungen ging 
der Prinzregent, heimlich im Einverſtändnis mit England, nicht ein, wenn er auch 
den franzöſiſchen Forderungen weit entgegenkam und ſich zu ſtrengſtem Anſchluß an 
das Kontinentalſyſtem verpflichtete. Sein Verhängnis war damit beſiegelt. Schon 
am 17. Oktober 1807 überſchritt das Korps Junot die ſpaniſche Grenze und rückte in 
Geſchwindmärſchen über Vitoria —- Burgos — Valladolid auf Salamanca,“) wo es am 
12. November eintraf. 

Inzwiſchen hatte Napoleon von Fontainebleau aus weitere politiſche Maß— 
nahmen getroffen. In einem Schreiben vom 12. Oktober hatte er ſich unmittel⸗ 
bar an den König von Spanien gewendet“) und ihn zur Mitwirkung gegen 
Portugal durch Geſtellung von Hilfstruppen aufgefordert. Es ſei an der Zeit, die 
Häfen von Oporto und Liſſabon den Engländern endlich zu verſchließen. Junot 
werde mit ſeinem Armeekorps am 1. November wahrſcheinlich in Burgos ſein, dort 


*) Wortlaut des Vertrages bei Fournier, Napoleon J. 2. Auflage. Bd. 2, S. 399 ff. 
**) Vgl. Textſkizze, Seite 274. 
**) Correspondance de Napoléon Jer, Nr. 13 243. 
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ſolle er ſich mit den ſpaniſchen Truppen vereinigen und gegen Portugal mit Über⸗ 
macht vorgehen. Über die ſpätere Geſtaltung der Dinge ſolle der König von Spanien 
hauptſächlich entſcheiden und in jedem Falle die Souveränität über etwa aufgeteilte 
Gebiete behalten. Die Hauptſache ſei jetzt, die Engländer mit Energie zu bekämpfen, 
um der Welt den Frieden wiederzugeben. 

Am 17. Oktober“) wurde Junot verſtändigt, daß am 1. Dezember ein zweites 
Beobachtungskorps von 30 000 Mann, darunter 5000 Reiter, bei Bayonne verfügbar 
ſein würde, um Junot nötigenfalls zu unterſtützen. Der General ſolle dem Kaiſer 
durch Genieoffiziere genau über die durchzogenen Provinzen, ihre Wege, die Gelände⸗ 
geſtaltung berichten laſſen und Notizen aller Art, beſonders auch über die Hilfs— 
mittel des Landes ſammeln. Die Armee ſolle er nie verlaſſen, keiner Einladung von 
irgend einer Seite Folge leiſten. Portugal habe übrigens an England den Krieg 
erklärt und den engliſchen Geſandten zurückgeſchickt; das genüge aber dem Kaiſer 
nicht, der darin nur die Abſicht erkenne, Zeit zu gewinnen. Junot ſolle weiter 
marſchieren und am 1. Dezember als Freund oder als Feind in Liſſabon ſein. Mit 
dem Friedensfürſten ſeien die beſten Beziehungen zu unterhalten. 

Dem Beſtreben des Kaiſers, Spaniens König und Godoy völlig über ſeine 
eigentlichen Abſichten zu täuſchen, entſprach ſodann der Geheimvertrag von Fontainebleau, 
der am 27. Oktober zwiſchen Frankreich und Spanien abgeſchloſſen wurde.““) 
Portugal ſollte hiernach in drei Teile geteilt, der nördliche dem Könige von Etrurien***) 
als Erſatz für ſein an Napoleon abzutretendes Königreich, der ſüdliche dem Friedens⸗ 
fürſten gegeben werden, während über die Mitte die Verfügung vorbehalten blieb. 
Dem Könige von Spanien wurde durch Napoleon nach glücklichem Gelingen des 
Handels f) der Titel eines Empereur des deux Ameriques zugeſichert. In 
einem geheimen Zuſatze f) zu dieſem Vertrage verpflichtete ſich Spanien, Junot durch 
8000 Mann Infanterie, 3000 Reiter und 30 Geſchütze auf ſeinem Vormarſche nach 
Liſſabon zu unterſtützen, eine Diviſion von 10 000 Mann auf Oporto und eine 
6000 Mann ſtarke in den ſüdlichen Teil des Königreichs einrücken zu laſſen. Hin- 
ſichtlich des zweiten Beobachtungskorps bei Bayonne wurde beſchwichtigend nach 
Madrid mitgeteilt, daß es zur Unterſtützung Junots nur nach vorhergegangener Ber: 
ſtändigung zwiſchen den beteiligten Mächten in Spanien einrücken würde und zwar 
nur im Falle engliſcher Landungsverſuche. 

An demſelben Tage, wo zu Fontainebleau dieſer Geheimvertrag unterzeichnet 
wurde, ſchrieb Napoleon an ſeinen Miniſter des Außern, Junot ſolle verſuchen, die 


*) Corr. Nr. 13 267. 

*) Corr. Nr. 13 300. 

***) Die Königin von Etrurien war die Tochter des Königs von Spanien. 
) Quand tout aura r&ussi. 

) Corr. Nr. 13 301. 
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Maske eines zur Unterſtützung nach Liſſabon geſandten Bundesgenoſſen zu wahren; 
auf dieſe Weiſe werde es ihm vielleicht gelingen, die portugieſiſche Flotte, auf die der 
Kaiſer großen Wert legte, mit Beſchlag zu belegen. Einen Tag ſpäter ergänzte er 
ſeine Weiſungen in einem Schreiben an den Kriegsminiſter noch dahin, daß er jedes 
Mittel für recht erklärte, das Junot anwenden würde, um die Flotte in ſeine Hand 
zu bekommen. Unterwerfe ſich Portugal freiwillig, dann ſolle Junot betonen, er habe 
die Portugieſen eigentlich mit Waffengewalt angreifen ſollen; da aber Blutvergießen 
Napoleons großem Herzen und dem franzöſiſchen Charakter zuwider ſei, ſo wolle er 
die Unterwerfung annehmen, vorausgeſetzt, daß die portugieſiſchen Truppen nach ſeinen 
Anweiſungen disloziert würden. 

Hinterhaltige Gedanken gegen Spanien läßt dann in demſelben Schreiben bereits 
der Zuſatz erraten, daß Junot den unbeſchränkten Oberbefehl über das ihm zugeteilte 
ſpaniſche Hilfskorps führen ſolle. Komme der König von Spanien oder der 
Friedensfürſt zur Armee, ſo müßten ſie auch das Oberkommando erhalten; es ſei 
aber ausgemacht, daß ſie nicht kommen dürften. Geſchehe dies doch, etwa um eine 
Parade abzuhalten, ſo ſolle Junot ſie mit allen Ehren eines Oberkommandierenden 
empfangen, aber er dürfe ſich unter keinen Umſtänden von dem Vormarſche auf 
Liſſabon abhalten laſſen.“) 

Junot brach denn auch wirklich am 12. November von Salamanca über Ciudad 
Rodrigo, Alcantara auf und erreichte am 24. November nach überaus anſtrengenden 
Märſchen auf ſchlechten Wegen Abrantes. Am 30. November zog er an der 
Spitze von 1500 Grenadieren, den letzten Marſchfähigen, die er beſaß, in Liſſabon 
ein. Keine Hand regte ſich in der damals 300 000 Einwohner zählenden Stadt, 
um ihm den Eintritt zu verwehren. Zehn Tage dauerte es, bis ſeine aufs äußerſte 
erſchöpften Truppen in Liſſabon aufgeſchloſſen waren. 

Napoleons Hoffnung, die portugieſiſche Flotte abzufangen, ging nicht in Erfüllung. 
Der Prinzregent hatte am 29. November Liſſabon verlaſſen und, durch die bisherige 
engliſche Blockadeflotte des Sir Sidney Smith geleitet, die Abfahrt nach Rio de 
Janeiro angetreten, nachdem er am 25. November durch Vermittlung des engliſchen 
Geſandten in Liſſabon über London den Moniteur vom 13. November zu Geſicht 
bekommen hatte, in dem zu leſen war, das Haus Braganza verliere ſeinen Thron, 
das ſei ein neuer Beweis für den unvermeidlichen Untergang aller Parteigänger 
Englands. Junot beſetzte Liſſabon und die Forts am Tajo, entwaffnete die Armee 
und ergriff die Verwaltung des Landes. Die portugieſiſchen Truppen mußte er auf 
Weiſung des Kaiſers alsbald in Abteilungen von unter 1000 Mann und unter 
Vermeidung des Marſches durch Madrid. nach Frankreich transportieren laſſen. Sie 

*) Die beiden für Napoleons Charakter ſo überaus belaſtenden Briefe vom 27. und 


28. Oktober 1807 fehlen, wie ſo viele andere, in der amtlich herausgegebenen Korreſpondenz des 
Kaiſers. Leceſtre teilt fie in ſeinen Lettres inedites mit. (Bd. 1, S. 118 ff.) 
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durchzogen noch ungehindert das weite Spanien. Die ſpaniſchen Hilfskorps Taranco 
mit 6500 Mann von Vigo aus, Caraffa und Solano mit je 9500 Mann am Tajo 
und von Badajoz her vollendeten die Beſatzung Portugals. 

Napoleons Pläne waren damit noch lange nicht ihrem vollen Umfange nach 
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verwirklicht. Bereits im Januar 1808 finden ſich in feinen Weiſungen an Junot 
deutliche Anzeichen für geplante Feindſeligkeiten gegen Spanien, zu denen Junots 
Armeekorps — ſeit dem 23. Dezember 1807 Armee de Portugal genannt — mitwirken 
ſollte. „Wenn ich zwei Diviſionen von 5000 Mann, jede mit 12 beſpannten Geſchützen, 
haben muß, um ſie gegen Badajoz und Alcantara zu verwenden, könnten Sie mir 
dieſe noch im Winter liefern, ohne daß die Ruhe des Landes (Portugal) dadurch 
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benachteiligt würde? Iſt das nicht möglich, können Sie mir dann wenigſtens eine 
von 6000 Mann liefern?““) Er beginnt alſo bereits, die in Portugal geſchaffene 
Lage zur Einleitung der Beſetzung Spaniens auszunutzen. Hierfür mußte es ihm 
angenehm ſein, ſich mit den Portugieſen auf guten Fuß zu ſtellen, damit Junots 
Diviſionen bei einer etwaigen Mitwirkung gegen Spanien im Rücken frei wurden. 
Junot wurde daher angewieſen, gelegentlich in die Unterhaltung einfließen zu laſſen, 
der Kaiſer ſei mit Spanien in Mißhelligkeiten geraten, weil Spanien das Königreich 
Portugal aufteilen, eine Hälfte an die Königin von Etrurien, die andere an den 
Friedensfürſten geben wolle. Der Kaiſer wünſche dieſe Aufteilung nicht. „Wenn 
dieſe Gerüchte auf die Portugieſen Eindruck machen, derart, daß Sie daraus Vorteil 
zu ziehen hoffen dürfen, ſo können Sie die Hälfte Ihrer einen Diviſion bei Elvas, die 
andere Hälfte bei Almeida verwenden, um die ſpaniſche Diviſion von Galicien im 
Zaume zu halten.“) Gemeint war damit die ſpaniſche Truppenabteilung Taranco, 
die Junots Vormarſch durch Beſetzung von Oporto unterſtützt hatte und jetzt noch 
dort ſtand. Die Abſchließung der portugieſiſchen Küſten gegen England ſtand bei allen 
dieſen Maßnahmen erſt in zweiter Linie. „Von den Engländern haben Sie nichts 
zu fürchten, das Wetter iſt noch zu ſchlecht“, ſchrieb der Kaiſer noch am 7. März 1808 
an Junot.“ *) 5 

Die Beſetzung von Portugal erſcheint danach nicht als Selbſtzweck, ſondern als 
erſtes Glied in einer wohlüberlegten Reihe von Maßnahmen, die eine völlige 
Beſitzergreirung der ganzen iberiſchen Halbinſel zum Ziele haben. Durch 
Romanas Verwendung in Dänemark waren 15000 Mann der beſten ſpaniſchen 
Truppen ſchon ſeit Monaten aus ihrem Vaterlande entfernt; weitere 25 500 Mann 
hatten ſich Junots Vormarſch anſchließen und nach Portugal, alſo in den weſtlichſten 
Teil der Halbinſel, abrücken müſſen; ein franzöſiſches Korps von 25 000 Mann 
ſtand operationsfähig bei Liſſabon, Portugal gegen engliſche Landungsverſuche 
deckend, zugleich aber auch in der Lage, einzelne Diviſionen gegen Spanien unmittel⸗ 
bar zu verwenden, die ſpaniſchen Truppen in Portugal aber von der Rückkehr nach 
Spanien, wenn nicht abzuhalten, ſo doch jedenfalls ihnen Aufenthalt zu bereiten. 
Die Beſetzung Spaniens war alſo durch die Expedition gegen Portugal in der 
günſtigſten Weiſe vorbereitet. 

Wir ſind, um die Vorgänge in Portugal im Zuſammenhange zu ſchildern, den 
Ereigniſſen in Spanien vorausgeeilt und müſſen nochmals bis zum Oktober 1807 
zurückkehren, um zu ſehen, wie Napoleon bei ſeinen weiteren Maßnahmen durch für 
ihn glückliche Umſtände in der unerhörteſten Weiſe gefördert wurde. 


*) 28. Januar 1808. Lecestre, lettres inédites de Napoleon Jer. Bd. 1, S. 138 ff. 
**) Der mitgeteilte Schriftſatz iſt in der amtlichen Korreſpondenz aus dem Schreiben Nr. 13627 
mit gutem Grunde ausgelaſſen worden. Lecestre, I, 161. 
***) Corr. Nr. 13 627. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 2. Heft. 19 
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Am 11. Oktober 1807, alſo noch vor Abſchluß des Geheimvertrages von 
Fontainebleau hatte der ſeit einem Jahre verwitwete Thronfolger Ferdinand ohne 
Vorwiſſen ſeines Vaters den Kaiſer um die Hand einer bonapartiſchen Prinzeſſin 
gebeten. Dieſer Brief, auf den Napoleon zunächſt garnicht, ſodann ausweichend 
antwortete, wurde dem Könige von Spanien bekannt und lieh ihm, in Verbindung 
mit der Aufdeckung einer zur Beſeitigung des im ganzen Lande verhaßten Godoy 
vom Thronfolger angezettelten Intrige den Vorwand, ſeinen eigenen Sohn gefangen 
ſetzen zu laſſen, eine Anklage wegen Hochverrats gegen ihn zu erheben und am 
29. Oktober den Kaiſer um Rat anzugehen. 

Napoleon nahm den Kronprinzen in gewiſſem Sinne in Schutz, leugnete ab, 
einen Brief von ihm erhalten zu haben, und ermahnte den König, doch ja nicht über 
geringfügigen Palaſtſtreitigkeiten die wichtige Operation gegen Portugal zu vergeſſen, 
die allein imſtande ſei, einen dauerhaften Frieden herbeizuführen.“) Am gleichen 
Tage befahl er, daß ſpäteſtens am 22. November die 1. Diviſion vom 2. Korps der 
Gironde in einer Kolonne nach Vitoria marſchieren ſolle, um die Verbindung mit 
dem auf Liſſabon vorrückenden General Junot aufrechtzuerhalten. ““) Dabei war 
der mit Spanien im Vertrage von Fontainebleau vereinbarte Bedarfsfall — Landung 
der Engländer — gar nicht gegeben; auch dachte Napoleon nicht daran, ſich über dieſe 
Maßnahme mit Spanien vorher zu verſtändigen. Die Wirren am Königshofe gaben 
ihm den beſten Vorwand, ſich über alle ſonſt üblichen Formen politiſchen Verkehrs 
zwiſchen befreundeten Mächten rückſichtslos hinwegzuſetzen. Der Überbringer des 
Handſchreibens an den König, Kammerherr de Tournon, mußte auf feiner Reiſe 
Spionendienſte leiſten, den Zuſtand der Feſtungen, die Stimmung des Volkes von 
Madrid und das allgemeine Urteil der Bevölkerung über den Kronprinzen und den 
Friedensfürſten zu erforſchen fuchen.***) 

Karl IV. hatte hauptſächlich mit Rückſicht auf Napoleon inzwiſchen ſeinen Sohn 
wieder freigegeben, vorher aber törichterweiſe den traurigen Familienzwiſt in der 
Madrider Zeitung klarlegen laſſen. 

Somit wäre alles wieder in Ordnung geweſen, und Napoleon hätte vertrags- 
gemäß die näheren Beſtimmungen über die Aufteilung von Portugal treffen müſſen. 
Nichts davon geſchieht; ſtatt deſſen vollzieht ſich nunmehr nach und nach eine ganz 
erhebliche Verſtärkung der franzöſiſchen Truppen auf ſpaniſchem Boden. 

Durch Befehl vom 16. Oktober 1807 war das 2. Obſervationskorps der 
Gironde gebildet worden, das am 3. November den General Dupont zum Komman⸗ 


dierenden erhielt. Am 22. November brach feine vorderſte Divifion auf, am 20. De- 


zember mußte er ſein Hauptquatier in Vitoria haben, und der Kaiſer rechnete, daß 
*) Brief vom 13. November 1807. Corr. Nr. 13 355. 
**) An den Kriegsminiſter General Clarke. Corr. Nr. 13 353. 
***) 13. November 1807. Corr. Nr. 13 354. 


Einzelſtudien über den ſpaniſchen Krieg 1808 bis 1814. 277 


er zwiſchen dem 20. und 25. Dezember in Stärke von über 25 000 Mann zwiſchen 
Vitoria und Burgos ſtehen werde.“) 


Cage am Ende des Jahres 1807. 
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tionskorps der Ozeanküſten, durch Befehl vom 5. November (ne e 


Ein Obſervation 
1807 aus drei Diviſionen in Metz, Nancy und Sedan zuſammmengeſetzt *) eilig nach J 


Bordeaux befördert und dem Marſchall Moncey unterſtellt,“) mußte zwiſchen dem 
20. und 30. Dezember zu Duponts Unterſtützung in der Gegend von Bayonne bereit⸗ 


*) 6. Dezember 1807. Corr. Nr. 13 378. 
***) 5. November 1807. Corr. Nr. 13 326. 
19* 
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ſtehen. Am 23. Dezember befahl der Kaiſer, ) daß die erſte Diviſion des Korps 
am 5. Januar, die zweite mit dem Hauptquartier am 10., die dritte am 12. Januar 
zu Vitoria einzutreffen habe. 

In St. Jean Pied de Port ſammelte ſich zum 20. Dezember eine Obſervations⸗ 
diviſion d der Weſtpyrenäen unter General Mouton;**) am 23. Dezember befahl 
der Kaiſer, daß Mouton, wenn er zum 1. Januar 1808 4000 Mann und wenigſtens 
ſechs Geſchütze beiſammen habe, am 8. Januar in Pamplona einrücken ſolle.“) 

Waren alle dieſe Kräfte in der Hauptſache auf die große Vormarſchſtraße von 
Bayonne nach Burgos und auf die Nebenſtraße von St. Jean Pied de Port nach 
Pamplona angeſetzt, ſo faßte der Kaiſer doch auch die rechtzeitige Beſetzung des 
wichtigen Zuganges am Mittelmeer von Perpignan nach Barcelona ins Auge. Zum 
1. Januar 1808 verſammelte ſich in Perpignan eine Obſervationsdiviſion der 
Oſtpyrenäen“) unter General Lecchi. Sie erhielt am 28. Januar 1808 die Be⸗ 
ſtimmung, unter dem Kommando des Generals Duhesme am 9. Februar die ſpaniſche 
Grenze zu überſchreiten und geradeswegs auf Barcelona zu marſchieren. Dem ſpaniſchen 
Gouverneur ſollte Duhesme beſchwichtigend mitteilen, er habe Befehl, auf Cadiz zu 
marſchieren und wolle in Barcelona die Entſcheidung des ſpaniſchen Hofes abwarten.“ ““) 

Als Rückhalt für die Truppenkorps an der großen Straße von Bayonne nach 
Burgos wurde durch Befehl vom 12. Januar 1808 eine Reſervediviſion unter 
General Verdier in Orleans, hauptſächlich aus Truppen des Lagers von Boulogne 
gebildet.) Sie ſollte ſich am 8. Februar auf Bayonne in Marſch ſetzen und 
wurde ſpäter als 2. Obſervationsdiviſion der Weſtpyrenäen bezeichnet. 

Am 20. Februar 1808 gab der in Paris weilende Kaiſer ſeinen vorbereitenden Maß⸗ 
nahmen einen gewiſſen Abſchluß, indem er Murat zu feinem Stellvertreter in Spanien 
ernannte.) Er unterftellte ihm ff) das 2. Korps der Gironde unter Dupont 
(H. Qu. Valladolid), das Obſervationskorps der Ozeanküſten unter Moncey 
(H. Qu. Burgos), die Diviſion der Weſtpyrenäen, zu deren Befehlshaber an 
Stelle des Generals Mouton jetzt Merle ernannt wurde (H. Qu. Pamplona), die 
Diviſion der Oſtpyrenäen unter Duhesme (H. Qu. Barcelona) und verſchiedene 
von Frankreich im Anmarſch begriffene einzelne Detachements zu Bayonne, Bordeaux, 
Poitiers, Orleans, ſowie in Perpignan. Alle auf ſpaniſchem Boden befindlichen 
Truppen mußten mit 50 Patronen und mit Lebensmitteln für 15 Tage in Zwieback— 
portionen verſehen ſein. 


— 


*) 23. Dezember 1807. Corr. Nr. 13 413. 
**) 6. Dezember 1807. Corr. Nr. 13 378. 
*) 28. Januar 1808. Corr. Nr. 13 496. 
7) 12. Januar 1808. Corr. Nr. 13 448. 
) 20. Februar 1808. Corr. Nr. 13 588. 
tr) Vgl. Tertſkizze Seite 279. 
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Murat erhielt Weiſung, mit den ſpaniſchen Befehlshabern freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen zu unterhalten, die wichtigen Zitadellen von San Sebaſtian und Pamplona 
aber, wenn nötig, mit Gewalt zu beſetzen. Als Erklärung hierfür ſollte er nur die 


Cage nach Absicht des Kaisers vom 20. Februar 1808. 
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Notwendigkeit anführen, die rückwärtigen Verbindungen der nun einmal nach Spanien 
eingerückten franzöſiſchen Armee zu ſichern. Für den Fall, daß der ſpaniſche General⸗ 
kommandant von Navarra ſich weigern ſollte, die Feſtung von Pamplona zu über⸗ 
geben, wurden die Truppen des Marſchalls Moncey zur gewaltſamen Wegnahme 
angewieſen. Vitoria ſollte alsbald für die Aufnahme der Kaiſerlichen Garde ein— 
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gerichtet, etwaige weitere noch vorhandene Feſtungen zwiſchen Valladolid — Pamplona 
und Frankreich beſetzt werden. 

Hier bereits zeigt ſich eine befremdliche Unkenntnis des Kaiſers über den ſpäteren 
Kriegsſchauplatz. Spanien war damals wie zum Teil heute noch ein im übrigen 
Europa unbekanntes Land, und Napoleon mußte ſich — bei dem Mangel eines Großen 
Generalſtabes im heutigen Sinne — die für die Eröffnung der Operationen erforder⸗ 
lichen Kenntniſſe mühſam und erſt während der Zeit der vorbereitenden Maßnahmen 
erwerben. So geſchah es denn, daß tatſächlich mehrere Feſtungen unbeſetzt blieben, 
deren Vorhandenſein man entweder in Frankreich nicht gekannt hatte, oder deren 
Bedeutung für die ſpäteren Operationen bei der eigentümlichen geographiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit der ſpaniſchen Halbinſel nicht entſprechend erkannt worden war. 

Großen Wert legte der Kaiſer mit Recht von vornherein auf ſchnelle Nachrichten⸗ 
übermittelung. Nach Maßgabe des Vorſchreitens der Armee in Spanien gingen 
täglich beſondere Eſtafetten nach Paris, ſo bereits im Februar 1808 von Bordeaux, 
Bayonne und Burgos täglich eine. Briefe von Paris nach Liſſabon waren in dieſer 
Zeit nur etwa neun bis zehn, nach Madrid ſechs, nach Bayonne drei, nach Bordeaux 
zwei Tage unterwegs. 

So entwickelte ſich denn in den erſten Monaten des Jahres 1808 eine der 
wunderlichſten Lagen der Geſchichte. In Madrid herrſchte ungeduldige bange Er— 
wartung. König Karl IV. hatte durch ein Schreiben vom 18. November 1807 nun 
mehr ſelbſt bei Napoleon um die Hand einer bonapartiſchen Prinzeſſin für den 
Thronfolger angehalten, der Kaiſer ihm erſt ſehr jpät, am 10. Januar 1808, aus⸗ 
weichend geantwortet und den Thronfolger als durch die bisherigen Vorkommniſſe ent: 
ehrt bezeichnet. Am gleichen Tage“) lehnte er es ab, Spaniens Wunſch auf Bekannt: 
gabe der Portugal betreffenden Teilungspläne zu erfüllen; dazu ſei es noch nicht Zeit, 
und man dürfe die Völker nicht voreilig beunruhigen. Daß aber der eingeſchüchterte 
ſpaniſche König daraufhin nicht wagte, den Allmächtigen noch einmal in der Heirats— 
angelegenheit zu befragen, ſondern am 5. Februar einen von Ergebenheit ſtrotzenden 
Brief ſchrieb und demütig um beruhigende Mitteilungen hinſichtlich der franzöſiſchen 
Truppenbewegungen bat, das lieh dem Kaiſer wiederum den ſchönſten Vorwand, dieſer— 
halb den Beleidigten zu ſpielen. Er habe am 10. Januar der Heirat im Prinzip 
zugeſtimmt, ſo ſchrieb er am 25. Februar, nun erwähne der König in ſeiner Antwort 
vom 5. Februar nichts mehr davon: dies laſſe viele, für das Intereſſe ſeiner Völker 
wichtige Dinge im Dunkeln. Der Kaiſer müſſe auf Klarheit dringen.“ *) Der Über- 
bringer, wieder Herr v. Tournon, inzwiſchen zum Ordonnanzoffizier des Kaiſers 
ernannt, mußte abermals aufs genaueſte über ſeine Reiſe und über den Stand der 
militäriſchen Maßnahmen berichten. 


*) Corr. Nr. 13 443 und 13 444. 
** Corr. Nr. 13 604. 
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Während man in Spaniens Hauptſtadt nicht weiß, was tun, während 15 000 
Spanier unter Romana in Dänemark kämpfen, 25 500 Mann nach Portugal entfernt 
ſind, ſchieben ſich weitere Heeresteile unter Bezeichnungen, die ſich nur auf eine 
ſpätere Verwendung gegen England deuten laſſen, nach Nordſpanien hinein und be: 
ſetzen in vollſtem Frieden und ohne jede diplomatiſche Anzeige, die doch vertraglich 
ſchon für das Vorrücken des 2. Obſervationskorps der Gironde nötig geweſen wäre, 
die beiden großen Vormarſchſtraßen, die von Bayonne und Perpignan nach Spanien 
hinein führen. 

Die wichtigen Feſtungen Pamplona und San Sebaſtian an bzw. nahe an der 
erſteren, Barcelona und Figueras an der Mittelmeerſtraße wurden durch verräteriſche 
Handſtreiche beſetzt. In Pamplona war Anfang Februar General Darmagnac mit 
2500 Mann ohne Artillerie eingerückt und hatte zuerſt nur die Stadt, nicht aber die 
Feſtung beſetzt, was Napoleon aufs ſchärfſte tadelte.“) Noch vor Eingang des 
Kaiſerlichen Schreibens war das Verſäumte nachgeholt. Eine Abteilung Schneeball 
ſpielender Soldaten hatte ſich am 16. Februar in die Feſtung hineingedrängt und 
die Wachen überwältigt, worauf andere Truppen nachrückten. Ebenfalls durch Liſt 
wurde am 29. Februar die Zitadelle von Barcelona beſetzt, während gerade General 
Lecchi ſeine Truppen in der Stadt beſichtigte. San Sebaſtian wurde am 5. März 
auf die Androhung offener Gewalt von ſeinem Kommandanten übergeben, und die 
Sperrfeſte Figueras in den Oſtpyrenäen fiel am 18. März einem hinterliſtigen 
Handſtreich zum Opfer, indem 200 Franzoſen die erhaltene Genehmigung zur Be— 
ſichtigung der Wälle dazu benutzten, ihren Truppen die Tore zu öffnen. 

Inzwiſchen waren durch Murats Entſendung nach Spanien die Maßnahmen 
Napoleons zur Unterwerfung des Landes zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht. 
(Virraf)traf am 13. März als Stellvertreter des Kaiſers in Burgos ein und über⸗ 
nahm den Oberbefehl auf ſpaniſchem Boden. Durch Schreiben vom 19. März 
übergab ſodann der Kaiſer dem Marſchall.Beſſieres das Kommando über die damals 
zu Burgos befindlichen Teile der Garde und über die beiden Diviſionen der Weſt⸗ 
pyrenäen, und unterſtellte ihm die Generale Verdier, Duhesme und Merle. Als 
Auftrag für Beſſières bezeichnete der Kaiſer einmal die Deckung der rückwärtigen 
Verbindungen für Murats Armee, die nach Madrid marſchieren ſolle, ſodann die 
Sicherung des ganzen Gebietes zwiſchen Duero und den Pyrenäen und ſchließlich die 
Beobachtung eines vielleicht in Galicien ſtehenden ſpaniſchen Korps. Eine bei Valla— 
dolid vom Korps Dupont zurückzulaſſende Diviſion wurde dem Marſchall Beſſières 
für dieſen Auftrag mit zur Verfügung geſtellt. Zur Sicherung der Verpflegung 
ſollten in Burgos 300 000 bis 400 000 Portionen Zwieback, in Aranda an der Hauptvor— 
marſchſtraße ſtets 100 000 Portionen vorrätig gehalten werden. Im übrigen lebe 


*) Paris, 20. Februar 1808. Corr. Nr. 13 588. 
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man noch mit Spanien im Frieden, alles ſeien nur Vorſichtsmaßregeln.“) Die 
Beſorgnis um die Haltung der zur Begleitung des Korps Junot nach Portugal 
gelockten ſpaniſchen Truppen veranlaßte ſodann den Kaiſer noch zu beſonderen Maß⸗ 
nahmen, auf die hier nochmals hingewieſen werden muß.“) Junot ſollte Elvas 
beſetzen und ſodann 1500 Mann Kavallerie, 6000 Mann und 18 Geſchütze dort in 
der Nähe aufſtellen. Dieſe Diviſion ſollte in der Lage ſein, nach Umſtänden zu 
handeln und die Verbindung mit den auf Madrid vormarſchierenden franzöſiſchen 
Truppen aufzunehmen. Auch bei Almeida ſollte eine gute Diviſion aufgeſtellt werden, 
die ſich einem Abmarſch der ſpaniſchen Hilfskräfte vorlegen konnte. In jedem Falle 
ſollten die Spanier dauernd auf das Genaueſte beobachtet werden.““ 

Napoleon erwies ſich in dieſer Zeit als kaum zu überbietender Meiſter der Lüge. 
Seinen Generalen, die ſich mit Hinterliſt in den Beſitz der ſpaniſchen Grenzfeſtungen 
ſetzten, empfahl er, davon kein Aufhebens zu machen, die ſpaniſchen Kommandanten 
und die Einwohner mit der größten Höflichkeit zu behandeln; f) Murat teilt er am 
14. März mit, f) der ſpaniſche Hof ſolle am 17. März um Genehmigung ange⸗ 
gangen werden, daß 50 000 Mann, die für Cadiz und Gibraltar beſtimmt ſeien, in 
Madrid einrücken dürften. Er deutet ſogar auf eine Expedition gegen Afrika hin ff)! 
und empfiehlt am 16. März feinem Stellvertreter Murat, f) nur recht ſchnell Madrid 
zu erreichen, dort ſeine Truppen raſten zu laſſen und die Verpflegung größerer 
Truppenmaſſen ſicherzuſtellen. Den König, den Friedensfürſten, den Thronfolger und 
die Königin ſolle er beruhigen und darauf hinweiſen, daß der Kaiſer ſelbſt komme, 
um alles in Ordnung zu bringen. Feindſeligkeiten ſollten nur im Notfalle begangen 
werden; dieſe Leute zu ſehr zu reizen, ſei gefährlich. Dem Friedensfürſten mußte 
Murat einen nichtsſagenden Brief ſchreiben, des Inhalts, er ſei nur zur Beſichtigung 
der Truppen nach Spanien geſchickt worden; über ihre Beſtimmung wiſſe er nichts. “ff) 
Eine völlige Täuſchung des ſpaniſchen Volkes aber erreichte der Kaiſer mit der weit- 
gehenden Veröffentlichung eines Armeebefehls, in dem auf ſpaniſch und franzöſiſch zu 
leſen ſtand, die Freundſchaft beider Nationen beſtehe von langer Hand her, ſie ſolle 
ſich noch mehr feſtigen. Der Kaiſer habe nur Dinge vor, die für die ſpaniſche 
Nation, der er immer die höchſte Achtung gezollt habe, nützlich und vorteilhaft 


*) An Berthier, Paris 19. März 1808. Corr. Nr. 13 663. 
*) Vgl. S. 275, wo Napoleons Schreiben vom 28. Januar 1808 erörtert iſt, und die Text⸗ 
ſkizze auf Seite 274. ö 
n An Junot, 6. März 1808. Corr. Nr. 13 624. 
7) An Clarke, Paris 28. Januar 1808. Corr. Nr. 13 497. 
Tr) An Murat, Paris 14. März 1808. Corr. Nr. 13 652. 
fr) An Champagny, Paris 9. März 1808. Corr. Nr. 13 629. 
*) An Murat, Paris 16. März 1808. Corr. Nr. 13 656. 
*r) An Murat, 6. März 1808. Corr. Nr. 13 626. Murat wußte auch tatſächlich von den 
eigentlichen Abſichten des Kaiſers nicht das Geringſte. 
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ſeien.“) Sechs Tage ſpäter ſchrieb er an Murat: „Ich will mit Spanien in 
Freundſchaft bleiben und meine politiſchen Ziele ohne Feindſeligkeiten erreichen; 
aber ich habe mich in die Lage verſetzen müſſen, im Notfall den Widerſtand mit 
Gewalt brechen zu können“.) 

Dieſer Fall trat alsbald ein. Als im März zu Madrid bekannt wurde, daß 

über 30 000 Mann, wobei ſich die Kaiſerliche Garde befinde, auf Burgos nachrückten, 

da gingen ſelbſt den Blödeſten am ſpaniſchen Königshofe die Augen auf. Godoy 
ſuchte die Königsfamilie zur ſchleunigen Flucht nach Sevilla zu überreden, von wo 
mit Hilfe engliſcher Schiffe vielleicht die Überfahrt nach Amerika hätte bewirkt 
werden können. Den Gedanken an Widerſtand ließ Godoy angeſichts des vollendeten 
Aufmarſches der Franzoſen als völlig ausſichtslos ſofort fallen. Das Königspaar 
begab ſich nach Aranjuez, um von dort aus am 18. März die Flucht nach 
Andaluſien anzutreten. Hieran aber wurde es durch einen Aufſtand des Volkes 
gehindert. 5 

Die hiermit beginnenden Wirren bilden den erſten größeren Abſchnitt in den 
Ereigniſſen auf ſpaniſchem Boden. Die Zeit der franzöſiſchen Vorbereitungen iſt 
abgelaufen, Napoleon kann nun die Früchte ſeiner Maßnahmen einheimſen, und zwar 
zunächſt durch politiſche Erfolge, die ihm ganz ſeinen innerſten Wünſchen gemäß in 
den Schoß fallen. 

Betrachten wir noch einmal das militäriſche Ergebnis der bisherigen Befehle 
Napoleons, wie es in einem Schreiben des Kaiſers an Murat vom 14. März 
1803 niedergelegt iſt. Es iſt dies das letzte ausführlichere Schreiben, das er vor 
dem Ausbruch der Unruhen in Aranjuez an ſeinen Stellvertreter gerichtet hat.““) 
Die Textſkizze auf der folgenden Seite zeigt die Stellungen, die Murats Truppen 
an dieſem Tage wirklich erreicht hatten. 

Zunächſt teilt der Kaiſer in ſeinem Schreiben vom 14. März mit, daß am 17. 
der Durchzug von 50 000 Franzoſen durch Madrid vom ſpaniſchen Hofe erbeten 
werden fol. Die Truppen werden als gegen Cadiz beſtimmt angegeben; Murat joll 
ſie gemäß der ihm zuteil werdenden Antwort nach Madrid führen, dabei aber den 
Hof nach Kräften beruhigen. 

Nun folgen die Beſtimmungen für den vom Kaiſer immer im Auge behaltenen 
Fall, daß die Spanier Widerſtand leiſten. Napoleon ſpricht zwar nicht deutlich aus, 
daß dann mit Waffengewalt vorgegangen werden ſoll, um die Verantwortung für 
etwaige unerwünſchte Handlungen Murats nachher auf deſſen Schultern abwälzen zu 
können, aber er gibt doch Beſtimmungen, die zeigen, daß er entſchloſſen war, den im 
Frieden vollendeten Aufmarſch ſofort operativ zu verwerten. 


*) An Murat, 8. März 1808. Corr. Nr. 13 628. 
*) An Murat, 14. März 1808. Corr. Nr. 13 652. 
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»Wenn in Madrid ſich nicht mehr als 15 000 Mann ſpaniſcher Truppen befänden, 
ſo ſollte Murat nur mit dem Korps Moncey einrücken, von dem Korps Dupont aber die 
3. Diviſion bei Valladolid, die 2. zwei bis drei Tagemärſche, die 1. einen bis zwei 


Tage am 14. März 1808. 
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Tagemärſche von Madrid entfernt aufſtellen. Hätten die Spanier aber mehr als 
20 000 Mann in ihrer Hauptſtadt, ſo ſollten die Küraſſiere und die 1. Diviſion 
des Korps Dupont mit zu Murat ſtoßen, deſſen 2. Diviſion aber bei Villacaſtin 
oder Segovia aufgeſtellt werden, wo ſofort Magazine anzulegen waren. Nachrichtlich 
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teilte der Kaiſer weiter mit, daß General Merle auf Burgos vorrücke; zum 1. April 
werde er 16000 Mann dort beiſammen haben. Dadurch ſei die Verbindung von 
Madrid mit Frankreich geſichert und für die Niederhaltung der Range Diviſion 
in Galicien genügend geſorgt. 

Am Mittelmeer würden weitere 5000 bis 6000 Mann franzöſiſcher Infanterie 
am 30. März in Perpignan, in der erſten Aprilwoche in Barcelona ſein. Duhesme 
verfüge dann über 13 000 bis 14 000 Mann, fo daß er wohl in der Lage ſei, 
geſtützt auf die von ihm beſetzten Forts von Barcelona eine Diviſion zur Unter⸗ 
ſtützung der Operationen Murats abzugeben. Ebenſo könne Murat durch eine 
Diviſion des Korps Junot in Portugal unterſtützt werden. Welches auch die Wünſche 
des ſpaniſchen Hofes ſeien, die Hauptſache für Murat bleibe immer, ohne Feind⸗ 
ſeligkeiten nach Madrid zu gelangen, dort feine Truppen, damit ſie zahlreicher er- 
ſchienen, diviſionsweiſe lagern zu laſſen, für ihre Erholung zu ſorgen und neue 
Lebensmittel bereitzuſtellen. „Während dieſer Zeit“, ſo fährt der Kaiſer fort, „werden 
ſich meine Differenzen mit dem ſpaniſchen Hofe ſchlichten laſſen. Ich hoffe, es wird 
nicht zum Kriege kommen, das liegt mir ſehr am Herzen. Wenn ich ſo viel 
Vorſichtsmaßregeln treffe, ſo geſchieht es, weil ich nicht gewöhnt bin, 
etwas dem Zufall zu überlaſſen“. Komme es aber zum Kriege, ſo ſei Murats 
Aufſtellung die denkbar günſtigſte, denn er habe überreichliche Kräfte zur Sicherung 
ſeiner rückwärtigen Verbindungen hinter ſich, ſeine linke Flanke ſei durch Duhesme 
mit 14 000 Mann gedeckt, und außerdem könne er noch auf Unterſtützung durch das 
Korps Junot rechnen. Junot halte eine Diviſion zur Überwachung der ſpaniſchen 
Kräfte in Galicien bereit, die mit der 3. Diviſion des Generals Dupont und mit 
dem General Merle in Übereinſtimmung handeln ſolle. Seine eigene Abſichten 
erläuterte der Kaiſer dahin, daß er ſelbſt kommen wolle; er habe zwar ſeine Abreiſe 
nach Spanien noch aufſchieben müſſen, werde aber, wenn nötig, ſofort eintreffen. 
Nach Madrid ſollte Murat mitteilen, daß der Kaiſer in Burgos ſein werde, ſobald 
Madrid von ſeinen Truppen erreicht ſei. 

Napoleon ſah alſo ſeine Aufſtellung als für jeden Fall ausreichend an. Die 
militäriſche Lage Murats in Spanien war aber in Wirklichkeit nicht ſo glänzend, wie 
der Kaiſer ſie ſchilderte. Der Kraftaufwand gegen Madrid war allerdings völlig 
genügend, eine mindeſtens doppelte Überlegenheit war bereitgeſtellt. Ebenſo waren die 
hauptſächlichſten Verbindungen mit Frankreich, die Straße von Bayonne über Vitoria 
und Burgos auf Madrid und die Nebenſtraße von St. Jean Pied de Port auf Pamplona, 
hinlänglich geſichert; die Beſetzung der Feſtungswerle von San Sebaſtian und 
Pamplona gewährte an der Pyrenäengrenze ſelbſt für den Fall eines Rückſchlages 
einen genügenden Halt. 

Wenn Napoleon aber darauf rechnete, je eine Diviſion des Korps Junot in 
Portugal und eine des Korps Duhesme in Barcelona würden im Notfalle mit Murat 
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zuſammenwirken können, ſo irrte er. Dazu waren die Entfernungen zu groß und 
die Querverbindungen in dem durch ſeine Bodenbeſchaffenheit ſchon an ſich ſchwierig 
zu durchſchreitenden Lande zu wenig zahlreich und zu ſchlecht. Sie waren häufig 
ſchon durch kleinere Truppenabteilungen mit geringer Mühe zu ſperren, wie Napoleon 
in den ſpäteren Kriegsjahren oft erfahren mußte. 

Die Beſitzergreifung der wichtigen Provinz Catalonien am Mittelmeer war 
durch die Beſetzung der Forts von Barcelona nur vorbereitet, aber keineswegs für 
den Fall ſichergeſtellt, daß die Bevölkerung ſich gegen die Franzoſen erhob. Daß 
die Sperrfeſte Figueras am 18. März von den franzöſiſchen Truppen beſetzt wurde, 
geſchah ganz gegen den Willen des Kaiſers, der am 10. März an den Kriegsminiſter 
Clarke ſchrieb, Murats Befehl zur Wegnahme von Figueras ſei eine Torheit; die 
Truppen Duhesmes ſollten bei Barcelona vereinigt bleiben; Ende März würden 
18 000 Mann an der Grenze ſtehen, die Figueras wegnehmen könnten, wenn es 
nötig ſei.“) Ebenſowenig dachte der Kaiſer daran, die wichtigen Sperrfeſtungen 
Roſas, Gerona, Hoſtalrich und Tarragona rechtzeitig zu beſetzen. In alledem ſpricht 
ſich eine gewiſſe Geringſchätzung der Operation gegen Catalonien aus, die der 
Kaiſer nicht ſelbſt zu führen gedachte, wenn er auch ausſtreuen ließ, er würde bald 
ſelbft nach Barcelona kommen.“) Ferner iſt ihm die Wichtigkeit der großen Stadt 
Saragoſſa im Ebro⸗Tal gänzlich entgangen, obwohl fie die einzig brauchbare Ver: 
bindung zwiſchen Catalonien und Madrid beherrſchte. Bei einiger Kenntnis des 
ſpaniſchen Landes hätte der Kaiſer eigentlich damit rechnen müſſen, daß ſtarke 
ſpaniſche Kräfte bei Saragoſſa die in Catalonien ſtehenden franzöſiſchen Truppen an 
einem Zuſammenwirken mit Murat ganz verhindern und Duhesme ſomit völlig 
ausſchalten konnten. Daß aber die Bewegungen größerer Truppenkörper in Spanien 
damals wie teilweiſe noch heute in hohem Maße an die wenigen vorhandenen 
Straßen gebunden blieben, das wußte der Kaiſer nicht. 

War es überhaupt nötig, für Catalonien von vornherein ſo ſtarke Kräfte zu ver— 
wenden? Sollte die wichtige Provinz beſetzt und einer feindſeligen Bevölkerung 
gegenüber feſtgehalten werden, dann mußte Napoleon auf rechtzeitige Wegnahme 
der wichtigen Plätze an der Mittelmeerküſte Bedacht nehmen. Wenn nur eine auf 
Einſchüchterung des ſpaniſchen Hofes berechnete Demonſtration ins Werk geſetzt 
werden ſollte, ſo waren 14000 Mann zu viel. Rechnete der Kaiſer aber auf 
gemeinſchaftliches Handeln der in Katalonien ſtehenden Kräfte mit der Hauptarmee 
in Nordſpanien, ſo durfte er Saragoſſa und die Beherrſchung des Ebro-Tales nicht 
außer acht laſſen. Daß er hieran nicht dachte, hat ſich ſpäter bitter gerächt. Die 

Beſetzung von Catalonien in der Weiſe, wie ſie von Napoleon angeordnet wurde, 
| darf man daher als eine halbe Maßregel, ſomit als einen Fehler bezeichnen. 


*) An Clarke, Paris, 10. März 1808. Corr. Nr. 13 635. 
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Aus allem geht hervor, daß Napoleon an einen ernſten Widerſtand der Spanier 


nicht glaubte. Für ihn handelte es ſich zunächſt nur um eine impoſante militäriſche 
Kraftentfaltung, die ausreichen mußte, den ſpaniſchen Hof zu einem willenloſen 
Werkzeuge in ſeiner Hand zu machen. Daher lag ihm daran, beide wichtigen 
Zugangsſtraßen an der Biskaya und am Mittelmeer gleichzeitig zu beſetzen. Das 
ſpaniſche Volk war ihm zunächſt ein Volk wie jedes andere; von der finſteren 
Leidenſchaft und dem ungebändigten Unabhängigkeitsſinn dieſer nur von der Kirche 
willenlos beherrſchten Nation hatte er keine Vorſtellung. 

Kann man daher dem Kaiſer den Vorwurf nicht erſparen, daß ſein Aufmarſch 
in Catalonien in der gewählten Form eine halbe Maßregel war, ſo muß man 
ihn doch anderſeits gegen den Tadel in Schutz nehmen, daß er ſeine ſpaniſche 
Armee — von ſeiner Garde abgeſehen — aus Truppen zweiter Klaſſe zuſammen⸗ 
ſetzte. Der Kaiſer überſchätzte die werbende Kraft ſeiner Reformen, die er dem 
ſpaniſchen Volke zu bringen gedachte, er rechnete anfangs wirklich nicht mit ernſt— 
haftem Widerſtande. Als politiſches Zwangsmittel aber genügte auch eine Armee 
von geringerem inneren Werte, zumal der Kaiſer wußte, wie ſchnell franzöſiſche 
Truppen ſich im Kriege an den Krieg gewöhnten. Zudem geboten höhere politiſche 
Rückſichten, die zahlreichen in anderen Ländern befindlichen franzöſiſchen Heere nicht 
zu verringern; hatte Napoleon doch, wie er am 16. März 1808 an ſeinen Bruder 
Louis, den König von Holland, jhrieb*), zu dieſer Zeit 120 000 Mann in Spanien, 
ebelfobiek im Norden und in Italien, 300 000 Mann bei der Großen Armee in 
Polen und an der Oder unter den Waffen. Zur Verteidigung der franzöſiſchen 
Nordküſten blieben ihm daher nur die Truppen der Lager von Rennes und Boulogne 
übrig. Und es verfehlte in der Tat damals ſeinen Eindruck in Europa nicht, daß 
Napoleon die ſpaniſche Armee aufzuſtellen vermochte, ohne ſeine Armeen auf anderen 
Punkten erheblich zu ſchwächen.“ “) | 

Die Napoleoniſchen Maßnahmen gegen Spanien ſtellen das großartigſte und 
zugleich eigenartigſte Zwangsmittel dar, das jemals in der Geſchichte zur Erreichung 
politiſcher Ziele angewendet worden iſt. „Politiſche Verhandlungen haben über die 
Geſchicke Spaniens zu entſcheiden“, ſchrieb der Kaiſer noch am 29. März an Murat“ ), 
als er ſchon von dem in Aranjuez ausgebrochenen Aufſtande Kenntnis erhalten hatte. 


Es gelang ihm denn auch, die Königsfamilie zu freiwilligem Verzicht auf die Krone 
zu veranlaſſen und ſeinen eigenen Bruder Joſeph zum König von Spanien zu machen.! 


*) Paris, 16. März 1808. Corr. Nr. 13 658. 
**) An Joſeph Napoleon, 5. März 1808. Corr. Nr. 13 622... je n’ai pus fait rentrer 
un seul homme de la Grande Armee. ö 
un) Die Echtheit dieſes in der Correspondance unter Nr. 13 696 abgedruckten Briefes iſt nicht 
erwieſen. Jedenfalls iſt er nicht in Murats Hände gelangt. Vgl. Thiers. 
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Nicht aber gelang es ihm, durch ſeine ſpaniſche Armee das Land von vornherein 
niederzuhalten. Als ganz Spanien ſich wie ein Mann gegen ihn erhob, da ſtellte 
ſich ſein Aufmarſch als in vielen Punkten ungeeignet heraus, und empfindliche 
Rückſchläge für die franzöſiſchen Waffen waren die Folge. 


(Fortſetzung folgt.) 
Schwertfeger, 


Major im Kgl. Sächſiſchen Generalſtabe, kommandiert zum Großen Generalſtabe, 
Lehrer an der Kriegsakademie. 


AU 


22 8 I 2 2 


Die engliſchen Armeemanöver 1910. 


Ge" England haben vom 19. bis 23. September 1910 Armeemanöver ſtatt⸗ 
seh gefunden, an denen rund 50 000 Mann beteiligt waren. Manöver in diefem 
uumfange find in England im Jahre 1909 zum erſten Male abgehalten 
worden. In früheren Jahren ſchloſſen die Herbſtübungen mit Diviſionsmanövern 
oder Manövern von Diviſion gegen Diviſion. Die Armeemanöver 1909 und 1910 
wurden von dem Inſpekteur der Heimattruppen, Sir John French, geleitet. 

Über die Armeemanöver 1910 ſind zahlreiche Nachrichten bekannt geworden, auf 
Grund derer ſich ein Bild des Verlaufes entwerfen läßt. Es muß jedoch der Vor⸗ 
behalt gemacht werden, daß mangels ausreichender genauer Nachrichten die Darſtellung 
hier und da Lücken, vielleicht auch Unrichtigkeiten zeigen muß. 


Für die Armeemanöver 1910 war die 2. Diviſion durch Abgaben der nicht am Die?. Diviſion 
Manöver teilnehmenden 1. Diviſion und durch Reſerviſten auf Kriegsſtärke (von 10 000 wird 152 die 
auf 19 000 Mann) gebracht und mit allen Kolonnen und Trains ausgeſtattet mandver auf 
worden. Der Leitung lag daran, bei dieſer Diviſion einen mehrtägigen Kriegsmarſch Kriegsſtärke 


und den Dienſt hinter der Front zur Darſtellung zu bringen. Dieſer Abſicht mußte 
ſich die Anlage des Manövers anpaſſen. Es kam erſchwerend hinzu, daß nur ein 
räumlich eng begrenztes Gebiet in Südengland zur Verfügung ſtand. 

Nach der Kriegslage iſt zwiſchen einem blauen Weſt- und einem roten Oſtſtaat 
Krieg ausgebrochen. Die beiderſeitigen Hauptkräfte (Annahme) find in den nörd— 
lichen Landesteilen in der Verſammlung begriffen. Im Süden des blauen Weſt⸗ 
ſtaates wird eine Armeeabteilung (zwei Infanterie-Diviſionen und eine Kavallerie⸗ 
Diviſion) “) mobil, die durch die meerartig erweiterte Severn-Mündung und ſüdlich 
davon gelegene rote Grenzbefeſtigungen (Annahme) vom Schauplatz der Haupt⸗ 
entſcheidung getrennt iſt. Der Führer der blauen Armeeabteilung, Generalleutnant 
Sir Charles Douglas, Kommandierender General des Südkommandos, erhält den 


*) Kriegsgliederung Seite 290. 


gebracht. 
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Kriegslage. 
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Rriegsgliederung von Blau. 


Führer: Generalleutnant Sir Charles Douglas. 
Gen. St.: Brigadegeneral R. C. B. Haking. 


3. Int. Division 


Führer: Generalmajor Sir H. S. Rawlinfon. 12—2—12. 
9. J. B. 8. J. B. 7. J. B. 
21 2 | 13 1 DU 21111 
2 Eskadr. 


Attillerie (Battr. zu 6 Seh.) 
1 * I ee i 
4128 em Kan. 11,7 em Haub. 8,4 em Kan. 


Tel. Komp. 3 2 Pi. Komp. 
= 1 


4. Int. Division 
Führer: Generalmajor H. E. Belſield. 12—2— 12. 


11. II. J. B. 10. J. B. 


— — — — — — — — Ü——6 1 — —— U— — — ͤ —uw⁵-—— — 


ͤ— — — ͤ Zrꝛ-u3 ——-—̃ê — — . — h— — 2 — 


2 Komp. beritt. Inf. 
* 


A 


Artillerie (Battr.; zu 6 Geſch.) 
1 ˙1 | I 
4 12,8 em Kan. 11.7 em ei .... Bkeman 


Tel. Komp. 4 2 Pi. Komp. 
—— mE 


I. Kav. Division 0—18—2. 
Führer: Brigadegeneral H. D. Fanſhawe. 


Artillerie (Battr. zu 6 Geſch.) 


— mm 
Nachrichten⸗Eskdr. 7,6 em Kan. 
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Rriegsgliederung von Bot, 


Führer: Generalleutnant Sir Herbert Plumer. 
Gen. St.: Brigadegeneral F. J. Davies. 


2. Inf. Division. 
Führer: Generalmajor H. M. Lawſon. 12—2—12. 


6. J. B. 5. J. B. | 3. J. B. 


LLL L 


2 Komp. beritt. Inf. 
* 


a 


Artillerie (Battr. zu 6 Geſch.) 
il it III Ii! JUL 
9 0 


\ 


we | — 


4 12,8 em Kan. 11,7 em Haub. 8,4 em Kan. 
Feldambulanz | Verpfl. Park. Verpfl. Kol. Mun. Kol. Abt. Tel. Komp. 2 2 Pi. Komp. 
„ „ = Se —— Eu EB 
, Zuſ. 48 m Brücke 


Zusammengestellte Kav. Div. 

Führer: Brigadegeneral F. S. Garratt. 
0 - 25-2. Ro: 
Verstärkte Cerritorial=Int. Brig. 
Beritt. K. B. Führer: Brigadegeneral T. L. N. Morland. 
Territorial⸗Brig. 4—0—3. 

Territorial J. B. 
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Artillerie (Battr. zu 4 Geſch.) 


I II IL 
ältere 7,6 cm Kan. 


Kanadiſches Miliz⸗Bataillon. 
= Prallſchiff „Beta“ u. 2 Flugzeuge. 


Artillerie (Battr. zu 6 Geſch.) 


mm 


7,6 em Kan. 


Vierteljahrdhefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 2. Heft. 20 


Verlauf vom 
19. bis 21. 
September. 


„ede 88. 
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Auftrag, nach beendeter Mobilmachung gegen die feindliche Hauptſtadt London vor⸗ 
zugehen, um möglichſt ſtarke rote Kräfte von der Hauptentſcheidung abzuziehen. 

Der roten Heeresleitung iſt bekannt, daß ſich blaue Truppen ſüdlich des Severn 
verſammeln. Um London gegen dieſen Feind zu ſichern, werden dem Generalleutnant 
Sir Herbert Plumer die in den Standorten ſüdweſtlich London mobil gewordenen 
Truppen“) zur Verfügung geſtellt, nämlich die kriegsſtarke 2. Diviſion, eine Terri⸗ 
torial⸗Infanterie⸗Brigade und eine Kavallerie⸗Diviſion, beſtehend aus einer regulären 
Kavallerie-Brigade und einer berittenen Territorial⸗-Brigade. Mit dieſer Armee⸗ 
abteilung ſoll er über Salisbury vorgehen und die feindliche Südgruppe angreifen. 
Der Führer von Rot, General Plumer, hat ſich im Burenkrieg durch den Entſatz 
von Mafeking einen Namen gemacht. Er kommandierte bis 1909 eine Diviſion und 
iſt ſeither ohne Verwendung (auf Halbſold), wie jeder engliſche Offizier vom Oberſt⸗ 
leutnant aufwärts, der eine ſeinem Dienſtgrad entſprechende Stellung vier Jahre lang 
innegehabt hat, bis eine nächſthöhere für ihn frei wird. 

Da die Stärke der Parteien im Manöver nach Köpfen und nicht nach Einheiten 
berechnet wurde, ſo waren beide Gegner annähernd gleich ſtark. Luftfahrzeuge 
wurden nur der roten Partei (das Prallſchiff „Beta“ und zwei Flugzeuge) zugeteilt. 
Blau war nach der Kriegslage am Abend des 21. September mobil, Rot bereits 
am 19. September Morgens, hatte ſomit einen Vorſprung von drei Tagen, um den 
geplanten Kriegsmarſch ausführen zu können. 

Die Anlage bedeutet einen Fortſchritt gegen frühere engliſche Manöver. Sie 
iſt einfach und natürlich. Den Parteien wurde zwar keine große Entſchlußfreiheit 
gelaſſen, denn ſie waren geradlinig aufeinander angeſetzt. Das entſprach aber den 
kleinen Verhältniſſen und dem begrenzten Manövergelände. Damit Rot von Oſten 
her drei Tage vormarſchieren konnte, mußte Blau an der Weſtgrenze des Manöver— 
geländes feſtgehalten werden. Dort hatten die blauen Truppen ihre vorhergehenden 
Übungen ſchon am 18. September abgeſchloſſen. Sie mußten daher drei Tage in 
ihren Zeltlagern warten. Dies hat jedoch für engliſche Truppen, die im Sommer 
mehrere Wochen lang biwakieren, weniger Bedeutung. 

Die rote 2. Infanterie-Diviſion trat am 19. September in drei Kolonnen (je eine 
Infanterie-Brigade mit Artillerie) den Vormarſch an und erreichte am 21. September 
die Gegend nordöſtlich von Salisbury. 

An dieſen drei Tagen war den Kavallerie-Diviſionen Gelegenheit zur weiten 
Aufklärung geboten. Beide Kavallerien gingen zwar zunächſt vor und ſtießen am 
20. September auf den Höhen ſüdlich Wylye zuſammen, dort ſtanden ſie ſich aber 
vom 20. bis 22. September gegenüber, ohne eine Entſcheidung zu ſuchen, obgleich 


1) Kriegsgliederung Seite 291. 
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ſchon am 20. September von Blau die 11. Infanterie-Brigade nach Kingſton 
Deverill und von Rot die Territorial⸗Infanterie⸗Brigade nach Rolleſtone vorgezogen 
und den Kavallerieführern zur Verfügung geſtellt wurden. Es fanden nur Einzel⸗ 
gefechte von Teilen der Kavallerie⸗Diviſionen um den Beſitz der Höhen ſtatt. Dabei 
wurde meiſt zu Fuß gekämpft. Über die Aufklärungsergebniſſe iſt Näheres nicht 
bekannt geworden. Dem roten Prallſchiff „Beta“ gelang es an mehreren Tagen 
in den Bereich des blauen Gros vorzufahren und mit guten Meldungen zurückzu⸗ 
kehren. Die Flugzeuge konnten wegen ungünſtigen Windes nicht kriegsmäßig ver⸗ 
wendet werden. 

Am 22. September trat Blau mit ſeinen Hauptkräften den Vormarſch an. Es Verlauf am 
wollte angreifen und vereinigte dazu feine beiden Diviſionen bei Shaftesbury. Der? September. 
Führer von Rot beſchloß, am 22. September nur bis in die Gegend hart weſtlich Skizze 27. 
Salisbury vorzurücken und dort die drei Kolonnen der 2. Infanterie-Diviſion in gleiche 
Höhe zu bringen. Die Territorial⸗Infanterie⸗Brigade wurde angewieſen, ſich vor die 
Mitte der 2. Infanterie⸗Diviſion zu ziehen. Die Kavallerie-Divifion ſollte die Höhen 
ſüdlich Wylye in der Hand behalten. 

Am 23. September kam es zum Zuſammenſtoß der beiden Armeeabteilungen. Verlauf am 
Der Führer von Rot vermochte ſich nicht zur Fortführung der Offenſive zu ent⸗ e 
ſchließen. Da die erreichten Stellungen aber für eine Verteidigung ungeeignet waren, ge 28. 
ſo beſchränkte er ſich auf eine Bereitſtellung. Aus der Gegend von Salisbury ziehen 
ſich drei Höhenrücken nach Weſten, die durch 100 m tiefer liegende Täler voneinander 
getrennt find. Von den beiden Hauptſtraßen, die Salisbury und Shaftesbury ver- 
binden, läuft die eine im Tale ſüdlich des mittleren Rückens, die andere auf ſeinem 
nördlichen Hange. Auf den kahlen, plateauartigen Kämmen der Höhenrücken führen 
nur Landwege. General Plumer (Rot) ſchob nun auf den drei Höhenrücken je eine 
Brigade vor (6., Territorial- und 3. J. B.) und behielt weit dahinter die 5. Infanterie⸗ 

Brigade zu ſeiner Verfügung zurück. Die rote Kavallerie-Diviſion ſollte auf dem 
nördlichſten Höhenrücken (ſüdlich Wylye) das Eintreffen der 6. Infanterie-Brigade 

abwarten und dann gegen die Flanke des Feindes vorſtoßen. General Douglas (Blau) 

ordnete für den 23. September den Vormarſch in zwei Kolonnen auf den beiden von 
Shaftesbury nach Salisbury führenden Hauptſtraßen an. Die 3. Infanterie-Diviſion 

ſollte auf der ſüdlichen Straße marſchieren, die 4. Infanterie-⸗Diviſion auf der nördlichen 

links geſtaffelt folgen. Beide Diviſionen ließen durch ihre Vorhuten die ſüdlich ihrer N 
Marſchſtraßen gelegenen Höhenwege benutzen, ſo daß Blau tatſächlich in vier Kolonnen 
vorging. Die Kavallerie wurde mit dem Schutze der linken Flanke betraut. 

Am 23. September ſtieß zunächſt, gegen 10° Vormittags, die Vorhut der blauen 
3. Infanterie⸗Diviſion (8. Infanterie⸗Brigade) auf die rote 3. Infanterie-Brigade und 
griff fie an. Dabei wurde die blaue 8. Infanterie-Brigade nach kurzem Kampfe durch 

20* 
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einen Vorſtoß geworfen und von der am Anfang des Gros marſchierenden 7. Infanterie⸗ 
Brigade aufgenommen. Inzwiſchen war die Vorhut der blauen 4. Infanterie⸗Diviſion 
(½ 12. Infanterie⸗Brigade) gegen die rote Territorial⸗Brigade ins Gefecht getreten. 
Daß weiter nördlich noch die rote 6. Infanterie⸗Brigade ſtand, war dem Führer 
von Blau nicht bekannt. Er beſchloß daher, die Entſcheidung gegen die rote Terri⸗ 
Stide 29. torial⸗Brigade zu ſuchen und auf dem ſüdlichen Flügel hinhaltend zu kämpfen. Bevor 
u dieſer Entſchluß zur Ausführung kam, hatte ſich aber die Lage im Norden geändert. 
Die rote Kavallerie⸗Diviſion, die den Anmarſch der 6. Infanterie⸗Brigade verſchleiert 
hatte, war gegen die blaue Kavallerie⸗Diviſion zum Angriff vorgegangen, hatte ſie 
geworfen und hielt nun die am Ende der 4. Infanterie⸗Diviſion marſchierende 10. In⸗ 
fanterie- Brigade auf. Somit hatte General Douglas (Blau) gegen die rote Territorial⸗ 
Brigade zunächſt nur die 11. und 12. Infanterie⸗Brigade der 4. und die 9. Infanterie⸗ 
Brigade der 3. Infanterie⸗Diviſion zur Verfügung. Dieſe Brigaden wurden eingeſetzt, 
konnten aber die Entſcheidung nicht herbeiführen, da inzwiſchen die rote 6. Infanterie⸗ 
Brigade in den Kampf eingegriffen hatte. Ihr Führer, Generalmajor C. S. Mackenzie, 
war aus eigenem Antrieb feiner Kavallerie⸗Diviſion gefolgt und ſtieß gegen 3“ Nach⸗ 
mittags gegen Flanke und Rücken des blauen Angriffs vor. Es gelang ihm aber 
nicht, eine entſcheidende Wendung herbeizuführen, da die blaue 10. Infanterie⸗Brigade, 
nachdem ſie den Angriff der roten Kavallerie abgewieſen hatte, ihrerſeits die rote 
6. Infanterie⸗Brigade in Flanke und Rücken angriff. Damit fiel auf dem nördlichen 
Flügel die Entſcheidung zugunſten von Blau. Rot wurde in dem Augenblick geworfen, 
als ſeine verſpätet anrückende Hauptreſerve (5. Infanterie⸗Brigade) in das Gefecht 
der Territorial⸗Brigade eingreifen wollte. Unmittelbar darauf wurde das Manöver 
abgebrochen. 
Schluß⸗ Ein Teil der Preſſe, die über das Gefecht am 23. September berichtet hat, 
betrachtung. ſchildert fie als ein wirres Durcheinander, bei dem weder Führer noch Truppe gewußt 
hätten, woran ſie wären. Die Verbände ſind auch gewiß im Brennpunkt der Schlacht 
ſehr durcheinander gekommen. Das hat ſich aber auf natürlichem Wege aus dem 
Gefechtsverlauf ergeben, der ſeinerſeits durch die Maßnahmen der Führer und die 
geſchilderten Geländeſchwierigkeiten bedingt wurde. Die verſchiedenen Flanken⸗ und 
Rückenangriffe mußten ein Durcheinander hervorrufen. So entſtanden unnatürliche 
Bilder, die vielleicht nicht immer ſchnell genug von den Schiedsrichtern beſeitigt 
wurden. 

Den Schiedsrichtern fehlte anſcheinend die Übung in der ſchnellen Beurteilung 
größerer Verhältniſſe. Auch die Truppenführer hatten bisher wenig Gelegenheit, 
ſich in der Führung größerer Verbände in den Verhältniſſen des großen Krieges zu 
üben, da Armeemanöver erſt ſeit 1909 ſtattfinden. Gegenüber dem Begegnungs⸗ 
gefecht wurde bisher der Stellungskampf bevorzugt. So gab General Plumer die 
Angriffsabſicht auf, ſobald er ſich dem anmarſchierenden Gegner näherte. 


Die engliſchen Armeemanöver 1910. 295 


Die neueſten engliſchen Gefechtsvorſchriften find nichtsdeſtoweniger durchaus 
zeitgemäß, und man iſt bemüht, ihre Grundſätze in die Praxis zu übertragen. Die 
Truppe iſt offenbar gut. Der Durchſchnitt der Mannſchaften iſt körperlich kräftig, 
geiſtig rege und militäriſch intereſſiert. Die Ausbildung des einzelnen Mannes und 
der kleineren Einheiten entſpricht allen Anforderungen. Die Infanterie weiß das 
Gelände geſchickt auszunutzen, die Kavallerie benimmt ſich im Fußgefecht gewandt und 
hat neuerdings im geſchloſſenen Reiten Fortſchritte gemacht. Die Artillerie iſt die 
Elitewaffe der engliſchen Armee. Die Reſerviſten haben nach Zeitungsberichten im 
Manöver nur wenig hinter den aktiven Mannſchaften zurückgeſtanden. 


. 


Die Infankerie-Maſchinengewehre im 
Angriffsgefecht. 


+ ie der Aufſtellung der Maſchinengewehr⸗Kompagnien zugrunde liegende 
N Abſicht war, im Gegenſatz zu den Maſchinengewehr-Abteilungen, der Hilfs⸗ 
EN — truppe der größeren Kavalleriekörper, eine rein infanteriſtiſche Maſchinen⸗ 
gewehrtruppe zu ſchaffen. Die in Südweſtafrika und beſonders in der Mandſchurei 
mit der neuen Waffe gemachten, ſehr günſtigen Erfahrungen hatten hierzu geführt. 

Das Verhalten der Maſchinengewehre und ihre taktiſche Verwendung im Angriffs- 
gefecht, die hier behandelt werden ſollen, ſind von der Eigenart des Maſchinengewehrs 
als Waffe, ſowie der Organiſation und Ausrüſtung der Maſchinengewehr-Kom⸗ 
pagnien abhängig. Die Eigenart und der Vorzug der Maſchinengewehre ſind, daß ſie 
auf ſchmalſtem Raum, indem ſie ſich dem Gelände auf das beſte anpaſſen, dem 
Führer ſtets in der Hand bleiben und in kürzeſter Zeit die ſtärkſte infanteriſtiſche 
Feuerkraft entwickeln können.“) Ihre Geſchoßgarbe hält ſehr dicht zuſammen, und 
eine außerordentlich große Geſchoßmenge gelangt in wenigen Sekunden zur Wirkung 
(in einer Minute 400 Patronen von jedem Gewehr, alſo 2400 durch die ganze 
Kompagnie). Die Maſchinengewehre eignen ſich deshalb beſonders zur Verwendung 
gegen große Ziele oder auf nahen und mittleren Entfernungen. Kleinere Ziele auf 
mittleren und weiten Entfernungen, wie Maſchinengewehre und gut eingeniſtete 
Schützen, werden zwar auch mit gutem Erfolg beſchoſſen. Hierzu iſt jedoch der 
Einſatz einer unverhältnismäßig großen Munitionsmenge erforderlich. Es mag hier 
eine Bemerkung über das Schieß verfahren der Maſchinengewehre eingeſchaltet 
werden. Die Infanterieſchützen werden zu ganz langſamem Schießen erzogen und an— 
gehalten. Nur der ruhig abgegebene Schuß, das langſame Schützenfeuer, bietet Ausſicht 
auf Erringen der Feuerüberlegenheit. Mit der Errichtung der Maſchinengewehr— 
Kompagnien, mit dem Augenblick der Verwendung der Maſchinengewehre als rein 
infanteriſtiſche Waffe im engſten Anſchluß an Infanterie in den Schützenlinien 
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entſtanden Beſtrebungen, die die Abgabe dieſes langſamen, ruhigen Feuers auch als 
unerläßlich für Infanterie⸗Maſchinengewehre bezeichneten. Es ſollte von ihnen nicht 
ein durchſtreuendes Dauerfeuer, ſondern fortgeſetztes Punktfeuer von etwa 10 bis 
25 Schuß auf jedes einzelne Ziel abgegeben werden. Man wollte dadurch die Treff⸗ 
wahrſcheinlichkeit auf jedes einzelne Ziel erhöhen. Ferner hoffte man Munition zu 
ſparen, da die Schüſſe unterblieben, die beim Streufeuer durch die Zwiſchenräume 
hindurchgehen oder die bereits außer Gefecht geſetzten Ziele nochmals treffen. Dieſe 
Anſchauungen waren ſehr verbreitet und erſchienen auch in Büchern, die ſich mit dem 
Schießverfahren der Maſchinengewehre beſchäftigten. Wenn auch zuzugeben iſt, daß 
ſie etwas ſehr Beſtechendes haben, ſo erweiſen ſie ſich doch bei reiflichem Nachdenken 
als falſch. 

Die für das Verhalten der Maſchinengewehre im Angriffsverfahren maßgebende 
Ziffer 338 a des Exerzier⸗Reglements für die Infanterie jagt: „Die Maſchinen⸗ 
gewehre müſſen ſich nach Kräften an der Erkämpfung der Feuerüberlegenheit und am 
Vortragen des Angriffs bis in die feindliche Stellung beteiligen, indem ſie durch ihr 
Feuer den Gegner niederhalten.“ Den Maſchinengewehren der Infanterie fällt 
alſo nicht die Aufgabe zu, allein ein Feuergefecht durchzuführen. Sie ſollen 
vielmehr die Infanterie unterſtützen und durch ihr Feuer das Herankommen an den 
Feind erleichtern. 

Das „Telegraphieren“, wie das fortgeſetzte Punktfeuer genannt wird, zwingt den 
einzelnen beſchoſſenen Gegner wohl nieder, die unbeſchoſſenen Teile feuern aber ruhig 
weiter. Die Treffſicherheit iſt auf der Hauptkampfentfernung auch mit 10 bis 25 
Maſchinengewehrſchüſſen auf ein Kopfziel nicht größer als mit dem Infanteriegewehr. 
Im Gegenteil iſt die Treffwahrſcheinlichkeit wegen der enger zuſammenhaltenden Geſchoß⸗ 
garbe kleiner. Das mit Punktfeuer beſchoſſene Kopfziel kann ſich alſo, wenn das 
Maſchinengewehrfeuer auf das Nachbarziel übergeht, auch wieder aufrichten und 
weiterſchießen. 

Im Gegenſatz zu dem fortgeſetzten Punktfeuer bringt das durchſtreuende Dauer⸗ 
feuer zwar nur verhältnismäßig wenige Schüffe auf einmal auf jedes Kopfziel, 
viele Schüſſe gehen durch die Zwiſchenräume und in bereits getroffene Ziele. Es 
bedroht aber dauernd die ganze beſchoſſene Linie, wenn fie nicht zu breit iſt, d. h. 
wenn nicht auf das einzelne Maſchinengewehr mehr als 50 m Zielbreite entfallen. 
Die eingeſetzte Munitionsmenge wird ja ſehr groß ſein müſſen, aber ſie zwingt 
auch gleichzeitig die ganze Linie nieder. Auf die Treffergebniſſe im Verhältnis zur 
Schußzahl kommt es hierbei gar nicht an, nicht einmal beſonders auf das Verhältnis 
der getroffenen Ziele zu ihrer Geſamtzahl. Eine niederzwingende Wirkung wird 
ſchon erreicht werden, wenn auch nur einige Stellen hin und wieder wirkſam gefaßt 
werden. Der moraliſche Eindruck des dauernd bei der hohen Feuergeſchwindigkeit faſt 
gleichzeitig in der ganzen Linie einſchlagenden Geſchoßhagels, der vor ihr auffliegenden 
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Staubwolken, Sand⸗, Erd⸗, und Steinſpritzer wird ſehr groß ſein und zur vorüber⸗ 
gehenden Niederzwingung erheblich beitragen. Das durchſtreuende Dauerfeuer wird 
alſo, wie Ziffer 338 a ſagt, allein ſchon durch die moraliſche Wirkung eine Erleich⸗ 
terung für das Vorgehen benachbarter Abteilungen bringen. 

Aber auch nur allein durch dieſes durchſtreuende Dauerfeuer kann die Eigenart 
der Waffe: „die Entfaltung ſtärkſter infanteriftiſcher Feuerkraft in kürzeſter Zeit“ zur 
Geltung gebracht werden. Das fortgeſetzte Punktfeuer ſtellt nicht die Entfaltung 
ſtärkſter Feuerkraft dar. Die durch dieſes Feuer zu erreichende Wirkung kann ebenſo 
gut und beſſer durch mehrere Gewehre 98 mit Schnellfeuer auf einen Punkt erzielt 
werden. Dieſes fortgeſetzte Punktfeuer bedeutet ferner den Verſuch, mit Maſchinen⸗ 
gewehren ein langanhaltendes Feuergefecht zu führen. Dazu ſind ſie aber wegen 
ihrer empfindlichen Konſtruktion auch heute noch wenig geeignet. Das Punktfeuer 
erſcheint endlich als eine Künſtelei, als eine der ſo gefährlichen halben Maßregeln. 
Es widerſpricht der Ziffer 256 des Exerzier⸗Reglements für die Infanterie, die 
„entſchloſſenes Eingreifen und richtigen Einſatz an entſcheidender Stelle“ verlangt. Es 
kann deshalb als Zeichen von Entſchlußloſigkeit oder mangelnder taktiſcher Urteilskraft 
angeſehen werden. 

Entſchloſſenes Eingreifen, durchſtreuendes Dauerfeuer verlangen freilich den Einſatz 
einer bedeutenden Munitionsmenge. Der Maſchinengewehr⸗Führer wird daher ſtets zu er⸗ 
wägen haben, ob das Einſetzen der Maſchinengewehre gegen kleine Ziele auf mittleren und 
weiten Entfernungen durch die Lage tatſächlich geboten iſt, ob die notwendige bedeutende 
Munitionsmenge nicht in einem anderen, ſpäteren Gefechtsmoment beſſer und mit 
mehr Wirkung gebraucht werden kann. Für die taktiſche Verwendung ergibt ſich 
hieraus die Forderung, die das Exerzier⸗Reglement für die Infanterie in Ziffer 338 a 
weiterhin ſtellt: „Die Rückſicht auf den Munitionsverbrauch fordert, die Maſchinen⸗ 
gewehre erſt auf wirkſame Feuerentfernung und gegen lohnende Ziele einzuſetzen“. 

Das Beſchießen lohnender, d. h. großer Ziele, wie Kolonnen und vorgehende 
Schützenlinien, wird der Maſchinengewehr-Kompagnie jedoch ſelten, wohl nur durch 
Überraſchung glücken. Das Hauptziel der Infanterie-Maſchinengewehre werden 
immer liegende Schützen ſein. Ein lohnendes Ziel bieten dieſe aber erſt auf den 
nahen und nächſten Entfernungen. Je näher alſo die Feuerſtellung der Ma— 
ſchinengewehre am Feinde liegt, deſto richtiger iſt ſie gewählt. Hieraus 
aber geht hervor, daß die Hauptſchwierigkeit bei der Verwendung der Maſchinengewehre 
beim Angriff im Erreichen ſolcher Stellung auf wirkſamſter Feuerentfernung liegt. 

Die Organiſation macht die Maſchinengewehr-Kompagnien beim Marſch mit an 
Ort, d. h. auf den Fahrzeugen befindlichen Gewehren nur um ein weniges ſchneller als In⸗ 
fanterie. Auf dem Gefechtsfelde können ſie nicht wie die Maſchinengewehr-Abteilungen 
mittels ihrer Fahrzeuge ſchnell Stellungswechſel vornehmen. Die Fahrzeuge ſind 
nach dem Lenkſcheitſyſtem gebaut und werden zweiſpännig vom Bock geſahren. Nur 
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die Offiziere und zwei Unteroffiziere zu Erkundungszwecken und zum Nachführen der 
Fahrzeuge ſind beritten. Die anderen Unteroffiziere und die geſamte Bedienungs⸗ 
mannſchaft marſchieren in der Regel zu Fuß. Die Maſchinengewehr⸗Kompagnie iſt 
deshalb für ihre Bewegungen vorzugsweiſe auf die Benutzung von Wegen angewieſen. 
Ihre Gangart iſt der Schritt und nur über kürzere Strecken die verſtärkte Gangart, 
bei der auch nur ein kleiner Teil der Bedienungsmannſchaft mitgenommen werden kann. 

Die Ausrüſtung befähigt die Maſchinengewehr⸗Kompagnie, mit freigemachten 
Gewehren der Infanterie im Schritt zu folgen. Sie beſteht für ein Maſchinen⸗ 
gewehr 08 im allgemeinen aus dem eigentlichen Maſchinengewehr, dem Schlitten und 
2000 Patronen. Zwei Mann tragen das Maſchinengewehr zuſammengeſetzt oder 
auseinandergenommen, d. h. eigentliches Maſchinengewehr und Schlitten getrennt, und 
zwei Mann die Patronen, die in Käſten zu je 500 Stück verpackt ſind. 

Das dauernde Vorwärtsſpringen mit den Infanterieſchützen, wie es z. B. 
gruppenweiſe über deckungsloſes Gelände ausgeführt werden muß, erlaubt die Aus⸗ 
rüſtung jedoch nicht. Sie macht die Maſchinengewehr⸗Mannſchaft erheblich langſamer 
als ſpringende Infanterie. 

Beim Sprung — auf, Marſch! Marſch! wird das Gewehr von drei Mann, 
einſchließlich dem Gewehrführer, getragen. Dieſe drei eng zuſammen vorlaufenden 
Leute bieten ein ſehr großes Ziel, machen das Maſchinengewehr leicht kenntlich und 
können naturgemäß nicht ſo ſchnell ſein, wie der einzeln vorſtürzende Infanteriſt. 
Mit auseinandergenommenen Maſchinengewehren können ſeine Träger erheblich 
ſchneller laufen. Doch ſind zum Auseinandernehmen Zeit und Deckung nötig, ebenſo 
wie zum Wiederzuſammenſetzen. Hinzu kommt, daß das Maſchinengewehr zum 
Stellungnehmen längere Zeit braucht als ein Infanterieſchütze. Vor dem Sprung 
muß das Gewehr gelagert und entladen werden, d. h. die Patrone muß nicht nur 
aus dem Lauf, ſondern auch mit dem Winkelwiſchſtock aus dem Ausſtoßrohr entfernt 
werden. Das Maſchinengewehr braucht alſo anch längere Zeit, um zum Sprung 
fertig zu ſein, als der Infanterieſchütze. Die Patronenträger endlich mit je 500 
Patronen in jeder Hand ſind durch die Art des Tragens im Laufen ſtark behindert. 

Die Tätigkeit der Maſchinengewehre geſtaltet ſich nun beim Angriff folgender⸗ 
maßen: 

Zur Schonung der Kräfte der Mannſchaft werden die Maſchinengewehre ſo weit 
auf den Fahrzeugen vorgebracht, als es das Gelände und das feindliche Feuer irgend 
erlauben, alſo bis auf etwa 4 km an den Feind heran. Hier beginnt der unter 
dem Feuer der feindlichen Artillerie liegende Geländeſtreifen. Bei der Bedeutung der 
Maſchinengewehre iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die mit der Bekämpfung der Infanterie 
beſchäftigten feindlichen Batterien ſich die Marſchkolonne der Maſchinengewehr⸗ 
Fahrzeuge als wichtiges und lohnendes Ziel nicht entgehen laſſen werden. Aber auch 
in dieſem Geländeſtreifen werden ſich in den meiſten Fällen noch gedeckte An⸗ 
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näherungswege für die Fahrzeuge finden laſſen. Vorausſetzung iſt nur, daß der 
Maſchinengewehr⸗Führer für gründliche Erkundung des Geländes frühzeitig Vor⸗ 
ſorge getroffen hat. Dabei darf es nichts ausmachen, wenn Umwege gefahren 
werden oder die Kompagnie ſich vorübergehend in dem Geſechtsſtreifen eines Nachbar⸗ 
truppenteils vorbewegt. Der durch die Umwege entſtehende Zeitverluſt wird durch 
Trabfahren wieder eingeholt. Kurze Strecken, die zwiſchen den einzelnen Deckungen 
in Sicht des Feindes liegen und nicht vermieden werden können, werden im Trabe, 
unter Umſtänden ſogar im Galopp überwunden. Am beſten gehen hierbei die drei 
Züge, jeder in der Kolonne zu Einem, mit weiten Zwiſchenräumen nebeneinander, vor. 

Erlauben das Gelände und vor allem das feindliche Feuer ein weiteres Vorgehen 
mit den Fahrzeugen nicht mehr, dann werden die Gewehre frei gemacht. 
Die Fahrzeuge bleiben in der letzten Deckung halten. Ihr berittener 
Führer hält Augenverbindung mit der Kompagnie und ſorgt für recht⸗ 
zeitigen Munitionsnachſchub. 

Auch bei dem nun folgenden Vorgehen mit freigemachten Gewehren 
wird das Gelände auf das ſorgfältigſte für gedeckte Annäherung ausgenutzt. 
Der ſehr kleinen Kolonne der Maſchinengewehr-Kompagnie können hierbei 
die engſten Deckungen, die kaum für einen Infanteriezug Raum gewähren 
würden, Schutz bieten. Bemerkenswert iſt auch, daß die Maſchinengewehre 
ſchwerer als ſolche vom Feinde zu erkennen ſind, wenn ſie ſich, ſtatt mit 
Zwiſchenräumen nebeneinander, in einer Art Gruppenkolonne vorbewegen 
(vgl. Textſkizze). 

Die verdeckte Annäherung dient nicht nur zum Vermeiden eigener 
Verluſte. Hauptſächlich ſoll fie ein überraſchendes Eintreten der Maſchinen⸗ 
gewehre in das Feuer gewährleiſten. Der Hauptwert der Waffe liegt 
gerade in der in unglaublich kurzer Zeit erzielten Wirkung. Je über: 
raſchender das Maſchinengewehrfeuer eröffnet wird, um ſo weniger Zeit 
wird dem Gegner zu Gegenmaßregeln bleiben, in um ſo kürzerer Zeit 
und mit um ſo weniger Munition werden die Maſchinengewehre zu voller 
Wirkung gelangen. 

Der erſte Einſatz in die Feuerlinie und die Beteiligung am weiteren Vortragen 
des Angriffs geſtalten ſich nach den Umſtänden verſchieden. 

Begünſtigt das Gelände das gedeckte Herankommen an den Feind bis auf wirk— 
ſame Feuerentfernung, ſo ſind nach Ziffer 332 des Exerzier-Reglements für die Infanterie 
ſogleich kampfkräftige dichte Schützenlinien zu entwickeln. Dieſe bedürfen unter ſolchen 
Umſtänden der dauernden Unterſtützung durch Maſchinengewehrfeuer nicht. Die Ge— 
wehre werden deshalb nur da eingeſetzt, wo die Infanterieſchützen die für ihr weiteres 
Vorwärtskommen erforderliche augenblickliche Feuerüberlegenheit allein nicht erringen 
können. 
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Iſt ſie erlangt, und kann die Infanterie weiter vor, ſo empfiehlt es ſich, daß 
zunächſt die Teile der Schützenlinie, in die die Maſchinengewehre eingeſetzt ſind, liegen 
bleiben, die neben ihnen befindlichen Teile aber ſpringen. Die Maſchinengewehre 
ſind ſo in der Lage, das Vorſpringen zu unterſtützen. Müſſen endlich auch die Teile 
vor, in denen ſich die Maſchinengewehre befinden, dann feuern dieſe noch bis zum 
Beginn des Sprunges, ſpringen aber ſelbſt nicht gleichzeitig mit vor. 

Ebenſo iſt anzuſtreben, daß ſie nicht einfach hinter den Schützen herlaufen. 
Sie kommen dabei in das Strichfeuer und werden außerdem ſicher von der den 
Infanterieangriff beſchießenden feindlichen Artillerie erkannt und beſonders mit Feuer 
bedacht. Sie ſuchen ſich beſſer wiederum gedeckte Annäherung an eine weiter 
vorwärts befindliche Stellung. Auch dabei brauchen ſie geringe Umwege nicht zu 
ſcheuen, die ſie vorübergehend in den Gefechtsſtreifen einer anderen Truppe, als der 
ſie zugeteilt ſind, bringen. Sie müſſen nicht aus jeder Stellung der Infanterie⸗ 
ſchützen das Feuer wieder aufnehmen, ſondern nur da, wo die Infanterie ihrer 
Feuerunterſtützung zum Vorwärtskommen bedarf. Sie brauchen alle mit der Infanterie 
nicht Schritt zu halten. 

Es kann deshalb oft geboten ſein, die Maſchinengewehre, ohne zu feuern, den 
Schützen bis zur Sturmſtellung folgen zu laſſen und erſt hier ſie einzuſetzen. 
Dieſes Verfahren hat den Vorteil, daß ſie ohne Stellungswechſel dauernd feuern 
können, ſich nur einmal einzuſchießen brauchen und dadurch Zeit und Munition ſparen. 
Die eingeſetzte Munition wird aber eine viel durchſchlagendere Wirkung haben. 

Muß der Angriff „breite deckungsloſe Räume überſchreiten“, ſo „kann das 
feindliche Feuer dazu zwingen, zunächſt loſe, unzuſammenhängende Schützenlinien 
vorzuführen“. Sie haben von der gewonnenen Stellung aus das Feuer erſt nach 
erfolgter Auffüllung aufzunehmen. Bis dahin ſuchen ſie ſich dem Auge des Gegners 
zu entziehen (Exerzier⸗Reglement für die Infanterie, Ziffer 333 u. 334). 

Die Erkämpfung der zeitweiligen Feuerüberlegenheit wird hier die Vorbedingung 
für das weitere Vorwärtskommen; die Mitwirkung der Maſchinengewehre wird alſo 
ganz beſonders erwünſcht ſein. Sie gehen mit den Infanterieſchützen vor, um die 
erſten loſen, unzuſammenhängenden Teile aufzufüllen. Bietet die von dieſen erreichte 
Stellung eine wenn auch noch ſo kleine Deckung, ſo geſchieht das Vorgehen am 
zweckmäßigſten mit auseinandergenommenen Gewehren, die in der Deckung zuſammen⸗ 
geſetzt werden. Weiterhin wird mit den Schützenlinien vorgeſprungen oder ihnen 
nachgeſprungen. 

Vorteilhaft und der Waffe entſprechend iſt dieſe Art der Verwendung der Ma⸗ 
ſchinengewehre niemals. Ihre volle Feuerkraft kann dabei nicht zur Geltung kommen. 

Man vergegenwärtige ſich nur den Verlauf eines ſolchen Angriffs. Die 
Infanterieſchützen verſuchen, in kleinen Gruppen ſpringend das deckungsloſe Gelände 
ſo ſchnell als möglich zu überwinden. Die vielen kleinen vorſpringenden Teile 
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beſchränken die Ausdehnung der Breitenſtreuung für die Maſchinengewehre. Jeder 
Teil bleibt nur möglichſt kurze Zeit liegen. Die bei ihm befindlichen Maſchinen⸗ 
gewehre haben daher kaum Zeit, in Stellung zu gehen und ſich einzuſchießen, ſicher 
fehlt ihnen aber die Zeit zu ergiebigem Wirkungsfeuer. 

Die Beteiligung der Maſchinengewehre an ſolchem Angriff muß ſich deshalb 
auf ganz ſeltene Ausnahmefälle beſchränken. Sie ſind in dieſem Angriffsverfahren 
(„Burenangriff“) eigentlich nie am richtigen Platze, an „der entſcheidenden Stelle“. 
Dieſe liegt beim Angriff über deckungsarmes Gelände vielmehr erſt in der Sturm⸗ 
ſtellung. Bis zu ihr werden die Maſchinengewehre, wenn nicht auseinandergenommen, 
ſo doch mit weiten Zwiſchenräumen ſprungweiſe, ohne zu feuern, den Schützenlinien 
nachgeführt. | 

Den Einbruch macht die Maſchinengewehr⸗Kompagnie nicht mit, ſondern fie bleibt 
mit geladenen Gewehren liegen. Gelingt der Einbruch nicht, dann nimmt ſie die 
zurückflutenden Schützen durch erneutes Feuer auf, gelingt er, ſo folgt ſie im Lauf⸗ 
ſchritt, unter Umſtänden mit Hilfe ihrer Fahrzeuge, auf das eiligſte in die genommene 
Stellung, um deren Beſitz zu ſichern und ſich am Verfolgungs feuer zu beteiligen. 

Die für die Maſchinengewehre einſchlägigen Vorſchriften des Exerzier⸗Reglements 
für die Infanterie entſprechen durchaus den Anforderungen, die Bewaffnung, Or⸗ 
ganiſation und Ausrüſtung der Maſchinengewehr⸗Kompagnien ſtellen. Die Vor⸗ 
ſchrift weiſt den Maſchinengewehren die Aufgabe zu (Ziffer 2654) „den Feuerkampf 
der Infanterie unmittelbar zu unterſtützen“. Hierbei muß der Eigenart der Waffe 
Rechnung getragen werden. Das Exerzier⸗Reglement fährt deshalb in der gleichen 
Ziffer fort: „Befähigt zur Entwicklung ſtärkſter infanteriſtiſcher Feuerkraft auf 
ſchmalſtem Raume, bringen fie dem Angriff wie der Verteidigung bei entſchloſſenem 
Eingreifen und richtigem Einſatz an den entſcheidenden Stellen erheblichen 
Kraftzuſchuß“. Entſchloſſenes Eingreifen verlangt den Einſatz einer ſehr großen 
Munitionsmenge. Hieraus und aus der Eigenart des Schießverfahrens zieht das 
Exerzier-Reglement in Ziffer 338 a die Lehre, daß die Maſchinengewehre „erſt auf 
wirkſame Feuerentfernung und gegen lohnende Ziele einzuſetzen“ ſind, und ferner, daß 
„beſonders vorteilhaft überhöhende Stellungen ſind, damit das Feuer durch die 
Vorwärtsbewegung der Schützen nicht behindert wird“. Geeignete überhöhende 
Stellungen finden ſich jedoch nicht immer. Das Überſchießen aus nicht überhöhender 
Stellung iſt zwar möglich, aber mit erheblichen Gefahren für die eigenen Schützen 
verbunden. 

Der Einſatz in die Linie der Schützen wird daher oft geboten ſein. Die 
Schützen müſſen dann ihre Bewegungen der Eigenart der Maſchinengewehre anpaſſen, 
damit dieſe durch die Lücken vorgehender Schützenlinien ſeuern können, ohne die Schützen 
zu gefährden (Ziffer 338 a). Das Schießen durch die Lücken hat jedoch ſtets den 
Nachteil der beſchränkten Breitenſtreuung. . 
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Wenn der Einſatz in die Schützenlinie ſtattfinden muß, dann bietet die Eigenart 
der Ausrüſtung den Maſchinengewehren Schwierigkeiten auch für die weitere Be⸗ 
teiligung am Vortragen des Angriffs. Über breite, deckungsloſe Räume können fie 
nur ſehr ſchwer und ohne voll zur Wirkſamkeit zu gelangen vorſpringen. Ihr Einſatz 
muß deshalb hier ganz beſonders ſpät, wenn irgend möglich nicht früher als in 
der Sturmſtellung erfolgen. Dieſe iſt in ſolchem Gelände erſt „die entſcheidende 
Stelle“, der Einſatz der Maſchinengewehre erſt hier „richtig“. 

In Deckung bietendem Gelände iſt das Vorbringen der Maſchinengewehre bis 
auf „wirkſame Feuerentfernung“ und ihre Beteiligung am Vortragen des Angriffs 
leichter. Immerhin hat der Regimentskommandeur, in deſſen Hand ihre Verwendung 
liegt (Ziffer 291 a), zu bedenken, ob die den Angriff entſcheidende Stelle auch bereits 
feſtſteht, ob der Einſatz der großen Munitionsmenge der Maſchinengewehre ſchon 
tatſächlich geboten iſt. Meiſt wird er, auch in ſolchem Gelände, ſie als ſeine 
wichtigſte Feuerreſerve zunächſt ganz oder teilweiſe zu ſeiner Verfügung zurück⸗ 
halten. Der Regimentskommandeur kann die Maſchinengewehr⸗Kompagnie auch den 
Bataillonen zuweiſen (Ziffer 291 ). Dies geſchieht am beiten mit der geſchloſſenen 
Kompagnie, deren Einſatz allein dem Angriff den beabſichtigten, „erheblichen Zuſchuß 
an Kraft“ zu bringen verſpricht. Geſchloſſene Kompagnie heißt jedoch nicht, daß die 
ſechs Maſchinengewehre mit dem exerziermäßigen Zwiſchenraum von 20 Schritt neben⸗ 
einander, unter der Feuerleitung des Kompagnieführers vereinigt bleiben. Erlaubt 
es der Raum, dann wird der Einſatz mit weiten Zwiſchenräumen zwiſchen den Zügen 
ſtets vorteilhafter ſein. Die Verwendung einzelner Maſchinengewehre iſt dagegen 
(Exerzier⸗Reglement für die Maſchinengewehre, Ziffer 229) wegen der häufig ein⸗ 
tretenden Hemmungen des Mechanismus unterſagt. Die über weiten Raum verteilten 
Züge bieten kleinere Ziele und ſind ſchwerer für den Feind aufzufinden und zu bekämpfen. 
Ihr Feuer kann konzentriſch wirken. Die Feuerleitung liegt dann in der Hand der 
Zugführer, denen der Kompagnieführer die Gefechtsaufgaben und die Stellungen 
zuweiſt. Er ſelbſt ſorgt für Munitions-, Material: und Mannſchaftserſatz. Er 
beobachtet weiter die taktiſche Lage, der er feine Maßnahmen anpaßt. Gänzliches 
Auseinanderreißen der Kompagnie, Verteilung aller Züge auf die drei Bataillone 
führt dagegen zur Zerſplitterung der Kräfte. Der Munitions- uſw. Erſatz wird ſehr 
ſchwierig, wenn nicht unmöglich. Zu entſchloſſenem Eingreifen aber an entſcheidender 
Stelle ſind die Kompagnie und ihr zur Untätigkeit verurteilter Führer nicht mehr 
imſtande. Dieſe Verzettelung der Maſchinengewehre ſcheint daher nicht der „richtige 
Einſatz“ und iſt möglichſt zu vermeiden. 

Die Art des Vorbringens der Maſchinengewehre hängt von den Umſtänden 
ab (Ziffer 338 a). Da ſie möglichſt ſpät, an entſcheidender Stelle erſt, auftreten 
ſollen, wird es in der Regel „unter dem Schutz der Schützen geſchehen“. Mannſchafts⸗ 
verluſte laſſen ſich hierbei nicht vermeiden. Damit die Maſchinengewehre aber 
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jedenfalls vorwärtskommen, betont das Exerzier⸗Reglement in Ziffer 338 a weiterhin, 
daß mitunter das Eingreifen von Mannſchaften benachbarter Infanterie-Abteilungen 
nötig ſein wird. Solange dann bei jedem Maſchinengewehr auch nur noch ein 
mit ihm ausgebildeter Schütze ſich befindet, ſolange wird es im Infanteriekampf auch 
bewegungs⸗ und kampffähig bleiben. 

Das in Ziffer 338 a weiter erwähnte Vorbringen der Maſchinengewehre gleich⸗ 
zeitig mit den Schützen wird wegen der Eigenart der Waffe und der Ausrüſtung 
die Ausnahme bilden. Immerhin können auch ſolche Fälle eintreten. „Die Umſtände“ 
ſind das Entſcheidende. Sie ergeben ſich aus dem Gelände und der Gefechtslage. 

An einem Brigademanövertage marſchierte eine Truppenabteilung von drei 
Bataillonen, einer Maſchinengewehr⸗Kompagnie, zwei Eskadrons und drei Batterien 
über Pritzwalk auf Triglitz — Putlitz in folgender Marſchordnung vor: Vorhut: 
zwei Eskadrons, ein Bataillon, eine Batterie; Gros: ein Bataillon, zwei Batterien, 


ein Bataillon, Maſchinengewehr⸗Kompagnie. Als das letzte Bataillon mit ſeinem 


Anfang die Chauſſee nach Laaske erreichte, wurde bekannt, daß feindliche Schützen 
von dieſem Ort gegen die linke Flanke der Marſchkolonne vorgingen. Die Kompagnie⸗ 
Anfänge wurden deshalb ſogleich links abgedreht, und der Waldſaum weſtlich der 
Chauſſee wurde mit Schützen beſetzt. 

Gegenüber dem in breiter Front von Laaske vorgehenden Feind mußten von 
vornherein ſtarke kampfkräftige Schützenlinien eingeſetzt werden. Die Maſchinen⸗ 
gewehre wurden in die Schützen des letzten Bataillons eingeſchoben, mit denen ſie 
vorgingen. Der Drang der Umſtände erforderte hier das Vorgehen zuſammen mit 
den Schützen gleich zu Beginn der Entwicklung. Ein ähnlich dringender Fall wird 
aber ſelten ſein. 

An einem andern Tage entfaltete ſich das Regiment auf dem rechten Flügel der 
Brigade in dem Raum Sülz-Teich — Punkt 134. Es trat mit zwei Bataillonen 
in vorderer Linie an. Ein Bataillon mit Maſchinengewehr-Kompagnie folgte als 
Reſerve hinter dem rechten Flügel über Sülz-Teich. Hier wurden die Gewehre frei 
gemacht und auseinandergenommen. Der Feind hatte die Windmühlenhöhe bei 
A 148, nördlich Kirche Wittgendorf ſtark, den Wald 500 m nördlich davon ſchwach 
beſetzt. Der rechte Flügel der beiden vorderen Bataillone nahm das Waldſtück, aus 
dem der Feind auf Höhe 145 zurückging. In der Mitte und auf dem linken Flügel 
aber blieben ihre Schützen in dem Wieſengrunde, auf 700 m gegenüber der Höhe 148 
liegen. Das Reſerve-Bataillon folgte der vorderen Linie in langen Schützenwellen 
in den Wald. In dieſen Schützenwellen befand ſich auch die mit fünf Schritt 
zwiſchen den einzelnen Leuten ausgeſchwärmte Maſchinengewehr-Kompagnie. Im 
Walde wurden die Maſchinengewehre zuſammengeſetzt. Dann ging die Kompagnie 
in dem ſüdlichen Waldzipfel in Stellung und feuerte überraſchend und teils flankierend 
auf die Beſetzung der Höhe 148, darunter eine Maſchinengewehr-Abteilung. Sie 
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war von dieſer während des Vorgehens mit auseinandergenommenen Gewehren nicht 
als Maſchinengewehr⸗Kompagnie erkannt worden. 
Das Gefecht gibt ein treffendes Beiſpiel für das Vorgehen über deckungsarmes 
Gelände, ohne zu feuern, bis zur Sturmſtellung. Wäre die Kompagnie hier mit 
der vorderen Linie ſprungweiſe vorgegangen, ſo wäre ſie nur unter ſtarkem Einſatz 
von Munition und Kraft und mit großen Verluſten bis zu dem erwähnten Wieſenſtreifen 
gelangt. Ihr Verbleiben bei der Reſerve ermöglichte es, ihre Munition und Kraft 
nicht unnütz zu verausgaben; ſie war dann gleich in der Lage, aus der Sturm⸗ 
ſtellung an entſcheidender Stelle ein kräftiges Feuer einzuſetzen. 
Das folgende Manöverbeiſpiel mag für das Zurückhalten der Maſchinengewehre Skizze 32 
bis zum letzten Augenblick ſprechen. Be 
Die Brigade marſchierte über Buckow auf Preddöhl vor und entfaltete ſich in 
der Linie Vw. Triglitz — Höhe 104 öſtlich Preddöhl gegen den Abſchnitt Felſenhagen — 
zu Preddöhl. Das Infanterie⸗Regiment Nr. 1. mit Maſchinengewehr⸗Kompagnie 
befand ſich auf dem rechten Flügel. Es fiel ihm der Angriff auf Felſenhagen und 
Punkt 101 öſtlich davon zu. Die Maſchinengewehr-Kompagnie, zunächſt hinter der 
Mitte des Regiments zur Verfügung des Regimentskommandeurs gehalten, beteiligte 
ſich an dem Angriff auf Felſenhagen nicht mit Feuer. Das Gehöft war nur ſchwach 
vom Feinde beſetzt. Das Gelände erlaubte durch ſeine zahlreichen Gräben und Hecken 
die gedeckte Annäherung ſtarker kampfkräftiger Schützenlinien ohne erhebliche Verluſte. 
Der Angriff auf Felſenhagen bot der Infanterie daher keine großen Schwierigkeiten. 
Kaum war jedoch Felſenhagen im Beſitz der Schützen, als die Maſchinengewehr⸗ 
Kompagnie, die bisher in der Kolonne zu Einem mit 500 m Abſtand der letzten Schützen⸗ 
linie gefolgt war, ſelbſtändig zur Sicherung des gewonnenen Stützpunktes im 
Trabe bis an das Gehöft vorging. Sie traf hier eben rechtzeitig ein, um einem 
Rückſchlag vorzubeugen, der durch feindliche Schützen drohte, die von dem Gehölz 
ſüdweſtlich Felſenhagen vorgegangen waren und teilweiſe ſchon in das Gehöft ein— 
drangen. Sie konnte ſich dann noch mit Feuer am Angriff auf Höhe 101 beteiligen. 
Nachdem ſo der ganze Angriff des Regiments geglückt war, und als der Feind überall 
zurückging, verfolgte die Kompagnie zunächſt durch Feuer. Später ging ſie mit den 
Infanterieſchützen zur Verfolgung bis zu einem dichten Knick ſüdöſtlich Felſenhagen vor. 
Die Maſchinengewehre wurden im Gefecht bei Felſenhagen alſo als Feuerreſerve 
zurückgehalten und beteiligten ſich an dem eigentlichen Angriff nicht. Der Infanterie⸗ 
angriff brauchte hier eben keinen Kraftzuſchuß. Maſchinengewehre müſſen ſich durchaus 
nicht an jedem Angriff ihres Regiments beteiligen. Es genügt, daß ſie zur Hand 
ſind, wenn das Vorwärtstragen des Angriffs ohne ſie unmöglich iſt. Ihr Kompagnie— 
führer darf jedoch, gerade weil der Einſatz der Maſchinengewehre möglichſt ſparſam 
erfolgen ſoll, nie vergeſſen, „daß Unterlaſſen und Verſäumnis eine ſchwerere Belaſtung 
bilden, als Fehlgreifen in der Wahl der Mittel“. Verantwortungsfreudigkeit und 
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Wagemut neben ſchnellem und gutem taktiſchen Blick müſſen ihm beſonders zu 
eigen ſein. | 

Zur Sicherung des Gewonnenen müſſen die Maſchinengewehre zur Hand fein 
und ſich ohne Rückſicht auf etwaige Verluſte ſchnell vorbegeben. Die Kompagnie ging 
zu dieſem Zwecke hier ſelbſtändig vor. Es hat dies ſeine zwei Seiten. Beraubt 
es doch den Regimentsführer ſeiner ſtärkſten Feuerkraft. Trotzdem wird es oft 
Augenblicke geben, wo die Kompagnie ſelbſtändig im Rahmen des Regiments handeln 
muß. Fragt ſie erſt um Erlaubnis an, ſo wird der richtige Augenblick meiſt verſäumt 
ſein. Eine Meldung über ihre Tätigkeit muß ſie natürlich machen. 

In einem letzten Beiſpiel ſoll das Verhalten der Maſchinengewehre in Deckung 
bietendem Gelände unter Einſatz in die Schützenlinie gezeigt werden. 

Die Brigade, auf dem linken Flügel der Diviſion, entfaltete ſich mit dem 
Infanterie⸗Regiment Nr. 1 in vorderer Linie im Abſchnitt Wieſengrund ſüdöſtlich 
Buchholz — ſüdlichſtes Gehöft von zu Boddin. Das Infanterie⸗-Regiment Nr. 2 
folgte links geſtaffelt in zweiter Linie. Seine Maſchinengewehr⸗Kompagnie befand 
ſich hinter ſeiner Mitte. Als die vorderſten Teile des 1. Regiments bereits die 
Chauſſee erreichten, gingen ſtarke feindliche Kräfte mit ihrem linken Ende hart 
nördlich Seefeld vor und griffen überflügelnd mit Feuer an. 

Das 2. Regiment wurde zum umfaſſenden Gegenangriff angeſetzt. Die Maſchinen⸗ 
gewehre gingen im Trabe vor bis zum Weſtrand des Wäldchens vom Scharfe Berg. 
Hier wurden die Gewehre frei gemacht. Zwei Züge gingen in Stellung am Wege 
Seefeld —Boddin und ermöglichten durch ihr Eingreifen dem Regiment ein ſchnelles 
Niederkämpfen des Feindes nördlich Seefeld. Der linke Flügelzug ging teils durch 
Gräben gedeckt, teils ſprungweiſe ſüdlich des Weges vor. Er kam zum Feuern auf 
feindliche Eskadrons in Seefeld und ſüdlich des Dorfes. Die beiden rechten Züge 
feuerten aus ihren Stellungen, bis die Schützen der vorderen Bataillone des 
Infanterie⸗Regiments Nr. 2 in ihre Höhe gelangt waren. Mit ihnen gingen fie 
dann weiter durch Seefeld bis zum Weſtrande des Parkes vor. Hier traten ſie 
erneut mit den Schützen gegen den Gegenangriff feindlicher Reſerven, die vom Walde 
ſüdlich zu Kl.⸗Woltersdorf vorgingen, ins Feuer. Der linke Flügelzug mit Teilen 
des letzten Bataillons ging ſüdlich Seefeld gegen den Rücken und die rechte Flanke 
dieſes Feindes vor. 

Die Maſchinengewehr-Kompagnie wurde alſo hier auf dem inneren Flügel der 
Umfaſſung verwendet, links von dem zuerſt eingeſetzten, frontal angreifenden Regiment 
der Brigade. Ihr Einſatz allein genügte ſchon, um den frontalen Angriff gelingen 
zu laſſen. Der umfaſſend geplante Angriff des 2. Regiments kam nicht mehr zur 
Ausführung. 

Der innere Flügel der Umfaſſung wird meiſt die geeignetſte Stelle für die 
Maſchinengewehre ſein, gleichgültig, ob die Umfaſſung dem Regiment, zu dem die 
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Maſchinengewehr⸗Kompagnie gehört, zufällt, oder ob dieſes Regiment ſich auf dem 
inneren Flügel der umfaſſend angreifenden Brigade befindet. Die Maſchinengewehre 
dürfen dabei freilich nicht am inneren Flügel kleben. Weitab von den Flügeln der 
Umfaſſung und des Frontalangriffs können ſie auch ohne günſtige überhöhende Stellung 
an beiden Flügeln vorbei meiſt aus einer Stellung bis zum Sturm feuern. 
Wünſchenswert iſt dabei, daß ſie das Feuer eröffnen, bevor noch die Umfaſſung in 
Wirkſamkeit tritt. Ihr Feuerangriff gegen den zu umfaſſenden Flügel des Feindes 
wird dieſen oft zum vorzeitigen Einſatz ſeiner zurückgehaltenen Reſerven zwingen. 
Iſt die Umfaſſung mit genügend weitem Zwiſchenraum angeſetzt, ſo fallen ihr dieſe 
dann gleichfalls zum Opfer. | 

Der Einſatz der Maſchinengewehre zwiſchen Umfaſſung und Front bietet jedoch 
nicht nur erhebliche taktiſche Vorteile, er vermeidet auch alle Nachteile, die ihr Ein⸗ 
ſetzen auf einem äußeren Flügel hat. Sie bedürfen dort, beſonders bei durch⸗ 
ſchnittenem, unüberſichtlichem Gelände des Flankenſchutzes durch Kavallerie oder 
Infanterie. Ziffer 453 des Exerzier⸗Reglements für die Infanterie betont, daß auf 
den nächſten Entfernungen das ſeitliche oder umfaſſende Feuer ſelbſt einzelner 
Schützengruppen von großer Wirkung gegen Maſchinengewehre ſein kann. Auf dem 
äußeren Flügel kann aber jede geſchickt und tapfer handelnde, feindliche Kavallerie⸗ 
Patrouille die Rolle ſolcher einzelnen Schützengruppen mit Erfolg ſpielen. 

In dem geſchilderten Gefecht ging der Feind, bevor das Infanterie⸗Regiment Nr. 2 
zur Umfaſſung antrat, in eine neue Stellung zurück. Die ſeitwärts heraus liegende 
Stellung der Maſchinengewehre erlaubte die Abgabe von Verfolgungsfeuer ohne Stellungs⸗ 
wechſel. Es war zunächſt der Wunſch des Kompagnieführers, Seefeld zu erreichen, 
um das Nachbarregiment in der Behauptung dieſes Stützpunktes zu unterſtützen. 
Das Vorgehen mit den Fahrzeugen verboten aber die aus Seefeld nach Südweſten 
ausgewichenen feindlichen Schwadronen. Daher erfolgte es mit freigemachten Gewehren 
zugleich mit den Schützen des eigenen Regiments. 

Geſchah der Einſatz der Maſchinengewehr-Kompagnie hier auch weit vor dem 
eigenen Regiment, ſo geſchah er doch nicht zu früh. Es war die entſcheidende Stelle, 
an der dem überflügelten Frontalangriff ein Kraftzuſchuß gebracht werden mußte. Sie 
lag auf wirkſamer Feuerentfernung. Zeit und Raum zu ausgiebiger Feuerwirkung waren 
vorhanden. Der getrennte Einſatz der Züge erfolgte zunächſt nur, um die linke Flanke der 
Kompagnie zu ſichern. Er belohnte ſich ſpäterhin durch die Möglichkeit des flan- 
kierenden und Rückenfeuers für den linken Flügelzug. Es wird dies oft nützlich ſein. 
Die weit getrennt und geſtaffelt vorgehenden Züge können ſich gegenſeitig decken und 
haben zugleich die Möglichkeit zu umfaſſendem, konzentriſchem Feuer. 


Die unendlich vielſeitige Verwendungsmöglichkeit der Infanterie-Maſchinengewehre 


im Angriffsgefecht konnte hier nicht erſchöpfend behandelt werden. Es ſollten nur 
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einige Gedanken darüber entwickelt, einige Grundſätze dafür gefunden werden. Auch 
die Verwendung dieſer Waffe gehört in das Gebiet der taktiſchen Kunſt, für die es 
keine immer gültigen Regeln gibt. Sache aller Führer iſt es, ſich mit der Hand⸗ 
habung des neuen Kriegsmittels ſo vertraut zu machen, daß ſie es im Ernſtfalle zu 
verwenden verſtehen. 

Als Grundſatz ſei zum Schluß nochmals betont, daß der höhere Führer und 
der Kompagnieführer im Zurückhalten der Maſchinengewehre zu Beginn des Gefechts 
nie genug tun können. Maſchinengewehre ſollen, wenn ſie eingreifen, auch energiſch 
mit ihrer vollen Feuerkraft eingeſetzt werden. Dieſe iſt zeitlich und räumlich durch 
Munition und Menſchenkraft beſchränkt. Sie darf deshalb nur an der eigentlichen 
entſcheidenden Stelle in Wirkung treten. Dieſe aber wird ſich ſelten zu Anfang, 
meiſt erſt im weiteren Verlaufe des Gefechts ergeben. 


v. Jecklin, 


Oberleutnant und Führer der Maſchinengewehr-Kompagnie 
des Grenadier⸗Regiments Prinz Carl von Preußen (2. Branden⸗ 
burgiſchen) Nr. 12. N 
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feder Feſtungsangriff iſt unerwünſcht, ſolange die Feldzugsentſcheidung noch 
se N nicht erkämpft iſt, denn er lenkt Teile der Feldarmee von ihrer Hauptauf⸗ 
3 gabe ab. Man wird ihn daher in dieſem Kriegsabſchnitt zu vermeiden ſuchen, 
um nicht gerade das zu tun, was dem Gegner beſonders erwünſcht iſt. Indeſſen 
iſt es mit dem Entſchluß allein, ſich in der Durchführung der Operationen durch die 
feindlichen Feſtungen nicht aufhalten zu laſſen, nicht getan, denn zweckmäßig angelegte 
und aktiv verteidigte Feſtungen ſind ſtets ein unangenehmes operatives Hindernis und 
erzwingen ſich daher die ihnen gebührende Beachtung von ſelbſt. Darum muß ſich 
die Heeresleitung über den Einfluß, den feindliche Feſtungen auf die Heeresbewegungen 
vorausſichtlich ausüben werden, ſo frühzeitig wie möglich klar werden, damit ſie in 
der Lage iſt, rechtzeitig geeignete Gegenmaßregeln zu treffen. Erweiſt ſich danach die 
Wegnahme einer Feſtung als unumgänglich notwendig, ſo darf keinen Tag mit der 
Einleitung der Belagerung gezögert werden, damit das operative Hindernis ſo ſchnell 
wie möglich beſeitigt wird. Die hier einmal verlorene Zeit kann, wie zahlreiche 
kriegsgeſchichtliche Erfahrungen beweiſen, ſpäter niemals wieder eingeholt werden- 

Bei der Ausdehnung der heutigen Feſtungen und den jetzt gültigen Grundſätzen 
für die Landesbefeſtigung muß damit gerechnet werden, daß die Feldarmee ſchon bei 
den erſten Kämpfen in nahe Berührung mit den feindlichen Feſtungen tritt, viel- 
leicht ſogar in deren Wirkungsbereich entſcheidend fechten muß. Das ſtellt den An⸗ 
greifer vor eine ganz beſonders ſchwierige Aufgabe und erſchwert das Herbeiführen 
einer ſchnellen und vollen Entſcheidung ganz außerordentlich. Wie weit das gehen 
kann, zeigt die Belagerung von Sewaſtopol, bei der der entſcheidende Kampf mit der 
ruſſiſchen Armee mit dem Angriff auf die Feſtung zuſammenfiel. Meiſt wird es ſich 
ja in ſolchen Fällen um einen Gegner handeln, der im Bewußtſein feiner Unter— 
legenheit den Schutz der Feſtungswerke aufgeſucht hat, aber es iſt auch möglich, daß 
eine feindliche Armee die operative Unterſtützung, die ihr eine Feſtung oder eine 
Sperrfortslinie gewährt, dazu ausnutzt, hier dem Gegner mit geringen Kräften 
21* 
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Widerſtand zu leiſten, um an anderer Stelle mit um ſo ſtärkeren Kräften die Ent⸗ 
ſcheidung zu ſuchen. Wegen der Langwierigkeit des Kampfes um ſolche auf Feſtungen 
geſtützte Stellungen wird die angreifende Armee, ähnlich wie die deutſche Führung 
im Auguſt 1870, beſtrebt ſein, den Feind zu umgehen oder zu umfaſſen, um ſeine 
Verbindungen zu durchſchneiden und den entſcheidenden Angriff möglichſt außerhalb 
des unmittelbaren Wirkungsbereichs der Werke zu führen. Wenn dagegen der fron⸗ 
tale Angriff auf eine durch Feſtungswerke geſtützte Stellung notwendig wird, ſo be— 
deutet das ein langdauerndes zähes Ringen, bei dem der Angreifer möglichſt ſtarke Kräfte 
einſetzen muß. Dazu gehört auch die rechtzeitige Fürſorge dafür, daß hinreichend 
ſtarke ſchwere Artillerie herangezogen wird, der die Aufgabe zufällt, die artilleriſtiſche 
Fernwirkung der ſtändigen Werke niederzuhalten und die im Zwiſchengelände ſtehende 
Feſtungsartillerie zu bekämpfen, um fo ein Durchbrechen der Zwiſchenräume zu er⸗ 
möglichen. Auf den Beſitz der fortifikatoriſchen Werke an ſich wird man dabei meiſt 
wenig Wert legen. Sie haben ihre operative Bedeutung nach dem Durchbruch 
verloren. 

In ſehr vielen Fällen wird eine vorgehende Armee auf die Wegnahme in ihrem 
Bereich liegender iſolierter feindlicher Feſtungen zunächſt verzichten und ſich mit 
deren Beobachtung zum Schutze der rückwärtigen Verbindungen begnügen. Daß das 
nicht geſchah und ſich die Kräfte in zweckloſen Belagerungen zerſplitterten, hat ſchon 
häufig zu einem unerwünſchten Hinausſchieben der Feldzugsentſcheidung, oft auch zu 
einem vollen Mißerfolg geführt. Die zu einer Beobachtung notwendige Truppenſtärke 
kann verhältnismäßig gering ſein. Das Beobachtungskorps muß in der Lage ſein, 
Vorſtöße des zur Verwendung außerhalb der Feſtung verfügbaren Teils der Be⸗ 
ſatzung abzuweiſen. Die Stärkebemeſſung ergibt ſich daher aus der Erwägung, wie 
ſtarke feindliche Kräfte als Sicherheitsbeſatzung der fortifikatoriſchen Anlagen dauernd 
feſtgehalten werden. Da die Feſtung für einen kurzen Vorſtoß ſtärkere Kräfte ein- 
zuſetzen vermag als zu einem weit hinausführenden, iſt offenbar die Aufgabe der 
Beobachtungstruppen um ſo ſchwieriger, in je geringerer Entfernung die zu ſchützenden 
rückwärtigen Verbindungen an der Feſtung vorbeiführen, zumal da der Vorſtoß dann 
um ſo überraſchender erfolgt. Deshalb dürfte es für die Beobachtungstruppen meiſt 
zweckmäßig ſein, ſich ſo weit entfernt von der Feſtung aufzuſtellen, wie es ihre 
Aufgabe zuläßt. 

Die deutſche Führung beabſichtigte im Feldzuge 1870/71 urſprünglich die 
Feſtungen Metz und Straßburg nur zu beobachten. Gegen Straßburg, das hart 
ſüdlich der dem Nachſchub der Dritten Armee dienenden Eiſenbahn Karlsruhe —- Hagenau — 
Vendenheim — Zabern lag, ſollte die badiſche Diviſion decken. Erſt am 13. Auguſt 
entſchloß ſich die Heeresleitung zur Belagerung, weil es wichtig ſchien, ſich den Beſitz 
der Stadt für den Fall eines Friedensſchluſſes zu ſichern. Die ſtrategiſche Lage 
an ſich zwang eigentlich nicht zum Angriff. Auch Metz ſollte nach der urſprünglichen 
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Abſicht nur durch eine Diviſion beobachtet werden. Da die als rückwärtige Ver⸗ 
bindung dienende Eiſenbahn bei Frouard etwa 40 km ſüdlich an der Feſtung vorbei⸗ 
führte, hätte dieſe Diviſion zur Sicherung gegen Metz mit ſeiner auf wenig mehr 
als 20 000 Mann zu ſchätzenden urſprünglichen Beſatzung ausgereicht. Wahr⸗ 
ſcheinlich wäre ſie überdies ſehr bald durch Landwehrtruppen abgelöſt worden. 

Nur ſelten beſteht bei einem wachſamen und gut vorbereiteten Gegner die Aus- 
ſicht, hinderliche Feſtungen durch raſchen Handſtreich zu nehmen. Die moderne, voll 
beſetzte und armierte Feſtung zwingt zum belagerungsmäßigen Angriff, wenn nicht 
ganz beſondere Verhältniſſe vorliegen, und ſichert dadurch dem Verteidiger neben den 
operativen Vorteilen auch den erſtrebten Zeitgewinn. Aber es gibt auch veraltete, 
unfertige oder zu ſchwach beſetzte Feſtungen, denen gegenüber eine derartige Zurüd- 
haltung weder notwendig noch angebracht iſt. Die Erfahrung lehrt, daß es in ſolchen 
Fällen meiſt richtig iſt, lieber zu viel zu wagen als zu wenig, und keinesfalls darf 
die Rückſicht auf etwaige Verluſte mitſprechen, wenn die Möglichkeit beſteht, ein für 
die Operationen unangenehmes Hindernis mit einem Schlage zu beſeitigen. Die 
Ausſtattung der modernen Armeen mit ſchwerer Artillerie und der weittragende 
Schrapnellſchuß der heutigen Feldartillerie geben die Möglichkeit, einen derartigen 
Angriff auch artilleriſtiſch nachdrücklich zu unterſtützen. Namentlich veraltete Forts⸗ 
feſtungen ohne Panzerbatterien und mit weiten Zwiſchenräumen zwiſchen den Werken 
ſind bei ſchwacher Beſatzung gegen derartige mit ausreichender Kraft geführte Unter⸗ 
nehmungen recht empfindlich. 

Der am 16. Auguſt 1870 unternommene Verſuch des IV. Armeekorps, die 
Feſtung Toul durch Handſtreich zu nehmen, führte die vorgehende Infanterie zu 
ihrer eigenen Überraſchung ohne Schwierigkeiten bis auf das Glacis der Feſtung 
und ſcheiterte nur deshalb, weil ſie keine Mittel beſaß, den naſſen Graben zu über⸗ 
ſchreiten. Bei beſſerer Vorbereitung wäre der Angriff vielleicht geglückt, und es 
wäre ſo das die Eiſenbahn nach Paris in ſo fühlbarer Weiſe ſperrende Hindernis 
faſt ſechs Wochen früher beſeitigt worden. 

Es erſcheint ſchließlich auch nicht ausgeſchloſſen, daß ſelbſt eine moderne Feſtung 
einem überraſchenden Angriff zum Opfer fällt, wenn es gelingt, unter Ausnutzung 
der moraliſchen Überlegenheit des Siegers geſchlagenen Teilen der Beſatzung un⸗ 
mittelbar nachdrängend ſich in den Beſitz wichtiger Werke zu ſetzen, ſolange die zurüd- 
gehenden Truppen das Feuer der Werke maskieren. Es ſei hier an das Ausfall⸗ 
gefecht am 19. September 1870 auf der Südfront von Paris erinnert. Die in 
voller Auflöſung zurückflutenden Ausfalltruppen verbreiteten in den Werken und in 
der Stadt eine derartige Panik, daß deren Verteidigung bei einem raſchen Nachſtoßen 
deutſcherſeits ohne Zweifel nicht mehr geſichert geweſen wäre. Ebenſo hätte die 
türkiſche Feſtung Siliſtria im Jahre 1854 vermutlich ohne Schwierigkeiten genommen 
werden können, als infolge des Rückzuges geſchlagener vorgeſchobener Truppen bei 
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den Beſatzungen zweier wichtiger Forts eine Panik ausbrach und dieſe ohne Kampf 
die Werke räumten. Die Ruſſen, die dieſen Vorgang bemerkten, ſcheuten ſich aber, 
die Werke zu beſetzen, weil ſie einen Täuſchungsverſuch des Gegners vermuteten. 

Daß in beiden Fällen nicht zugefaßt wurde, zeigt, wie ſchwer das rechtzeitige 
Erkennen derartiger günſtiger Lagen iſt; deshalb gehören entſchloſſene Führer dazu, 
die die mit ſolchen Unternehmungen verbundene Gefahr weder über- noch unter⸗ 
ſchätzen und darum in der Lage ſind, die ſicher nie wiederkehrende Gelegenheit aus⸗ 
zunutzen, ſowie ſie ſich bietet. Auch dann noch wird ein derartiges Wagnis oft mit 
einem Mißerfolg enden, aber es darf. trotzdem nicht als unabänderlicher Grundſatz 
angeſehen werden, daß jede Feſtung für die Feldarmee unantaſtbar ſei. Zu beachten 
iſt freilich ſtets, daß gerade ein überraſchender Angriff ſehr genauer Dispoſitionen 
bedarf, damit alles richtig zuſammenwirkt und ſich die Truppe nicht, wie bei Toul, 
Schwierigkeiten gegenüberſieht, zu deren Überwindung ihr die Mittel fehlen. Mit 
Tapferkeit und Mißachtung der Verluſte allein iſt nichts zu erreichen, denn wenn 
das möglich wäre, hätten die erſten Stürme der Japaner auf Port Arthur im letzten 
Kriege Erfolg haben müſſen. Im Zeitalter der Schnellfeuerwaffen iſt das, was der 
Tatkraft eines Suworow gelang, nicht mehr möglich. Da von einem ſyſtematiſchen 
Niederkämpfen des Gegners nicht die Rede ſein kann, handelt es ſich darum, durch 
zweckmäßige Anordnungen vorübergehend die Feuerüberlegenheit zu gewinnen und 
energiſch auszunutzen. Wenn man angreifen will, ohne eine genügende Dauer 
der Feuervorbereitung abzuwarten, muß ohne Zweifel das Feuer während des An⸗ 
griffs um jo intenſiver fein. Da nicht daran zu denken iſt, einen regelrechten 
Artilleriekampf durchzufechten, wird es zweckmäßig ſein, ſich in einen ſolchen gar nicht 
erſt einzulaſſen, ſondern rückſichtslos den Infanterieangriff durch Bekämpfung der 
dieſem gefährlichſten feindlichen Artillerieſtellungen ſowie der anzugreifenden Infanterie⸗ 
ſtellungen zu unterſtützen. Die ſtändigen Werke müſſen dabei niedergehalten und ſo 
bei der Entſcheidung möglichſt ausgeſchaltet werden. Ungünftig müſſen die Ausſichten 
eines derartigen Angriffs jedoch ſtets dann ſein, wenn die Feſtung mit Panzerbatterien 
ausgeſtattet iſt, da ſolche Batterien von ſchwerer Artillerie weder niedergekämpft noch 
beſchäftigt werden können und ſich deshalb der Beſchießung der angreifenden Infanterie 
völlig unbehindert zuzuwenden vermögen. 

Die Beſchießung (das Bombardement) iſt ein Angriffsmittel, das mit der 
moraliſchen Schwäche des Verteidigers rechnet. Gegen vollwertige Feſtungen iſt ſie 
ein ausſichtsloſes Unternehmen. Aber die Kriegsgeſchichte zeigt, daß die Beſchießung 
namentlich dann häufig zum Fall veralteter oder unzureichend beſetzter Feſtungen 
geführt hat, wenn die moraliſche Kraft der Beſatzungen bereits durch den unglücklichen 
Verlauf des Feldzuges geſchwächt war und deshalb der feſte Wille, bis zum äußerſten 
Widerſtand zu leiſten, nicht mehr beſtand. Bekanntlich ſind die meiſten franzöſiſchen 
Feſtungen im Feldzuge 1870/71 dieſem Angriffsverfahren zum Opfer gefallen. Das 
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lag vor allem daran, daß dieſe Feſtungen eng und veraltet waren und wegen des 
Fehlens eines Fortsgürtels ein beſonders lohnendes Ziel für die Artillerie boten. 
Unverkennbar iſt der gewaltige Eindruck, den in ſolchen zu engen, mit bombenſicheren 
Räumen nicht genügend ausgeſtatteten Feſtungen ein längere Zeit anhaltendes Ar⸗ 
tilleriefeuer ausübte. Die Nerven der Einwohner, der Beſatzung und ſchließlich auch 
die des Kommandanten litten darunter ſo ſchwer, daß die moraliſche Wirkung ſchon 
genügte, die Übergabe herbeizuführen, und die Häufigkeit der Fälle, in denen dieſer 
Erfolg erreicht wurde, beweiſt, daß wir es nicht mit Ausnahmefällen zu tun haben. 
Der Feldzug 1870/71 zeigt aber auch ebenſo deutlich, daß dieſes Angriffsmittel nur 
gegen enge, nicht genügend mit bombenſicheren Räumen ausgeſtattete Feſtungen Erfolg 
verſpricht. Die Beſchießung von Paris blieb ohne Ergebnis, und das Beiſpiel von 
Straßburg zeigt, daß eine auch nur einigermaßen verteidigungsfähige Feſtung den 
Angreifer durch ihre Feuerwirkung zwingt, von der Beſchießung abzulaſſen und ſich 
gegen die Artillerie der Feſtung zu wehren. Beim heutigen Stande des Feſtungs⸗ 
baues ift auf den Erfolg einer Beſchießung nur in Ausnahmefällen zu rechnen, denn die 
zu engen Feſtungen ſind im allgemeinen erweitert oder aufgegeben worden. 

Bei der Bedeutung, die der Zeit in der heutigen Kriegführung zukommt, würde Der abgekürzte 
es ſich nie rechtfertigen laſſen, wenn der Angreifer bei der Durchführung einer Angriff 
Belagerung auch nur einen Tag ungenutzt verſtreichen laſſen wollte. Jede Belage⸗ 
rung muß alſo in dieſem Sinne ein beſchleunigter Angriff ſein. Zuweilen iſt in⸗ 
deſſen ein erſtrebter Zeitgewinn in der ſtrategiſchen Lage von ſo hohem Wert, daß 
es notwendig erſcheint, beim Feſtungsangriff manches zu wagen, was auf andere 
Weiſe weniger verluſtreich, dafür aber auch langſamer erreicht würde. Die höheren 
Verluſte rechtfertigen ſich alſo durch den Zeitgewinn. Unter abgekürztem Angriff 
wird man ſomit ein Angriffsverfahren zu verſtehen haben, das ſich im allgemeinen 
in den Formen des belagerungsmäßigen Angriffs hält, bei dem man ſich aber mit 
kürzerer Feuervorbereitung und entſprechender Einſchränkung der Erdarbeiten der 
Infanterie begnügt. Hier wird, im Gegenſatz zum überraſchenden Angriff, eine ſtarke 
Belagerungsartillerie entwickelt, die fähig iſt, die Feuerüberlegenheit zu erkämpfen 
und den Infanterieangriff vorzubereiten. Nur die Dauer der Vorbereitung wird 
kürzer ſein. Das iſt jedoch nur durch den Einſatz großer Munitionsmengen möglich, 4 
und deshalb darf auch ein abgekürzter Angriff erſt beginnen, nachdem die Durch— 
führbarkeit eines ausgiebigen Munitionsnachſchubes ſichergeſtellt iſt. Dazu gehört im 
allgemeinen das Beſtehen einer Eiſenbahnverbindung, die durch Feld- und Förder- 
bahnen zu ergänzen iſt. Nur ſelten werden die Verhältniſſe ſo günſtig liegen, daß 
der Munitionserſatz durch Munitionskolonnen und Kraftwagenkolonnen durchgeführt 
werden kann. Nur dann, wenn die Tätigkeit der Artillerie durch Munitionsmangel 
nicht beeinträchtigt wird, kann es ihr gelingen, die Feuerüberlegenheit ſchnell zu er— 
kämpfen und ſich dauernd zu erhalten, ſowie die feindliche Infanterie ſo wirkſam zu 
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bekämpfen, daß ein ſchnelles Vorgehen der eigenen Infanterie möglich iſt. Bei der 
Durchführung des Angriffs müſſen die an irgendeiner Stelle errungenen Erfolge 
ſchnell und tatkräftig ausgenutzt werden. Man braucht ſtarke, ſchnell verwendungs⸗ 
fähige Reſerven, die, um ſchnell eingreifen zu können, hinter der Front verteilt und 
möglichſt durch Fernſprecher verbunden ſein müſſen. Bei der Verſchiedenheit der 
Verhältniſſe und der Opfer, die man nach der Lage bringen kann, muß die Durch⸗ 
führung eines derartigen Angriffs noch mehr von einem Schema entfernt ſein als 
die eines belagerungsmäßigen Angriffs. 

Ein lehrreiches Beiſpiel dafür iſt der japaniſche Angriff auf Port Arthur vom 
21. bis 23. Auguſt 1904. Das japaniſche Oberkommando war in richtiger Beur⸗ 
teilung der ſtrategiſchen Lage beſtrebt, Port Arthur mit ſeiner Flotte ſobald wie 
irgend möglich, jedenfalls vor dem Eintreffen ruſſiſcher Seeſtreitkräfte aus Europa, 
zu nehmen. Große Opfer waren dabei gerechtfertigt, denn der Ausgang des Feld⸗ 
zuges hing ſehr weſentlich davon ab, ob es den Japanern gelang, zum Schutze ihrer 
rückwärtigen Verbindungen die Seeherrſchaft zu behaupten. Vermutlich unterſchätzten 
fie daneben noch die Widerſtandsfähigkeit der Feſtung, die den Chineſen ſo leicht ent- 
riſſen worden war, und deren Werke, wie bekannt, bei der Kriegserklärung noch 
teilweiſe unfertig geweſen waren. Offenbar wurde auch darauf zu wenig Rückſicht 
genommen, daß die Feſtung von einer außergewöhnlich ſtarken Beſatzung beſter Feld— 
truppen verteidigt wurde, und daß man ſelbſt dieſer Beſatzung auch an Zahl nur 
unbedeutend überlegen war.“) Die Japaner beſaßen alſo weder die ſtarke Über⸗ 
legenheit an Infanterie, die für ein derartiges Unternehmen unbedingt nötig war, 
noch waren ſie in der Lage, es artilleriſtiſch ausreichend vorzubereiten. Der Haupt⸗ 
angriff richtete ſich gegen die Nordoſtfront, von der Redoute 2 bis zur Batterie B, 


während gegen die Nord- und Nordweſtfront ein Nebenangriff geführt wurde.““) 


Die Brennpunkte des Kampfes bildeten die Redouten 1 und 2. Vom 19. Auguſt 
früh ab bereitete die Belagerungsartillerie den Sturm vor. Sie reichte indeſſen 
weder nach Zahl noch nach Kaliber dazu aus, dieſe Aufgabe zu erfüllen. Zwar 
gelang es, eine Anzahl der meiſt gut ſichtbaren ruſſiſchen Batterien außer Gefecht 
zu ſetzen und die behelfsmäßigen Werke und Schützengräben zu beſchädigen, die 
Stellung blieb aber vollkommen verteidigungsfähig und die in den Hohlräumen 
befindlichen Teile der Beſatzung hatten keine Verluſte. In Erwartung des Sturmes 
hatte man auf ruſſiſcher Seite überall Verſtärkungen herangezogen. Am 21. Auguſt 
20 Morgens begann der Angriff, der jedoch nicht einheitlich angeſetzt und durch— 
geführt wurde. Die im Dunkel der Nacht bis auf nahe Entfernung herangekommenen 


*) Japaner: 50 bis 60 000 Mann, 155 Belagerungsgeſchütze von mehr als 9 em Kaliber, 
meiſt veraltet. 

Ruſſen: 40 000 Mann, 223 ſchwere Geſchütze auf der Landfront. 

un) v. Schwarz und Romanowski. Die Verteidigung von Port Arthur. II. Band. 
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Sturmtruppen wurden überall unter ſchweren Verluſten abgewieſen. Die Angriffe 
wiederholten ſich indeſſen mit großer Zähigkeit, nachdrücklich unterſtützt durch die 
Artillerie, und es gelang ſchließlich den Japanern, ſich bis zum 22. Nachmittags in 
den Beſitz der kaum noch verteidigungsfähigen Redouten 1 und 2 zu ſetzen. Hier 
kam das Vorgehen zunächſt zum Stehen, da es notwendig wurde, Verſtärkungen 
heranzuziehen, und da außerdem die Belagerungsartillerie wegen Munitionsmangels 
nur noch langſam zu feuern vermochte. 

Am 23. Auguſt 19 Morgens ſollte der Sturm weitergeführt werden. Dazu 
wurden auf engem Raum in der Gegend der Redouten 1 und 2 drei Brigaden 
verſammelt, eine vierte ſollte als Reſerve folgen. Die Truppen verſpäteten ſich jedoch 
zum Teil, ſo daß der Angriff, der ſich in ſchmaler Front gegen den Alten chineſiſchen 
Wall und das Große Adlerneſt richtete, wiederum nicht einheitlich geführt wurde. 
Dennoch gelang es, den Alten chineſiſchen Wall zu überſchreiten und bis unmittelbar an 
das Große Adlerneſt vorzudringen. Hier fehlte es aber an rechtzeitiger Unterſtützung, 
ſo daß ein Gegenſtoß der letzten ruſſiſchen Reſerven die Japaner wieder zurückwarf. 
Nur die Redouten 1 und 2 konnten von ihnen behauptet werden. Die Verluſte 
waren ungeheuer, und das Ergebnis war doch nur die Wegnahme zweier behelfs— 
mäßig gebauter Werke. Die ruſſiſche Hauptſtellung war nicht durchbrochen. 

Man kann daraus wohl die Lehre ziehen, daß es bedenklich iſt, einen derartigen 
Angriff mit ungenügenden Kräften, und ehe die Artillerie hinreichend gewirkt hat, 
anzuſetzen. Auch darf er nicht in zu ſchmaler Front geführt werden, weil dann 
das konzentriſche und flankierende Feuer der Nachbarſtellungen des Verteidigers bald 
dem Vorgehen ein Ziel ſetzt. Mindeſtens müſſen daher auch die Nachbarwerke be— 
ſchäftigt, d. h. angegriffen werden. Aber trotz all dieſer Mängel iſt der Einbruch in 
die Hauptſtellung des Gegners doch vorübergehend gelungen. Wenn jetzt hinreichende 
Reſerven zur Ausnutzung des Erfolges verfügbar geweſen wären, hätte der Angriff 
unter Umſtänden zum Fall der Feſtung führen können. Es wird von ruſſiſcher 
Seite nicht beſtritten, daß man dort bereits zu zweifeln begann, ob die Verteidigung 
länger fortgeführt werden könnte. Der moraliſche Eindruck des Sturmes muß alſo 
recht bedeutend geweſen ſein. Es wäre ſomit unrichtig, aus dem Mißerfolge den 
Schluß zu ziehen, daß ein abgekürzter Angriff heute ſtets ausſichtslos ſei, wie man 
überhaupt mit der Übertragung einmaliger kriegsgeſchichtlicher Erfahrungen auf die 
Taktik vorſichtig ſein ſollte. Hätte der Angriff zum Siege geführt, was doch durchaus 
denkbar iſt, ſo wäre daraus wohl vielfach der Schluß gezogen worden, daß der ab— 
gekürzte Angriff im heutigen Feftungskampfe grundſätzlich zu empfehlen ſei. 

Gegen vollwertige und ausreichend beſetzte Feſtungen verheißt allein der be— 
lagerungsmäßige Angriff ſicheren Erfolg. Es empfiehlt ſich nicht, gegen derartige 
Feſtungen eine andere Angriffsart zu verſuchen, denn Mißerfolg oder Wechſel des 
Angriffsverfahrens bedeutet meiſt einen Zeitverluſt. Man bereitet ſich alſo am 
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beſten darauf vor, den ſtärkſten möglichen Widerſtand zu brechen. Das ſchließt 
nicht aus, daß man zum abgekürzten Verfahren übergeht, wenn der Widerſtand 
ſchwächer iſt als erwartet wurde. Allerdings iſt das Heranziehen des Belagerungs⸗ 
geräts zeitraubend, und deshalb bedeutet es an ſich ſchon einen Erfolg der Feſtungs⸗ 
verteidigung, wenn ſie den Gegner zur Einleitung einer förmlichen Belagerung mit 
dem damit verbundenen Zeitaufwande zwingt. Aber das iſt nun einmal unvermeidlich. 
Der belagerungsmäßige Angriff charakteriſiert ſich dadurch, daß auf Grund eingehender, 
auf das Ergebnis der Erkundung geſtützter Erwägungen ſo ſtarke Angriffsmittel 
planmäßig eingeſetzt werden, daß die Überlegenheit von vornherein geſichert erſcheint. 
Die dazu notwendigen Vorbereitungen bedingen einen Zeitaufwand, der im allgemeinen 
von der Führung wie von der Truppe als unangenehm empfunden zu werden pflegt, 
der aber bei der Leiſtungsfähigkeit der heutigen Verkehrsmittel auf ein gegenüber 
früheren Zeiten geringes Maß herabgemindert werden kann, wenn das Transport- 
weſen zweckmäßig organıliert iſt. 

Der geſamte Angriff vollzieht ſich in Anlage und Durchführung durchaus plan- 
mäßig. Logiſch folgt ein Schritt dem andern erſt, nachdem für ihn eine ſichere 
Grundlage gewonnen iſt, und mehr als bei jeder anderen Angriffsart iſt der Erfolg 
vom zweckmäßigen Zuſammenwirken der Waffen abhängig. Das Verfahren gleicht 
in ſeinen Grundzügen völlig dem beim Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen, nur die 
Dauer des Kampfes iſt entſprechend der größeren Stärke der Verteidigungsſtellung 
größer. Nie handelt es ſich um die Durchführung eines Angriffsſchemas, das früher 
ſo beliebt war, ſondern das ſtets feſt im Auge zu behaltende Ziel muß auf dem 
denkbar kürzeſten Wege erſtrebt werden. So langwierig die Vorbereitung war, ſo 
energiſch muß die Durchführung des Angriffs ſein, und die Tatkraft des Führers 
wird ſich kaum in irgend einer Kampfart ſo ſehr zum Ausdruck bringen laſſen wie 
hier, wo bei heutiger Waffenwirkung ſich ungeheure Verluſte auf außerordentlich kurze 
Zeiträume zuſammendrängen und es daher gilt, das Nußerſte an Aufopferungsſähigkeit 
aus der Truppe herauszuholen. 

Die erſte Erwägung bei Einleitung einer Belagerung wird wohl meiſt die ſein, 
wie ſtarke Kräfte dafür einzuſetzen ſind. Allerdings gilt immer der Grundſatz, daß 
ſichere Überlegenheit die erſte und wichtigſte Vorbedingung des Erfolges iſt, aber 
nicht immer iſt das ohne weiteres zu erreichen. Da die feindlichen Feſtungen ihren 
Zweck dann am beſten erfüllen, wenn ſie möglichſt ſtarke Kräfte auf ſich ziehen, ergibt 
ſich für den Angreifer zunächſt der Wunſch, bei der Bemeſſung der für die Be— 
lagerung einzuſetzenden Truppen ſparſam zu ſein, zumal da es ſich in den meiſten 
Fällen nur um eine nicht unmittelbar zur Entſcheidung führende Nebenoperation 
handelt. Dieſes an ſich gewiß berechtigte Beſtreben darf dennoch nicht dazu führen, 
daß unzureichende Kräfte eingeſetzt werden, ſonſt wäre es beſſer, den Angriff gar nicht 
einzuleiten und die Truppen nicht nutzlos zu opfern. Es kommt ja faſt immer auch 
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darauf an, daß die Feſtung ſobald wie möglich genommen wird, damit die Truppen 
zu anderer Verwendung frei werden. Aus dieſem Grunde wird die Heeresleitung 
meiſt genötigt ſein, bei der Bemeſſung der Stärke der Belagerungsarmee einen 
Mittelweg einzuſchlagen. Um die Weiterführung der Operationen möglichſt wenig 
zu beeinfluſſen, wird ſie jede nicht unbedingt notwendige Belagerung vermeiden und 
beſtrebt ſein, zum Feſtungsangriff ſo viel wie möglich Truppen zweiter Linie zu 
verwenden. 

Allgemein gültige Zahlen für die Mindeſtſtärke der Belagerungsarmee zu geben, 
iſt unmöglich, und die in der Literatur hier und da berechneten Erfahrungsſätze ſind 
zwecklos, denn das hängt viel zu ſehr vom Zuſtande der Beſatzung, der Stärke der 
Feſtung, der Geländegeſtaltung und ſchließlich auch davon ab, ob eine Einſchließung 
auf allen Fronten für notwendig gehalten wird. Nicht immer wird die Kriegslage 
den wünſchenswerten Kräfteaufwand zulaſſen, und es wird dann nichts anderes übrig 
bleiben, als auf die volle Einſchließung zu verzichten. Nur ſo kann man auf dem 
eigentlichen Angriffsfelde und in den anſchließenden Abſchnitten ſtark genug ſein. 
Die gleichmäßige Verteilung zu ſchwacher Kräfte auf den ganzen Umfang der Feſtung 
wäre jedenfalls eine unzweckmäßige Zerſplitterung. Wo man dagegen nur abſchließen 
will, kann man die einer Diviſion zuzuweiſende Frontbreite unbedenklich weſentlich 
breiter annehmen als im Feldkriege. Die heutigen Nachrichtenmittel ermöglichen bei 
einem Ausfall eine ſehr viel ſchnellere Benachrichtigung und dementſprechend Mit⸗ 
wirkung der Nachbarabſchnitte, als es noch während der Einſchließung von Metz der 
Fall war. 

Der ſchnelle Fortgang der Belagerung iſt in erſter Linie davon abhängig, ob 
es der Artillerie gelingt, ihre Aufgaben ſchnell und gründlich zu erfüllen. Das 
Exerzier⸗Reglement für die Fußartillerie verlangt deshalb, daß eine ausreichende 
Überlegenheit nach Art und Zahl der Geſchütze geſichert iſt, und daß deren 
Leiſtungsfähigkeit zur Zerſtörung der ihnen zufallenden ſtärkſten Ziele genügt. Der zu 
erwartende Widerſtand hängt von der Zahl der Kampfgeſchütze ab, die die Feſtung 
gegenüber dem Angriffsfelde in Stellung zu bringen vermag. 

So ſelbſtverſtändlich dieſes Streben nach einer ſicheren artilleriſtiſchen Über: 
legenheit iſt, fo ſelten iſt doch dieſer Grundſatz befolgt worden. Man hat immer 
wieder den Feſtungsangriff mit unzulänglichen Mitteln verſucht, weil man entweder 
nicht über ausreichende Artillerie verfügte, oder weil es zu lange dauerte, dieſe heran: 
zuziehen. Unſere Feſtungsangriffe im Feldzuge 1870/71 find zum großen Teil mit 
unzureichender Artillerie begonnen worden. Das lag vor allem daran, daß verſäumt 
worden war, im Frieden ausreichendes Belagerungsgerät bereitzuſtellen. Der eigent— 
liche Belagerungstrain mußte gleich von vornherein vor Straßburg eingeſetzt werden, 
und für die zahlreichen Belagerungen, die weiterhin notwendig wurden, mußten neue, 
vielfach aus veralteten Feſtungsbeſtänden gebildete Trains improviſiert werden. Auch 
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das reichte nicht aus, und da die Neuanfertigung von Geſchützen zu lange dauert, 


ſah man ſich häufig genötigt, eroberte franzöſiſche Geſchütze zu verwenden. Mancher 


Mißerfolg iſt dieſem mangelhaften Gerät zuzuſchreiben. Der Feldzug zeigt, wie 
unangenehm es ſelbſt bei den glänzendſten Erfolgen der Feldarmee werden kann. 
wenn die Friedens vorbereitungen für den Belagerungskrieg hinter den Forderungen 
des Krieges zurückbleiben. Auch die Belagerung von Port Arthur litt ſehr weſentlich 
darunter, daß Japan nicht über eine genügende Zahl moderner Belagerungsgeſchütze 
verfügte. Der Grund dieſer ungenügenden Friedens vorbereitung dürfte in der 
ungünftigen Finanzlage Japans zu ſuchen fein. 

Auf die Erwägungen, welche Angriffs richtung unter den vorliegenden Verhält⸗ 
niſſen den ſchnellſten und ſicherſten Erfolg verſpricht, haben die verſchiedenartigſten 
Faktoren, wie Kriegslage, Eiſenbahnverbindungen, Geländegeſtaltung, Art der ſtän⸗ 
digen Befeſtigungen und etwaige Neuanlagen, Einfluß. Ihre Bewertung hängt ſo 
ſehr vom ſubjektiven Urteil jedes einzelnen ab, daß es meiſt ſchwer ſein wird, eine 
beſtimmte Angriffsrichtung als die zweifellos beſte zu bezeichnen. Aber es kommt ja 
auch im Kriege viel weniger darauf an, daß man das unbedingt Richtige findet, als 
darauf, daß man ſich rechtzeitig entſchließt und den einmal gefaßten Entſchluß ziel⸗ 
bewußt durchführt. 

Wenn auch ein ſchneller Entſchluß bei den konſtanten Verhältniſſen des Feſtungs⸗ 
krieges meiſt nicht ſo dringlich erforderlich ſein wird wie im Feldkriege, und der 
Führer ſtets die Zeit haben wird und haben muß, ihm ausreichende Erkundungen 
vorhergehen zu laſſen, ſo iſt es doch von Wert, nachdem das geſchehen iſt, mit dem 
Entſchluß nicht zu zögern, denn der Zweck der Feſtungsverteidigung iſt der Zeit⸗ 
gewinn, und jeder Tag unnötigen Wartens des Angreifers bedeutet für den Ver⸗ 
teidiger einen Vorteil. Alle Truppen müſſen daher vom erſten Tage ab durch aus— 
giebige Erkundungstätigkeit dazu beitragen, dem Führer ſchnell hinreichende Grundlagen 
für ſeinen Entſchluß zu ſchaffen. 

Zunächſt übt die Kriegslage einen gewiſſen Einfluß auf die Wahl der Angriffs— 
richtung namentlich dann aus, wenn die Feſtung noch in Beziehung zu den Ope— 
rationen der Feldarmee ſteht, wenn alſo die Feldzugsentſcheidung noch nicht gefallen 
iſt, ja vielleicht ſogar der Fortgang der Operationen von der Wegnahme einer 
Feſtung abhängig iſt. Dann wird man nur ungern den Rücken des Angriffs 
dahin wenden, von wo unter Umſtänden ein Eingreifen der feindlichen Feldarmee 
zu erwarten iſt, denn dann wäre die Abwehr derartiger Unternehmungen beſonders 
ſchwierig, und es würde im Falle ihres Gelingeus kaum möglich fein, das Belagerungs— 
gerät in Sicherheit zu bringen. In allen anderen Fällen kann aber die Kriegslage 
nur einen untergeordneten Einfluß auf die Wahl der Angriffsrichtung ausüben. So 
vermochte die deutſche Heeresleitung im Jahre 1870 unbedenklich Paris von Süden 
anzugreifen, obwohl die Möglichkeit eines Entſatzes in erſter Linie von der Loire her 
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zu erwarten war. Auch werden derartige Rückſichten um ſo weniger mitſprechen, je 
beweglicher die Belagerungsartillerie organiſiert iſt, je leichter ſich alſo nötigenfalls 
ihr Abmarſch vollziehen würde. 

Wichtiger iſt der Einfluß, den die Geſtalt und Verwendbarkeit des Eiſenbahn⸗ Eiſenbahnver⸗ 
netzes ausüben. Die gewaltigen Gewichte von Geſchützen und Munition, die heute bindungen. 
zum Angriff auf eine große Feſtung herangeführt werden müſſen, können nur mit 
ganz außerordentlichem Aufwand von Zeit und Kraft auf größere Entfernungen durch 
Landmarſch befördert werden. Darauf wurde beim Entſchluß zum Angriff auf die 
Südfront von Paris offenbar zu wenig gerückſichtigt. Dort lag der Belagerungs⸗ 
park anfangs 90 km, und nach Fertigſtellung der Umgehungsbahn beim Tunnel 
von Nanteuil immer noch 50 km von der Eiſenbahn⸗Endſtation entfernt, und es 
vergingen faſt 3 Monate, bis die Belagerungsartillerie mit der notwendigſten 
Munition verſehen und verwendungsbereit war. Ohne Zweifel hätte ſich bei beſſerer 
Organiſation des Landtransportweſens ſehr viel mehr leiſten laſſen, aber ſehr erheb- 
liche Schwierigkeiten mußten auch dann beſtehen, und es erſcheint fraglich, ob nicht 
die Heeresleitung, wenn ſie dieſe mehr in Rechnung gezogen hätte, dem Nordangriff 
wegen ſeiner viel beſſeren Eiſenbahnverbindungen, bei taktiſch gleichfalls günſtigen 
Verhältniſſen, den Vorzug gegeben hätte. Allerdings wäre dann aber eine früh⸗ 
zeitige Einnahme von Mezieres, das die Eiſenbahn Diedenhofen — Reims ſperrte, 
nötig geweſen. 

Jedenfalls kann der Angriff um ſo ſchneller beginnen, je näher das Belagerungs⸗ 
gerät mit der Eiſenbahn nach dem Orte ſeiner Verwendung herangeführt werden 
kann. Zwar darf die Rückſicht auf die Eiſenbahnverbindungen nicht ſo weit gehen, daß 
fie zu einer taktiſch ungünſtigen Angriſfsrichtung führt, jedoch wird man von zwei 
Angriffsmöglichkeiten mit annähernd gleichen Ausſichten ſtets die wählen, die beſſere 
Eiſenbahnverbindungen hat. 

Nun kann man allerdings nicht ohne weiteres annehmen, daß die Eiſenbahnen 
beim Eintreffen vor der Feſtung betriebsfähig vorgefunden werden. Der Verteidiger 
wird vielmehr vor dem Herannahen des Gegners beſtrebt geweſen ſein, alle für 
dieſen wichtigen Eiſenbahnen durch die Zerſtörung von Kunftbauten auf möglichſt 
lange Zeit unbrauchbar zu machen. Erſt die Erkundung an Ort und Stelle kann 
daher ergeben, für welche Angriffsrichtung die Eiſenbahnverbindungen günſtig ſind 
und wieviel Zeit deren Wiederherſtellung erfordert. Vielfach wird es, namentlich 
bei Tunnelzerſtörungen, auch für den Sachverſtändigen ſchwierig fein, dieſen Zeit- 
bedarf richtig einzuſchätzen, und jeder Irrtum kann ſchwerwiegende Folgen haben. 
So mußte auf die Wiederherſtellung des Tunnels von Nanteuil auf der Strecke 
Toul — Paris im Jahre 1870 ſchließlich ganz verzichtet und eine Umgehungsbahn 
gebaut werden. Auch die Durchführung der Belagerung von Belfort litt ganz außer— 
ordentlich darunter, daß es bis zum Schluß der Belagerung nicht gelang, den zerſtörten 
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Viadukt bei Dammerkirch wiederherzuſtellen. Die Munition der Belagerungsartillerie 
mußte deshalb etwa 3 Meilen weit auf Landwegen befördert werden, und es herrſchte 
vor der Feſtung faſt ſtändig ein äußerſt unangenehmer und den Erfolg ſtark ver⸗ 
zögernder Munitionsmangel. 

Dieſe Abhängigkeit der Angriffsrichtung von der Geſtalt des Bahnnetzes iſt ohne 
Zweifel unerwünſcht, denn ſie benachteiligt die Berückſichtigung der rein taktiſchen 
Geſichtspunkte. Auch iſt anzunehmen, daß ſich der Verteidiger auf ſolchen Fronten, 
nach denen günſtige Eiſenbahnverbindungen führen, beſonders ſtark zur Abwehr rüſtet, 
mithin der Angriff hier beſonders ſchwierig iſt. Die moderne Technik bietet indeſſen 
die Mittel, dieſen Übelſtand wenigſtens abzuſchwächen. Die Eiſenbahntruppen ver⸗ 
mögen die Vollbahn zu verlängern und ſo, wenn auch mit entſprechendem Zeitauf⸗ 
wand, leiſtungsfähige rückwärtige Verbindungen zu ſchaffen. Oft wird ſich die dazu 
verwendete Zeit durch die ſpätere ſchnellere Bewältigung der Transporte bezahlt 
machen. Nötigenfalls können auch Feldbahnen und in Zukunft wahrſcheinlich in ſtei— 
gendem Maße Kraftwagenkolonnen aushelfen, wobei allerdings die Dauer des Baus 
einer leiſtungsfähigen Feldbahn nicht unterſchätzt werden darf. 

Vor allem iſt möglichſte Beweglichkeit der Belagerungsartillerie erwünſcht, wenn 
ihr Aufmarſch nicht zu ſehr von den Eiſenbahnen abhängig ſein ſoll. Sie iſt dann 
in der Lage, die Angriffsfront durch Landmarſch zu erreichen, während hinter ihr 
zunächſt Feldbahn gelegt und inzwiſchen, wenn angängig, die für den Munitions- 
transport ſehr erwünſchte Vollbahn verlängert wird. Je vollkommener es gelingt, 
auf dieſe Weiſe durch Improviſationen die gegebenen Transportverhältniſſe zu ver— 
beſſern, um jo mehr können die taktiſchen Rückſichten bei der Wahl der Angriffs⸗ 
richtung die ihnen gebührende Beachtung finden. 

Keinesfalls kann die Kenntnis, die man bereits im Frieden von der feindlichen 
Feſtung hatte, als ausreichende Grundlage für den verantwortlichen Entſchluß des 
Führers der Belagerungsarmee dienen. Beim heutigen Stande der Technik beſteht 
die Möglichkeit, widerſtandsfähige Behelfsbauten in verhältnismäßig kurzer Zeit her— 
zuſtellen und ſo ſchwache Stellen der Feſtung ſchnell und ausgiebig zu verſtärken. 
Bei Port Arthur entſtand während der Armierung eine vollſtändig neue und, wie 
die ſpäteren Kämpfe gezeigt haben, verhältnismäßig ftarke Stellung. Auch die Ver— 
teidigungslinie von Sewaſtopol iſt zum weitaus größten Teil erſt nach Ausbruch 
des Krieges entſtanden. Derartige Verſtärkungen der Feſtung ſind für den Ver— 
teidiger meiſt nur ein Notbehelf, der vermuten läßt, daß der Friedensausbau der 
Feſtung unzulänglich war. Sie können aber das Ausſehen der Feſtung ſo erheblich 
ändern, daß fie einen weſentlichen Einfluß auf die Wahl der Angriſfsrichtung aus: 
üben. Indeſſen iſt ihre Widerſtandsfähigkeit auch nicht zu hoch einzuſchätzen, jedenfalls 
der der ſtändigen Werke nicht gleich zu achten. Insbeſondere werden die Gräben und 
Flankierungsanlagen ſolcher Werke ſelten ſo weit ausgebaut ſein, daß ſie ausreichende 
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Sturmfreiheit ſichern. Auch Panzerungen ſind hier nicht anzunehmen. Der Angriff 
gegen eine derartig ausgebaute Front wird alſo meiſt ſchnellere Fortſchritte machen 
als der auf ſtändige Befeſtigungen. 

Unerläßlich iſt es, daß ſich der Angreifer von vornherein über das endgültige 
Ziel ſeines Angriffs klar iſt, denn davon muß der Gang der Belagerung ganz 
weſentlich beeinflußt werden. Meiſt iſt es nicht ſchwer, feſtzuſtellen, welcher Teil der 
Feſtung über deren Beſitz entſcheidet. Dieſem Ziele wird man möglichſt auf dem 
kürzeſten Wege zuſtreben. Deshalb iſt es wünſchenswert, daß ſich der Angriff gegen 
eine Front richtet, deren Fall zugleich das Schickſal der ganzen Feſtung beſiegelt, ſo 
daß weitere Kämpfe unnötig ſind. So wird man bei Stromfeſtungen nicht gern auf 
dem Ufer angreifen, auf dem der weniger wichtige Teil der Feſtung liegt, denn die 
Fortführung des Angriffs über den Strom hinüber würde meiſt ſehr zeitraubend 
ſein. Im allgemeinen darf aber die Bedeutung dieſes Geſichtspunktes auch nicht 
überſchätzt werden. Meiſt wird der Verteidiger die wichtigſten Stellungen der Feſtung 
auch am ſtärkſten ausgebaut haben, ſo daß man unter Umſtänden auf einem weiteren 
Wege, auf dem man aber ſchneller fortzuſchreiten vermag, auch ſchließlich ſchneller 
zum Ziel kommt. Auch im Feldkriege greift man ja da an, wo die taktiſchen 
Verhältniſſe den ſchnellſten und ſicherſten Erfolg verſprechen. Vor allem darf wohl 
auch die moraliſche Bedeutung des erſten Einbruchs in die Hauptverteidigungsftellung 
nicht unterſchätzt werden, auch wenn wichtige Teile der Feſtung noch im Beſitz 
des Verteidigers geblieben ſind. Sehr oft wird, wie die Kriegsgeſchichte zeigt, mit 
dieſem erſten Erfolge die moraliſche Widerſtandskraft der Beſatzung erſchöpft ſein, 
und dieſe zu brechen, iſt doch immer das wichtigſte Beſtreben des Angreifers. Seine 
Kunſt liegt darin, richtig zu beurteilen, wie und auf welchem Wege er dieſen Zweck 
am ſchnellſten erreicht. Nur wenige Feſtungen ſind ſo lange verteidigt worden, bis 
jede Widerſtands möglichkeit erſchöpft war, und ſo wird es trotz aller theoretiſchen 
Forderungen auch in Zukunft bleiben. Ein Beweis dafür iſt unter anderen der 
Kampf um das jo zäh verteidigte Sewaſtopol. Dort richtete ſich der Angriff zunächſt 
gegen die Südweſtfront der Feſtung, weil mit dieſer zugleich auch die Stadt fallen 
mußte. Als die Belagerer nach langem Ringen und mehrfachen Mißerfolgen ein: 
ſahen, daß hier der Einbruch in die Hauptverteidigungsſtellung beſonders ſchwierig 
war, verlegten ſie den Schwerpunkt des Angriffs auf die Südoſtfront. Nach deren 
Fall wäre der Verteidiger ſehr wohl in der Lage geweſen, die durch eine weit 
einſpringende Meeresbucht abgetrennte Weſthälfte der Feſtung, die auch die Stadt 
enthielt, noch zu halten, aber dazu reichte die moraliſche Widerſtandskraft der Be— 
ſatzung nicht mehr aus. 

Die Möglichkeit, überlegenes Feuer gegen die Einbruchſtelle zuſammenzufaſſen, 
geeignete Artillerieſtellungen und geeignetes Gelände für das Vordringen des Infan— 
terieangriffs ſind die Faktoren, die im Feſtungskriege ebenſo wie im Feldkriege die 
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beſten Vorbedingungen für den Erfolg bilden. Ihnen gebührt daher entſcheidende 
Berückſichtigung. 
Die heutigen Schußweiten der Artillerie machen es im allgemeinen nicht ſchwer, 
innerhalb ihres wirkſamen Feuerbereichs geeignete verdeckte Artillerieſtellungen zu 
finden. Beſonders wichtig iſt aber das Vorhandenſein günſtiger Beobachtungsſtellen. 
Für das Anſetzen des Infanterieangriffs muß der Möglichkeit, Erdarbeiten ſchnell 
herzuſtellen, Rechnung getragen werden. Felsboden kann in dieſer Beziehung ſehr 
erhebliche Schwierigkeiten verurſachen und ſumpfiges Gelände das Vorgehen der 
Infanterie ganz verhindern. Faft ebenſo hinderlich kann hoher Grundwaſſerſtand 
werden. So haben im Jahre 1870 die Waſſerverhältniſſe für den Angriff auf 
Straßburg nur die Nordweſtfront übrig gelaſſen. 
Angriffs⸗ Als Abſchluß dieſer Betrachtungen ſoll im folgenden kurz auf die Gründe ein⸗ 
richtung bei gegangen werden, die bei der Wahl der Angriffsrichtung bei Port Arthur mit⸗ 
Port Arthur. 
ſprachen. | 

Stade I Die Kriegslage konnte keinen Einfluß ausüben. Der Angriff mußte unter allen 
Umſtänden den Rücken dorthin nehmen, von wo ein Entſatzverſuch des Gegners 
kommen konnte. Die rückwärtigen Verbindungen der Belagerungsarmee liefen nach 
dem Hafenplatz Dalni. Die etwa 50 km lange Eiſenbahnverbindung von dort zur 
Armee war Ende Auguft wiederhergeſtellt. Als Angriffsfronten konnten wegen der 
Geſtaltung der Halbinſel nur die Nordoſt-, Nord: und Nordweſtfront in Betracht 
kommen. Da der tiefe Einſchnitt des Lunho-Tales einen Nordangriff in zwei Teile 
zerriſſen hätte, ein derartiger Angriff auch nur rein frontal geführt werden konnte 
und vorausſichtlich bald von beiden Flanken her umfaßt worden wäre, ſchied dieſe 
Angriffsrichtung aus. Es blieb alſo nur die Wahl zwiſchen der Nordoſt- und der 
Nordweſtfront. Die Eiſenbahnverbindung war für die Nordoſtfront günſtiger, ſie 
führte mitten hinter die Artillerieſtellungen. Auch die Straßenverbindungen waren 
hier günſtig. Der öſtliche Teil der Feſtung enthielt die Stadt. Er war daher, wenn 
man die Feſtung ohne Rückſicht auf die Flotte lediglich für ſich betrachtet, der wich— 
tigere. Seine Höhenzüge bildeten eine abgeſchloſſene Stellung für ſich, die auch nach 
dem Fall der Weſthälfte noch ſehr wohl Widerſtand zu leiſten vermochte. Die 
Artillerieſtellungen gegenüber der Nordoſtfront waren günſtig, umfaßten allerdings 
die Verteidigungsſtellung nur wenig, ſo daß eine Flankierung nicht erreicht werden 
konnte. Fortifikatoriſch war die Nordoſtfront dagegen die ſtärkſte, auch mußte der 
Infanterieangriff aus der Ebene heraus die ſteilen Felshänge emporſteigen. Mehrere 
hintereinanderliegende Verteidigungslinien, von denen die rückwärtigen die vorderen 
beherrſchten, machten den Einbruch in dieſe Stellung ſchwierig. 

Demgegenüber hatte der Nordweſtangriff weniger günſtige rückwärtige Verbin— 
dungen, die Eiſenbahn war etwas weiter entfernt. Vielleicht wäre es aber möglich 
geweſen, die Munition für die Belagerungsartillerie teilweiſe auf dem Seewege heran— 
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zuführen und ſie mit Hilfe von Leichtern in einer der Buchten der Weſtküſte auszu⸗ 
laden. Ob das durchführbar war, konnte allerdings nur eine Erkundung an Ort 
und Stelle ergeben. Ging es nicht, ſo mußte die Munition mit der Feldbahn 
herangeführt werden, was bei einer Entfernung von 10 bis 15 km von der Voll⸗ 
bahn kaum große Schwierigkeiten verurſacht hätte. Die ſtändigen Befeſtigungen der 
Nordweſtfront waren veraltet und ſchwach. Sie wurden vom Vorgelände überhöht 
und hätten deshalb vorausſichtlich keinen langen Widerſtand ermöglicht. Zum Aus⸗ 
gleich dieſer Schwäche war indeſſen eine Anzahl ſtarker, behelfsmäßig ausgebauter 
Stellungen vorgeſchoben, und das Vorhandenſein dieſer Stellungen hat vermutlich 
die Entſcheidung gegen den Nordweſtangriff gegeben. Dieſe Stellungen beſaßen in⸗ 
deſſen nur geringe Frontbreite und konnten deshalb von Nordoften, Norden und 
Weſten her ſo wirkſam umfaßt werden, daß ſie beim Einſatz ſtarker Kräfte bald ge⸗ 
nommen werden konnten. Dazu kommt, daß die Wegnahme dieſer Stellungen, wie 
die Ereigniſſe bewieſen haben, doch unter allen Umſtänden notwendig war, weil nur 
von ihnen aus der Hafen einzuſehen war und man einen Punkt brauchte, von dem 
aus das gegen die ruſſiſche Flotte gerichtete Feuer beobachtet werden konnte. Tat⸗ 
ſächlich war ja auch das Schickſal der Flotte beſiegelt, als Anfang Dezember der Hohe 
Berg von den Japanern genommen worden war, ſie wurde innerhalb weniger Tage 
von der Belagerungsartillerie vernichtet. Dieſer Geſichtspunkt hätte wohl bei dem 
Entſchluß über die Wahl der Angriffsrichtung entſcheidend ins Gewicht fallen müſſen, 
denn der Hauptzweck des Angriffs auf Port Arthur war doch die Zerſtörung der 
Flotte, und die wäre ſchneller erreicht worden, wenn man ſich ſo frühzeitig wie 
möglich und mit geſamter Kraft gegen die vorgeſchobenen Stellungen der Nord- 
weſtfront gewendet hätte. Allerdings mußte dabei der Vorteil der Umfaſſung von 
Weſten her nachdrücklich ausgenutzt werden. Die Entwicklung der geſamten Be⸗ 
lagerungsartillerie brauchte dazu nicht abgewartet zu werden. Mindeſtens die Höhe 
164 und wohl auch der Eckberg hätten mit Hilfe von ſchwerer Artillerie des Feld⸗ 
heeres genommen werden können. War das geſchehen, ſo machte es keine Schwierig⸗ 
keiten mehr, Belagerungsartillerie auch im Weſten einzuſetzen. Die Wegnahme der 
Hauptverteidigungslinie der Nordweſtfront konnte bei deren Schwäche und der dem 
Angriff ſo günſtigen Geländegeſtaltung kaum lange Zeit erfordern, und beſaß dann 
der Verteidiger wirklich die Energie, die Oſthälfte der Feſtung noch weiter zu halten, 
jo mußte ein konzentriſcher Angriff gegen dieſe enge Stellung, die nur 4 km Durch— 
meſſer hatte, wohl auch in nicht allzulanger Zeit zum Erfolge führen. Vor allem 
aber konnte dieſe Fortführung der Belagerung nur noch von rein örtlichem Intereſſe 
ſein, denn die ſtrategiſche Entſcheidung war bereits mit der Vernichtung der Flotte 
gefallen. An dem verhältnismäßig unwichtigen Ortsbeſitz konnte nicht viel liegen, 
und es handelte ſich deshalb jetzt nur noch darum, recht bald die vor Port Arthur 


feftgelegten Kräfte ganz oder wenigſtens teilweiſe freizumachen. Es hätte unter 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 2. Heft. 22 
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Umſtänden ſelbſt genügt, nach der Zerſtörung der Flotte den Angriff gar nicht 
weiter fortzuſetzen und die Feſtung durch Beſetzung der Landenge von Kintſchu 
abzuſchließen. Der größere Teil der Belagerungsarmee hätte dann frühzeitig zur 
Feldarmee abrücken können. ö 

Die gegen den Nordweſtangriff ſprechenden Gründe ſollen gewiß nicht verkannt 
werden, auch iſt der von den Japanern gefaßte Entſchluß um ſo mehr begreiflich, als 
ſie die Stärke der Nordoſtfront zunächſt offenbar zu gering einſchätzten. Im ganzen 
betrachtet, dürften aber doch wohl die für einen Nordweſtangriff aufgeführten Gründe 
die gewichtigeren ſein. Eine Kritik des japaniſchen Entſchluſſes war damit nicht 
beabſichtigt, es ſollte nur gezeigt werden, wie man bei anderer Bewertung des ent⸗ 
ſcheidenden Zwecks des Angriffs wohl auch zu einem anderen Entſchluß kommen 
konnte. Unzweifelhaft wäre bei der Zähigkeit des Verteidigers auch der Nordweſt⸗ 
angriff ſchwierig und zeitraubend geweſen, denn eine ſtets wiederkehrende Erfahrung 
lehrt, daß die Dauer und der Verlauf der Belagerung viel weniger von der Stärke 
der Feſtung und der Gunſt des Geländes als von der Güte der Truppen abhängen. 
So ſehr auch die zweckmäßige Wahl der Angriffsfront das Erringen des Erfolges 
erleichtert, entſcheidend iſt doch immer nur der Ausgang des Kampfes, den die Zähig⸗ 
keit der Feſtungsbeſatzung mit der Tatkraft des Angreifers führt. 


Ludwig, 


Hauptmann und Batteriechef im Hohenzollernſchen 
Fußartillerie-Regiment Nr. 13. 
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Die Bedeutung der techniſchen Hilfsmittel für die 
Jernaufklärung im Felde, 


5 Aufklärungstätigkeit der Kavallerie begegnet in den Kampfmitteln und 
DI Kampfformen der modernen Heere außerordentlichen Schwierigkeiten. Der 
| ER unſichtbare Schuß und der wenig ſichtbare Schütze erſchweren Erkennen 
und Urteil über Art und Ort des Gegners: die weittragende und weittreffende 
Feuerwaffe zwingt den Reiter zu weitem Abbleiben, zum Ausholen und Ausweichen 
und verwehrt ihm den Einblick in die Bewegungen der Maſſen. Eine Auffaſſung, 
die damit rechnet, daß die im Dienſte der operativen Aufklärung ſtehende Kavallerie, 
nachdem ſie die feindlichen Reitermaſſen geſchlagen hat, den Weg frei findet zur 
Beobachtung der Bewegungen der feindlichen Heereskolonnen, hat für die Verhältniſſe 
eines künftigen europäiſchen Krieges kaum eine Berechtigung mehr. 

St der Aufklärungsſtoß der Kavallerie gegen eine feindliche Front angeſetzt, jo 
wird er ſehr bald auf feuerkräftige vorgeſchobene Infanterieteile treffen; richtet er 
ſich, was die Regel fein wird, gegen die vermuteten Flügel und Flanken der feind- 
lichen Heeresteile, ſo wird der Kavallerieführer darauf gefaßt ſein müſſen, daß ihm 
auch hier Feuer gemiſchter Verbände entgegenſchlagen wird, bevor es ihm gelungen 
iſt, ſeine Aufklärungseskadrons bis an die Hauptkampfmaſſen des Feindes heranzu⸗ 
drücken. Denn es wird das Beſtreben jeder Heeresführung ſein, ſowohl die Lücken 
zwiſchen ihren einzelnen Heeresgruppen durch ſchwächere Teile zu ſchließen, als auch 
die äußeren Flügel ihrer Geſamtkräfte durch Entſendungen zu verlängern und zu 
verdecken. Mit einem ſolchen Verfahren des Gegners rechnet auch die Ziffer 133 
der Felddienſt⸗Ordnung, wenn ſie von der Heereskavallerie verlangt, „nicht nur die 
gegneriſche Kavallerie aus dem Felde zu ſchlagen, ſondern auch vorgeſchobene feind— 
liche Abteilungen aller Waffen zurückzudrängen oder zu durchbrechen und bis in die 
Nähe der feindlichen Heereskolonnen vorzudringen“. Um hierzu befähigt zu ſein. 
müſſen die für die Fernaufklärung beſtimmten Heeresteile, die großen Kavallerie— 
körper, eine ſelbſtändige Kampfkraft in ſich tragen, die zur gewaltſamen Brechung des 
ä 22% 
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Widerſtandes ſolcher gemiſchten Abteilungen ausreicht. Dieſer Forderung wird durch 
die Zuſammenſetzung und Bewaffnung der großen Kavallerie⸗Verbände aller mili- 
täriſchen Großmächte Rechnung getragen. 

Die Fortſchritte der Waffentechnik ſpielen naturgemäß hierbei eine be⸗ 
deutende Rolle. Während zu Beginn unſeres letzten großen Krieges die Kavallerie 
mit geringen Ausnahmen überhaupt noch keine Ausrüſtung mit der Feuerwaffe (die 
Piſtole ausgenommen) kannte, iſt ihr gegenwärtig in dem modernen weittragenden 
Karabiner eine dem Infanteriegewehr faſt ebenbürtige Waffe gegeben. Wenn die 
natürliche Forderung, die Kavallerie mit dem beſten vorhandenen Gewehr auszurüſten, 
bisher noch nicht erfüllt worden iſt, ſo hat hierbei außer den Schwierigkeiten im Ge⸗ 
wicht und in den Abmeſſungen des Infanteriegewehrs, vielleicht auch eine gewiſſe Scheu 
mitgeſprochen, die Kavallerie dadurch einer „berittenen Infanterie“ zu ſehr zu nähern. 
Wird aber die Frage einer Infanterie-Neubewaffnung, die nur im Sinne einer Ein⸗ 
führung des automatiſchen Gewehrs entſchieden werden kann, erſt einmal ſpruchreif, 
ſo dürfte auch der Kavallerie das Gewehr nicht länger vorenthalten bleiben. Ohnehin 
wird auch dann der gegen einen Infanterie⸗Gegner fechtende Kavalleriſt aus ganz 
natürlichen Gründen ſich noch im Nachteil befinden. Seine geringere Schulung im 
Schießdienſt, die geringe Zahl von Schützen, die ſelbſt ein größerer Kavalleriekörper 
in die Feuerlinie zu bringen vermag, die Abhängigkeit von dem Pferde, die oft einer 
nachdrücklichen Ausnutzung im Feuergefecht errungener Vorteile entgegenſteht, ſchmälern 
die Kraft der Kavallerie im Gefecht zu Fuß erheblich. Wenn auch der Feuerkampf, 
den die Kavallerie zur Erreichung ihres Aufklärungszieles zu führen gezwungen ſein 
wird, nur ſelten dem zähen Ringen der Infanterie um die Feuerüberlegenheit ent⸗ 
ſprechen, ſondern meiſt den Charakter eines überraſchenden, in ſchnell aufeinander 
folgenden Phaſen ſich vollziehenden Gefechtes tragen wird, fo iſt es aus dem Bor: 
geſagten doch erklärlich, wenn der Ruf nach Unterſtützung der Kavallerie durch ſtändige 
Beigabe von Infanterie immer wieder laut geworden und auch in vereinzelten Fällen 
ſchon eine praktiſche Löſung dieſer Frage verſucht iſt. 

Natürlich kann dieſe Löſung nur in der Weiſe erfolgen, daß die beigegebene 
Infanterie eine Beweglichkeit erhält, die es ihr ermöglicht, mit der Kavallerie gleichen 
Schritt zu halten. Die Unzuträglichkeiten, die nun mit einer Mitführung von In⸗ 
fanterie auf beſpannten Fahrzeugen verknüpft ſind, ſind zu klar und zu erheblich, als 
daß ein ſolches Verfahren ernſtlich in Betracht kommen könnte. Zeigt doch ſchon die 
Beigabe der wenigen Fahrzeuge für Beförderung der die Kavallerie-Diviſion be 
gleitenden Pionierabteilungen zur Genüge die Mängel und Unzulänglichkeiten dieſes 
Hilfsmittels. 

Dagegen haben die techniſchen Vervollkommnungen, die der Kraftwagen und 
das Fahrrad erfahren haben, dazu geführt, die Aufmerkſamkeit auf eine Verwendung 
dieſer Mittel zu dem erwähnten Zweck zu lenken. Die Möglichkeit auf einem ein- 
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zelnen Kraftomnibus oder Laſtkraftwagen bis zu 40 Infanteriſten mit voller 
Ausrüſtung befördern, ſie in kurzer Zeit über erhebliche Entfernungen entſenden und 
dann friſch in das Feuergefecht werfen zu können, ſcheint auf eine Zuteilung ſolcher 
Kraftwagen⸗Infanterie zur aufklärenden Kavallerie geradezu hinzuweiſen. Und doch 
wird man einem ſolchen Verfahren ablehnend gegenüberſtehen müſſen. Der ſchwere 
Kraftwagen bleibt unter allen Umſtänden an die feſte Straße gebunden; ſobald 
die Kavallerie dieſe verläßt, wird es ſelbſt in einer mit Kunſtſtraßen reich aus⸗ 
geſtatteten Gegend der Kraftwagenkolonne nicht leicht ſein, durch Ausnutzung des 
Straßennetzes mit den Bewegungen der Kavallerie in dem erwünſchten engen Zu⸗ 
ſammenhang zu bleiben. So wird die Aufrechthaltung der Fühlung, die für eine 
nutzbare Verwendung Vorausſetzung iſt, bald verloren gehen, oder die Kavallerie 
wird ſich in ihren Bewegungen von der Rückſicht auf die begleitende Infanterie leiten 
laſſen. Letzteres bedeutet aber für die Tätigkeit der Kavallerie eine unerträgliche 
Feſſel. Der Grundſatz: Freihaltung der für die operative Aufklärung beſtimmten 
Kavallerie von allen Beigaben, die ihre Beweglichkeit irgendwie beeinträchtigen könnten, 
muß unter allen Umſtänden unantaſtbares Geſetz bleiben. Eine verringerte Be⸗ 
wegungsfreiheit der Kavallerie wäre ein zu hoher Preis für eine dadurch gewonnene 
Erhöhung der Kampfkraft. 

Muß aus dieſem Grunde ſchon die Kraftwagen⸗Infanterie als ungeeignet für 
eine organiſatoriſche Verſtärkung der Kavallerie bezeichnet werden, ſo gilt dies in 
noch höherem Maße von dem Panzerkraftwagen, deſfen Zuweiſung zu Kavallerie— 
Aufklärungskörpern ſchon vor Jahren in verſchiedenen europäiſchen Armeen verſucht 
wurde. Man ging ſeinerzeit ſogar noch einen Schritt weiter, indem man dem 
Panzerkraftwagen die Rolle eines ſelbſtändigen, über die eigene Linie hinaus vor⸗ 
eilenden Aufklärungsmittels zuſchob. Dieſer Gedanke, den Panzerkraftwagen als eine 
Art unverwundbaren Turm über die Straße jagen und ſie vom feindlichen Aufklärer 
reinfegen zu laſſen, oder gar ihn der Kavallerie vorauseilend zum Beſetzen und Feſt⸗ 
halten wichtiger Geländepunkte zu benutzen, hat ſich bei allen praktiſchen Verſuchen 
ſehr bald als undurchführbar erwieſen. Das hohe Gewicht des gepanzerten Kraft— 
wagens feſſelt ihn noch mehr wie jeden anderen Kraftwagen an die feſte Straße, 
und je unverwundbarer er durch Verſtärkung ſeines Panzers zu werden ſchien, um 
ſo verwundbarer wurde er durch die damit verknüpfte Schwerfälligkeit ſeiner Be⸗ 
wegung. Unfähig, auf normaler Straßenbreite Kehrt zu machen, ſtändig in Gefahr, 
auf einer ſchlechten Wegeſtrecke unrettbar ſtecken zu bleiben, durch einfach einzurichtende 
Sperren und Hinderniſfe leicht aufzuhalten und von der Rückkehr abzuſchneiden, bleibt 
er, wenn auch vielleicht bis zu einem gewiſſen Grade unverwundbar, doch für ſolche 
Aufgaben unverwendbar. Trotz aller ungünſtigen Erfahrungen ſcheint der Gedanke 
an eine Verwendung des Panzerkraftwagens doch noch nicht abgeſtorben zu ſein. 
Namentlich kleinere Militärmächte haben bis in die neueſte Zeit die Beſchaffung von 
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Panzerkraftwagen fortgeſetzt; vielleicht mag hier eine beſondere Verwendung bei 
Sperrung von Grenzpäſſen oder im Anſchluß an befeſtigte Linien ins Auge gefaßt 
ſein. Für Aufklärungszwecke hat der gepanzerte Kraftwagen ſeine Rolle auf jeden 
Fall ausgeſpielt. 

Dagegen wird der Gedanke, den ungepanzerten Kraftwagen als Träger von 
Maſchinengewehren auszunutzen und mit ſeiner Hilfe die Gefechtskraft der Kavallerie 
zu ſtärken, neuerdings von mancher Seite mit großem Eifer aufgenommen. Das 
Maſchinengewehr, als neueſtes und wirkſamſtes Erzeugnis der Waffentechnik, iſt ohne 
jeden Zweifel gerade für die ſelbſtändig aufklärende Kavallerie eine außerordentlich 
wertvolle Beigabe zur Herbeiführung einer raſchen Entſcheidung im Feuergefecht. 
Man wird wohl in Kürze die organiſatoriſche Eingliederung der Maſchinengewehre 
in die Kavallerieverbände, wie ſie in einzelnen Staaten ſchon erfolgt iſt, bei allen 
militäriſchen Großſtaaten erwarten können. Wo dies aber unter Verwendung des 
Kraftwagens geſchieht, müſſen dieſelben Bedenken erhoben werden, die gegen eine Ver⸗ 
wendung der Kraftwagen für die Beförderung von Infanterie im Rahmen größerer 
Kavallerieverbände ſprechen. Eine auf Kraftwagen mitgeführte Maſchinengewehr⸗ 
Abteilung wird nie als ein vollwertiges Glied des Kavallerieverbandes betrachtet 
werden können. Nur das beſpannte oder auf Packtieren beförderte Maſchinengewehr, 
das ebenſo wie die allgemein zugeteilte reitende Artillerie der Kavallerie überallhin zu 
folgen vermag, das in den Falten und hinter den Bedeckungen des Geländes ver: 
ſchwinden und aus ihnen wieder auftauchen kann, niemals aber den Bewegungen der 
Kavallerie zur Feſſel wird, kann Anſpruch darauf erheben, eine brauchbare Feuerhilfe 
für die Kavallerie zu ſein. 

Kurz geſagt, der Kraftwagen als Träger der Feuerkraft, in welcher 
Form es auch immer ſei, hat im Verbande ſelbſtändig auftretender Kavallerie keine 
Berechtigung. 

Natürlich müſſen bei dieſen Erwägungen und Schlußfolgerungen Sonderfälle, 
in denen einem Kavallerieverband eine von vornherein räumlich und zeitlich beſtimmt 
umriſſene Aufgabe zugeteilt iſt, außer Betracht bleiben. Solche beſonderen Umſtände 
geſtatten und verlangen auch die Anwendung beſonderer Mittel und Maßnahmen, ſie 
werden alſo die vorübergehende Zuteilung von mit Infanterie und Maſchinengewehren 
beſetzten Kraftwagen, niemals aber die ſtändige, organiſatoriſche Beigabe ſolcher Mittel 
an die ſelbſtändig operierenden Kavallerieverbände rechtfertigen. 

Auch gegen die oft vorgeſchlagene und auch erprobte Verwendung des Berjonen: 
kraftwagens im unmittelbaren Aufklärungsdienſt der Kavallerie ſind ſtarke 
Bedenken zu erheben. Gewiß laſſen ſich Fälle denken, in denen das Vorſenden eines 
ſolchen Kraftwagens zur Feſtſtellung, ob beſtimmte Straßen vom Feinde frei ſind, 
am Platze ſein kann. Die Schnelligkeit, mit der der Perſonenkraftwagen einen der— 
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artigen Auftrag auszuführen vermag, wird ſtets eine gewiſſe Verlockung zu einer 
ſolchen Maßnahme bilden. Darüber aber darf kein Zweifel herrſchen, daß eine ſolche 
Unternehmung, ſobald es bei ihr zu einem Zuſammentreffen mit einem feuerbereiten 
Gegner kommt, meiſt zum Verluſt des Kraftwagens führen wird. Oft wird erſt das 
in den Wagen einſchlagende Geſchoß den Inſaſſen die Nähe des Feindes verkünden. 
Ein Halten oder Kehrtmachen des Wagens im feindlichen Feuer wird dann aber eben⸗ 
ſoſehr den ſicheren Untergang für ihn bedeuten, wie der Verſuch, die Feuerzone zu durch— 
fahren. Eine Verwendung der den Kavallerieverbänden beigegebenen Perſonenkraft⸗ 
wagen über die eigene Linie hinaus muß deshalb grundſätzlich vermieden werden, 
weil dieſe Kraftwagen, wie ſpäter erörtert werden wird, ein für andere Zwecke zu 
wertvolles und unerſetzliches Mittel für den Kavallerieführer ſind, als daß eine ſolche 
Preisgabe ratſam erſcheint. 

Erheblich anders ſtellt ſich die Antwort bei der Frage, inwieweit das Fahrrad 
für die ſtändige Beigabe von Infanterie an die Heereskavallerie in Frage kommen 
kann. Die Technik hat es verſtanden, das Fahrrad zu einem durchaus kriegsbrauch— 
baren Verkehrsmittel durchzubilden. Beſonders in Frankreich und Italien iſt eine 
große Vollkommenheit der Kriegsräder erreicht worden. Gerade in jüngſter Zeit ſoll 
das franzöſiſche Kriegsrad, das Klapprad, ganz erhebliche Verbeſſerungen in bezug auf 
Einfachheit und Dauerhaftigkeit bei gleichzeitiger Gewichtsverminderung (nur noch 
12½ kg) erreicht haben. Eine ſolche Vervollkommnung des Rades voraus- 
geſetzt, wird die grundſätzliche Zuteilung von Radfahr-Infanterie an die fernauf: 
klärende Kavallerie in Erwägung gezogen werden können. Nicht an die Hauptſtraßen 
gebunden, auch auf ſchmalen Nebenwegen ſchnell vorwärts kommend, zum Durch— 
ſchreiten ſelbſt unwegſamer Strecken befähigt, würde damit die Radfahr-Infanterie 
eine Beweglichkeit beſitzen, die es ihr geſtattet, den Kavallerieverbänden im allgemeinen 
in jedes Gelände ohne weſentlichen Zeitverluſt zu folgen. 

Bisher hat allein Italien in die Kriegsgliederung ſeiner Kavallerie-Diviſionen 
geſchloſſſene Radfahrabteilungen aufgenommen. Bei der offenkundigen Neigung der 
franzöſiſchen Heeresverwaltung, wo immer nur möglich, auch den operativ auftretenden 
Aufklärungskörpern Infanterie beizugeben, wird man wohl künftig mit einer beträcht— 
lichen Zuteilung von Radfahrabteilungen zu den Kavallerie-Diviſionen unſeres weſt— 
lichen Nachbars rechnen dürfen. Derart verſtärkte Aufklärungsverbände werden mehr 
und mehr den Charakter eines gemiſchten Verbandes aller Waffen annehmen. Der 
dadurch gewonnene Zuwachs an Kampfkraft wird aber um ſo wichtiger und für die 
unerläßliche offenſive Tätigkeit der Heereskavallerie um ſo unentbehrlicher werden, als 
die Reiterregimenter ſelbſt ſchon bald nach Beginn eines Feldzuges mit einer nicht 
unerheblichen Schwächung ihrer Frontſtärke durch Ausfall von Pferden und durch 
Abgaben aus den verſchiedenſten Gründen werden rechnen müſſen. 


330 Die Bedeutung der techniſchen Hilfsmittel für die Fernaufklärung im Felde. 


Die damit verbundene Schwächung der eigenen Feuerkraft der Kavallerie verlangt 
dringend einen Ausgleich, damit ſich die Kavallerie den ſchweren Aufgaben der Fern⸗ 
aufklärung gewachſen fühlen und es auch wirklich ſein kann. 

Nicht geringere Schwierigkeiten indeſſen, als ſie ſich der mit der Fernaufklärung 
betrauten Kavallerie beim „Sehen“, d. h. bei dem Erkämpfen des Einblicks in die 
Verhältniſſe beim Feinde entgegenſtellen werden, ſind mit dem „Melden“ des Geſehenen, 
und zwar mit dem rechtzeitigen Melden verknüpft. Der heute noch ſo oft und auch 
mit Recht geprieſene Meldereiter kommt für die Verhältniſſe innerhalb der großen 
Aufklärungskörper im weſentlichen nur für die Verbindung zwiſchen den Patrouillen 
und ihren zugehörigen Aufklärungseskadrons in Betracht. Schon die letzteren können 
für die rechtzeitige Übermittlung ihrer Erkundungsergebniſſe an die Meldeſammelſtelle 
der Kavallerie⸗Diviſion der techniſchen Hilfsmittel nicht entbehren; zwiſchen Kavallerie⸗ 
Diviſion und Oberkommando kann überhaupt nur von ſolchen die Rede ſein. 

Von dieſen techniſchen Hilfsmitteln ſind der Kavallerie der Telegraph und der 
Fernſprecher aus langjähriger Gewohnheit und Erfahrung die vertrauteſten. Die 
reichliche Ausſtattung der Kavallerie aller Militärmächte mit Telegraphen- und Fern⸗ 
ſprechgerät beweiſt den hohen Wert, der überall dieſer Nachrichtenverbindung bei⸗ 
gemeſſen wird. Unzweifelhaft iſt auch eine von geübten Telegraphiſten beſetzte Leitung 
an Leiſtungsfähigkeit von keinem anderen Nachrichtenmittel gegenwärtig zu übertreffen. 
Auch die allmähliche Erſetzung des Telegraphen durch den Fernſprechverkehr, der zwar 
des „Dokuments“ entbehrt, wird als eine weitere ſehr erwünſchte Vereinfachung des 
Drahtverkehrs betrachtet werden dürfen. Dazu kommt, daß die ganz außerordentliche 
Erweiterung, die das Telegraphen⸗ und Telephonnetz in den letzten Jahrzehnten in 
allen Kulturſtaaten erfahren hat, für den Drahtverkehr im Felde, wenigſtens im eigenen 
Lande, eine erhebliche Förderung bedeutet. 

Trotzdem können ernſtliche Zweifel beſtehen, ob die Erwartungen und Forde⸗ 
rungen, die im Felde an dieſes Nachrichtenmittel geſtellt werden, ſich in dem gehofften 
Umfange erfüllen werden. So ſicher der Drahtverkehr im Verbande der Armeen 
ſich abſpielen wird, ſo zahlreich werden die Störungen ſein, die den langen Drahtweg 
zwiſchen Heereskavallerie und Heeresleitung im Felde bedrohen. Das Anſchließen an 
beſtehende Leitungen, mit denen in unſeren Friedensübungen in ſo umfangreicher 
Weiſe gerechnet und gearbeitet wird, mag im eigenen Lande in der Mehrzahl der 
Fälle auch in Kriegszeiten durchführbar ſein, in Feindesland — und jeder Führer 
hofft doch auf einen Kriegsſchauplatz auf fremdem Boden — werden ſich dagegen 
einem ſolchen Verfahren große Schwierigkeiten entgegenſtellen. Vorhandene Leitungen 
werden nur in unbrauchbarem Zuſtande angetroffen werden; wiederhergeſtellte werden 
ſtändiger erneuter Zerſtörung, vor allem durch die feindliche Bevölkerung, ausgeſetzt ſein. 
Wenn auch ausreichendes Material zur Verfügung ſteht, und geſchultes und gut geleitetes 
Perſonal ſeine volle Leiſtungsfähigkeit geltend zu machen vermag, ſo wird doch allein 
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ſchon die Unſicherheit über die Tagesbewegungen der fernaufklärenden Kavallerie für 
den rechtzeitigen Beginn und die Vollendung der Verbindung oft ein fühlbares 
Hindernis werden. Man wird gut tun, alle die Schwierigkeiten und hemmenden 
Zwiſchenfälle, die ſich der Schaffung ſolcher Verbindungen im Felde entgegenſtellen, 
nicht zu unterſchätzen. Denn welche Verbeſſerungen im Material auch immer noch 
erreicht werden mögen, welche Steigerungen in der Leiſtungs fähigkeit des Perſonals 
ſich auch ferner noch erzielen laſſen werden, der größte Nachteil, der empfindliche lange 
Drahtweg, wird ſich bei dieſem Nachrichtenmittel nicht beſeitigen laſſen. 

Man wird deshalb einem Meldeverkehr, der nicht auf das Vorhandenſein oder 
auf die Schaffung einer fortlaufenden Verbindung ſich baſiert, in vielen Fällen den 
Vorzug geben müſſen. 

Die Kavallerie verfügt, abgeſehen von den nur für geringere Entfernungen in 
Betracht kommenden Winkerflaggen, über zwei ſolcher Mittel: die Signallampe 
und die beweglichen Funkenſtationen. 

Die erſtere krankt an der zu geringen Reichweite. Auch in Armeen, die ſich durch 
jahrelange Übung und Gebrauch der Signalausrüſtung auf reiche Erfahrungen und 
beſtens geſchultes Bedienungsperſonal ſtützen, findet man Gegner und Freunde 
einer umfangreichen Ausrüſtung der Kavallerie mit ſolchem Signalgerät. Mag auch 
eine Reichweite von 15 bis 30 km (je nach Tageszeit, Beleuchtung, Witterung und 
Gelände) als eine für die Verhältniſſe im Felde recht unzureichende Leiſtung zu be⸗ 
trachten ſein, mag auch die Aufnahme der Lichtverbindung oft mit großen Schwierig⸗ 
keiten und erheblichem Zeitverluſt verknüpft ſein, mag auch die Schaffung und 
Sicherung einer Signalrelaislinie oft unmöglich, ein Durchbringen von Depeſchen 
auf ſolcher Linie äußerſt zeitraubend und unſicher ſein, ſo beſitzt ſie immerhin den 
großen Vorzug der einfachen, feldmäßigen Mitführung am Pferde und Reiter. Gerade 
dieſe letztere Möglichkeit iſt aber von größter Bedeutung für die Bewertung aller 
techniſchen Nachrichtenmittel bei Kavallerie-Diviſionen. Was ſchon eingangs bei 
Beſprechung des Kraftwagens, als Träger der Feuerkraft, beſonders hervorgehoben 
wurde, trifft auch bei der Zuteilung techniſcher Nachrichtenmittel an die aufklärenden 
Kavalleriekörper zu, nämlich die Erfüllung der Bedingung, daß ſie der Kavallerie 
in jedes Gelände abſeits der Straße zu folgen vermögen. 

Dem entſprechen die Funken-Telegraphenſtationen allerdings noch 
nicht. Die Forderung der Leichtigkeit und Beweglichkeit hat ſich mit der Forderung 
großer Leiſtungsfähigkeit noch nicht vereinen laſſen. Bewegliche Funkenſtationen mit 
einer Reichweite von 150 bis 250 km, auf Kraftwagen oder beſpannten Fahrzeugen, 
ſind für ihre Bewegungen zur Zeit an die Straße gebunden. Damit iſt auch ihre 
Verwendung bei den mit der Fernaufklärung betrauten Kavalleriekörpern vorderhand 
lediglich auf die Herſtellung der Verbindung zwiſchen Kavallerie- und Heerführer 
beſchränkt. 
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Erſt wenn es den Fortſchritten der Technik gelingen wird, eine weitere Ver⸗ 
vollkommnung im Sinne erheblich geſteigerter Beweglichkeit zu ſchaffen, kann die 
ſchon hin und wieder verſuchte Beigabe kleinerer Stationen, von entſprechend geringerer 
Reichweite, an Aufklärungseskadrons ausſichtsvoll erſcheinen. 

Es würde als eine äußerſt bedenkliche Maßnahme zu betrachten ſein, wollte man 
die Aufklärungseskadron, deren Erfolg ſich auf ihre große Beweglichkeit baſiert, 
mit einer Beigabe belaſten, die ſie ſchon nach kurzem aufzugeben ſich gezwungen 
ſehen kann. 

Wenn wir alſo heute auch von dem Ideal der leichten beweglichen Funken⸗ 
Telegraphenſtation von ausreichender Reichweite noch weit entfernt ſind, ſo iſt dieſes 
Nachrichtenmittel doch in dem gegenwärtigen Zuſtand von ſo hoher Bedeutung, daß 
es unter den techniſchen Hilfsmitteln für die Nachrichtenübermittlung auf weite 
Strecken den erſten Platz einnehmen muß. 

Die urſprünglichen Mängel der beweglichen Funken⸗Telegraphenſtationen find 
allmählich ſo weit behoben worden, daß Störungen durch feindliche Wellen und durch 
Luftelektrizität nur noch ſelten zu befürchten ſind. Der „tönende“ Funke hat im 
Verein mit einer umfaſſenden Wellenſkala den Funken⸗Telegraphenverkehr zu einer 
brauchbaren Nachrichtenverbindung gemacht. Allerdings werden die Leiſtungsfähigkeit der 
Funken⸗Telegraphenſtationen und der Nutzen, den die fernaufklärende Kavallerie aus 
ihnen zu ziehen vermag, von den Grundſätzen für ihre Verwendung abhängen. 
Verlangt und erwartet man durch Beigabe einer Doppelſtation an den ſelbſtändig 
operierenden Kavalleriekörper, dieſen in möglichſt ſtändiger Verbindung mit der Heeres⸗ 
leitung zu halten, um dem Kavallerieführer jederzeit neue Mitteilungen und Aufträge 
erteilen und ebenſooft über die Vorgänge bei der Fernaufklärung Nachrichten ein⸗ 
fordern zu können, ſo wird ein ſolches Verfahren, deſſen Gelingen überhaupt ſtark 
bezweifelt werden muß, in kurzer Zeit zu einer ſolchen Erſchöpfung des Stations- 
perſonals führen, daß ſeine Verwendung in Frage geſtellt wird. Die Funkenſtation 
der Heereskavallerie iſt in erſter Linie dazu da, das Ergebnis der Aufklärung am 
Ende der Tagesleiſtung der Heeresleitung zu übermitteln. In der Möglichkeit, 
immer noch rechtzeitig für die Entſchließungen des nächſten Tages die Ereigniſſe des 
gegenwärtigen zur Kenntnis der oberſten Führung bringen zu können, liegt gerade 
der von keinem anderen Nachrichtenmittel erreichte Vorzug des Funken-Telegraphen— 
verkehrs. Dieſer Vorzug bewahrt davor, aus Furcht, daß eine Meldung nicht recht— 
zeitig ankommt, zu früh zu melden, unvollkommene oder nicht hinreichend geklärte 
und geſichtete Nachrichten weiterzugeben, mit unweſentlichen Mitteilungen die höheren 
Stellen zu belaſten. Man wird ſich mit dem Gedanken vertraut machen müſſen, 
daß die Heereskavallerie in der Regel nur einmal, am Abend, meldet, und daß außer⸗ 
halb dieſer Zeit nur dann Funken-Telegraphenmeldungen erwartet werden können, 
wenn unerwartete und belangreiche Ereigniſſe es dringend erfordern. Solange die 
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Heereskavallerie in der glücklichen Lage iſt, über einen ſicheren Drahtweg zu ver⸗ 
ſügen, wird ſie die Funken⸗Telegraphenſtation überhaupt nicht benutzen; eine ſolche 
weiſe Schonung wird die Kräfte der Station für wichtige anſtrengende Leiſtungen 
ſparen. 

Auch Vorſchläge, die von der Heereskavallerie verlangen, an einzelnen, vorher⸗ 
beſtimmten Tagesſtunden die Funken⸗Telegraphenſtationen aufzubauen, um etwaige 
ergänzende Mitteilungen in Empfang zu nehmen, erſcheinen den tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen wenig angepaßt. 

Ganz abgeſehen davon, daß ein ſolches „Gängeln“ des Kavallerieführers ſeine 
Entſchlußfreudigkeit nicht gerade heben wird, trägt eine ſolche Maßnahme den Keim 
des Mißlingens in ſich ſelbſt. Mitten in einer entſcheidenden Bewegung begriffen, 
durch Gefecht in Anſpruch genommen, iu eine Verfolgung verwickelt oder im 
Durchzug durch ein Defilee ſteckend, wird die Kavallerie an die Innehaltung dieſer 
vorher feſtgeſetzten Betriebszeiten ſelten denken können. 

Darum erſcheint es vorteilhafter, ſoweit die im größeren Verbande nötige Regelung 
des Funken⸗Telegraphenverkehrs es zuläßt. den Aufbau der Funken⸗Telegraphenſtation der 
freien Entſchließung des Kavallerieführers zu überlaſſen, der ſie nur dann aufbauen 
wird, wenn es die eigenen Bedürfniſſe erfordern, alſo zum Geben, nicht zum Emp⸗ 
fangen. Liegen bei der höheren Befehlsſtelle Nachrichten und Befehle für die 
Kavallerie vor, und ſteht kein anderer Weg für die Beförderung an ihren Führer 
offen, ſo wird mit der Übermittlung oft ſo lange gewartet werden müſſen, bis der 
Funkſpruch der Kavallerie ſich meldet und dann an dieſen Empfang der Austauſch 
ſich anſchließen läßt. Eine derartige grundſätzliche Verwendung der Funken⸗Tele⸗ 
graphenſtationen wird den Betrieb vereinfachen, das Perſonal friſch erhalten und 
brauchbare, rechtzeitige und zuverläſſige Ergebniſſe erzielen. 

Die Gefahr, daß der Feind die Funkſprüche auffangen und mitleſen kann, und 
der Nutzen aus dem umgekehrten Verfahren für die eigene Führung ſind gering. 
Wenn auch die Möglichkeit des Mitleſens von Funkſprüchen, nach Ermittlung der 
feindlichen Welle, beſteht, ſo ſtehen doch die durch ein ſolches Verfahren erreichbaren 
Ergebniſſe in keinem Verhältnis zu der aufgewandten Mühe und Zeit. Da grund⸗ 
ſätzlich alle Funkſprüche chiffriert gegeben werden, bei häufigerem Wechſel des 
Schlüſſels die Wahrſcheinlichkeit einer Entzifferung durch den Gegner aber ſehr 
gering iſt, ſo wird ein Erfolg überhaupt kaum zu erhoffen ſein. Vor allem wird 
jede Funkenſtelle zunächſt einzig und allein darauf bedacht ſein, ihre eigenen Tele- 
gramme durchzubringen, gelingt ihr dies, ſo darf ſie auf alles andere ruhig ver— 
zichten. f 

Auch das abſichtliche Stören fremder Stationen wird aus denſelben Gründen 
im Felde nur ſelten eintreten. Die neueſten Feldſtationen verfügen über die Mög⸗ 
lichkeit, durch häufigen Wellenwechſel ſich ſolchen Störungen immer wieder zu 
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entziehen und ihre Meldungen, wenn vielleicht auch nur bruchſtückweiſe, weiterzugeben, 
ſo daß auch hier die aufgewandte Zeit und die Anſtrengung des Perſonals in keinem 
Verhältnis zu dem erreichbaren Erfolg ſtehen. 

Kann nach allem der Funkenverkehr zwiſchen aufklärender Heereskavallerie und 
der oberſten Führung als wertvollſtes der gegenwärtigen Mittel für die Nachrichten⸗ 
übermittlung bei fehlender Drahtverbindung bezeichnet werden, ſo wird auch die 
grundſätzliche Ausſtattung der Kavallerie⸗Diviſionen mit einer Funken⸗Telegraphen⸗ 
ſtation und nicht Zuteilung von Fall zu Fall zu fordern ſein. Dabei iſt zu erwägen, 
ob die Ausſtattung mit einer einzigen Station genügen wird, um gegen alle im Felde 
möglichen Zwiſchenfälle gewappnet zu ſein, die zu Verluſt oder Beſchädigung der 
Funken⸗Telegraphenſtation und damit zur Lahmlegung dieſer unerſetzlichen Verbindung 
führen können. 

Für die Übermittlung der Aufklärungsergebniſſe verfügt endlich die Heeres⸗ 
kavallerie noch über den Perſonen⸗Kraftwagen. Die Betriebsſicherheit dieſes 
Verkehrsmittels hat mit der jahrelangen Durchbildung des Motors und den zahl: 
reichen kleineren Verbeſſerungen und Hilfsmitteln, die die ſchnelle Beſeitigung der 
„Pannen“ in kürzeſter Friſt geſtatten, eine Höhe erreicht, die den Kraftwagen zu 
einem durchaus zuverläſſigen Nachrichtenmittel machen. Muß eine Ausnutzung des 
Kraftwagens für Gefecht und unmittelbare Aufklärung abgelehnt werden, ſo iſt ſeine 
Verwendung im Nachrichtendienſt dafür um ſo ausſichtsvoller. Die Fahrtleiſtung 
eines gut geführten Wagens von etwa 100 km in 2 bis 3 Stunden und die Mög⸗ 
lichkeit durch ihn nicht nur einen Nachrichtenaustauſch ſondern auch eine perſönliche 
Ausſprache zwiſchen weit getrennten Stäben innerhalb einer kurzen Zeit herbeizu— 
führen, ſichern dem Kraftwagen eine hohe Bedeutung für den Nachrichtenverkehr 
der Fernaufklärung. 

Ein ſtarker Wagen wird auch bei ungünſtigen Witterungs⸗ und Straßenver⸗ 
hältniſſen durchkommen. Ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde, der den Kraftwagen, 
wie wir geſehen haben, in eine ausſichtsloſe Lage bringt, ſofern es ſich um 
ein Hineinlaufen in die feindliche Feuerzuone handelt, wird im Rücken der eigenen 
Kräfte ſich wohl in der Regel auf ein Zuſammenprallen mit vereinzelten Kavallerie⸗ 
patrouillen beſchränken, von denen der Kraftwagen und ſeine Inſaſſen weniger zu 
befürchten haben. Gefährlicher kann dem Kraftwagen die feindſelige Haltung der 
Bevölkerung werden. Hier wird nur Androhung und rückſichtsloſe Durchführung 
ſchwerer Strafen für abſichtliche Gefährdung helfen; vielleicht wird auch die grund— 
ſätzliche und allgemein bekanntgegebene Mitführung angeſehener Landeseinwohner in 
unſicheren Gebieten am Platze ſein. 

Ganz erheblich hinter dem Kraftwagen zurück ſteht als techniſches Verkehrsmittel 
das Kraftrad. Die unzulängliche Betriebsſicherheit des beim Kraftrade in Frage 
kommenden Motortyps, das Verſagen des Kraftrades bei ungünſtigen Witterungs⸗ 
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und Straßenverhältniſſen, die außerordentliche Inanſpruchnahme der Kräfte des 
Kraftfahrers ſind vorläufig unbehobene Mängel, denen als weſentlicher Vorteil nur 
die Möglichkeit des Befahrens ſchmaler Wege und unter Umſtänden das leichtere 
Vorbeifahren an Marſchkolonnen gegenüberſtehen. Dieſe Umſtände laſſen es als 
wohl berechtigt und erklärlich erſcheinen, wenn man überall nur zögernd an die Ein⸗ 
ſtellung des Kraftrades in den Nachrichtendienſt geht. Bei der hohen Wichtigkeit, die 
gerade den Meldungen der Kavallerie innewohnt, wird darum das Kraftrad für dieſe 
Zwecke, vorderhand wenigſtens, ausſcheiden müſſen. Sein Erſatz durch das 
Kleinauto, einen leichten Perſonenwagen von geringer Pferdeſtärke und mit Sitzen für 
zwei bis drei Perſonen, wie er zur Zeit verſucht wird, mag für beſtimmte Aufgaben 
vorteilhaft fein, für den Nachrichtendienſt von der Kavallerie⸗Diviſion zur Heeres⸗ 
leitung wird der ſtarke Perſonen-Kraftwagen den unbedingten Vorzug ver⸗ 
dienen. 

Die Bedeutung des Kraftwagens für die Fernaufklärung im Felde iſt damit aber 
noch nicht erſchöpft. Ihm fällt eine wichtige Rolle auch in der Nachſchubfrage zu. Die 
Schwierigkeiten, die ſich einer Nachführung von Futter, Lebensmitteln und allem 
ſonſtigen Ergänzungsbedarf für die ſelbſtändig auftretenden Kavalleriekörper mit be⸗ 
ſpannten Kolonnen entgegenſtellen, ſind bekannt. Die Notwendigkeit, ſie zunächſt 
weiter zurücklaſſen zu müſſen, um ſie nicht bei den wechſelvollen Lagen der ſelbſtändig 
operierenden Kavallerie der Gefahr des Verluſtes auszuſetzen, die Schwierigkeit, ſie 
dann bei ihren geringen Tagesleiſtungen wieder rechtzeitig vorzuholen, die Unmög⸗ 
lichkeit, bei wachſender Entfernung der Kavallerie von dem mit ihrem Nachſchub 
beauftragten Verbande die Verbindung aufrechtzuhalten, lähmen, beſonders in aus⸗ 
geſogenen und armen Landſtrichen, leicht die Bewegungsfreiheit und damit die 
Leiſtungsfähigkeit der Kavallerie. Der mittelleichte Laſtkraftwagen, der eine 
Nutzlaſt von 2 bis 3 Tonnen auf feſter Straße mit einer Stundenleiſtung von durch⸗ 
ſchnittlich 15 km zu befördern vermag, ſcheint berufen, eine Wandlung in dieſen 
Verhältniſſen herbeizuführen. Anſätze zu einer organiſatoriſchen Nutzbarmachung 
dieſer Kraftwagen unter Zuſammenſtellung in beſondere für den Kavallerienachſchub 
beſtimmte Kolonnen ſehen wir ſchon in den meiſten Armeen. 

Entſprechen die Ergebniſſe den berechtigten Erwartungen, ſo wird dem mit der 
Fernaufklärung betrauten Kavallerieführer die Sorge um das rechtzeitige Heranholen 
des unentbehrlichen Nachſchubs weſentlich erleichtert, und damit eine der Fernauf⸗ 
klärung nur zur Förderung gereichende größere Unabhängigkeit für die Bewegungen 
der großen Aufklärungskörper erreicht. 

Faſſen wir aus den vorangegangenen Erörterungen über den Wert und die Be— 
deutung der gegenwärtigen, der Heereskavallerie für ihre Zwecke zur Verfügung 
ſtehenden techniſchen Hilfsmittel diejenigen Forderungen zuſammen, die nach der hier 
niedergelegten Anſchauung als die wichtigſten für die Ausſtattung der Kavalleriekörper 
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erſcheinen, ſo gelangen wir zu dem Ergebnis, daß der mit der Fernaufklärung im 
modernen Kriege betraute Kavalleriekörper ſein muß: ö 
feuerſtark, darum Ausrüſtung des Kavalleriſten mit dem beſten vorhandenen 
Gewehr, Beigabe von reitender Artillerie, von beſpannten Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Abteilungen und von Radfahr⸗Verbänden; 
beweglich, darum Ausmerzung und Fernhalten aller Zuteilungen für 
Kampf und Aufklärung, die, lediglich auf die feſte Straße ange⸗ 
wieſen, der Kavallerie ſehr bald zu einer Feſſel und Laſt werden; 
grundſätzliche Zuweiſung von Laſtkraftwagen-Kolonnen für den 
geſamten Nachſchub; 
meldungsfähig, darum vornehmlich ausgerüſtet mit ſolchen techniſchen Nachrichten⸗ 
mitteln, die unabhängig von beſtehenden oder zu ſchaffenden Linien 
jederzeit verwendungsbereit ſind: Funkentelegraphen⸗Stationen und 
auch Signallampen; Ausſtattung mit ſtarken Perſonen⸗Kraftwagen. 


Die geſchilderten großen Schwierigkeiten, die die Aufklärungstätigkeit unſerer 
Kavallerie überwinden muß, um zu ihrem Ziele zu gelangen, erklären das große 
Intereſſe, das bei allen Militärmächten entſtand, als um die Mitte des erſten Jahr⸗ 
zehnts des gegenwärtigen Jahrhunderts die rn einer Aufflärung auf dem 
Luftwege näher rückte. 

Die erſten praktiſchen Verſuche mit dem guftſ chiff (dem Lenkballon) in Frank⸗ 
reich und die bald erreichten überlegenen Leiſtungen auf dieſem Gebiete in Deutſch⸗ 
land ließen die Hoffnung wohlberechtigt erſcheinen, daß, nachdem einmal das Problem 
gelöſt war, nun die weiteren Fortſchritte der Technik das Luftſchiff bald zu einem 
kriegsbrauchbaren Mittel ausgeſtalten würden. Nicht nur in der Zeit der erſten über⸗ 
ſchwänglichen Erwartungen, ſondern auch gegenwärtig werden dabei Stimmen laut, 
die in der Luftſchiffaufklärung nicht lediglich eine Ergänzung, ſondern ſchon einen 
Erſatz der Kavallerieaufklärung erblicken und nichts Geringeres fordern, als eine ein- 
ſchneidende Verringerung der Kavallerie, der im weſentlichen nur noch die Aufgaben 
der Nahaufklärung und des Meldedienſtes bei der Truppe bleiben würden. Bevor 
die gegenwärtigen Möglichkeiten und die künftigen Ausſichten der Fernaufklärung auf 
dem Luftwege hier unterſucht werden, erſcheint es angezeigt, die Haltloſigkeit und 
Unrichtigkeit jener Ideen darzulegen. 

Von den Verfechtern ſolcher Gedanken und Vorſchläge wird überſehen, daß den 
feuerſtarken, beweglichen und meldungsfähigen Kavalleriekörpern neben der Fernauf— 
klärung noch ganz andere und nicht minder wichtige Aufgaben zufallen. Zunächſt 
liegt in dem Vorhandenſein der mit der Fernaufklärung beauftragten ſelbſtändigen 
Kavalleriemaſſen ein nicht zu entbehrendes Mittel der Sicherung für die eigenen 
Heeresteile. Dann aber iſt die Rolle, die der kampfkräftigen Heereskavallerie bei 
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dem Entſcheidungskampfe der Maſſenheere und in noch höherem Maße nach er: 
rungenem Siege zufällt, von ſo unerſetzbarer Bedeutung für die Vollendung eben 
dieſes Sieges und für die völlige Vernichtung des Gegners, daß ſchon aus dieſem 
Grunde von einer Verminderung dieſer Waffe nicht die Rede ſein kann. Aber ſelbſt 
lediglich als Trägerin der Fernaufklärung betrachtet, wird die Kavallerie unentbehrlich 
bleiben, wie immer auch die Fortſchritte in der Aufklärung auf dem Luftwege ſich 
künftig geſtalten mögen. Denn nur der Kavallerie wird es möglich ſein, die dauernde 
aufklärende Fühlung mit dem Feinde aufrechtzuerhalten bei Nacht und Nebel, in 
Sturm und Ungewitter, kurz in allen Fällen, wo die Tätigkeit auch der vollendetſten 
Luftwegaufklärung aus natürlichen Gründen verſagen wird und muß. Wenn ferner, 
wie vorgreifend bemerkt werden mag, die Erwartung berechtigt erſcheint, daß mit der 
zunehmenden Aufklärung durch Luftfahrzeuge ſich die Bewegungen und Kräfteverſchie⸗ 
bungen der ſich gegenüberſtehenden Maſſen weit mehr wie bisher in den Stunden 
der Dämmerung und der Nacht vollziehen werden, dann wird die Tätigkeit unſerer 
fernaufklärenden Kavallerie ſich nicht mindern, ſondern wachſen, und jede Armee 
wird prüfen müſſen, ob ihre Reitergeſchwader für dieſe erhöhte Tätigkeit noch 
ausreichen. 

Es wird nicht als Aufgabe der vorliegenden Darlegungen betrachtet, die Vor⸗ 
und Nachteile, die mit den verſchiedenen Typs von Luftſchiffen verbunden ſind, hier 
zu unterſuchen, ebenſowenig ſoll auf die einzelnen Leiſtungen der Schiffe, die 
im In⸗ und Auslande bei den verſchiedenen Gelegenheiten erzielt ſind, in kritiſcher 
Würdigung eingegangen werden. Tagespreſſe, Fachblätter und militäriſche Zeitſchriften 
ſorgen dauernd und gründlich hierfür. Hier ſoll nicht „ein“ Luftſchiff, ſondern „das“ 
Luftſchiff in ſeiner Bedeutung und militäriſchen Verwendungsfähigkeit betrachtet, 
und es ſoll verſucht werden, eine allgemeine Grundlage für ſeine Bewertung als 
kriegsmäßiges Mittel der Fernaufklärung zu finden. 

Es muß zunächſt darauf hingewieſen werden, daß trotz der vorhandenen zahl⸗ 
reichen Luftſchiffe und ihrer vielen Fahrten nur ſehr wenige Aufſtiege ſtatt⸗ 
gefunden haben, deren Verlauf den Verhältniſſen, wie der Krieg ſie ſchafft, auch nur 
annähernd entſprach. Alle die bemerkenswerten Fahrten von Luftſchiffen, die von 
Paris nach London, von Rom nach Venedig und in unſerem eigenen Lande von Süd 
nach Nord, von Oſt nach Weſt ausgeführt worden ſind, haben, mit dem Maßſtabe 
militäriſcher Anforderungen gemeſſen, doch nur eine verhältnismäßig geringe Be— 
deutung. Wir würden zu unzutreffenden Schlüſſen kommen, wollten wir die bei 
ſolchen Gelegenheiten erzielten Fahrtleiſtungen einem Urteil über die Kriegsver— 
wendbarkeit der Schiffe zugrunde legen. Nur Fahrten, die innerhalb eines 
beſtimmten Zeitraumes in vorgeſchriebener Richtung und Ausdehnung und unter 
Beobachtung aller durch die Nähe eines aufmerkſamen und zur Abwehr bereiten 
Feindes bedingten Verhaltungsmaßregeln durchgeführt ſind, können als zuverläſſige 
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Grundlage für ein Urteil über die zu erwartenden Kriegsleiſtungen des Luftſchiffes 
dienen. 

Selbſt dann wird es immer noch ſehr ſchwer bleiben, die Leiſtungsfähigkeit des 
Luftſchiſfes für die Fernaufklärung in beſtimmte, zahlenmäßige Angaben zu kleiden. 

Denn jedes Luftſchiff, mögen ſeine Organe noch ſo ſicher und ſtörungsfrei 
arbeiten, ſeine Führung in noch ſo kundiger und erprobter Hand liegen, bleibt den 
wechſelvollen, unberechenbaren Einflüſſen unterworfen, die den Verlauf und den Ausgang 
jeder einzelnen Fahrt ungewiß machen. Windſtärke und Windrichtung beeinfluſſen 
Schnelligkeit und Kurs; aufſteigende und abſteigende Luftſtrömungen ſowie die durch 
Sonnenbeſtrahluug und Wolkenſchatten hervorgerufene Erhitzung oder Abkühlung des 
Gaſes führen zu Gasverluſt und vorzeitiger Ballaſtabgabe und damit zu einer 
Verkürzung der Fahrtleiſtung; durch unſichtiges Wetter, Nebel, Regen und Schnee 
wird die Orientierung erſchwert oder unmöglich gemacht. Trotz der Unmöglichkeit, 
die Einwirkung dieſer wechſelnden Faktoren in einer allgemein gültigen Weiſe ein⸗ 
zuſchätzen, erſcheint es zuläſſig, wenigſtens einen Anhalt für die Verwendungsmög⸗ 
lichkeit des Luftſchiffes im Dienſte der Fernaufklärung zu geben. Es dürfte dann 
eine etwa 10 ſtündige Fahrt von 250 bis 300 km Fahrtſtrecke und einer während 
etwa der Hälfte der Geſamtfahrzeit innezuhaltenden Fahrthöhe von 1200 bis 1500 m 
als eine Leiſtung betrachtet werden, die nur unter beſonders günſtigen Umſtänden 
den Luftſchifſen, auch neueſter Art, erreichbar fein wird. 

Die Möglichkeit, ſolche Fahrten überhaupt anzutreten, liegt nach jahrelangen 
Beobachtungen und Zuſammenſtellungen über die Wind- und Witterungsverhältniſſe 
in Mitteleuropa und unter Berückſichtigung der Eigengeſchwindigkeiten der Luftſchiffe 
nur an einer beſchränkten Zahl von Tagen vor. Man wird danach die Zahl der 
Tage, an denen ein Aufftieg des Luftſchiſfes zu längerer Kriegsfahrt möglich und 
einigermaßen ausſichtsvoll erſcheint, auf höchſtens etwa / aller Jahrestage bemeſſen 
können. Hierbei bleibt zu beachten, daß dieſe Tage ſich keineswegs gleichmäßig über 
den ganzen Zeitraum des Jahres verteilen, ſondern ſich in gewiſſe Perioden derart 
zuſammendrängen, daß die Heeresleitung mit einem wochenlangen Brachliegen der 
Luftſchiffe, z. B. in den Zeiten der Frühjahrs- und Herbſtſtürme, rechnen muß. Hat 
die Technik in dem Luftſchiſf ein unter den angeführten Einſchränkungen verwendungs⸗ 
mögliches Erkundungsmittel geſchaffen, ſo hat ſie aber auch nicht geſäumt, Mittel zu 
ſeiner Abwehr und Vernichtung zu erzeugen. Die ſchon erwähnte Fahrthöhe von 
1200 bis 1500 m kann als ein allgemein ausreichender Schutz gegen feindliches Feuer 
nur inſoweit gelten, als das Infanteriegeſchoß und das Feuer der Flachbahngeſchütze 
in Frage kommen; die beim Feldheere mitgeführten Steilfeuergeſchütze, in noch höherem 
Grade aber die als Ballonabwehrkanonen konſtruierten Sondergeſchütze laſſen dieſe 
Höhe allein dagegen nicht als ausreichend erſcheinen. In ihnen erwachſen daher dem 
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Luftſchiff ſehr gefährliche Feinde, die das Luftſchiff häufig verhindern werden, ſich 
dem Feinde auf günſtige Beobachtungsentfernungen zu nähern. 

Eine weitere Schwierigkeit für die ausſichtsreiche Verwendung des Luftſchiffes 
im Fernaufklärungsdienſt erwächſt durch die Abhängigkeit des Luftſchiffes von einer 
Schutzhalle. Die ſtändigen Luftſchiffhäfen in den Grenzgebieten werden nur in den 
Zeiten bis zum Beginn der Heeresbewegungen Ausgang⸗ und Rückkehrort für die zur 
Fernaufklärung aufſteigenden Schiffe ſein können. Bei vorwärtsſchreitenden Operationen 
iſt die Mitführung und Errichtung von zerlegbaren Feldhallen unerläßlich, wenn 
das Luftſchiff nicht ſehr bald wegen der Länge des An- und Rückmarſches in ſeiner 
Tätigkeit lahmgelegt oder dem zur Zeit immer noch ein bedenkliches Wagnis bleibenden 
Verankern und Biwakieren im Freien ausgeſetzt werden ſoll. Solche Feldhallen ver⸗ 
ſchiedener Konſtruktion ſind auch zur Zeit in mehreren Staaten im Verſuch; die 
Schwierigkeit, ein hinreichend ſtarkes, aber doch leicht zu transportierendes und ſchnell 
aufzubauendes Hallenbaumaterial zu ſchaffen, iſt wohl noch nirgends in völlig be⸗ 
friedigender Weiſe gelöſt. 

Man wird aus alledem erkennen, wie außerordentliche, zahlreiche und auch bei 
den zu erwartenden weiteren techniſchen Fortſchritten im Luftſchiffbau doch teilweiſe 
unabwendbare Schwierigkeiten ſich der Verwendung des Luftſchiffes für die Fern⸗ 
aufklärung im Felde entgegenſtellen, und wie weit wir zur Zeit noch davon entfernt 
ſind, im Luftſchiff ein Mittel für die Fernaufklärung zu beſitzen, das mit einiger 
Sicherheit zu beſtimmten Zeiten und für beſtimmte Aufgaben verwendungsbereit iſt. 
Hierüber dürfen Täuſchungen nicht beſtehen; denn nur dann kann die Führung in 
bezug auf die Luftſchiffaufklärung richtig disponieren, wenn Klarheit herrſcht, was 
von den eigenen Luftſchiffen erhofft und was von den feindlichen gefürchtet werden kann. 

Wenn nun auch das Bild, das von der Leiſtungsfähigkeit und der Verwendungs⸗ 
möglichkeit des Luftſchiffes im Dienſte der Fernaufklärung entworfen werden mußte, 
nicht beſonders günſtig ausfallen konnte, ſo ſind die hieraus weiter zu ziehenden 
Schlüſſe doch unter einem anderen Geſichtspunkte zu prüfen. Und dies iſt der hohe 
Wert, der den aus Luftfahrten erreichbaren Aufklärungsergebniſſen beizumeſſen iſt. 
Der im Aufklärungsdienſt aus Luftſchiffen geſchulte Beobachter wird bei einer einzigen 
guten Fahrt in der Lage ſein, ein ſo umfaſſendes, zuſammenhängendes und zutreffendes 
Bild von den Verhältniſſen beim Feinde zu gewinnen, wie es die Kavallerieaufklärung 
nur in den ſeltenften Fällen vermag. Denn für ihn beſteht die Möglichkeit in einer 
Fahrt von einigen Stunden Räume zu überfahren und zu überblicken, in die die 
Kavallerie in vielen Fällen überhaupt keinen Einblick erringen kann. Dazu iſt er in 
der Lage, durch die Funken⸗Telegraphenſtation an Bord des Schiffes jederzeit in 
kürzeſter Friſt ſeine Beobachtungen dem Heerführer zur Kenntnis zu bringen. 
Dieſe Überlegenheit der Fernaufklärung auf dem Luftwege und die Möglichkeit, bei 
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einem Zuſammentreffen günſtiger Umſtände durch eine einzige in kritiſcher Lage, in 
entſcheidenden Tagen unternommene, glückliche und erfolgreiche Fahrt Meldungen zu 
bringen, die für den Ausgang der Operationen, vielleicht des ganzen Feldzuges aus⸗ 
ſchlaggebend ſein können, rechtfertigen auch den Aufwand der großen Mittel, die die 
Luſtſchiffrüſtung den modernen Heeren auferlegt. 

Dieſe Erkenntnis würde zweifellos in den militäriſchen Großſtaaten zu einer 
noch lebhafteren Entwicklung des Luftſchiffweſens geführt haben, wenn nicht in jüngſter 
Zeit die überraſchend ſchnelle Entwicklung des Flugzeuges eine gewiſſe Unſicherheit 
in die Frage der Luftaufklärung hineingetragen hätte. 

Die vornehmlichſten Vorzüge, die das Flugzeug dem Luftſchiff gegenüber beſitzt, 
liegen, ohne zunächſt die Leiſtungsfähigkeit des Flugzeuges in Betracht zu ziehen, in 
der erheblichen Einfachheit in Handhabung und Bedienung, dem geringen Perſonal⸗ 
bedarf für Bereitſtellung und Betrieb, der einfachen Art ſeiner Unterbringung und 
Ergänzung, in der Fähigkeit, auch bei ungünſtiger Witterung zeitweilig im freien 
Felde ohne beſondere Vorrichtungen zu bleiben, und in ſeiner vorausſichtlich erheblich 
geringeren Gefährdung durch feindliches Feuer. Auch beſitzt die Möglichkeit, den 
Bau der Flugzeuge, leiſtungsfähige inländiſche Fabriken vorausgeſetzt, in kurzer Friſt 
durchführen zu können, einen im Hinblick auf den vorausſichtlichen Bedarf im Kriegs⸗ 
falle erheblichen Wert. Dieſe Vorzüge des Flugzeuges würden an ſich natürlich keine 
Bedeutung beſitzen, wenn ſeine Leiſtungsfähigkeit für die Durchführung kriegsmäßiger 
Aufklärungsflüge nicht ausreichte oder eine Steigerung der gegenwärtigen Leiſtungen 
nicht erwartet werden dürfte. Bezüglich deſſen, was vom Flugzeuge im Dienſte der 
Truppenführung ſchon geleiſtet worden iſt, darf auf die Ausführungen des Aufſatzes 
im Heft 1 des Jahrganges 1911 der Vierteljahreshefte für Truppenführung und 
Heereskunde „Das militäriſche Flugweſen in Frankreich“ hingewieſen werden, aus 
denen neben den wirklichen Leiſtungen des Flugzeuges, wie ſie in den franzöſiſchen 
Armee⸗Manövern 1910 hervortraten, auch die Auffaſſung und das Urteil der fran— 
zöſiſchen maßgebenden militäriſchen Stellen über die Verwendbarkeit des Flugzeuges 
hervorgeht. 

Wenn das günſtige Geſamturteil, das dort über das Flugzeug, im Vergleich 
zum Luftſchiff. gefällt wird, auch zum Teil auf die Überzeugung und die Hoffnung 
künftiger geſteigerter Flugleiſtungen ſich aufbaut, ſo wird man ihm doch in den 
weſentlichen Punkten beiſtimmen und auch den dargelegten Erwartungen für die nächſte 
Zukunft beipflichten können. 

Seit dem September 1910 ſind weitere bemerkenswerte Fortſchritte im beſonderen in 
bezug auf die Dauer des Fluges, Tragfähigkeit und Schnelligkeit des Flugzeuges ge— 
macht worden. Gerade der letztere Punkt, die Schnelligkeit des Flugzeuges, die die 
100 km⸗Grenze (als Stundengeſchwindigkeit mit und ohne Paſſagier) ſchon wieder— 
holt überſchritten hat, muß für die militäriſche Verwendung als ein beſonders wich— 
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tiger Faktor betrachtet werden, nicht allein wegen der ſchnelleren Durchmeſſung 
größerer Strecken und der dadurch erzielten ſchnelleren Erledigung des Aufklärungs⸗ 
auftrages, ſondern vor allem wegen der dadurch erzielten größeren Stabilität, die 
das Flugzeug auch zu Flügen bei ſtärkerem Winde befähigt. 

Daß auch die Betriebsſicherheit der Flugzeuge ſtändig zunimmt, kann nicht ver⸗ 
kannt werden, wenn wir berückſichtigen, daß heute auf den zahlreichen Flugplätzen 
aller Länder tagtäglich wohl Hunderte von Flügen ſtattfinden, und daß die Zahl der 
Überlandflüge von Woche zu Woche wächſt. So beklagenswert jeder einzelne ſchwere 
Unfall bleiben wird, ſo muß man doch die ſich verringernde Prozentzahl der Unfälle 
im Verhältnis zu der Zahl der Flüge im Auge behalten. 

Die ſtändig wachſende Zahl von Flugzeugführern zeigt auch, daß keineswegs, wie 
oft behauptet wird, eine ganz beſondere körperliche Geſchicklichkeit zur Führung eines 
Flugzeuges Bedingung iſt. Im Gegenteil, die natürliche Gewandtheit eines jeden 
körperlich normal beſchaffenen Menſchen wird hierzu ausreichen; ausſchlaggebend 
werden vielmehr andere Eigenſchaften ſein: Kaltblütigkeit, Entſchlußkraft und Nerven⸗ 
ruhe. Dieſe Eigenſchaften, die beiſpielsweiſe auch für den Kraftwagenführer unentbehrlich 
ſind, bleiben für den Flugzeugführer erſtes und wichtigſtes Erfordernis. 

Zum Zeugnis hierfür diene eine Außerung des franzöſiſchen Hauptmanns und 
Flugzeugführers Bellenger, eines der beſten franzöſiſchen Piloten, wie er noch jüngſt 
durch feinen Flug Paris — Bordeaux — Pau bewieſen hat. Er ſchreibt im „Aérophile“ 
vom 1. März 1911: 

„un bon pilote, habitue à son appareil, le conduit sans y penser, 
comme un cavalier conduit son cheval. II n'a pas à agir constamment sur 
des leviers, volants, robinets etc., comme beaucoup de personnes semblent se 
le figurer. Il faut un moment d’attention au départ et à l’atterrissage & cause 
des remous du sol, de méme que sur un navire & l’entree et & la sortie du 
port. Lorsqu’un aeroplane a pris de la hauteur, de möme que lorsqu’un 
navire a pris le large, une attention soutenue n'est plus nécessaire: on s’assure 
simplement de temps à l'autre que tout va bien, graissage, niveau d’essence, 
compte-tours du moteur. Un aviateur qui n'est pas assez maitre 
de son appareil pour regarder autour de lui doit s’exercer à l’aerodrome, de 
méme q'un cavalier ne peut partir en reconnaisance tant qu'il a besoin de 
surveiller ses mains et ses jambes 

. . . la seule chose importante est la condition morale du pilote. Que 
celui-ci ait confiance en son appareil et en lui-méme, la direction ne sera 
plus qu'un jeu. S'il n'a pas l'esprit libre — en bon francais: s'il a peur — 
rien n'y fera.“ 

Bei dem ſtarken Andrang, der ſich unter den Offizieren aller Armeen zu der 
Ausbildung als Flugzeugführer gezeigt hat, darf wohl damit gerechnet werden, daß 

23 * 
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bei ſorgfältiger Auswahl unter den geeigneten Perſönlichkeiten die Anzahl erprobter 
und leiſtungsfähiger Offiziersführer in kurzer Zeit beträchtlich wachſen wird. Trotz 
des oben vom Hauptmann Bellenger über die Möglichkeit der Beobachtung durch den 
Führer Geſagten, wird jedoch der volle Nutzen aus dem Flugzeug erſt gezogen werden 
können, wenn ein beſonderer „Beobachtungs⸗Offizier“ mitfährt, deſſen ſorgfältigſte Aus⸗ 
bildung für dieſen Dienſt eine unerläßliche Vorbedingung für die Erzielung guter 
Erkundungsergebniſſe iſt. 

Der Wert dieſer Erkundungsergebniſſe wächſt durch die allem Anſchein nach in 
nicht allzuferner Zukunft gegebene Möglichkeit, ſie auf funkentelegraphiſchem Wege, 
ebenſo wie beim Luftſchiff, faſt augenblicklich zur Kenntnis der Führung bringen zu 
können. Erfolgverſprechende Verſuche wurden in verſchiedenen Ländern gemacht. 

Sind demnach für die Heere der Gegenwart durch Luftſchiffe und Flugzeuge 
neue Mittel für die Fernaufklärung im Felde erſtanden, ſo muß ſich an dieſe Tat⸗ 
ſache die Folgerung anſchließen, daß mit Ausdehnung der Aufklärungstätigkeit auf 
den Luftraum auch der Kampf im Luftraum unvermeidlich werden wird. Ebenſo 
wie die Tätigkeit der aufklärenden Kavallerie die Aufgabe in ſich ſchließt, die Er⸗ 
kundungstätigkeit des Gegners einzuſchränken und nach Möglichkeit zu verhindern, 
muß dieſe Aufgabe auch den aufklärenden Luftfahrzeugen zufallen. Die Abwehr⸗ 
tätigkeit gegen die feindlichen Luftaufklärer kann ſich nicht auf die Beſchießung vom 
Boden aus beſchränken. Wie die Reitermaſſen ſich im Aufklärungsdienſte gegenſeitig 
anziehen in dem Beſtreben, mit der Vernichtung der gegneriſchen Kavallerie dem 
Aufklärungsdienſt des Feindes das Rückgrat zu brechen, ſo werden auch im Luft⸗ 
raume die feindlichen Luftfahrzeuge nicht aneinander vorüberfliegen, ſondern ſich auf⸗ 
ſuchen und bekämpfen. Der Luftkrieg wird ſchon vor Beginn der erſten ein- 
leitenden Bewegungen der aufmarſchierten Heeresmaſſen aufleben. 

Wenn auch zunächſt die weitere Vervollkommnung der Luftfahrzeuge in bezug 
auf Betriebsſicherheit, Flugtüchtigkeit und Dauerleiſtung die erſte und wichtigſte 
Forderung bleibt, ſo wird doch der Gedanke einer Ausrüſtung der Luftfahrzeuge mit 
Angriffswaffen, der auch bereits in verſchiedenen Heeren nicht nur erwogen wird, 
ſondern ſchon zu praktiſchen Verſuchen geführt hat, notwendigerweiſe in nicht ferner 
Zeit von beſonderer Bedeutung werden. Daß hierbei ein mit Angriffswaffen aus⸗ 
gerüſtetes Flugzeug dem Luftſchiff ein äußerſt gefährlicher Gegner werden wird, kann 
aus dem über das Flugzeug Geſagten wohl mit Recht gefolgert werden. 

Es bleibt zu bedenken, daß wir in allen dieſen Fragen, namentlich in bezug 
auf das Flugzeug, erſt in den allererſten Anfängen der Entwicklung ſtehen; je 
mehr die Ausrüſtung der modernen Heere mit Luftaufklärungsmitteln fortſchreitet, 
deſto ſchärfer wird das Streben werden, die Überlegenheit auf dieſem Gebiete 
ſich zu ſichern. Wohl kann es zweifelhaft ſein, in welchem Tempo die weitere 
Entwicklung ſich vollziehen wird; kaum aber wird man daran zweifeln können, 
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daß weitere, heute noch nicht zu überſehende Leiſtungen ſich in Zukunft erzielen 
laſſen werden. 

Die Erwägungen über die künftige Bedeutung der Aufklärung im Luftraume 
führen naturgemäß zu der Frage des vorausſichtlichen Einfluſſes auf die Führung. 
Man wird wohl mit Recht annehmen dürfen, daß zunächſt bei der Truppe ſelbſt das 
ganz natürliche Beſtreben entſtehen wird, die Geländebedeckungen jeder Art auszu⸗ 
nutzen, um ſich gegen Sicht von oben zu decken. 

Weiter wird aber die höhere Führung, ſobald ſie damit rechnen muß, daß am 
Tage vollzogene Bewegungen und Gruppierungen ihrer Kräfte dem Gegner nicht 
verborgen geblieben ſind, ſich gezwungen ſehen, Verſchiebungen der Kräfte in die 
Dämmerungszeiten und in die Nacht zu verlegen. Kann kein Schleier mehr die 
Bewegungen am hellen Tage verbergen, ſo wird die Führung darauf bedacht ſein 
müſſen, am nächſten Morgen durch eine während der Nacht vollzogene Bewegung den 
Gegner zu überraſchen. Dies wird auch beſonders dann nötig werden, wenn die 
Kampfentſcheidung ſich nähert und aus der im Schutze der Nacht vollzogenen neuen 
Aufſtellung unmittelbar mit Morgengrauen zu überraſchendem Angriff vorgegangen 
werden kann. 

Wie immer die Möglichkeit und die Bedeutung der Aufklärung im Luftraum 
ſich geſtalten mögen, leichter wird die Aufgabe der Führer aller Grade durch ſie 
keineswegs. 


Die Vermehrung und die Vervollkommnung der techniſchen Hilfsmittel für die 
Fernaufklärung haben ſchon öfter die Beſorgnis zutage treten laſſen, daß mit ihnen ein 
ungünſtiger Einfluß auf die Entſchlußfähigkeit des Führers ausgeübt werden würde, 
daß er abwartet und zaudert in Erwartung weiterer vollkommener Nachrichten. 
Gewiß liegt in dem Anwachſen der Aufklärungsmittel eine ſtarke Verſuchung, ſei 
es die Ergebniſſe eines kurzen Fluges abzuwarten, durch die eine Klärung beſtehender 
Zweifel über den Gegner möglich erſcheint, oder entſcheidende Anordnungen hinaus⸗ 
zuſchieben, bis der erhoffte Funkſpruch der Kavallerie die noch vorhandenen Lücken in 
dem Bilde vom Feinde ſchließt. Aber einer ſolchen Verſuchung wird doch nur 
der ſchwache Führer unterliegen. In einer Inſtruktion des ruſſiſchen Oberbefehls⸗ 
habers aus dem Jahre 1904 während des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges heißt es: 
„Wenn ich keine Meldungen bekomme, wie ſoll ich imſtande ſein, die Armeereſerve 
planmäßig zu verwenden? Die Japaner faſſen ihre Entſchlüſſe langſam, aber die 
einmal gefaßten Entſchlüſſe werden immer mit der größten Energie durchgeführt. 
Sie kümmern ſich wenig um die Abſicht des Gegners und halten an der ihrigen feſt.“ 
Die unbeabſichtigte Selbſtkritik, die in dieſen Worten liegt, zeigt deutlich die 
Gefahr, in die ſich ein Führer begibt, der bei einem Verſagen des Nachrichtendienſtes 
zu einem unabhängigen Entſchluß ſich nicht durchzuringen vermag. 
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Führen heißt „Vorausdenken“; wo ſichere Unterlagen für den Entſchluß fehlen, 
muß — nach Clauſewitz — „das Geſetz der Wahrſcheinlichkeit den Führer leiten“. 
Keinem Führer wird es, trotz Lichtblitz und Funkſpruch, trotz Flugzeug und Luft⸗ 
ſchiff, erſpart bleiben, in eine Ungewißheit hineinzugehen. Er muß es tun, will er 
nicht durch Zögern und Abwarten Gefahr laufen, mit ſeinen Maßnahmen zu ſpät zu 
kommen und in verderbliche Abhängigkeit vom Gegner zu geraten. 

Denn Untätigkeit iſt Untergang, und Handeln iſt Erfolg! 


Thomſen, 
Major im Großen Generalſtabe. 


AU 
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Die Brganilation und Taktik der franzöſiſchen 
Jeldartillerie. 


as franzöſiſche Armeekorps zählte bis zum 30. September 1909 92 Feld- Organiſation. 
J geile gegen 144 Feldgeſchütze beim mobilen deutſchen Armeekorps. So⸗ 
lange man über die überlegene Bewaffnung verfügte, hatte man geglaubt, 
durch dieſe die geringere Zahl der Geſchütze ausgleichen zu können. Nach der Be⸗ 
waffnung der deutſchen Feldartillerie mit dem Rohrrücklaufgeſchütz 96 n. A. wurde 
jedoch eine Vermehrung der franzöſiſchen Feldartillerie für dringend nötig gehalten. 

Nach eingehenden Verſuchen und langen Verhandlungen in Kammer und Senat 
wurden durch Geſetz vom 24. Juli 1909 die Vermehrung und Neugliederung der Feld⸗ 
artillerie derart geregelt, daß das normal zuſammengeſetzte franzöſiſche Armeekorps 
nunmehr im Frieden über zwei Diviſionsartillerie-Regimenter von je neun und ein 
Korpsartillerie-Regiment von zwölf Batterien, zuſammen alſo über 120 Feldgeſchütze 
verfügt. Die Zahl der Feldgeſchütze eines Armeekorps bleibt alſo nach der Friedens- 
organiſation immer noch hinter den 144 Feldgeſchützen des deutſchen Armeekorps 
zurück. Um dieſe lediglich in Rückſicht auf die fehlenden Mannſchaften in Kauf ge⸗ 
nommene Unterlegenheit auszugleichen, ſoll jede Friedensabteilung bei der Mobil- 
machung noch eine „Verſtärkungs⸗Batterie“ (batterie de renforcement), das normal 
gegliederte Armeekorps alſo zehn Verſtärkungs-Batterien aufſtellen. Sechs dieſer 
Verſtärkungs⸗Batterien treten zum aktiven Armeekorps, der Reſt wird wahrſcheinlich 
Reſerveformationen zugewieſen. Die Verſtärkungs-Batterien erhalten aus dem Aktiv⸗ 
ſtande den Batterieführer, einen Leutnant, vier Unteroffiziere, mindeſtens zwölf Kanoniere 
und eine Anzahl Fahrer und Pferde. Durch zahlreiche Übungen, bei denen der aktive 
Stamm durch Abgabe der Friedens-Batterien oder durch Reſerviſten verſtärkt wird, 
ſucht man den Verſtärkungs-Batterien den gleichen Zuſammenhalt wie den aktiven 
Batterien zu geben und ſie zu befähigen, als vollwertige Truppe mit dem aktiven 
Armeekorps ins Feld zu rücken. 

Zu den Schießübungen werden die Verſtärkungs-Batterien möglichſt in der für 
den Mobilmachungsfall vorgeſehenen Zuſammenſetzung aufgeſtellt. 


Taktik. 
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Die Ausbildung und die Beſetzung der Verſtärkungs⸗Batterien werden durch die 
große Zahl der bei den Regimentsſtäben der franzöſiſchen Feldartillerie überzähligen 
Offiziere (zwei Stabsoffiziere, vier Hauptleute) und die verhältnismäßig hohen Friedens⸗ 
ſtämme der Batterien (90 Mann für vier Geſchütze) erleichtert. Zu berückſichtigen bleibt 
aber, daß nach Aufſtellung der Verſtärkungs⸗Batterien für weitere Reſerveformationen 
nur noch wenige aktive Offiziere und Mannſchaften verfügbar ſein werden. 

Wird die vorgeſehene Ausbildung der Verſtärkungs⸗Batterien überall durchgeführt, 
ſo iſt wohl zu erwarten, daß ſie auch zu Beginn eines Feldzuges den annähernd 
gleichen Wert wie die aktiven Batterien haben werden. 

Im Sommer 1910 wurden beim XIII. Armeekorps eine aktive und eine Ver⸗ 
ſtärkungs⸗Batterie durch Einſtellung von Ergänzungsmannſchaften und ⸗pferden für 
17 Tage auf Kriegsſtärke gebracht. Die Leiſtungen der Verſtärkungs⸗Batterie, be⸗ 
ſonders im Schießen, ſollen hinter denen der aktiven Batterie nicht zurückgeſtanden 
haben. 

Zu den Feldbatterien tritt noch die ſchwere Artillerie des Feldheeres, die 
im Kriege den Armee⸗Oberkommandos je nach den ihnen zufallenden Aufgaben unter⸗ 
ſtellt wird. Sie beſteht im Kriege mindeſtens aus 42 Batterien, wahrſcheinlich zu je 
zwei Geſchützen, die aus den 21 Friedens⸗Batterien zu vier Geſchützen gebildet werden. 
Die ſchwere Artillerie gehört der Feldartillerie an. Sie iſt mit dem 155 mm-Steil⸗ 
feuergeſchütz C TR (Court Tir Rapide) bewaffnet, das in ſeinen balliſtiſchen Leiſtungen 
etwa unſerer ſchweren Feldhaubitze entſpricht. Das Geſchütz wird beim Marſche in 
Rohrwagen und Lafette getrennt. Es verfeuert etwa 40 kg ſchwere Langgranaten 
mit ſehr ſtarker Sprengladung und wahrſcheinlich auch Schrapnells. 

Die Neubewaffnung der deutſchen Feldartillerie blieb auch auf die Taktik der 
franzöſiſchen Feldartillerie nicht ohne Einfluß. Die deutſche Feldartillerie konnte ihr 
wieder eine ebenbürtige Waffe und ſogar eine überlegene Geſchützzahl entgegenſtellen, 
auch bei ihr trat mehr und mehr die Neigung hervor, verdeckte Stellungen auf: 
zuſuchen. Dazu kam, daß man ſelbſt das Schießen aus verdeckter Stellung und die 
Eigenſchaften des Schnellfeuergeſchützes immer beſſer kennen lernte und mancherlei 
Lehren aus dem mandſchuriſchen Feldzuge zog. 

Auf die Weiterentwicklung der Taktik der franzöſiſchen Feldartillerie ſuchte vor 
allem der ſeit 1907 mit der Inſpektion der franzöſiſchen Feldartillerie beauftragte 
General Percin einen entſcheidenden Einfluß zu gewinnen. In ſeiner dienſtlichen 
Tätigkeit, in zahlreichen literariſchen Veröffentlichungen und Schriftſtücken lehrte Percin, 
daß die Artillerie nicht ihre Munition zu dem doch ergebnisloſen Kampf gegen verdeckte 
Artillerie verausgaben, ſondern ſie nur gegen wirklich lohnende Ziele verwenden dürfe. 
Man müſſe ſich damit begnügen, verdeckte feindliche Artillerie durch möglichſt wenige, 
ſparſam eingeſetzte „contre-Batterien“, denen man große Zielbreiten zur Bekämpfung 
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zuteile, zu lähmen, und müſſe eine möglichſt große Anzahl Batterien — als „Infanterie⸗ 
Batterien“ — zur unmittelbaren Unterſtützung der Infanterie freimachen. Um die 
artilleriſtiſche Unterſtützung gegen das richtige Ziel und zur richtigen Zeit ſicherzuſtellen, 
müßten Infanterie und Artillerie eng zuſammen wirken. Die durch den Truppen⸗ 
führer geſchaffene Verbindung der beiden Waffen (liaison par le haut) müſſe durch 
eine unmittelbare Verbindung der zu gemeinſamem Handeln berufenen Infanterie 
und Artillerie ergänzt werden (liaison par le bas). 

Die Percinſchen Lehren fanden in Frankreich viele Anhänger, wenn ſich auch 
verſchiedentlich in der Literatur Widerſpruch erhob. Man machte geltend, daß Percin 
die Wirkung der Artillerie unterſchätze, und daß man nach wie vor der Infanterie 
durch Niederkämpfen der feindlichen Artillerie den Weg bahnen müſſe. Der ſparſame 
Gebrauch der Artillerie würde zu einem Kampf von Minderheiten gegen Mehrheiten 
führen. Das enge Zuſammenwirken mit der Infanterie mache jede einheitliche Feuer⸗ 
leitung unmöglich und würde eine „Anarchie“ im Gefolge haben. 

Der Streit der Meinungen wurde durch Herausgabe eines neuen Exerzier⸗ 
Reglements für die Feldartillerie entſchieden, zu deſſen Bearbeitung kurze Zeit nach 
Erlaß des Geſetzes vom 24. Juli 1909 über die Neugliederung der Feldartillerie, 
eine Kommiſſion eingeſetzt wurde. Der Kriegsminiſter genehmigte das Reglement 
am 8. September 1910 zunächſt als Entwurf. Mitte Dezember 1910 erfolgte ſeine 
Ausgabe an die Truppe. 

Das Reglement bedeutet keine Umwälzung der franzöſiſchen Artillerietaktik. 
Es baut die Grundſätze des Reglements 1903 weiter aus. Seine Ausführungen 
laſſen großen Spielraum und ſuchen jeder ſchematiſchen Einteilung und Verwendung 
der Artillerie vorzubeugen, zu der die Percinſchen Lehren verführen konnten. 

Seinen Betrachtungen über die Verwendung der Artillerie liegt das Begegnungs⸗ 
gefecht zugrunde, das es im Gegenſatz zu den bisherigen taktiſchen Anſchauungen der 
Franzoſen als den vorausſichtlich häufigſten, „ſchwierigſten und intereſſanteſten Fall“ 
bezeichnet. 

Die nunmehr für die Verwendung der franzöſiſchen Feldartillerie maßgebenden 
Grundſätze bauen ſich auf folgenden Gedanken auf: 

Die Hauptaufgabe der Artillerie iſt die Unterſtützung der Infanterie „Die 
Infanterie wird unterſtützt, wenn die feindliche Infanterie und Artillerie verhindert 
werden, ihr Feuer auf die eigene Infanterie zu richten.“ 

Die Batterien, die dies zu erreichen ſuchen, werden von der feindlichen Artillerie 
unter Feuer genommen werden. Es wird daher zum Artilleriekampf kommen, „der 
ſchärfer als früher ſein wird“. Beide Artillerien wollen ſich dadurch die Freiheit des 
Handelns, d. h. die Möglichkeit verſchaffen, diejenigen Teile des Feindes zu beſchießen, 
die der eigenen Infanterie am gefährlichſten ſind. „Es iſt daher von größter 
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Wichtigkeit (d'un interet capital), die Überlegenheit über die feindliche Artillerie zu 
erringen“, und es iſt ſtets zu erſtreben, fie niederzukämpfen (detruire, annihiler), 
wenn dies „ohne übertrieben großen Munitionsaufwand“ möglich iſt. 

Die feindliche Artillerie wird in der Regel verdeckte Stellungen wählen. „Nie 
wird man aber die Gewißheit haben, völlig verdeckte Artillerie endgültig außer 
Gefecht ſetzen zu können. Artillerie kann ohne übertriebenen Munitionsaufwand nur 
dann vernichtet werden, wenn man ſie ſieht, und wenn ſie nicht zu weit entfernt iſt. 
Das Ergebnis des Artilleriekampfes wird daher im allgemeinen nicht entſcheidend ſein.“ 

Wo alſo ein Niederkämpfen der feindlichen Artillerie nicht möglich iſt, muß man 
ſich mit ihrer „neutralisation“ begnügen, d. h. mit der „zeitweiſen Beeinträchtigung 
oder Aufhebung ihrer Tätigkeit (cessation ou diminution d’activite)“. Da aber 
die „neutralisation“ die Tätigkeit der feindlichen Artillerie nur zeitweiſe aufhebt 
oder beeinträchtigt, wird der Artilleriekampf nie endgültig entſchieden werden können, 
ſondern immer wieder aufleben. Der Artillerie erwachſen daraus ſehr vielſeitige 
Aufgaben. Um ſie erfüllen zu können, braucht ſie ſtets die Freiheit des Handelns. 
Die Artillerie darf daher nicht von vornherein mit allen Batterien ins Feuer ge⸗ 
bracht werden. Sie muß zwar frühzeitig zum ſchnellſten Einſatz auf dem Gefechts⸗ 
felde bereitgeſtellt, darf aber nur ſparſam verausgabt werden. Bis zuletzt muß die 
Führung beſtrebt ſein, Batterien aufgeprotzt oder in Lauerſtellung zur Verfügung 
zu halten. 

Der Kampf gegen die feindliche Artillerie wird ſomit mehr als bisher betont, er 
ſoll aber nach wie vor nicht von vornherein geſucht, ſondern nur ſoweit aufgenommen 
werden, als er nötig iſt, um der Artillerie „die Freiheit des Handelns“ zu ſichern. 

Aus dieſen, den Ausführungen des franzöſiſchen Reglements zugrunde liegenden 
Gedanken ergeben ſich nun folgende Regeln für die Verwendung und Ausbildung der 
Feldartillerie. 

Die Munition, die für den Artillerie-Kampf eingeſetzt, und die Art, wie dieſer 
Kampf geführt werden ſoll, werden von dem nach der Aufſtellung der feindlichen 
Artillerie zu erwartenden Ergebnis abhängig gemacht. „Man muß ſich nach allen 
Anzeichen, die ſich bieten, ein Bild davon machen, wo die feindliche Artillerie ſtehen 
kann. In manchen Fällen wird man ihre Stellung mit Sicherheit, in anderen nur 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit beſtimmen können. Man wird überlegen, wieviel Zeit 
und Munition erforderlich ſind, um eine angemeſſene Wirkung zu erzielen und ſich 
danach entſcheiden.“ 

Offene Artillerie glaubt man — wenn ſie nicht zu weit ſteht — ohne be— 
ſonders großen Munitionsaufwand niederkämpfen zu können. Man will daher den 
Kampf gegen offene Artillerie, wenn nicht andere dringende Aufgaben vorliegen, ſtets 
bis zu ihrer Vernichtung durchführen. Man lähmt ſie zunächſt durch ſchnelles 
Schrapnell-Bz.-Feuer, geht dann zum Granatſchießen über und ſucht ſchließ— 
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lich durch genaues Schießen mit Granaten oder Schrapnells-Az. die Batterie zu 
vernichten. 

Auch gegen verdeckte Artillerie, die nicht weit hinter der deckenden Höhe 
ſteht, und deren Stellung man am Außfblitzen der Schüſſe, an Staubentwicklung 
uſw. mit einiger Sicherheit feſtſtellen kann, verſpricht man ſich gute Wirkung. Nach⸗ 
dem man ſie durch Schrapnells⸗Bz. gelähmt hat, will man ſie durch Streuen mit 
Granaten⸗Az. bekämpfen. Schrägfeuer in Verbindung mit Feuer gegen die Front 
wird in allen Fällen für ſehr wirkſam gehalten und ſoll ſtets angeſtrebt werden. 

Gegen völlig verdeckte Artillerie, die weit hinter der deckenden Höhe ſteht, 
verſpricht man ſich nur geringen Erfolg, „denn man hat nicht die Mittel, ein Gelände 
unbegrenzt nach der Tiefe abzuſtreuen“. 

Die guten Ergebniſſe, die man ſich mehr als bisher vom Beſchießen offener und 
nahe der deckenden Höhe ſtehender Batterien verſpricht, beruhen vor allem auf der 
von der Granate erwarteten Wirkung gegen die Bedienung hinter den Schilden. 
Ob an der Granate oder ihrem Zünder Verbeſſerungen vorgenommen ſind, iſt nicht 
bekannt. Sie kann wie bisher nur im Az. verſchoſſen werden. Die Granatausrüſtung 
iſt beträchtlich erhöht worden. Um einen ſchnellen Übergang vom Schrapnell zur 
Granate und umgekehrt möglich zu machen, hat man von den in der Feuerſtellung 
befindlichen ſechs Munitionswagen mindeſtens zwei je zur Hälfte mit Granaten beladen. 
Der Reſt der Granaten wird in zwei Munitionswagen der Staffel mitgeführt. 

Der bisher zum Wirkungsſchießen meiſt angewendete tir progressif (Schnell⸗ 
feuer von 32 oder 48 Schuß auf 4 aufeinanderfolgenden Entfernungen) wird auf 
die Fälle beſchränkt, wo die Schnelligkeit der Wirkung die Hauptſache iſt. 

Der Einſatz der ſchweren Artillerie des Feldheeres zum Niederkämpfen 
der feindlichen Artillerie wird nicht gefordert. Sie iſt dazu auch nicht zahlreich genug; 
man glaubt, daß ſich ihre Munition gegen Ziele des Feldkrieges geringer ver⸗ 
wertet, als die der Feldartillerie. Die ſchwere Artillerie ſoll nur örtlich begrenzte 
Sonderaufgaben (Beſchießen von Befeſtigungen, Beſtreichen toter Winkel im Bogen⸗ 
ſchuß) löſen. Man hat ſie daher nicht den Armeekorps unterſtellt, ſondern läßt die 
Armee⸗ Oberkommandos über fie verfügen. Immerhin klingt in den Grundſätzen für 
ihre Verwendung der Gedanke durch, daß ihre beträchtliche materielle und vor allem 
moraliſche Wirkung, wenn ſie keine ihrer Eigenart entſprechende Tätigkeit findet, 
zur Verſtärkung der Feldartillerie gegen entſcheidende Punkte eingeſetzt werden ſoll. 
Wenn vorauszuſehen iſt, wo man die ſchwere Artillerie einſetzen wird — z. B. beim 
Angriff gegen eine befeſtigte Stellung —, dann kann man ihr von vornherein einen 
entſprechenden Platz in der Marſchkolonne und ihre Stellungen zuweiſen. In allen 
übrigen Fällen läßt man die ſchwere Artillerie bei den letzten fechtenden Teilen der 
Marſchkolonnen marſchieren, um ſie nach den Ergebniſſen des Gefechtes dort zu ver— 
wenden, wo ihr Eingreifen von Nutzen erſcheint. 
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Je weniger Ausſicht beſteht, die Maſſe der feindlichen Artillerie entſcheidend 
niederzukämpfen und dadurch der eigenen Infanterie den Weg frei zu machen, deſto 
wichtiger iſt es, daß ſich das Feuer der Artillerie gegen die Ziele — Artillerie oder 
Infanterie — richtet, die der Infanterie das Vorwärtskommen unmöglich machen. 
Dieſe Ziele klar zu erkennen, iſt nur die Infanterie ſelbſt in der Lage, die ihre 
Wirkung am eigenen Leibe verſpürt. 

Das Reglement legt daher beſonderen Wert auf das Zuſammenwirken der 
Artillerie und Infanterie beim Angriff. Zunächſt wird das Zuſammenwirken 
der beiden Waffen durch die Befehle des Truppenführers herbeigeführt, „die das 
einheitliche Handeln ſicherſtellen und alle Kräfte auf dasſelbe Ziel zuſammenfaſſen 
ſollen“. Die Lage wird aber anfangs ſtets ungeklärt und im Laufe des Gefechtes 
ſtändigem Wechſel unterworfen ſein. Erſt das Gefecht ſelbſt wird Klarheit bringen, 
und nur die angreifende Infanterie felbſt wird erkennen, wo ſie artilleriſtiſche Unter⸗ 
ſtützung am nötigſten braucht. Der Truppenführer darf ſich daher nicht damit 
begnügen, der Infanterie und Artillerie getrennte Befehle zu erteilen, er muß 
vielmehr ſobald als möglich die Angriffsziele beſtimmen und mit der gemeinſamen 
Durchführung des Kampfes gegen dieſe Ziele Infanterie⸗ und Artillerietruppenteile 
beauftragen. Das auf dieſe Weiſe durch den Truppenführer geregelte Zuſammen⸗ 
arbeiten der Infanterie und Artillerie wird dadurch ergänzt, daß ſich die zum 
Zuſammenwirken mit einem Infanterietruppenteil berufene Artillerie mit dem Führer 
dieſer Infanterie in Verbindung ſetzt. Alle Mittel, wie Verbindungsleute, Fern⸗ 
ſprecher, einfache Flaggenſignale, vor allem die unmittelbare Sehverbindung ſind 
dazu auszunutzen. Durch verabredete Signale ſoll der Artillerie das Zeichen zur 
Feuereröffnung oder zum Feuerſtopfen gegeben und ihr mitgeteilt werden, welche 
Ziele der Infanterie beſonders gefährlich ſind. Die Artillerie ſtellt dazu den ihr 
zunächſt gelegenen Winkerpoſten, die Infanterie die übrigen. Um im ſteten Zu⸗ 
ſammenwirken mit der Infanterie zu bleiben, ſollen Stellungswechſel im Laufe des 
Gefechtes nicht geſcheut werden. Einige Batterien, die möglichſt der zurückgehaltenen 
Artillerie zu entnehmen ſind, ſollen unter Ausnutzung des Geländes den Sprüngen 
der Infanterie folgen, um möglichſt gleichzeitig mit ihr die genommene Stellung zu 
beſetzen. Die den Infanterieverbänden zugewieſenen Artillerie-Abteilungen wirken nur 
ſo lange mit der Infanterie zuſammen, als es zur Durchführung des erteilten Auf— 
trages nötig iſt. Sie treten nicht unter Befehl des betreffenden Infanterieführers, 
ſondern bleiben ihren artilleriſtiſchen Vorgeſetzten unterſtellt. Nur in gewiſſen Lagen 
(bei großer Frontausdehnung, unüberſichtlichem Gelände, weitumfaſſendem Angriff) 
werden Infanterie- und Artillerietruppenteile unter einheitlichen Befehl geſtellt. 

Die geſchilderte Zuteilung von Artillerie an Infanterieverbände und die un— 
mittelbare Verbindung der beiden Waffen werden nur für den Angriff gefordert. In 
der Verteidigung ſollen zwar auch Infanterie und Artillerie zum gemeinſamen 
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Handeln in einem Verteidigungsabſchnitt beſtimmt werden, eine Verbindung zwiſchen 
ihnen wird aber — da beſtimmte gemeinſame Ziele wie beim Angriff fehlen — 
nicht für möglich und erforderlich gehalten. 

Um den Kampf gegen feindliche Artillerie und die Unterſtützung der Infanterie 
in der beabſichtigten Weiſe durchführen zu können, muß die Artillerie ſich ſtets die 
Freiheit des Handelns bewahren. Sie erreicht dies durch verdeckte Aufſtellung 
und ſparſamen Einſatz ihrer Batterien. Die verdeckte Stellung wird damit die 
normale Stellung der Artillerie. 

Den Grad der aufzuſuchenden Deckung beſtimmen der taktiſche Auftrag und die 
Möglichkeit ſicherer Feuerleitung. Insbeſondere in Rückſicht auf die letztere, deren 
Schwierigkeit vor allem bei Vereinigung ſtärkerer Artillerie in einer Stellung aus⸗ 
drücklich hervorgehoben wird, glaubt man, daß die Artillerie ſelten mehr als 200 m 
von der deckenden Höhe abbleiben kann. Man verkennt auch nicht, daß in manchen 
Fällen der taktiſche Auftrag nur aus offenen Stellungen zu löſen iſt. Dann müſſen 
aber die offenen Batterien durch das Feuer verdeckter Artillerie nach Möglichkeit ge⸗ 
ſchützt werden. 

Der Umſtand, daß die Artillerie im allgemeinen aus verdeckter Stellung ſchießt 
gibt der Ausbildung und Handhabung der Batterie das Gepräge. Die Batterie 
arbeitet nur noch mechaniſch in der Hand des Batterieführers. Das Richten nach 
Hilfsziel oder durch Parallelſtellen iſt auch bei offener Aufſtellung die Regel, nur 
noch ſchnell bewegliche Ziele werden über Viſier und Korn unmittelbar angerichtet. 
Die Tätigkeit des Zugführers iſt damit ſehr beſchränkt worden. Die Züge werden 
deshalb von Unteroffizieren geführt. Der einzige zur Batterie gehörige aktive 
Leutnant iſt Gehilfe und Stellvertreter des Batterieführers, der Reſerveoffizier führt 
die Staffel. 

Das für das Schießen aus verdeckter Stellung notwendige Beobachtungs⸗ und 
Fernſprechgerät wird auf dem „Beobachtungsmunitionswagen“ des Batterieführers 
mitgeführt, der an der Beobachtungsſtelle aufgeſtellt wird. Über die Zweckmäßigkeit 
von Beobachtungsleitern ſind die Anſichten geteilt. Obwohl ſchon verſchiedentlich 
Verſuche gemacht ſind, iſt aus dem Reglement nicht zu erſehen, daß man eine Be⸗ 
obachtungsleiter bereits eingeführt hat. 

Die Artillerie wird bei Angriff und Verteidigung frühzeitig möglichſt ſtark 
bereitgeſtellt. Sie bringt aber, um ſtets allen Anforderungen gerecht werden zu 
können, ihre Batterien nur ſparſam ins Feuer. Die ſparſame Verwendung 
der Artillerie wird durch die große Zahl der kleinen Batterien erleichtert. Sie 
wird in der Weiſe durchgeführt, daß man unter voller Ausnutzung der Feuer⸗ 
geſchwindigkeit des Schnellfeuergeſchützes einer Batterie einen möglichſt breiten Ziel⸗ 
abſchnitt zuweiſt. Wie bisher ſchon hält man eine Batterie zur Bekämpfung feind— 
licher Artillerie in einer Breite von 200 m für genügend. Gegen Infanterieziele 
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will man unter Umſtänden einer Batterie ſogar Abſchnitte von 300 bis 600 m und 
mehr überweiſen. 

Da die Artillerie in verdeckter Stellung bis zu einem gewiſſen Grade die Frei⸗ 
heit des Handelns behält, kann ihre Bereitſtellung zum großen Teil bereits in Lauer⸗ 
ſtellung — d. h. verdeckter Stellung, in der alle Vorbereitungen zu ſofortiger Feuer⸗ 
eröffnung getroffen werden — erfolgen. Beim Angriff werden von den in Lauer⸗ 
ſtellung bereitgeſtellten Batterien zunächſt einige gegen die Teile des Feindes — 
Infanterie oder Artillerie — eingeſetzt, die die eigene Infanterie am Vorwärts⸗ 
kommen verhindern. Die übrigen Batterien bleiben zur „Überwachung des Gefechts⸗ 
feldes“ zur Verfügung und treten den Umſtänden entſprechend nach und nach ins Feuer, 
ſei es zum Kampf gegen die feindliche Artillerie, ſei es zum Beſchießen feindlicher 
Infanterie. Erachtet es der Führer für nötig, ſo kann er ſich außerdem aufgeprotzte 
Artillerie zurückhalten. Es wird betont, daß es ſtets beſſer iſt, Batterien aufgeprotzt 
zu laſſen, als ſie in ungünſtige Stellungen zuſammenzudrängen. 

Daneben wird aber auch die Forderung erhoben, die zum Feuern einzuſetzende 
Artillerie reichlich zu bemeſſen und beim Begegnungsgefecht durch den Einſatz ſtarker 
Artillerie dem Gegner einen Vorſprung abzugewinnen und ihm die Verteidigung 
aufzuzwingen. Um bis zuletzt Artillerie verfügbar zu haben, tritt jede Abteilung, die 
ihren Auftrag erfüllt hat, wieder zur Verfügung der Führung. 

Nicht nur die Führung, ſondern auch die von ihr bereits mit einem beſtimmten 
Auftrag eingeſetzte Abteilung ſoll mit ihren Kräften haushalten. Sie ſoll nur die nach 
der Breite der Ziele nötige Anzahl Batterien verausgaben und den Reſt zur Verfügung 
halten. Sogar die Batterie kann unter Umſtänden nur ein oder zwei Geſchütze ſchießen 
laſſen, um ſich mit den anderen ſofort gegen neu auftretende Ziele wenden zu können. 

Naht die Entſcheidung heran, müſſen ſämtliche Geſchütze ins Feuer gebracht 
werden und durch überwältigendes Feuer gegen die Einbruchſtelle den Sturm 
unterſtützen. 

In der Verteidigung wird die Artillerie nach denſelben Grundſätzen verwendet. 
Solange die Führung über die Angriffsrichtung im unklaren iſt, iſt nur eine kleine 
Zahl Batterien zum Beſchießen der Infanterie auf den weiten Entfernungen einzu— 
ſetzen. Der größere Teil der Artillerie iſt völlig verdeckt zum Kampf gegen die feind- 
liche Artillerie bereitzuſtellen, der Reſt iſt für unvorgeſehene Aufgaben und — da 
die Verteidigung ſtets aktiv geführt werden ſoll — zur Unterſtützung des Gegen⸗ 
angriffs zur Verfügung zu halten. 

Zum Beſtreichen der toten Winkel vor der Front wird empfohlen, durch Seiten— 
masken und durch Erdarbeiten geſchützte Batterien, Züge oder einzelne Geſchütze von 
vornherein zur Flankierung der Front auszuſcheiden, wenn nicht beſonders günſtige 
Geländeverhältniſſe das Beſtreichen der toten Winkel durch kreuzendes Feuer aus den 
Batterieſtellungen ermöglichen. Ein Vorſchieben der Geſchütze auf die Höhe wird 
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wegen des feindlichen Feuers und der Bodenverhältniſſe in den meiſten Fällen nicht 
für ausführbar gehalten. 

Es findet alſo beim Angriff und bei der Verteidigung eine Teilung der 
Artillerie ſtatt. Ein Teil tritt zur Unterſtützung der Infanterie ins Feuer, ein 
zweiter Teil ſteht „zur Überwachung des Schlachtfeldes“ bereit und wird allmählich 
je nach den Umſtänden gegen Artillerie oder Infanterie eingeſetzt. Ein dritter Teil 
endlich bleibt aufgeprotzt und wird für unvorhergeſehene Aufgaben und ſchließlich zum 
entſcheidenden Angriff und bei der Verteidigung zum Gegenſtoß verausgabt. 

Dieſer Anſicht über die Gliederung der Artillerie auf dem Gefechtsfeld und über 
ihren allmählichen Einſatz entſpricht es, daß man die Trennung in Diviſions- und 
Korpsartillerie beibehalten und ſie durch die Friedensorganiſation noch beſſer als 
bisher vorbereitet hat. 

Man hat mit der Korpsartillerie dem Kommandierenden General ein Mittel 
belaſſen wollen, die Diviſionsartillerien, die die artilleriſtiſchen Kampfeseinheiten 
bilden, von Anfang an oder — der häufigere Fall — allmählich im Laufe des 
Gefechtes nach den den Diviſionen zufallenden Aufgaben zu verſtärken. Eine 
gleichmäßige Verteilung der Korpsartillerie auf die Diviſionen wird, ebenſo wie 
ihr einheitlicher Einſatz unabhängig von den Diviſionsartillerien, als Ausnahme 
bezeichnet. 

Der beabſichtigten Verwendung der Artillerie entſprechen die Anſichten über die 
artilleriſtiſche Feuerleitung. 

Wie bei uns verſteht das Reglement unter „Artilleriekommandeur⸗ den älteſten 
Artillerieführer eines ſelbſtändigen Truppenverbandes. Dem Artillerie-Brigade- 
kommandeur des Armeekorps kann als „Artilleriekommandeur“ die allgemeine 
räumliche Gruppierung der Artillerie des Armeekorps übertragen werden. Iſt 
dies nicht möglich, ſo kann er als Artilleriekommandeur zu der Diviſion treten, 
der der größte Teil der Korpsartillerie zugeteilt if. Im übrigen iſt inner: 
halb der Diviſion der Regimentskommandeur des Diviſionsartillerie-Regiments der 
Artilleriekommandeur. Der ſparſame Einſatz der Artillerie und die Zuteilung von 
Artillerie⸗Abteilungen an Infanterieverbände bringen es mit ſich, daß der Artillerie- 
kommandeur nur noch als taktiſcher Führer feiner Artillerie im Sinne des Truppen 
führers angeſehen wird. Er regelt nach den Weiſungen des Truppenführers die 
Verausgabung der Artillerie, bezeichnet die Abteilungen, die mit der Infanterie 
zuſammenzuwirken haben, diejenigen, denen die Überwachung des Gefechtsfeldes zufällt, 
und die für unvorhergeſehene Fälle oder zu beſtimmtem Zweck zunächſt aufgeprotzt 
bleiben ſollen. 

Auch die Feuerleitung durch den Regimentsführer (Oberſtleutnant beim Stabe) 
und den Abteilungskommandeur iſt infolge der Ausnutzung verdeckter Stellungen 
und der geplanten Verwendung der Artillerie eine andere als früher geworden. Die ein⸗ 
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mal zum Feuern verausgabten Batterien werden nur ſelten einen Zielwechſel vor⸗ 
nehmen müſſen, da gegen neu auftretende Ziele die zunächſt zur Verfügung gehaltenen 
Batterien eingeſetzt werden ſollen. Zuſammenhängende Artillerielinien werden die 
Ausnahme bilden, dadurch wird die Verbindung zwiſchen den Befehlsſtellen ſchwieriger 
und unſicherer. 

Man verlangt daher nicht mehr, daß den Batterien dauernd die einzelnen Ziele 
zugewieſen werden, ſondern hat an die Stelle häufiger Befehle das Auftragsverfahren 
geſetzt. Die Aufträge ſollen ſo gegeben werden, daß die Führer möglichſt wenig und 
dann nur mit kurzen Anordnungen einzugreifen brauchen. Der Abteilungskommandeur 
beſtimmt zur ſchnellen und kurzen Zielbezeichnung einen möglichſt in der Nähe der 
vorausſichtlichen Ziele gelegenen Hauptrichtungspunkt (repère) der Abteilung und 
bezeichnet die auftretenden Ziele nach ihrem in Tauſendſteln der Entfernung aus⸗ 
gedrückten Abſtand vom Hauptrichtungspunkt. Da die vom Abteilungskommandeur 
den Batterieführern übermittelte Zahl meiſt nur ein Anhalt ſein kann, übt man die 
Batterieführer, nach dem vom Standpunkt des Abteilungskommandeurs gemeſſenen 
Winkel das Ziel zu finden. 
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Cannae. 
(Fortfegung.) 


Der Feldzug 1820/71. vom Aufmarfch der Armeen bis zum Rückzuge 
der Franzoſen über die Moſel. 


70 III. hatte aus dem Feldzuge von Sadowa anſtatt des linken Rhein⸗ 
ue und Belgiens eine beträchtliche Einbuße an Macht und Anſehen 
i beimgebracht. Um ein beſſeres Ergebnis zu erzielen, hatte der Kaiſer 
ee an ... oder weniger verjtedten Drohungen nicht fehlen laffen, die Armee 
aber, die mit allen Schäden einer langjährigen Vernachläſſigung behaftet war, 
einzuſetzen nicht gewagt. Wollte er aber ſich ſelbſt den Thron und Frankreich den 
Platz an der Spitze der europäiſchen Staaten bewahren, ſo mußte eine völlige 
Einigung Deutſchlands verhindert und Preußen in die ihm geziemenden Schranken 
zurückgewieſen werden. Ein Krieg war alſo unumgänglich, und um ihn zu führen, 
mußten Bundesgenoſſen gewonnen und die Armee von Grund aus wiederhergeſtellt, 
wenn nicht neu geſchaffen werden. Mit Preußens Feinden wie Freunden der letzten 
Jahre wurde daher eifrigſt verhandelt. Es gelang auch, die Infanterie mit einem neuen, 
dem preußiſchen überlegenen Gewehr zu bewaffnen. Die meiſten übrigen Reform- 
und Verbeſſerungspläne befanden ſich aber noch in den Anfängen der Ausführung, 
als Verſuche, dem Gegner zunächſt wenigſtens eine politiſche Niederlage beizubringen, 
zum Ausbruch des Krieges führten. 

Überzeugt, daß er „ſich mit 300 000 Mann in der Minderheit befinden würde“, 
gedachte Napoleon „die mangelnde Zahl durch die Schnelligkeit ſeiner Bewegungen zu 
erſetzen“. Das klang eigentümlich für einen Mann, der durch Krankheitsanfälle 
öfters zur Unbeweglichkeit verurteilt war, und für eine Armee, die erſt gebildet 
und mit dem Nötigſten ausgeſtattet werden ſollte. Fertig ſchien nur der Feldzugs⸗ 
plan zu ſein. 

Der Rhein ſollte bei Maxau und oberhalb überſchritten, die Süddeutſchen unter 


der alten Rheinbundfahne verſammelt, mit ihnen gemeinſchaftlich auf Berlin marſchiert 
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werden, während die Oſterreicher, weiter rechts, ſich das nämliche Ziel nahmen, die 
Italiener dem großen Völkerzuge folgten, die Dänen, unterſtützt durch ein franzöſiſches 
Landungskorps, Hannover inſurgierten. 

Ehe die franzöſiſche Armee indeſſen den Marſch über den Rhein antreten 
konnte, mußte ſie auf dem linken Ufer verſammelt werden. Das ließ ſich nach dem 
damaligen Eiſenbahnnetz nur in zwei Gruppen ausführen, in einer von zwei Korps 
im Elſaß, in einer von fünf in Lothringen. Ein Korps ſollte in Chalons gebildet 
werden, um bei dem allgemeinen Vormarſch als linke Staffel zu folgen. Von allen 
Vorausſetzungen, auf die ſich der Feldzugsplan gründete, war eine keines falls zu⸗ 
treffend. Die Süddeutſchen entſchieden ſich nicht für die Rheinbund⸗, ſondern für die 
deutſche Fahne. Sie, wie die Norddeutſchen ſammeln ſich am Rhein zwiſchen Koblenz 
und Karlsruhe. Dadurch wird der franzöſiſche Feldzugsplan weſentlich vereinfacht. 
Ein Rheinübergang iſt überflüſſig. Der Gegner wird bereits diesſeits zu finden 
ſein. Die verbündeten Mächte werden allein auf der anderen Seite des Stromes 
nicht vorgehen; die große Koalition, noch nicht abgeſchloſſen, iſt ſchon geſprengt. 
Deutſchland und Frankreich ſtehen ſich allein gegenüber. Ä 

In dem Bewußtſein, in Organiſation, Mobilmachung, Eiſenbahnweſen und 
ſomit in Schnelligkeit des Aufmarſches dem Gegner überlegen zu ſein, beabſichtigten 
die Deutſchen, anzugreifen, bevor die Franzoſen verſammelt ſein konnten. Die 
Erſte Armee (VII. und VIII. Korps) ſollte ſich an der Moſel bei Wittlich ver- 
ſammeln, von der Zweiten Armee das III. und X. Korps auf der linksrheiniſchen 
Bahn über Bingen nach Neunkirchen, das Garde- und IV. Korps über Mannheim 
nach Homburg vorgeführt werden, dann dieſe ſechs Korps über Merzig⸗Saargemünd 
vorgehen, den noch nicht kriegsbereiten Feind aufſuchen und ſchlagen. Eine Reſerve, 
von der ſich das XII. und ein halbes IX. Korps nördlich Mainz, das andere halbe 
IX. Korps bei Worms ſammelte, hatte der Zweiten Armee auf einige Märſche zu 
folgen. Die Dritte Armee (V. und XI., I. und II. bayeriſches Korps, Württem⸗ 
berger und Badener) ſollte aus der Pfalz den im Elſaß ſich ſammelnden Feind in 
ſüdlicher Richtung zurückdrücken, um dann rechts ſchwenkend den Angriff der Erſten 
und Zweiten Armee zu unterſtützen. 

Dieſer Plan mußte aufgegeben werden. Die Franzoſen hatten bereits vor 
erfolgter Kriegserklärung mit dem Transport von Truppenteilen in Friedensſtärke 
begonnen und damit binnen weniger Tage in Lothringen eine Kriegsmacht zu⸗ 
ſammengebracht, die zwar weder der Erſten noch der Dritten Armee, aber wohl 
den bataillonsweiſe in Neunkirchen und Homburg auszuladenden Korps der Zweiten 
Armee gefährlich werden konnte. Es wurde für geboten gehalten, die bei Neun— 

Ste 36. kirchen und Homburg beabſichtigten Ausladungen nach Bingen und Mannheim zurück— 
a zulegen. Dadurch wurde freilich Zeit verloren, aber an Stärke gewonnen. Die 
beiden Reſervekorps (IX. und XII.) wurden bei Mainz und Worms ausgeladen, 
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ungefähr in gleicher Höhe mit den Korps der Zweiten Armee bei Bingen und 
Mannheim, und konnten nun in einer Front mit dieſen vorrücken. Ja es war Aus⸗ 
ſicht, daß die vorläufig nur bis Berlin transportierten Korps (I. und II.) nach Frei⸗ 
werden der Bingener und Mannheimer Transportlinien zeitig genug nachgeführt 
würden, um dem allgemeinen Vormarſch angeſchloſſen zu werden. Die beiden Korps 
brauchten von der Zweiten Armee nicht in dem Rheinbogen ſüdlich Mainz abgewartet 
zu werden. Sie konnten während des Vormarſches der übrigen Armee in voller 
Sicherheit von Etappe zu Etappe bis Neunkirchen und Homburg vorgeführt werden. 
Dann waren für den Angriff über die Saar hinüber nicht mehr ſechs, ſondern 
zehn Korps verfügbar. Die Front Merzig —Saargemünd konnte um ein Korps 
verſtärkt und rechts bis Sierck, links bis Finſtingen verlängert werden. 

Nachdem eine Überraſchung und Überrumpelung der im übereilten Aufmarſch 
gedachten Franzoſen ſich als unangebracht erwieſen hatte, erſchien es angezeigt, in der 
Ausnutzung aller Kräfte den Sieg zu ſuchen, auch wenn es einige Tage Aufſchub 
koſten ſollte. Die der Erſten und Zweiten Armee geſtellte Aufgabe bleibt die von 
Anfang an gegebene, den Feind aufzuſuchen und zu ſchlagen. Die Ausführung iſt 
nur durch die größere Zahl der Korps und durch die breiter gewordene Front 
erleichtert worden. 

Links an die Zweite Armee ſchließt ſich die Dritte an. Sie iſt durch das 
VI. Korps, das, zunächſt nur bis Görlitz transportiert, den Ablauf des V. Korps 
abwarten mußte, auf die Stärke von ſechs Korps gebracht worden. Der rechte 
Flügel nimmt über Pirmaſens und Wolmünſter Anſchluß an den linken der Zweiten 
Armee und ſchickt Detachements gegen Bitſch vor. Ein anderes Korps geht über 
das Gebirge mit der rechten Diviſion über Stürzelbronn und Philippsburg auf 
Neuweiler und Zabern, mit der linken über Ober-Steinbach, Jägerthal und Nieder: 
bronn nach Ingweiler und Buchsweiler. Zwei Korps gehen über die Lauter zwiſchen 
Gebirge und dem Hagenauer Wald, zwei andere ſüdlich dieſes Waldes vor. Um 
für das bei Karlsruhe verſammelte Korps Werder (Württemberger und Badener) 
eine eigene Straße zu gewinnen, wird zu verſuchen ſein, zwiſchen Raſtatt und Selz 
oder weiter oberhalb an geeigneter Stelle eine Brücke über den Rhein zu ſchlagen. 
Auf dieſe Weiſe werden die der Dritten Armee geſtellten Aufgaben, den bei Bitſch 
und im Unterelſaß gemeldeten Feind nach Süden zurückzudrücken und durch einen 
Angriff von Oſten her die Zweite Armee zu unterſtützen, am einfachſten zu löſen ſein. 

Das ganze deutſche Heer wird ſomit zwiſchen Moſel und Rhein auf allen 
irgend gangbaren Wegen vorgehen und den Feind aufſuchen. Von dieſem weiß man 
bereits, daß die linke Gruppe von Metz vorgegangen iſt und mit der Vorhut 
(2. Korps, Froſſard) die Höhen ſüdlich Saarbrücken und die Stadt ſelbſt beſetzt hat, 
das Gros (3. Korps, Bazaine) ſteht zwiſchen Saargemünd und St. Avold, die 
Reſerve (Garde) iſt auf der Metzer Straße bis zur Deutſchen Nied herangerückt; 
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das 4. Korps (Ladmirault) deckt, in Diviſionen und Brigaden verteilt, die linke 
Flanke bis gegen Sierck hin, das 5. Korps (Failly) die rechte zwiſchen Saargemünd 
und Bitſch. Die elſäſſiſche Gruppe iſt mit dem 1. Korps (Mac Mahon) und dem 
7. (Douay) längs des Rheins von Belfort bis Hagenau und nördlich verteilt. Eine 
Diviſion des letzteren beſindet ſich noch in Lyon. Beide Gruppen ſind aber in ſteter 
Bewegung begriffen. Jeder Tag kann ein neues Bild bringen. Als ſicher ſind nur 
anzuſehen: vier Korps mit ihren Hauptkräften zwiſchen Saarbrücken und Metz, ein 
Korps in der Gegend von Bitſch, eins im Oberelſaß; eins, das jederzeit durch die 
beiden vorhergehenden verſtärkt werden kann, konzentriert ſich im Unterelſaß. 

Wenn nun die von Perl bis Raſtatt reichende Linie der Deutſchen den Feind 
aufſuchen ſoll, ſo müſſen die Flügel der Armeen, die nichts oder wenig vor ſich finden, 
eine Schwenkung nach innen machen. Damit brauchen ſie, um an den Feind zu 
gelangen, mehr Zeit als die Mitten, die den Gegner nahe vor ſich ſehen. Es empfiehlt 
ſich daher, die Flügel früher als die Mitten die Grenze überſchreiten zu laſſen. An 
einem Tage, beiſpielsweiſe am 9. Auguft*), konnte der rechte Flügel der Erſten Armee 
von Perl bis ſüdlich Diedenhofen, der linke der Zweiten Armee und der rechte der 
Dritten Armee bis Saaralben, Ormingen, Rahlingen und Kl. Rederchingen, der linke 
der letzteren bis Sufflenheim und nahe an Biſchweiler kommen. So bereiteten ſich 
ganz von ſelbſt Angriffe gegen die feindlichen Flanken vor. Die deutſchen Flügel 
wurden allerdings ihrerſeits wieder rechts durch Diedenhofen und Metz, links durch 
Straßburg bedroht. Dieſe Feſtungen waren indeſſen ſo dürftig beſetzt, daß ſie nach 
außen eine nur ſehr unbedeutende Wirkung hervorzubringen vermochten, und nicht 
viel mehr als immerhin unbequeme Hinderniſſe bildeten. Bedenklicher wäre ein 
Herantransport der Heeresreſerve (6. Kops, Canrobert) aus Chalons nach Nancy 
oder Metz geweſen. Ein Teil des herumſchwenkenden rechten Flügels wäre dadurch 
in Anſpruch genommen und um ebenſoviel ſeine flankierende Wirkung geſchwächt 
worden. 

Es war die Frage, welcher Entſchluß im franzöſiſchen Hauptquartier gefaßt 
wurde, als am Abend des 9. Auguſt eine Fülle ſich widerſprechender Meldungen und 
unbeſtimmter Gerüchte eingingen. Der Entſchluß, ſogleich abzuziehen, war jedenfalls 
ausgeſchloſſen. Seit etwa 20 Tagen ſchrieb die Preſſe und ſchrie der große Haufe 
in Paris ohne Aufhören: „à Berlin“. Wurde der Rückzug angetreten, ſobald der 
Feind ſich in einiger Entfernung zeigte, und ehe ein Schuß gefallen, ſo war es 
um den Thron des Kaiſers, die Stellung der Marſchälle und Generale und den 
Ruhm der Armee geſchehen. Ein Rückzug auf Metz hätte überdies zu einer Schlacht 
unter ungünſtigſten Verhältniſſen geführt, ein ſolcher auf Nancy die zerſtreuten 


*) Der 9. Auguſt war der für die Erſte und Zweite Armee zum Übergang über die Saar 
beſtimmte Tag. 
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Diviſionen und Brigaden des 4. Korps ſowie das 2. Korps bedenklichen Niederlagen 
preisgegeben. Es kann als wahrſcheinlich angenommen werden, daß das verſtärkte 
2. Korps in eine längſt erkundete und als vortrefflich erkannte Stellung bei Kaden⸗ 
bronn (ſüdlich Saarbrücken und weſtlich Saargemünd) zurückgegangen, mit den übrigen 
Truppen die Flanken geſichert worden wären. Ahnlich hätte wohl Mac Mahon ge⸗ 
handelt, der in der ebenfalls vorzüglichen Stellung bei Wörth auf einen Angriff von 
Oſten her völlig gefaßt war. Wenn auch eine Niederlage nicht ganz unwahrſcheinlich 
war, ſo mußte der Kampf doch ebenſo gut wie von Hohenlohe bei Jena, Bennigſen 
bei Friedland, Benedek bei Königgrätz aufgenommen werden. Am 10. Auguſt hätten 
die Deutſchen den Marſch auf der ganzen Linie fortgeſetzt, mit dem rechten Flügel 
der Erſten Armee auf öſtlich Metz, mit dem linken der Zweiten Saar aufwärts, mit 
dem rechten der Dritten auf Zabern, mit dem linken auf Buchsweiler und Hochfelden. 
Viele Kolonnen würden auf Widerſtand, ſogar auf ſehr ernſtlichen Widerſtand des 
in mehr oder weniger guten Stellungen befindlichen Feindes ſtoßen. Dadurch 
durften ſich aber die Kolonnen, welche keinen Feind vor ſich fanden, nicht auf— 
halten laſſen. Sie konnten das angreifende oder angegriffene Nachbarkorps nicht 
wirkſamer unterſtützen, als indem ſie auf den ihnen angewieſenen Straßen weiter 
marſchierten, um erforderlichenfalls dem Gegner in Flanke und Rücken zu fallen. 
Wie man ſich auch den Ausgang der Gefechte in Lothringen denken will, am 
Abend des 10. Auguſt werden die Flügelkorps der deutſchen Erſten und Zweiten 
Armee rechts die Gegend von Metz, links diejenige weſtlich Finſtingen erreicht 
haben, und daraufhin werden die Franzoſen, was für Erfolge oder Mißerfolge ſie 
auch erzielt haben mögen, um der drohenden Einſchließung zu entgehen, den Rückzug, 
die Deutſchen aber unverzüglich die Verfolgung antreten und rechts Nomeny und 
Delme, links Dieuze, Maizieres und Rixingen erreichen. Um aber den Ring völlig zu 
ſchließen, ſind der Erſten Armee die 3., 5. und 6., der Zweiten die Garde- und 12. 
Kavallerie-Divifion zugeteilt worden, die, dem rechten und linken Flügel voraus— 
eilend, die Übergänge über die Seille zwiſchen Marſal und Lanfroicourt oder diejenigen 
über die Meurthe und den Rhein-Marne-Kanal zwiſchen Nancy und Einville 
zu ſperren, die ganze zurückgehende Maſſe zum Stehen zu bringen und zur neuen 
Schlacht gegen die von allen Seiten drängenden Deutſchen zu zwingen ſuchen.“) 
Auch Mac Mahon wird zurückgehen, nachdem er von Oſten, dann auch von 
Norden über Langenſulzbach, Reichshofen und Niederbronn angegriffen worden iſt. 
Er glaubt vielleicht zunächſt noch einen Ausweg in ſüdlicher Richtung zu finden, wird 
aber auf der einen Seite durch die aus dem Gebirge, auf der anderen durch die von 


*) 1870 war die Kavallerie ſo mangelhaft ausgerüſtet und bewaffnet, daß ſie die ihr hier zu— 
gedachte Aufgabe nur in unvollkommener Weiſe löſen konnte. Nachdem die Zahl der Batterien 
vermehrt iſt, Maſchinengewehre eingeführt und alle Mannſchaften mit Karabinern bewaffnet worden 
ſind, werden die Kavallerie⸗Diviſionen in weit wirkſamerer Weiſe allen Anſprüchen entſprechen können. 
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Hagenau und ſüdlich vorkommenden Kolonnen ſich bedroht, durch die über Ingweiler 
und Hagenau vorangeeilten 1. 2. und 4. Kavallerie-Diviſion und die bayeriſchen 
Kavallerie⸗Brigaden ſeinen Weg an der Moder oder an der Zorn und dem Rhein⸗ 
Marne⸗Kanal geſperrt ſehen. 

Das 5. Korps, auch wenn es noch nicht zum 1. herangezogen ſein ſollte, wird 
Mühe haben, ſich der Einſchließung zu entziehen. 

Bis zu welchem Grade die Einſchließung und Vernichtung der verſchiedenen 
franzöſiſchen Armeen und Korps gelingen wird, muß dahingeſtellt bleiben. Von der 
zielbewußten und unermüdlichen Verfolgung durch die deutſchen Armeen und Korps 
hängt weſentlich die Größe des Erfolges ab. Wenn aber auch viele Feinde ſich der 
Vernichtung entziehen werden, ſo wird doch das, was von der franzöſiſchen Armee 
übrig bleibt, zu keinen Großtaten mehr befähigt ſein. Die franzöſiſche Feldarmee 
kann der Hauptſache nach als beſeitigt gelten. Es wird ſich für die Deutſchen nur 
noch um Paris und andere Feſtungen handeln. 

Ein ſolches Reſultat war durch die urſprüngliche Anweiſung Moltkes, den Feind 
von der Linie Merzig —Saargemünd aus aufzuſuchen und zu ſchlagen, ſo gut wie 
gegeben. Der Ausführung ſtanden aber die Anſchauungen der Oberkommandos über 
Zuſammenziehung der Kräfte, Maſſenbildung vor der Schlacht und Zurückhalten über⸗ 
ſtarker Reſerven ſchnurſtracks entgegen. Benedeks Anordnungen 1866 für den Marſch 
aus Mähren nach Böhmen ſind ſcharf getadelt worden. Als ob es ſo ſein müßte und 
garnicht anders ginge, marſchierte indeſſen die Zweite Armee wieder in der Benedekſchen 
Marſchordnung, vier Korps (IV., Garde, IX., *) XII.) auf der großen Straße über 
Kaiſerslautern auf Homburg, zwei (III. und X.) von Bingen auf einer anderen 
Straße nach Neunkirchen, obgleich rechts und links geeignete Wege in Hülle und Fülle 
vorhanden waren. Von Neunkirchen ſollte das III. Korps über Sulzbach, das X. 
von Bexbach über St. Ingbert nach Saarbrücken, das Gardekorps von Homburg 
über Blieskaſtel auf Blittersdorf, das IV. über Zweibrücken und Hornbach auf 
Saargemünd weiter gehen, das IX. und XII. den beiden erſteren Korps folgen. 
Damit war es noch nicht genug. Infolge mißverſtändlicher Auffaffung von Be— 
fehlen des Großen Hauptquartiers und ſelbſtändiger Einfälle war ſeitens der 
Erſten Armee das VIII. Korps von Ottweiler her über Fiſchbach, das VII. von 
Lebach her auf Saarbrücken in Marſch geſetzt worden. So hatten dieſe eine Stadt 
vier Korps in erſter, zwei in zweiter Linie zum Ziel genommen, während eins gegen 
die tief eingeſchnittene, ſchwer zu überſchreitende Saarſtrecke St. Arnual —Saargemünd, 
ein anderes gegen die letztere leicht zu verteidigende Stadt in Marſch geſetzt wurden. 
Kam der Plan in dieſer Weiſe zur Ausführung, ſo hätten ſich vorausſichtlich ſechs bis 
ſieben Armeekorps auf engſtem Raume vor der Front der Kadenbronner Stellung 


*) Das IX. Korps machte von der Erlaubnis, am 6. Auguſt die große Straße zu benutzen, 
nur für eine Brigade Gebrauch. Es marſchierte mit den Hauptkräften auf einer nördlichen Parallelſtraße. 
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zuſammengedrängt, und dem Feinde wären nach Abzug der zur Verteidigung der 
Stellung und von Saargemünd erforderlichen Truppen noch Kräfte übrig geblieben, 
um von der einen offengebliebenen Weſtſeite aus zum Angriff auf die zwiſchen Saar 
und Kadenbronn eingeengten Deutſchen überzugehen. Tatſächlich war freilich ein 
ſolcher Angriff der Franzoſen ebenſo unwahrſcheinlich wie ein großer und entſcheidender 
Sieg ſeitens der Deutſchen. Nicht viel mehr als ein Gegenüberſtehen zweier unbe⸗ 
holfener Maſſen war hier, wie bei Sadowa, zu erwarten. 

Den gleichen Grundſätzen, durch welche die Erſte und Zweite Armee ſich leiten 
ließen, folgte die Dritte Armee. Zur Deckung des Elſaß hatte ſich Mac Mahon 
eine Stellung bei Wörth mit der Front nach Oſten ausgeſucht. Sie ſicherte ihm, 
wie er annahm, die Verbindung mit der Hauptarmee und bedrohte einen Vormarſch 
der Deutſchen auf Straßburg in der Flanke. Dieſe ſollten gezwungen werden, die 
ſtarke Stellung anzugreifen, zu deren Verteidigung noch das 5. und 7. Korps heran⸗ 
gezogen werden durften. Um die Hauptübergänge über den Grenzfluß, die Lauter, 
zu ſperren, wurde ein Detachement nach Lauterburg, die Diviſion Douay (acht 
Bataillone) nach Weißenburg, Abteilungen zur Aufnahme nach Klimbach, Lembach und 
Sulz vorgeſchoben. 

Die deutſche Dritte Armee hatte vom Großen Hauptquartier den Auftrag er⸗ 
halten, am 4. Auguſt die Grenze zu überſchreiten, Mac Mahon in ſüdlicher Richtung 
zurückzuwerfen und über die Vogeſen gegen die obere Saar, etwa zwiſchen Saar- 
alben und Finſtingen, vorzugehen. Dort ſollte ſie ſo zeitig eintreffen, um am 
9. Auguſt zuſammen mit der Zweiten Armee aus der Linie Saarbrücken — Finſtingen 
zum Angriff auf die franzöſiſche Hauptarmee überzugehen. Die Ereigniſſe vom 
3. Juli 1866 ſollten ſich wiederholen. Die Maſſe der Zweiten Armee hätte der 
Front der feindlichen Stellung abwartend gegenübergeſtanden, bis die Dritte Armee 
die Erlöſung und den Sieg gebracht hätte. Ob es gelingen würde, die Erſte Armee zur 
Übernahme der Rolle der Elb⸗Armee und zu einem Angriff auf die feindliche linke Flanke zu 
bewegen, mußte bei dem ſelbſtändigen Sinn des Generals von Steinmetz zweifelhaft 
erſcheinen. Auch im übrigen ſchien bei der großen Entfernung der Lauter von der 
Saar und bei allen auf dieſem Wege entgegenſtehenden Hinderniſſen die glatte Aus⸗ 
führung des Planes keineswegs gewährleiſtet. Das zeigte ſich ſchon am 4. Auguſt. 

An dieſem Tage ſollte das II. bayeriſche Korps von Bergzabern her Weißenburg, das 
V. über Kapsweyer St. Remy und Wooghäuschen, das XI. über Schaidt Bienwaldziegel⸗ 
hütte, das Korps Werder Lauterburg erreichen, das I. bayeriſche Korps als Reſerve folgen. 
Die Marſchziele wurden von den drei Korps des linken Flügels ohne erhebliche 
Schwierigkeit erreicht. Nur das IL bayeriſche Korps fand in Weißenburg eine zwar 
aufgegebene, aber vollſtändig erhaltene und beſetzte Feſtung mit hohen Mauern und 
tiefen Waſſergräben und dahinter die Diviſion Douay in ſtarker Höhenſtellung mit 
gutem Fronthindernis. Feſtung und Stellung ließen ſich mit unzureichender Artillerie 
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nicht ſo leicht beſeitigen. Durch den Kanonendonner gerufen, kam aber das V. Korps 
links, das XI. rechts der Lauter herbeigeeilt. Erſteres überſchritt bei Alten⸗ 
ſtadt den Fluß. Vor dem vereinten Angriff der drei Korps gegen Front und Flanke 
räumte der Feind nach immerhin blutiger Gegenwehr die Stellung und entſchwand 
auf der Straße nach Klimbach den Blicken der Sieger. Das ſchnelle und wirkungs⸗ 
volle Eingreifen des V. und XI. Korps in das Gefecht von Weißenburg gibt ein 
glänzendes Zeugnis für den Geiſt, der Führer und Truppen beſeelte. Wenn aber die 
Dritte Armee zur Bewältigung jedes Widerſtandes, der ſich als wirkliche oder viel⸗ 
leicht auch als Scheinſtellung einer Marſchkolonne entgegenſtellte, drei Korps zuſammen⸗ 
ziehen wollte, ſo würde ſie verhältnismäßig geringe Erfolge und große Verluſte davon⸗ 
tragen, aber ſchwerlich rechtzeitig die Saar erreichen. Wie der Krieg von 1866 
gezeigt hat, muß jede Marſchkolonne einer vorgehenden Armee den ſich ihr entgegen⸗ 
ſtellenden Feind zunächſt allein übernehmen. Die Nachbarkolonnen marſchieren voll⸗ 
ſtändig an jenem Feind vorbei, um ſich dann unter Feſthaltung ihrer Marſchſtraße 
wenn noch erforderlich gegen deſſen Flanke und Rücken zu wenden. 

Nachdem die drei Korps die Richtung auf Weißenburg eingeſchlagen hatten, 
wurde auch das I. bayeriſche Korps dorthin nachgezogen. Von den verſammelten vier 
Korps ging am 5. Auguſt das II. bayeriſche Korps über Klimbach auf Lembach, die 
9. Diviſion über Kleeburg, Drachenbronn, Lobſann nach Preuſchdorf, die 10. Diviſion 
und das XI. Korps zum Teil auf der großen Straße, zum Teil auf der Eiſenbahn 
nach Sulz, dahinter das I. bayeriſche Korps nach Ingolsheim; das Korps Werder 
wurde nach Aſchbach herangezogen; die 4. Kavallerie-Diviſion ſollte auf der Straße nach 
Hagenau vorgehen. Bei Sulz, am Kreuzungspunkt der Straßen nach Weſten und 
Süden, ſtehen die beiden Diviſionen des XI. Korps, je ein Korps rechts und links, bei 
Lembach und Aſchbach, eins in Reſerve bei Ingolsheim; als Avantgarde iſt vorgeſchoben 
das V. Korps gegen Weſten; die 4. Kavallerie-Diviſion klärt gegen Süden auf. Die 
Kavallerie findet in letzterer Richtung nur ſchwachen Feind, dagegen in erſterer bei Wörth 

Ste 39. hinter der Saar den Feind in ſtarker Stellung. Am 6. Auguſt ſoll daher zunächſt 
eine Rechtsſchwenkung ausgeführt, das I. bayeriſche Korps nach Lampertsloch und Lob— 
ſann, das V. Korps nach Preuſchdorf, das XI. nach Hölſchloch geſchoben werden, 
um am 7. mit drei Korps zum Angriff gegen die etwa 5 km breite Front vorzu⸗ 
gehen. Die rechte Flanke ſoll das II. bayeriſche Korps bei Lembach und Wingen, die 
linke das Korps Werder bei Reimersweiler, den Rücken die 4. Kavallerie-Diviſion 
bei Hunspach decken. Dieſe Anordnungen ſehen nicht nach einem Abdrängen des 
Feindes nach Süden und nach einem Vorgehen über das Gebirge aus, um am 
8. die Saar zu erreichen und am 9. an dem konzentriſchen Angriff des ganzen 
deutſchen Heeres auf die franzöſiſche Hauptarmee teilzunehmen. Mit einem Angriff 
auf die ſtarke feindliche Front unter Sicherung beider Flanken war doch kaum etwas 
Beſſeres zu erreichen, als ein Zurückdrücken über das Gebirge gegen die Saar, eine 
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mühſame Verfolgung und ein Zuſpätkommen zur großen Schlacht. Aber auch der 
beſcheidenſte Sieg war keineswegs gewährleiſtet. Mac Mahon war bereits ſeit einigen 
Tagen die freie Verfügung nicht nur über das 7. (Douay), ſondern auch über das 
5. Korps (Failly) zugeſprochen worden. Beſaß er nur den Willen, und faßte er den 
Entſchluß, ſo konnte er beide rechtzeitig zum Angriff gegen die Flanken des Feindes 
heranziehen. Ein Vorgehen Faillys auf der großen Straße über Stürzelbronn auf 
Lembach, Douays über Hagenau auf Surburg würde allerdings nicht genügt haben. 
Im Gebirge wie im Walde würde man an dieſen Stellen, um den Feind feſtzu⸗ 
halten, mit je einer Diviſion etwa ausgekommen ſein, je zwei Diviſionen ſowie im ganzen 
drei Kavallerie-Diviſionen zum umfaſſenden Angriff über Weißenburg und Nieder- 
Rödern freigehabt haben. In der Tat ſoll auch Mac Mahon einen Flankenangriff, 
wenigſtens mit dem 5. Korps, erwogen haben. Es fehlten ihm aber die Überzeugung 
des Gelingens und die für die Ausführung nötige Entſchloſſenheit. Mit Hilfe von 
unbeſtimmten Befehlen gelang es, nur eine Diviſion des 7. Korps vor und eine 
Diviſion des 5. Korps während der Schlacht am 6. heranzubringen; und dieſe ge— 
ringen Kräfte wurden nicht zum Angriff, ſondern als Reſerve und zur Flankendeckung 
verwendet. Denn auch auf franzöſiſcher Seite wurde von vornherein auf die Sicherung 
der Flanken ein entſcheidendes Gewicht gelegt. In zwei Vierecken ſollten ſich am 6. 
die beiden Armeen gegenüberſtehen. Keiner der beiden Gegner ſchien daran zu denken, 
daß die beſte Sicherung der eigenen Flanken in einem Angriff auf die feindlichen beſteht. 

Der von der Dritten Armee beabſichtigte Aufmarſch kam indeſſen nicht zur Aus⸗ 
führung. Die deutſchen Vorpoſten ſtanden den feindlichen ſchon zu nahe, der Eifer der Wage 40 
Unterführer wie der Truppen, es zum Kampf zu bringen, war zu groß: die Schlacht 
entwickelte ſich von ſelbfſt. Es zeigte ſich bald, daß ein Angriff gegen die ſtarke Front, 
ob mit zwei Diviſionen oder drei Korps unternommen, zu keinem durchſchlagenden 
Erfolg führen würde. Die kurze Front der Franzoſen und der Eifer der Deutſchen 
führten faſt von ſelbſt zu einem Angriff gegen Front und beide Flanken, zu welchem 
ſich Mac Mahon wie abſichtlich aufgeſtellt hatte. Ein noch größerer Erfolg hätte ge 41. 
erzielt werden können, wenn von Haus aus in vielen Kolonnen über das Gebirge 
wie in der Ebene nördlich und ſüdlich des Hagenauer Waldes vorgegangen wäre. 

Auch die Erſte und Zweite Armee wurden aus der ſchwierigen Lage, in der ſie Oltzze 42 
ſich befanden, durch die Initiative der Unterführer und den heldenmütigen Eifer der Dre 
Truppen gezogen. Während von dem VII. Korps am 6. Auguſt die 13. Divifion 
über Völklingen als rechte Seitendeckung auf Forbach abgezweigt wurde, ſollte die 
14. Diviſion auf der Lembacher Straße nur bis Guichenbach vorrücken, hatte aber den 
Marſch bis Saarbrücken und über Saarbrücken hinaus fortgeſetzt, und aus Be— 
wegungen, die das Korps Froſſard auf den Spicherer Höhen vornahm, geſchloſſen, 
der Feind wolle abziehen. Um ihn feſtzuhalten, entſchloß ſich der Diviſions— 
Kommandeur, General von Kameke, zum Angriff auf die ſtarke Stellung. Die völlig 
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ungenügenden Kräfte wurden durch die vorderſten Truppen der nächſten Korps, 
namentlich durch die 16. und 5. Diviſion, verſtärkt. Es gelang der ungeſtümen Tapfer⸗ 
keit der Truppen, den Rand der Stellung zu gewinnen und auch auf der Forbacher 
Straße bis Stieringen⸗Wendel vorzudringen. Durch dieſe Erfolge der Deutſchen 
hätte ſich Froſſard wahrſcheinlich beſtimmen laſſen, wenigſtens bis Kadenbronn zurück⸗ 
zugehen. Die Nachricht jedoch, der Feind greife Forbach an“), gab den Ausſchlag. 
Der Rückzug wurde noch in der Nacht nach Saargemünd angetreten. 

Durch die Siege von Wörth und Spichern war die franzöſiſche Armee ſo gut 
wie auseinandergeſprengt. Mac Mahon zog mit fünf Diviſionen (vier des 1., eine 
des 7. Korps) über Zabern nach Saarburg ab. Eine Diviſion des 7. Korps, bei Mül⸗ 
hauſen, glaubte ſich durch das Detachement des Württembergiſchen Oberſt von Seubert, 
das im ſüdlichen Baden gemeldet war, in ihrem Rücken bedroht und ging fluchtähnlich 
nach Belfort zurück, wohin ſich auch die 3. Diviſion des Korps von Lyon heran⸗ 
fand. Failly hatte ſich zunächſt unter den Schutz der Kanonen von Lützelſtein be⸗ 
geben, dann ſich mit Mac Mahon bei Saarburg vereinigt. An Froſſard ſchloſſen 
ſich am 7. bei Püttlingen zwei Diviſionen des 3. Korps an. Die beiden anderen 
befanden ſich bei St. Avold, dahinter die Garde bei Lubeln, das 4. Korps bei 
Bolchen, Helsdorf und Buſendorf. Alle dieſe gänzlich zerſtreuten Teile wieder zu 
vereinigen, ſchien nicht mehr hinter der Moſel, ſondern nur noch bei Chalons 
möglich. Dementſprechende Befehle wurden den Korps, ſoweit man ihrer habhaft 
werden konnte, bereits am 7. überſandt. Danach ſollten das 2., 3., 4. Korps und 
die Garde ſich zunächſt bei Metz ſammeln, um geſchloſſen nach Chalons weiter zu 
marſchieren, Mac Mahon und Failly über Nancy, Douay mit der Eiſenbahn das⸗ 
ſelbe Ziel zu erreichen ſuchen. Infolge falſcher Nachrichten glaubte Mac Mahon 
jedoch den Weg über Nancy bereits vom Feinde geſperrt und bog ſüdlich, Failly noch 
weiter ſüdlich aus, und beide gelangten auf Umwegen und ſchließlich ebenſo wie 
Douay mit Hilfe der Eiſenbahn in der Zeit vom 17. bis 21. Auguſt in Auflöſung 
und Zerrüttung, kaum mehr verwendungsfähig, bei Chalons an. 

Nur ein ſofortiges Nachdrängen am 6. und 7. Auguſt hätte die Auflöſung und 
Verwirrung noch vermehren können. Eine Verfolgung wurde auch von der Dritten 
Armee verſucht. Nachdem der Feind vom Schlachtfeld von Wörth verſchwunden war, 
wurde die 4. Kavallerie-Diviſion aus ihrer weit zurück gelegenen Reſerveſtellung 
herangeholt, und da man nicht wußte, wohin der Feind gegangen, auf eine falſche 
Fährte angelegt. Dennoch erreichte die Diviſion am 7. nachmittags bei Zabern die 
franzöſiſche Nachhut. Der Feind war aber inzwiſchen ſo weit zur Beſinnung gekommen 
und hatte ſo viel Artillerie zur Hand, um ſich nicht durch eine Kavallerieattacke in 


*) Es war die 13. Diviſion, welche der Kommandierende General des VII. Korps, v. Zaſtrow, 
über Völklingen als Seitendeckung abgeſchickt hatte. 
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die Gebirgspäſſe werfen zu laſſen. Damit war im Elſaß die Verfolgung abgeſchloſſen. 
Die Dritte Armee folgte nur langſam dem geſchlagenen Feinde und langte nicht am 
8., ſondern am 12. an der Saar zwiſchen Saarunion und Saarburg an. 

Der linke Flügel der Zweiten Armee wurde am 7. und 8. zwiſchen Bitſch 
und Saargemünd, Saar und Gebirge, vorgeführt. Zwei Tage früher hätte er hier 
große Erfolge haben können. Jetzt war ſelbſtverſtändlich kein Feind mehr zu ent⸗ 
decken. Die durch falſche Nachrichten geweckte naive Hoffnung, Mac Mahon würde 
ſeinen Rückzug über Bitſch nehmen und könnte abgeſchnitten werden, ſchlug gänz⸗ 
lich fehl. 

Einfach und bequem ſchien eine Verfolgung vom Schlachtfeld von Spichern aus 
zu ſein. Die Truppen, die am 6. gefochten hatten, waren jedoch durch Märſche und 
Kämpfe äußerſt erſchöpft und gänzlich durcheinander gekommen. Die weiter rückwärts 
befindlichen Maſſen mußten, um gebrauchsfähig zu werden, erſt entwirrt und 
von weither herangezogen werden. Mindeſtens zwei Tage unausgeſetzter 
Arbeit gehörten dazu, um ſich aus der drangvollen Enge herauszuziehen, 
und weit längere Zeit war erforderlich, um die in heilloſer Weiſe durcheinander⸗ 
gekommenen Trains auf die ihnen gebührenden Marſchſtraßen zu ſetzen. Glücklicher⸗ 
weiſe war der Feind, wenn auch nicht zu eng zuſammengedrängt, ſo doch zu weit 
zerſtreut. Er gebrauchte Zeit, um ſich zuſammenzufinden, und hatte noch keinen 
nennenswerten Vorſprung gewonnen, als die Verfolgung ſeitens der Deutſchen auf- 
genommen werden konnte. (Fortſetzung folgt.) 


Graf Schlieffen, 
Generalfeldmarſchall. 


Sa 
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preſſe jo ausführlich berichtet worden, daß es genügen wird, lediglich zum 
obeſſeren Verſtändnis der folgenden Einzelſchilderungen, den Verlauf in großen 
Zügen darzuſtellen. 

Die großen Manöver 1910 fanden ſüdweſtlich Amiens in der Picardie ſtatt. 
Zu ihnen waren zwei Armeekorps, zwei Kavallerie-Divifionen, eine Kolonial⸗Brigade 
und eine aus Jäger⸗ und Zuaven-Bataillonen gemiſchte Brigade, zuſammen rund 
53 000 Mann, herangezogen worden. Die Manöver, unter Leitung des Generals 
Michel, dauerten vom 12. bis 18. September. Sie umfaßten ſechs Übungstage (der 
15. September war Ruhetag). Die Truppen wurden den Parteiführern erſt nach 
und nach zur Verfügung geſtellt. 

Die allgemeine Kriegslage war folgende. Rote und blaue Hauptkräfte ſtehen 
ſich auf einem entfernten Kriegsſchauplatz gegenüber. Rot, im eigenen Lande, ver⸗ 
vollſtändigt die Kriegsbeſatzung von Paris und bewacht die Küſte, Blau landet ſtarke 
Kräfte in der Normandie. 

Beſondere Kriegslage: Rot (General Picquart) weicht mit den die Küſte ſchützenden 
Truppen (4. Infanterie⸗Diviſion, 2. Kavallerie-Brigade) auf Amiens zurück, wo Ver⸗ 
ſtärkungen eintreffen ſollen. Blau (General Meunier) folgt zunächſt mit den vorderſten 
Teilen (5. Infanterie-Diviſion, Kolonial-Brigade, 3. Kavallerie⸗Brigade). Das Gros 
der Landungsarmee will ſich ſüdlich Rouen unter Sicherung gegen Paris verſammeln. 

Am erſten Manövertage verfügten die beiden Führer über die genannten vorderſten 
Truppen, Blau außerdem über die in zweiter Linie eingetroffene 6. Infanterie⸗ 
Diviſion. 

Der Auftrag beider Parteien war offenſiv. Blau ſollte die ihm gegenüber⸗ 
ſtehenden Kräfte ſchlagen, bevor ſie von Amiens her unterſtützt werden könnten, dann 
mit Hilfe der Verſtärkungen gegen Amiens vorgehen. Rot erhielt Nachricht, daß 
demnächſt zwei Armeekorps aus Paris vorbrechen würden, mit denen es zuſammen— 
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wirken ſollte. Es habe die Offenſive auf Rouen zu ergreifen, ſobald es dazu in der 
Lage ſei. 

Am 12. September verſuchte Rot, Blau zu zeitraubender Entwicklung zu zwingen 
und ſich dann ohne ernſten Kampf zurückzuziehen. Dies gelang. Blau ging vor, 
wurde aber wiederholt aufgehalten, ohne die roten Hauptkräfte faſſen zu können. 

Für den 13. September konnten beide Führer über alle Kräfte verfügen. 

Rot, durch eine von Amiens herangezogene Infanterie-Diviſion verſtärkt, entſchloß 
ſich, zur Offenſive überzugehen; Blau ſtellte ſich in ebenfalls offenſiver Abſicht bereit. 
Der Kampf wurde vorzeitig durch die Leitung abgebrochen. Beide Parteien wurden 
für den folgenden Tag, an dem der Präſident den Manövern beiwohnen wollte, 
beiderſeits der großen Straße Erevecveur-Örandvilliers gegenübergeſtellt, die der 
Präſident befahren wollte. 

Der Kampf am 14. September ſpielte ſich programmmäßig an dieſer Straße 
ab und wurde ohne Entſcheidung wiederum abgebrochen. 

Der 15. September war Ruhetag. 

Blau erhielt am 15. Mittags eine Mitteilung, daß das Gros der Landungs— 
armee am 17. in Gournay bereit ſein werde, ſich gegen Paris zu wenden, oder das 
Korps Meunier zu unterſtützen. Dieſes ſollte ſich ohne Rückſicht auf die erreichten 
Erfolge ſobald als möglich auf die Höhen öſtlich des Grand Therain (Plateau von 
Morvillers) zurückziehen. Rot wurde mitgeteilt, daß die beiden Pariſer Korps auf 
Gournay antreten würden. Der Abzug von Blau in der Nacht vom 15. zum 
16. September vollzog ſich völlig unbemerkt vom Gegner. Rot ging am Tage zum 
Angriff auf die blaue Stellung auf den Höhen von Morvillers vor. Das Gefecht 
wurde abgebrochen, als ſich Blau eben zum Gegenſtoß anſchickte. 

Am 17. September ſollte Blau den ihm gegenüberſtehenden Feind feſthalten und 
an der Vereinigung mit den Pariſer Truppen verhindern, Rot die Offenſive fort- 
ſetzen. Rot griff an. Ein Umfaſſungsverſuch des blauen linken Flügels wurde nicht 
durchgeführt, da die Leitung den Kampf abbrach. 

Für den 18. erhielt Blau Beſehl, die ihm gegenüberſtehenden roten Kräfte zu 
ſchlagen und dann ſtarke Teile zur Hauptentſcheidung zwiſchen der blauen Landungs— 
armee und den von Paris herangerückten roten Korps zu entſenden. Rot ſollte 
wieder die Offenſive fortſetzen. 

Beide Parteien gingen demgemäß zum Angriff vor. Der daraus entſtehende 
Kampf wurde durch Manöverſchluß ohne Entſcheidung abgebrochen. 


I. Aufklärung. 
In den Armeemanövern 1910 wurde der erſte größere Verſuch unternommen, 
die Flugmaſchine als Aufklärungsmittel zu verwenden. Der Verſuch ſollte zwei 
Fragen klären, nämlich 1. ob und wie weit die Flieger taktiſch brauchbar ſind, 


Allgemeines. 


Aufklärung 
durch 
Kavallerie. 
a) Fernauf⸗ 
klärung. 
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2. welchen Einfluß ihre Verwendung auf das taktiſche Verhalten der Führer und 
Truppen ausüben werde. 

Das außerordentliche Intereſſe für den Verſuch war daher vollberechtigt. In 
Frankreich verwandelte es ſich von vornherein in Begeiſterung, da man dort das 
Gefühl hatte, durch den Vorſprung in der Entwicklung des Fliegerweſens den anderen 
Armeen vorerſt um ein wichtiges Kriegsmittel überlegen zu ſein, und zwar um ein 
Kriegsmittel, das für die Franzoſen von beſonderer Bedeutung war. 

Die franzöſiſche Kavallerie iſt bekanntlich der deutſchen an Zahl unterlegen. 
Erwieſen ſich die Flieger als brauchbar, ſo konnte durch den Vorſprung Frankreichs 
ein Ausgleich, vielleicht ſogar eine Überlegenheit auf dem Gebiete der Aufklärung ge⸗ 
wonnen werden. 

Für die Prüfung der taktiſchen Leiſtungsfähigkeit der Flieger erſcheint es nicht 
vorteilhaft, die Kriegslage vor Beginn der Manöver zu veröffentlichen. Denn die 
Parteiführer konnten infolgedeſſen für die erſten Tage die Ereigniſſe vorausſehen und 
die Fliegermeldungen bildeten nur eine Ergänzung des Bildes. Auch wäre es für 
Erprobung der Fernaufklärung durch Flieger lehrreicher geweſen, die Parteien von 
Anfang an weit auseinanderzurücken, ſtatt ſie in unmittelbare Fühlung zu ſtellen. 

Weiter war an dem Verſuch die Feſtſtellung von beſonderem Intereſſe, in welchem 
Verhältnis in Zukunft die Flieger⸗ und die Kavallerie⸗Aufklärung zu einander ſtehen 
würden. Die Beurteilung dieſer Frage wurde allerdings dadurch von Anfang an 
erſchwert, daß die Kavallerie-Diviſionen in der Ausgangslage jo angeſetzt waren, daß 
die Fernaufklärung für ſie kaum noch in Betracht kam. Auch der Umſtand, daß das 
Intereſſe für die Aufklärung in der Luft etwas zu ſehr in den Vordergrund gerückt 
war, erſchwerte einen gerechten Vergleich zwiſchen den beiden Aufklärungsmitteln. 

Die blaue 3. Kavallerie-Diviſion erhielt durch den Parteiführer den Befehl, ihre 
Aufklärungsabteilungen in Richtung Beauvais —Breteuil, Crèvecoeur —Conty, Grand- 
villiers —Poix vorzuſchicken. 

Der Befehl des Kavallerie-Diviſionsführers lautete: 


Gaillon, 12. 9. 11° Morgens. 
1. Feind 


2. Lage beim III. Armeekorps (ſiehe Einzeichnungen in der Skizze 44.) 


3. Drei Patrouillen (1 Offizier, 1 Unteroffizier, 6 Reiter) und eine Eskadron 

gehen heute 59 Nachmittags vor: Patrouille Nr. 1 (Dragoner) über Giſors 

— Beauvais auf Breteuil, Patrouille Nr. 2 (Dragoner) über Giſors —Milly 

— Erevecoeur auf Conty, Patrouille Nr. 3 (Huſaren) über Bézu la Forst — 
Gournay —Songeons — Grandvilliers auf Poix. 

Eine Dragoner-Eskadron mit zwei Radfahrern rückt nach Herchies 

(n. w. Beauvais) als Rückhalt für die Patrouillen und überwacht die Straßen 

Breteuil Beauvais, Crèvecoeur — Beauvais, Marſeille-le petit Beauvais. 
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Die Eskadron und die Patrouillen Nr. 1 und 2 nächtigen heute Abend 
in Giſors, Patrouille Nr. 3 in Bézu la Forst. 

4. Meldungen ſind, möglichſt telegraphiſch, zu richten an den Kommandierenden 
General des III. Armeekorps nach Forges les Eaux und an mich nach 
Gournay. In Telegrammen an mich iſt zu erwähnen, ob an das III. Armee⸗ 
korps direkt gemeldet wurde. 

Meldungen durch Meldereiter gehen nur nach Gournay. Die Eskadron 
in Herchies ſtellt die Weiterbeförderung der bei ihr einlaufenden Mel⸗ 
dungen ſicher. 

Die vorderſten Teile der Diviſion erreichen Gournay am 13. September 
gegen Mittag. 

5. Die Aufgabe der Aufklärungsabteilungen iſt mit Manöverſchluß am 14. Sep⸗ 
tember beendet. Sie rücken dann bei ihren Truppenteilen ein. 

Der Diviſions⸗Kommandeur. 
gez. Laſtours. 

Der einfache und kurze Befehl ſteht in auffallendem Gegenſatz zu den bei uns 
gebräuchlichen ausführlichen „Anordnungen für die Fernaufklärung“. Die Aufklärungs⸗ 
abteilungen erhalten keine Aufträge. Es werden ihnen nur die Straßen angegeben, 
auf denen ſie zu reiten haben. Nach der Richtung, in der die Fernpatrouillen an⸗ 
geſetzt waren, vermutete wohl der Diviſionsführer, daß feindliche Truppen, etwa aus 
Richtung Amiens oder ſüdlich, zur Verſtärkung der roten Truppen herankamen, die 
bereits mit dem blauen III. Armeekorps im Kampf ſtanden. Anſcheinend in Wider⸗ 
ſpruch dazu ſteht der Auftrag der Eskadron, die auf Beauvais konzentriſch zuſammen⸗ 
laufenden Straßen zu beobachten. Vielleicht handelte es ſich hier mehr darum, die 
etwa entgegenkommende feindliche Kavallerie-Diviſion rechtzeitig feſtzuſtellen. Ob drei 
Fernpatrouillen ausreichten, um in einer Breite von über 30 km aufzuklären, ſteht 
dahin. Die Eskadron in Herchies war zwar als „Rückhalt“ für die Patrouillen 
beſtimmt. Da aber ihr Verbleiben in dieſem Ort befohlen war und die Patrouillen 
weit über ſie hinaus vorgetrieben wurden, entſpricht fie nicht unſerer Aufklärungs- 
Eskadron, ſondern hat mehr den Charakter einer Meldeſammelſtelle. 

Die Patrouillen waren demnach vollſtändig auf ſich allein angewieſen. Ob ſie, 
zu nur je 6 Reitern, ihrer Aufgabe gewachſen geweſen wären, muß dahingeſtellt 
bleiben. Allerdings hatte man die Aufklärungsabteilungen auf telegraphiſche Meldung 
verwieſen, trotzdem Blau in Feindesland war und Rot nach der Kriegslage genügend 
Zeit gehabt hätte, die Leitungen zu zerſtören. 

Wieweit der Diviſionsführer mit Meldungen bedient wurde, läßt ſich nach den 
vorliegenden Nachrichten nicht beurteilen. Der Parteiführer erhielt jedenfalls am 
13. September die für ihn entſcheidende Meldung vom Anmarſch einer friſchen 
roten Diviſion aus Richtung Amiens durch einen Flieger (ſ. Seite 374). 
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Da die franzöſiſche Felddienſt⸗Ordnung jede ſchematiſche Gliederung der Fernauf⸗ 
klärung vermeidet und die zu treffenden Maßnahmen vollſtändig dem Diviſions⸗ 
führer überläßt, war dieſer nach franzöſiſchen Anſichten völlig berechtigt, ſich mit ſo 
ſchwachen Aufklärungsabteilungen zu begnügen. Die Vorteile dieſer vollen Freiheit 
ſind nicht zu verkennen, erfordern aber einen hervorragenden und im Aufklärungs⸗ 
dienſt beſonders erfahrenen Führer. Da in Frankreich Aufklärungsübungen in unſerem 
Sinne nicht abgehalten werden, iſt es für den Führer ſchwer, ſich in dieſem Dienſt⸗ 
zweige auszubilden. 

b) Nah- Das Verſagen der Kavallerie⸗Nahaufklärung trat nach übereinſtimmenden Be⸗ 
18 richten täglich in die Erſcheinung. Es hatte ſeinen Grund in erſter Linie darin, daß 
ſich die Führer zu viel auf die Flieger verließen und infolgedeſſen für die Nahauf⸗ 
klärung keine oder keine ausreichenden Befehle erteilten. Anderſeits erwies ſich wieder 
die Verteilung der franzöſiſchen Kavallerie innerhalb des Armeekorps als nachteilig 
für die Durchführung der Nahaufklärung. Die Maſſe der Kavallerie, Kavallerie⸗ 
Diviſion und Korps⸗Kavallerie⸗Brigade, befand ſich in der Regel mit Kampfaufträgen 
auf den Flügeln, die Infanterie⸗Diviſionen verfügten vor ihrer Front nur über je 
eine Eskadron, die ſich ſchon in den erſten Tagen ſo verbrauchte, daß ſie zu keinerlei 
Leiſtungen mehr befähigt war. 
Stine 5 Als Beiſpiel ſei hier der 16. September erwähnt. Blau Mt unter Zurücklaſſung 
— don Decachements während der Nacht in die Stellung beiderſeits Morvillers zurüd: 
gegangen; der Führer von Rot erfuhr den Abzug des Feindes durch Vorpoſten und 
Flieger (ſ. Seite 375) erſt, als es zu ſpät war, ihn noch zu faſſen. Als dann Rot 
den Vormarſch antrat, befand ſich die 2. Kavallerie-Brigade auf dem rechten Flügel 
mit dem Auſtrage, „die Flanke der feindlichen Rückzugskolonnen zu gewinnen und dem 
Feinde Aufenthalt zu bereiten“. Die 1. Kavallerie-Diviſion in der äußerſten linken Flanke 
erhielt Befehl, auf Marſeille-le petit vorzugehen. Für die vielen in etwa 10 km 
breiter Front vorgehenden Kolonnen des Armeekorps verblieben nur die zwei 
Eskadrons Diviſionskavallerie, die der ſchwierigen Aufgabe, die Fühlung herzuſtellen, 
um ſo weniger gerecht werden konnten, als der Feind die erwähnten Detachements 
zur Deckung des Abzuges hatte ſtehen laſſen. 

Infolgedeſſen traten bei Rot verſchiedene Ereigniſſe ein, die nur auf ungenügende 
Aufklärung zurückgeführt werden können. Das linke blaue Detachement wich, gedrängt 
von Teilen der roten 8. Infanterie-Brigade, von Briot in die Gegend weſtlich 
Thérines zurück. Die rote 7. Infanterie-Brigade, die inzwiſchen die blaue 3. Kavallerie⸗ 
Diviſion zurückgeworfen hatte, hätte aus der Gegend öſtlich Feuquières nur nach 
Oſten einzuſchwenken brauchen, um das blaue Detachement zu vernichten. Sie blieb 
aber untätig ſtehen und ließ das Detachement auf nächſte Entfernung an ji vorbei- 
ziehen. 

Die rote 6. Infanterie-Brigade und Teile der 8. Infanterie Brigade näherten 
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ſich inzwiſchen Therines, ohne zu ahnen, daß fie ſich unmittelbar vor der feindlichen 
Hauptſtellung befanden. Als fie in dieſem Augenblick abermals zu ihrer Über⸗ 
raſchung erfuhren, daß ſich hart weſtlich Thͤrines das blaue linke Detachement im 
Rückzuge befand, ſchwenkten ſie angeſichts der feindlichen Hauptſtellung gegen Weſten 
ab und vernichteten das blaue Detachement. Dann prallten die in ſich vermiſchten 
Teile der 8. und 6. Infanterie-Brigade aus Thérines gegen Morvillers vor, aus 
welcher Richtung ſie ein überraſchender blauer Gegenſtoß traf. 

Erſt durch dieſes Mißgeſchick erhielt der rote Führer Klarheit über den Verbleib 
der blauen Hauptkräfte. | 

Ahnlich erging es dem Führer von Blau während des ganzen Rückzuges und 
nach Ankunft auf den Höhen von Morvillers, obwohl er die geſamte Kavallerie des 
Armeekorps am Feinde gelaſſen hatte, nämlich beim rechten Detachement ſechs Eskadrons 
Korps⸗Kavallerie, beim mittleren Detachement eine Eskadron Diviſionskavallerie und 
beim linken Detachement eine Eskadron Diviſionskavallerie; außerdem befand ſich die 
ganze 3. Kavallerie⸗Diviſion vor dem linken Flügel. 

Die Verteilung war alſo ähnlich wie bei Rot. Die Hauptmaſſe der Kavallerie 
befand ſich auf den äußerſten Flügeln und war teilweiſe in den Kampf verwickelt worden. 
Bei dem mittleren und linken Detachement, gegen die faſt alle roten Kolonnen an⸗ 
marſchierten, war wieder nur die ſchwache Diviſionskavallerie eingeteilt, die der 
Aufgabe, in breiter Front über die Straße Crövecoeur —Grandvilliers aufzuklären, in 
keiner Weiſe gewachſen war. Rechnet man hinzu, daß das linke Detachement, wie 
ſchon erwähnt, ſpäter aufgehoben wurde, ſo kann es nicht in Erſtaunen verſetzen, daß 
auch der blaue Führer die Fühlung mit ſeinem Feinde verlor und nicht wieder 
gewann, bis die Witterung den Fliegern den Aufſtieg erlaubte. 

Nach übereinſtimmenden Berichten waren die Eskadrons der Diviſionskavallerie 
ſchon nach wenigen Tagen ſo aufgebraucht, daß ſie zu keiner ernſtlichen Aufklärungs⸗ 
tätigkeit mehr befähigt waren. 


Die techniſchen Leiſtungen der Flieger während der Manöver ſollen hier nicht 
zum Gegenſtand der Betrachtung gemacht werden; fie find in dieſer Zeitſchrift“) 
bereits eingehend gewürdigt worden. Hier ſind lediglich die im Manöver 1910 er⸗ 
reichten taktiſchen Leiſtungen der Flieger als Aufklärer und ihre Rück— 
wirkung auf die Truppenführung zu unterſuchen. 

Taktiſch intereſſante Flüge wurden am 12., 13. und 16. September ausgeführt. 
Am 14. unternahmen die Flieger hauptſächlich Paradeflüge zur Feier der Anweſen— 
heit des Präſidenten der Republik, am 15. war Ruhetag, am 17. konnten ſie infolge 
der Witterungsverhältniſſe nicht in Tätigkeit treten. Am 18. iſt nur eine 


*) VIII. Jahrgang, 1911. 1. Heft, Seite 80 ff. 
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Meldung von Intereſſe. Ein Flieger benachrichtigte feine Kavallerie⸗Diviſion, daß 
die feindliche Kavallerie⸗Diviſion abgeſeſſen in der Nähe ſtehe, was zum erfolgreichen 
Überfall führte. 

Die Lage gegen 11“ Vormittags iſt aus Skizze 46 erſichtlich. Bis zu dieſer 
Zeit war eine Verwendung der Flieger infolge des herrſchenden Nebels nicht möglich. 
Nun ſtieg trotz des ungünſtigen Windes Leutnant Bellanger vom Flughafen Formerie, 
in deſſen Nähe ſich der Führer von Blau befand, auf, um die feindliche Stellung zu 
erkunden, über die man offenbar durch die Kavallerie nicht oder nur ungenügend unter⸗ 
richtet war. Der Flieger legte etwa die in der Karte eingezeichnete Strecke zurück 
und kehrte um 11“˙ Vormittags mit der Meldung zurück: 

„Stellung Moliens —Broquiers — Feuquidres —Hautbos ſchwach beſetzt. Keine 
ſtärkeren Kräfte dahinter. Truppen im Rückzug aus der Stellung erkannt“. 

Die Meldung entſprach zum Teil den wirklichen Verhältniſſen. Die 6 km lange 
vordere Linie des Feindes war nur ſchwach beſetzt, und der Feind zog in dieſem 
Augenblick ab. Nicht erkannt hatte der Flieger die in Linie La Chauſſée — Brombos 
ſtehende halbe 8. Infanterie-Brigade; weiter mußte ihm die mit Rückſicht auf die 
Fliegererkundung im Bois Viteaux verſteckt ſtehende 7. Infanterie⸗Brigade entgehen. 

Das Ergebnis der Erkundung war mithin nicht von weſentlicher Bedeutung. 
Der Führer traf auch keinerlei Anordnungen auf die Meldung hin, die ihm nichts 
Neues brachte. Die vorderſte Linie des Feindes war von Blau überall angefühlt, 
teilweiſe ſchon angegriffen, und die loſe Beſetzung ſowie den Rückzug konnten die blauen 
Truppen ſchon erkannt haben oder jeden Augenblick erkennen. Dem blauen Führer 
mußte es vielmehr darauf ankommen, zu erfahren, wie der Feind hinter ſeiner 
vorderſten Linie gegliedert war, denn nur daraus konnte er deſſen Abſichten ent⸗ 
nehmen. Wäre der Flieger 20 bis 30 Minuten ſpäter aufgeſtiegen, ſo hätte er 
zufällig den Rückmarſch der roten 7. Infanterie-Brigade aus dem Bois Viteaux in 
die Stellung Sarnois —Briot beobachten können. Flieger ſehen aber im Gegenſatz 
zu Kavallerie-Patrouillen nur das, was ſich gerade in dem kurzen Augenblick abſpielt, 
wo ſie über die Truppen hinwegſtreichen, und es iſt ftets einem glücklichen Zufall 
zu danken, wenn ſie die wichtigſte Bewegung des Feindes melden können. 

Rot war bis zum ſpäten Nachmittag in die Linie Damsraucourt —Sommereux 
zurückgegangen. Es verwendete zwei ſeiner Flieger erſt nach Schluß des Gefechtes. 
Die vom Flughafen Poix aus zurückgelegten Strecken ſind in der Skizze eingezeichnet. 
Es ſollen durch die Flieger Meldungen über Unterkunft und Vorpoſten der blauen 
Truppen gebracht worden ſein. Dabei kann es ſich in der Hauptſache nur um die un⸗ 
mittelbar gegenüberſtehenden Teile des Feindes gehandelt haben; denn die Flieger 
flogen beim Hinweg an der am Abend von Blau errichteten Vorpoſtenlinie Sarnois — 
Briot — St. Maur entlang. Der mit Schwenkung nach Weſten zurückkehrende Flieger 
dürfte noch Teile der feindlichen Unterkunft überquert haben. Die wichtigſte Auf⸗ 
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gabe für die roten Flieger wäre wohl die Feſtſtellung geweſen, wie weit die blaue 
6. Infanterie⸗Diviſion am Nachmittag gekommen war; ſie hatte die Gegend von 
Songeons erreicht, die aber von den roten Fliegern nicht aufgeſucht wurde. 


Die Skizze 47 gibt die Lage am 13. September, 8° Vormittags. 13. September. 
Am Abend vorher hatte der Kommandierende General von Rot dem Führer ine 47. 
der Fliegergruppe Poix folgenden Befehl erteilt: 


„1. Der Feind iſt am 12. in drei Kolonnen vorgegangen über Therines — 
St. Maur, Omeécourt —Hautbos, Campeaur— Feuquieres. 

Zur Zeit ſcheint er in Linie St. Maur — Briot — Wallon zu ſtehen, vorgeſchobene 
Teile in Sarnois, Kavallerie in Thieuloy. 

2. Es iſt wünſchenswert, den nördlichen Teil des Feindes, ſeinen rechten und 
linken Flügel ſowie die Verſammlung größerer Truppenverbände vor 9“ Morgens 
feſtzuſtellen. 

3) Die Fliegergruppe ſtellt täglich 7° Abends mittels Kraftwagen die Verbindung 
mit dem K. H. Qu. her.“ 

Der Führer von Blau befahl der Fliegergruppe in Formerie: 

„Starke feindliche Truppen find am 12. in Unterkunft in Gegend Poix — Conty 
gemeldet. Die Straße von Poix nach Grandvilliers und die Gegend öſtlich davon 
ſind zu beobachten.“ 

Die Aufträge ſind recht verſchieden. Rot kommt es offenbar mehr auf den 
zur Zeit gegenüberftehenden Feind an, deſſen Vorpoſtenlinie im allgemeinen 
richtig angegeben iſt. Eine Erkundung der von Songeons im Anmarſch befindlichen 
6. Infanterie⸗Diviſion iſt nicht angeordnet. Auch iſt die Ziffer 2 fo allgemein 
gehalten, daß es für den Flieger ſchwer war, zu erkennen, welche Nachrichten ſein 
Führer für beſonders wichtig hielt. 

Blau verzichtet auf die Nahaufklärung gegen die unmittelbar gegenüberſtehende 
4. Infanterie⸗Diviſion durch Flieger und weiſt lediglich auf den Anmarſch der neuen 
Kräfte hin. 

Die letztere Art der Verwendung der Flieger erſcheint als die zweckmäßigere. 
Die Verhältniſſe bei dem Feinde, mit dem man in unmittelbarer Berührung ſteht, 
muß die Kavallerie aufklären können. Vorgänge weit hinter oder ſeitwärts der 
Front des Feindes können dagegen ungleich raſcher durch Flieger als durch die 
Kavallerie feſtgeſtellt werden, vorausgeſetzt, daß es der letzteren überhaupt gelingt, 
Meldungen durchzubringen. 

Der blaue Flieger, Leutnant Bellanger, legte den in der Skizze eingezeichneten 
Weg zurück und überbrachte dem Kommandierenden General perſönlich folgende 
Meldung: 

25* 
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„Straße Poix —Grandvilliers vom Feinde frei; öſtlich dieſer Straße marſchieren 
Kolonnen aller Waffen aus der Gegend von Conty auf Beaudeduit — Lavacquerie.“ 

Bellanger hatte alſo die rote 3. Infanterie⸗Diviſion, ſeinem Auftrage gemäß, 
rechtzeitig erkannt und gemeldet, trotzdem er keinen Beobachter auf ſeiner Flug⸗ 
maſchine hatte, ſondern gleichzeitig fteuern und beobachten mußte. Er war fo nahe 
an der Bahnlinie Poix —Conty vorbeigeſtreift, daß er wohl auch die dortigen Aus⸗ 
ladungen und den regeren Bahnverkehr hätte feſtſtellen können, wenn er in ſeinem 
Auftrag darauf aufmerkſam gemacht worden wäre. Auch den Anmarſch des feind⸗ 
lichen Detachements über Eſſertaurx auf Conty und der roten Kavallerie⸗Diviſion 
über Breteuil auf Crövecoeur hätte der blaue Führer durch Flieger erkunden laſſen 
können, wenn er ſich entſchloſſen hätte, ſeinen zweiten Flieger zu entſenden. Bellanger 
wollte man vielleicht nicht auch noch mit dieſer Aufgabe betrauen, um frühzeitig 
Meldung über die rote 3. Infanterie⸗Diviſion zu erhalten, wozu ſeine baldige Rück⸗ 
kehr notwendig war. Wenn die Ausrüſtung der Flieger mit Funkenſtationen durch⸗ 
geführt wird, können während eines einzigen Fluges mehrere Aufgaben gelöſt und 
raſch gemeldet werden. 

Auch Rot entſandte zur Ausführung des oben im Wortlaut angeführten Befehls 
des Parteiführers nur eine Flugmaſchine, allerdings ausgeſtattet mit einem Führer 
und einem Beobachter. Der in der Skizze bezeichnete Weg wurde in der Zeit von 
6° bis 7 Morgens zurückgelegt. Der Flieger Sido landete um 7° im Flughafen 
Poix und begab ſich mit Kraftwagen zum Kommandierenden General, dem er 7“ 
Morgens folgende Meldung überbrachte: 

„Zurückgelegter Weg (ſ. Skizze) 6° Morgens Thieuloy: drei Chaſſeur⸗ 
Eskadrons, 6° Morgens Feuquidres: eine Infanterie-Brigade im Marſch auf Brombos. 
652 Morgens Punkt 213 nordöſtlich Broquiers: zwei Kompagnien in Schützengräben, 
eine Front nach Nordoſten, eine Front nach Oſten.“ 

Der Flieger hatte demnach den ihm gewordenen Auftrag nur teilweiſe erfüllt. 
Er hatte den nördlichen blauen Flügel feſtgeſtellt, und zwar ſowohl das blaue 
Sicherungs-Detachement öſtlich Broquiers als auch den Anmarſch der nördlichſten 
Infanterie-Brigade. Dagegen hat er den anderen Flügel, ſowie den Anmarſch der 
anderen Brigade der 5. Infanterie-Diviſion und der Kolonial-Brigade in die Bereit⸗ 
ſtellung nicht erkannt. Ebenſo entging ihm der Marſch der 6. Infanterie-Diviſion 
von Songeons in die Bereitſtellung zwiſchen Marſeille-le petit und Morvillers, da er 
hierzu keinen Befehl hatte und dieſe Gegend wahrſcheinlich zu einer Zeit kreuzte, als 
die blaue Diviſion ſich noch weiter ſüdlich befand. 

Beide Führer ſollen nach übereinſtimmenden Berichten auf Grund der Flieger— 
meldungen ihre für den Tag entſcheidenden Entſchlüſſe gefaßt haben. 

Blau entſchloß ſich, den Angriff zunächſt aufzugeben und eine ſtarke Rechts— 
ſchiebung vorzunehmen, um auch die rote 3. Infanterie-Diviſion zu umfaſſen. 
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Der Führer von Rot ſoll aus der Fliegermeldung entnommen haben, daß der 
Feind die Offenſive zunächſt nicht fortſetze, und daß der rechte rote Flügel nicht 
gefährdet ſei. Er entſchloß ſich daraufhin ſeinerſeits zur Offenſive überzugehen, führte 
fie aber mit Recht erſt durch, als die 3. Infanterie-Diviſion herankam, was noch 
längere Zeit dauerte. 

Hätte General Picquart (Rot) nochmals einen Flieger entſendet, würde er die 
ſchwierigen Flankenmärſche des Feindes vor feiner Front erkannt und ſofort haben vor- 
ſtoßen können, gleichviel ob die 3. Infanterie-Diviſion ſchon heran war oder nicht. So 
kann man auch aus dieſem Tage die Lehre ziehen, daß nur durch dauernde Beob— 
achtung, alſo mittels mehrerer Flüge gleichzeitig und nacheinander einige Sicherheit 
gegeben iſt, die für den Führer wichtigſten Bewegungen zu erfahren. 

Wie weit bei Blau die Meldung für den Entſchluß ausſchlaggebend war, oder 
wie weit die Abſicht der Leitung mitgeſprochen hat, die Entſcheidung auf den 14., 
den Präſidententag, zu verſchieben, kann nicht feſtgeſtellt werden. Zweifellos iſt, daß 
die Fliegermeldungen auf beiden Parteien am 13. September wohl geeignet waren, die 
Entſchlüſſe der Führer entſcheidend zu beeinfluſſen. 

Für den 16. September erteilte General Picquart (Rot) feiner Fliegergruppe 16. September. 
am 15. Abends folgenden Befehl: 

„Es erſcheint wünſchenswert, daß mit Tagesanbruch alle Bewegungen gemeldet e 45, 
werden, die der Feind ſüdlich der Linie Crdvecoeur —Sarnois und weſtlich der Straße 
Crèvecoeur— Beauvais ausführt.“ 

Rot rechnete offenbar mit dem Abzug des Gegners. 

Leutnant Sido verließ in Ausführung des Auftrages 5° Morgens den Flug⸗ 
hafen von Poix und führte den in der Skizze eingezeichneten Flug aus. Gegen 
1° Morgens erſtattete er dem Führer Meldung: 

„Zurückgelegter Weg. (ſ. Skizze). 5°° Morgens: Halloy, eine Rad⸗ 
fahrer⸗Kompagnie. 5° Morgens: Thieuloy, 16 Eskadrons und ſechs Batterien 
am Südweſtausgang des Ortes. 6° Morgens: Südweſtausgang von Rothois, 
an der Nordſpitze des Waldes von Malmifait eine Kompagnie und zwei Batterien 
im Marſch auf Marſeille⸗le petit. 67 Morgens: Haute⸗Epine, am Nordaus⸗ 
gang des Ortes eine Kompagnie rechts, eine links der Straße Crövecoeur — 
Marſeille⸗- le petit, eine weitere bei 188, eine in Haute-Epine. 6° Morgens: an der 
Abzweigung des Weges nach Lihus eine Dragoner-Eskadron am Waldrand 
gedeckt. 6“ Morgens: auf der Straße Erevecoeur— Marſeille ſüdlich Lihus 
eine Eskadron im Marſch gegen Marſeille-le petit, ein Zug in Lihus. 61° Morgens: 
am Wegekreuz 1 km ſüdöſtlich Yibus eine Eskadron und zwei Maſchinengewehre 
im Marſch auf Marſeille-le petit. 61 Morgens: am Südweſtausgang von 
Crèvecoeur drei Regimenter Kavallerie in Verſammlung, hierunter Küraſſiere, 
und ſechs Batterien.“ 
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Die taktiſche Bedeutung des Fluges liegt in der Tatſache, daß der Flieger ſeinem 
Führer eine ganze Anzahl Einzelheiten melden konnte, die er auf einer großen 
Geländeſtrecke in der geringen Zeitſpanne von 556 bis 619 feſtgeſtellt hatte. 
General Picquart konnte ſich daraus ein Bild des Ganzen machen und folgerte mit 
Recht, daß der Feind vollſtändig abmarſchiert ſei, da ſich in der Hauptſache nur noch 
feindliche Kavallerie vor ſeiner Front befände. Tatſächlich hatte der Flieger bei 
Thieuloy die blaue Kavallerie-Diviſion mit ihren vorgeſchobenen Radfahrern und bei 
Haute⸗Epine anſcheinend das zurückgehende blaue mittlere Detachement geſehen. Von 
letzterem erkannte er infolge der dunſtigen Witterung nur einzelne Kompagnien und 
Batterien. Die bei Crdvecoeur geſehene ſtarke Kavallerie mit Artillerie war die 
eigene Kavallerie⸗Diviſion. 

Die guten Meldungen konnten aber nur die unangenehme Tatſache beſtätigen, 
daß die Fühlung mit den Hauptkräften des Feindes verloren war; die Infanterie 
und Kavallerie hatten während der Nacht, die die Aufklärung aus der Luft nicht er⸗ 
laubte, ihre Schuldigkeit nicht getan. Die beim Flug zurückgelegte Wegſtrecke entſprach 
dem Befehl und der taktiſchen Lage nur teilweiſe. Es war nicht wahrſcheinlich, daß 
der bei Nacht abziehende Gegner nördlich des Petit Thérain noch einmal haltmachen 
werde. Hätte die Erkundung nur 5 bis 6 km in ſüdweſtlicher Richtung über Mar⸗ 
ſeille⸗le petit hinausgegriffen, fo hätte fie ohne Zweifel die blauen Haupttruppen ent⸗ 
decken müſſen, die um dieſe Zeit auf den Höhen von Morvillers —Grémsvillers — 
Frétoy und am Bois de Cagny in lebhafteſter Bewegung begriffen waren. 

Der teilweiſe Mißerfolg des Fluges mag daher dazu anregen, den Fliegern 
zweckmäßige Befehle zu erteilen. Statt ihnen einen ſo außerordentlich großen Gelände⸗ 
teil zur Erkundung zuzuweiſen, wäre es wohl beſſer geweſen, die Beobachtung 
beſtimmter Rückzugsftraßen des Feindes und das Aufſuchen der neuen Verteidigungs⸗ 
ſtellung der feindlichen Haupttruppen zu befehlen. 

Der Führer von Blau ſandte am 15. Abends an die Fliegergruppe in Formerie 
folgendes Telegramm: 


„Es wäre wünſchenswert, die Erkundung des Feindes morgen Vormittag 
in Richtung auf Crèvecoeur und Grandvilliers vorzunehmen. Die Meldungen 
ſind bis 8» erwünſcht. Ich werde in Morvillers fein.“ 


Leutnant Bellanger hatte wieder den Auftrag auszuführen. Um 7° Morgens 
erſtattete er nach Beendigung ſeines erſten Fluges dem Kommandierenden General in 
Morvillers folgende Meldung: 

„Zurückgelegter Weg.... (ſ. Skizze). 6“ Morgens: bei La Chauſſse, 
eine von Sarnois kommende Kolonne, geſchätzt auf ein Regiment, drei Batterien; 
die vorderſten Teile am Südausgang von La Chauſſée. 6“ Morgens: bei 
Grandvilliers eine feindliche Gruppe, die nicht zu unterſcheiden war, anſcheinend 
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Große Bagage. 6° Morgens: eine Kolonne von 5 km Länge mit Anfang an 
Hétomesnil; Ende noch im Wald von Conteville. Gegend von Marſeille⸗le 
petit frei.“ 

Der Führer von Blau hatte, wie gelegentlich der Aufklärung durch Kavallerie 
(. Seiten 370 und 371) beſprochen, die Fühlung mit Rot verloren gehabt. Eine 
anſcheinend falſche Kavallerie-⸗Meldung hatte ihn ſchon 6° Morgens veranlaßt, ſtarke 
Kräfte nach Oſten zu verſchieben, da er für ſeine rechte Flanke fürchtete. 

Die nun eintreffende Flieger⸗Meldung klärte die Lage außerordentlich. Bellanger 
hatte in kürzeſter Friſt zufällig genau die äußerſten Kolonnen des Feindes erkannt, 
nämlich die 7. Infanterie⸗Brigade bei La Chauffee und die 5. Infanterie-Brigade 
bei Hetomesnil. Die Truppen, die er bei Grandvilliers nicht unterſcheiden konnte, 
dürften der Anfang der 8. Infanterie⸗Brigade geweſen ſein. 

General Meunier rechnete aber offenbar mit einem noch breiteren Anmarſch 
des Feindes, denn er entſandte den Flieger nochmals, um die Verhältniſſe öſtlich der 
Bahnlinie Milly —Cröòvecoeur und weitere Einzelheiten vor der Front feſtzuſtellen. 

Leutnant Bellanger meldete um 9“ Morgens folgende Beobachtungen, die er auf 
ſeinem zweiten Fluge gemacht hatte: 

„8° Morgens: eine Abteilung Artillerie von Nordoſt kommend und Grand- 
villiers öftlich umgehend im Marſch auf Halloy. Straße Grandvilliers — 
Hötomesnil frei. Bei Heétomesnil zahlreiche feindliche Truppenteile weit aus⸗ 
einandergezogen (ſchwierige Beobachtung wegen dichten Nebels). Straße Creve- 
coeur —Auchy — Rouge Maiſon — Juvignies frei. Milly von Rot beſetzt. Zwiſchen 
Milly und Bonnieres rote Kavallerie.“ 

Der Flug brachte aus der Front nichts weſentlich Neues. Daß über Grand: 
villiers etwas vom Feinde kommen würde, war ſchon nach der erſten Meldung an⸗ 
zunehmen. Die erkannte Artillerie-Abteilung gehörte offenbar zur 8. Infanterie⸗ 
Brigade und ſchickte ſich an, in den Kampf gegen das linke blaue Detachement ein⸗ 
zugreifen. Von dieſem Kampf ſelbſt hat der Flieger, wahrſcheinlich infolge des 
Nebels, nichts geſehen, und doch wäre es General Meunier wohl wichtig geweſen, 
etwas über den Verbleib ſeines linken Detachements zu erfahren. Die Truppe bei 
Hetomesnil war die ſchon vorher im Anmarſch gemeldete rote 5. Infanterie-Brigade. 

Wichtig für den Führer war die Tatſache, daß die Gegend öſtlich der Bahn 
Milly —Crèvecoeur frei war, denn er konnte jetzt für feine rechte Flanke unbeſorgt 
fein. Allerdings hatte der Flieger die im tief eingeſchnittenen Herperie-Tal auf 
St. Omer⸗en Chauſſée vorgehende Kavallerie-Diviſion nicht entdeckt. Abgeſehen davon, 
daß es für Flieger an ſich ſchwer iſt, in tiefe Einſchnitte hineinzuſehen, hat Bellanger die 
Marſchſtraße der Diviſion bei Rotangy erſt gekreuzt, als die Diviſion ſchon durch 
war, wieder ein Beweis, wie ungünſtig es iſt, durch eine einzelne Flugmaſchine ſo 
große Geländeſtrecken erkunden zu laſſen. 


Ergebnis. 
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General Meunier gab ſich mit dem Reſultat noch nicht zufrieden, er ſagte zu 
Leutnant Bellanger: „Ich habe noch keine genaue Nachricht über das, was bei 
St. Maur vorgeht. Hat der Feind St. Maur oder die Gegend nördlich des Ortes 
erreicht? Was ſieht man dort?“ 

Abermals ſtieg der unermüdliche Offizier auf und meldete, daß um 105” Morgens 
etwa ein Regiment von St. Maur in Richtung Thörines angreife. Wahrſcheinlich 
handelte es ſich um den letzten Kampf der 8. Infanterie-Brigade mit dem linken 
blauen Detachement. 

Später ſoll General Meunier noch andere Flieger zur Erkundung von Einzel⸗ 
heiten beim Angreifer mit Erfolg entſandt haben. 

Betrachtet man die Verwendung der Flieger bei Blau am 16., fo fällt es auf, 
daß der Führer anſcheinend wenig Vertrauen in ſeine Kavallerie hatte, da er die 
Flieger immer wieder und teilweiſe nur zur nochmaligen Feſtſtellung der ſchon ge⸗ 
meldeten Tatſachen entſendete. Man kann ſich auch des Eindrucks nicht erwehren, 
daß der Führer durch die Fliegermeldungen eher beunruhigt als beruhigt wurde. 
Zweckmäßig erſcheint es, daß er die wenigen, ihm zur Verfügung ſtehenden Flieger 
nur in der Front und rechten Flanke verwendete, da er vor ſeinem linken Flügel 
die Kavallerie⸗Diviſion hatte, die ihn aber anſcheinend erſt ſehr ſpät (etwa gegen 
11° Morgens) mit Meldungen bediente. Bei einer genügenden Anzahl von Fliegern 
hätte er wohl trotzdem auch vor ſeinem linken Flügel kreuzen laſſen, denn nach der 
operativen Lage und dem Gelände war dort der Hauptangriff des Feindes am wahr⸗ 
ſcheinlichſten, wie die ſpäteren Ereigniſſe bewieſen. 

Schließlich iſt in Erwägung zu ziehen, ob bei Blau die Flieger nicht vorteilhaft 
zur Verbindung zwiſchen dem Generalkommando einerſeits und dem linken Detachement 
ſowie der 3. Kavallerie-Diviſion anderſeits, hätten verwendet werden können, alſo 
indirekt dem Aufklärungszweck dienend, da dieſe Truppen mit dem Feinde in unmittel⸗ 
barer Berührung ſtanden. 

Die zuſammenfaſſende Betrachtung der Erfahrungen, die im Armeemanöver 1910 
mit dem Flugzeug als Aufklärungsmittel gewonnen wurden, kann nur ein ungefähres 
Bild deſſen geben, was man in Zukunft von der taktiſchen Leiſtung der Flieger und 
ihrer Rückwirkung auf die Kriegführung erwarten kann. Denn es muß im Auge 
behalten werden, daß es ſich um einen erſten Verſuch mit einer noch in voller Ent— 
wicklung begriffenen Erfindung handelte, daß die Parteiführer nur über wenige 
Flieger verfügten und mit Rückſicht auf Unfälle auf große Vorſicht bezüglich der 
Verwendung der Flieger hingewieſen worden waren. Die den beiden Parteien zu— 
gewieſene ſtarke Kavallerie war alſo in ihrer Aufklärungsaufgabe in keiner Weiſe 
geſchmälert. 

Trotz dieſer für die Flieger nicht ſehr günſtigen Verhältniſſe iſt als Ergebnis 
feſtzuſtellen, daß ſie in der Aufklärung ungleich mehr geleiſtet haben, als die Kavallerie. 
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Der Verſuch hat aber nicht nur die Brauchbarkeit der Flieger als Aufklärungsmittel 
erwieſen, ſondern auch ergeben, daß die Aufklärung in der Luft bezüglich der Rück⸗ 
wirkung auf Führer und Truppen neue Erſcheinungen zeitigt. 

Aus den angeführten Beiſpielen iſt zu erſehen, daß entſcheidende Vorgänge beim 
Feinde, die die Kavallerie ſchwer oder nur zu ſpät hätte feſtſtellen können, von den 
Fliegern in kürzeſter Zeit erkannt und gemeldet waren. In vielen Fällen wäre ſo⸗ 
gar eine bedeutend raſchere Meldungserſtattung möglich geweſen, wenn die Flieger 
anders verwendet worden wären. 

Die Übung der Führer in der Verwendung der Flieger hat ſich als ebenſo 
wichtig erwieſen, wie die Übung der Flieger ſelbſt im Verbande mit Truppen. Es 
hat ſich gezeigt, daß es nicht zweckmäßig iſt, den Fliegern eine große Geländeſtrecke 
zur allgemeinen Erkundung zuzuweiſen, ſondern daß es ſich empfiehlt, ihnen wenige 
und ganz beſtimmte Aufträge zu erteilen, wie die Beobachtung großer Straßen, 
Bahnlinien, Höhen uſw. Bei Erkundung großer Geländeflächen wird es immer ein 
Zufall ſein, wenn der raſch fliegende Beobachter die feindlichen Truppen auffindet und 
in einem Augenblick beobachtet, der zutreffende Schlüſſe auf ihre Abſichten ziehen läßt. 
Verfügt der Führer über eine große Zahl von Flugzeugen, ſo kann er das zu be⸗ 
obachtende Gelände durch Einteilung in kleine Geländeſtreifen dauernd unter Beob— 
achtung nehmen laſſen. Bedeutend erleichtert wird die Ausführung mehrerer Auf⸗ 
träge durch einen Flieger durch die Ausrüſtung mit leichten Funken⸗Stationen, da 
es dann nicht nötig iſt, daß der Flieger zur Meldungserſtattung über wichtige Be⸗ 
obachtungen jedesmal zurückkehrt. 

Weiter haben die Manöver erwieſen, daß es beſſer iſt, die Flieger zur Auf- 
klärung in die Tiefe des Feindes zu verwenden und die Beobachtung des unmittelbar 
gegenüberſtehenden Feindes der Kavallerie zu überlaſſen. 

Eine Schwierigkeit der Verwendung der Flieger wird im Bewegungskrieg darin 
liegen, daß der Führer die Flieger möglichſt ſtändig in ſeiner Nähe haben muß. 
Denn eine raſche Verwendungsmöglichkeit und perſönliche Unterweiſung erſcheinen 
unerläßlich. Hierin brachte das Manöver, das ſich nur auf einem ſehr beſchränkten 
Geländeteil abſpielte, keine Erfahrung. Die Flughäfen lagen für die Dauer der 
Manöver feſt. Die Flieger ſtiegen von dort auf und landeten bei der einen Partei 
dort wieder, um dann die Meldung in die Front vorzubringen. 

Der Einfluß des neuen Aufklärungsmittels auf die Führer iſt deutlich hervor— 
getreten. Die Parteiführer neigten dazu, ſich lieber auf die Flieger als auf ihre 
Kavallerie zu verlaſſen. Faſt alle wichtigen Entſchlüſſe wurden auf Grund von 
Fliegermeldungen gefaßt. Hierbei iſt aber zu bedenken, daß die Flieger im Manöver 
tätig waren, ohne vom Gegner auf ihrem eigenſten Gebiet bekämpft werden zu 
können. Überdies fehlen über die Wirkung des Feuers von der Erde gegen die 
Flugzeuge noch faſt alle Erfahrungen. Sobald aber der mit Notwendigkeit aus der 
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Entwicklung des Kriegs⸗Flugweſens hervorgehende Kampf in der Luft mit in Betracht 
gezogen wird, müſſen ſich auch die Aufklärungsergebniſſe bedeutend einſchränken. Wie 
dem bei Truppenübungen Rechnung zu tragen iſt, bleibt eine noch zu löſende Frage. 
Bis jetzt werden die Flugzeuge nur durch ihre eigenen techniſchen Unvollkommenheiten 
in ihrer Tätigkeit beſchränkt. Eine unter gleichen Umſtänden tätige Manöverkavallerie 
würde natürlich gleichfalls viel größere Aufklärungsergebniſſe erzielen, als ſie es in 
Wirklichkeit kann. Es beſteht daher Gefahr, daß ſich die Führer durch nicht ganz 
kriegsgemäße Fliegermeldungen verwöhnen und zu wenig Übung darin behalten, Ent⸗ 
ſchlüſſe zu faſſen, wenn keine oder unbeſtimmte Nachrichten über den Feind vorliegen. 
Bezeichnend hierfür iſt das angeführte Beiſpiel vom 16. September, an welchem 
Tage der Führer von Blau den Flieger immer wieder entſendet, bis er alles 
ſicher weiß. 

Anderſeits ſtellt die Tatſache, daß auch der Feind über Flieger verfügen wird, 
wieder höhere Anforderungen an die Entſchlußkraft; ein einmal gefaßter Entſchluß 
muß raſch ausgeführt und ohne Schwanken durchgeführt werden, damit der durch 
Flieger benachrichtigte Feind keine Zeit zu rechtzeitigen Gegenmaßregeln findet. Auch 
die Truppe muß in dieſem Fall noch mehr wie früher ihr äußerſtes hergeben. 

Im allgemeinen macht ſich der Einfluß der neuen Aufklärungsart auf das Ver⸗ 
halten der Truppe wenig geltend. Gelegentlich verſuchte man wohl, Truppenkörper 
gegen Sicht von oben zu verbergen; in der Regel, beſonders in größeren Verbänden, 
wird dies jedoch nicht möglich ſein. Aus den Fliegermeldungen iſt erſichtlich, daß 
wiederholt die Uniform der Truppe von der Höhe aus unterſchieden werden konnte. 

Vielfach wurde von franzöſiſchen Manöverberichterſtattern die Frage aufgeworfen, 
ob die Kavallerie⸗Aufklärung durch Flieger ganz oder teilweiſe erſetzt werden könne. 
Die Tatſache, daß beide Führer jedesmal, wenn die Flieger-Aufklärung verſagte oder 
nicht ausreichte, mit verbundenen Augen handeln mußten, ſpricht deutlich für die 
Unentbehrlichkeit der Kavallerie-Aufklärung. 

Abgeſehen von den wohl noch zu behebenden techniſchen Mängeln des Flugzeuges 
werden ſtets Umſtände eintreten, die die Flieger-Aufklärung ausſchalten oder unvoll⸗ 
ſtändig machen werden. Nacht, Wind, Nebel, ſogar dunſtige Luft erſchweren die Be— 
obachtung oder ſchalten den Aufſtieg ganz aus. Truppen in bedecktem Gelände ſind 
nicht zu erkennen, Freund und Feind oft nicht zu unterſcheiden, wenn ſich der Flieger 
in der kriegsgemäßen Höhe von mindeſtens 500 m über dem Erdboden bewegt, was 
im Manöver allerdings ſelten der Fall war. Die Bewegung iſt ſo, raſch, daß 
Kartenleſen und Anfertigung von Notizen Schwierigkeiten bereiten. Dazu kommen 
die allen Aufklärungsorganen anhaftenden Mängel, wie mangelhafte Auffaſſung des 
Auftrages, Verirren im Gelände, Unfälle aller Art, und in Zukunft wahrſcheinlich 
die ſchon erwähnte Bekämpfung von der Erde aus und durch andere Luftfahrzeuge. 
Als Hauptnachteil hat ſich vor allem gezeigt, daß vom raſch fliegenden Flugzeug aus 
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das gewollte Geländeobjekt immer nur in einem kurzen Augenblick beobachtet werden 
konnte, während eine gute Kavallerie-Aufklärung unabläſſig am Gegner klebt und jede 
ſeiner Bewegungen ohne Unterbrechung verfolgen kann. 

Truppenführer und Kavallerie müſſen ſich aller hier angeführten Nachteile der 
Aufklärung aus der Luft ſtets bewußt bleiben, damit ſie ſich nicht dazu verführen 
laſſen, die immer noch zuverläſſigſte Aufklärung, die auf dem Erdboden, zu ver⸗ 
nachläſſigen. | 

Die Lenkluftſchiffe wurden im Armeemanöver 1910 zu taktiſchen Zwecken nicht 
verwendet. Dagegen wurde ihnen zweckmäßigerweiſe die Aufgabe zugewieſen, die 
Verbindung der Truppenführer mit den angenommenen Armee⸗Oberkommandos auf⸗ 
recht zu erhalten. 


II. Berittene Aufklärer der Infanterie. 


Die berittenen Aufklärer der Infanterie (eclaireurs de terrain montés d’in- 
fanterie) ſind ſeit Juli 1907 in Frankreich für den Mobilmachungsfall eingeführt. 
Es ſollen erhalten: jedes Infanterie⸗Regiment zwei Unteroffiziere, zwei Korporale, 
acht Mann, zwölf Pferde, jedes Jäger-Bataillon einen Unteroffizier, einen Korporal, 
drei Mann, fünf Pferde. 

Sämtliche Aufklärer ſind Reſerviſten der Kavallerie auf Ergänzungspferden 
der 3. Kategorie.“) Sie treffen im Aufmarſchgebiet bei ihren Infanterie⸗Truppen⸗ 
teilen ein. 

Die ebenfalls ſeit 1907 eingeführte Zuteilung von Aufklärern bei den Manövern 
ſchließt ſich der Mobilmachungsorganiſation an. Jedes Jahr wird aber nur ein 
beſchränkter Teil der Infanterie⸗Truppenteile mit ihnen ausgeſtattet, ſo daß nach 
einer Mitteilung der France Militaire im Armeemanöver 1910 einzelne Truppen⸗ 
teile zum erſten Mal über ſie verfügten. Bei jeder Diviſion erhielt diejenige 
Infanterie⸗Brigade Aufklärer, die im vergangenen Jahr keine gehabt hatte. Aus 
nicht bekannt gewordenen Gründen kommandierte man im letzten Augenblick eine 
Anzahl aktiver Kavalleriſten. Von den Pferden war etwa die Hälfte Ergänzungspferde, 
die übrigen waren aus den Kavallerie-Regimentern genommen. Die in Betracht 
kommenden Reſerviſten wurden zunächſt zu Kavallerie-Regimentern eingezogen und 
im Reiten geübt. Erſt mit Beginn der Manöver traten ſie zur Infanterie über. 

Der Grund für die Einführung der berittenen Aufklärer lag in dem immer 
deutlicher fühlbar werdenden Bedürfnis, bei den Infanterie-Regimentern und 
Bataillonen ſtets einige Reiter für Aufklärungs- und Sicherungszwecke zur Verfügung 
zu haben. Die Organiſation der franzöſiſchen Kavallerie ließ ihre Einführung be— 


*) Vorgemuſterte Pferde in Privatbeſitz für leichte Kavallerie (Offiziere und Truppe). 1,47 m 
bis 1,50 m Stockmaß. 
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ſonders dringlich erſcheinen. Denn infolge der geringen Ausſtattung der Infanterie⸗ 
Diviſionen mit Kavallerie (nur eine Eskadron) iſt die Gefahr vorhanden, daß die 
Nah⸗ und Gefechtsaufklärung verſagen. Die Infanterie-Regimenter und Bataillone 
können im Bedarfsfall, wie auf Vorpoſten und bei ſelbſtändigen Aufträgen, nicht mit 
Sicherheit auf Zuteilung einer genügenden Zahl von Kavalleriſten rechnen. Aller⸗ 
dings will man die Aufklärer weniger als Erſatz für die Diviſionskavallerie ver⸗ 
wendet wiſſen, ſondern hauptſächlich die Infanterie in ihrer eigenen Aufklärungs⸗ 
tätigkeit erleichtern. Den Infanterie- Patrouillen ſollen die vielen ermüdenden 
Märſche querfeldein möglichſt erſpart bleiben und die Gefechtskraft der Kompagnien 
ſoll hierdurch für den Kampf beſſer zuſammengehalten werden. 

Der Zweck der Aufklärer geht am deutlichſten aus der nachſtehend im Auszug 
gegebenen „Vorſchrift für die Verwendung der berittenen Aufklärer“ vom 24. Juni 
1908 hervor: 

„1) Die Aufklärer ſtehen zur Verfügung des Regiments⸗Kommandeurs, der fie 
nach Bedarf ſeinen Untereinheiten zuteilt. 

2) Ihre Hauptaufgabe beſteht darin, die Infanterie im unmittelbaren Sicherungs⸗ 
dienſt zu unterſtützen. Sie find vor allem als raſch bewegliche Infanterie-Patrouillen 
zu betrachten, können aber auch in Fällen, in denen die Radfahrer nicht verwendbar 
ſind, zur Übermittelung von Befehlen und Nachrichten, aber nur innerhalb ihrer 
Truppe gebraucht werden. 

3) Während der Ruhe können ſie als Erſatz der Diviſionskavallerie den Vor⸗ 
poſten zugeteilt werden und dienen dort zur Verbindung der einzelnen Sicherungs⸗ 
abteilungen, in beſonderen Fällen auch als Patrouillen. 

Auf dem Marſch verſehen ſie den Sicherungsdienſt in unmittelbarer Nähe der 
Infanterie, hauptſächlich in der Flanke; während der Raſten ſichern ſie durch Beob— 
achtung von geeigneten Punkten aus. 

Im Gefecht übernehmen fie die Aufklärung während des Anmarſches und der Ver: 
ſammlung auf dem Gefechtsfeld, nötigenfalls auch die Erkundung der Anmarſchwege 
und die Verbindung ihrer Infanterie-Truppenteile untereinander. 

4) Der Führer einer Kolonne verhindert nach Möglichkeit, daß die Aufklärer 
dem Dienſt bei ihrer Truppe entzogen werden. 

5) Die Führer dürfen nicht vergeſſen, daß die Leiſtungsfähigkeit der Aufklärer 
weſentlich von der erteilten Anweiſung und von der guten Erhaltung des Zuſtandes 
der Pferde abhängt.“ 

Die Verwendung der Aufklärer während der Manöver ſcheint dieſen Vorſchriften 
nicht immer entſprochen zu haben. Nach übereinſtimmenden Angaben ſind ſie während 
des Gefechtes hauptſächlich zur Übermittelung von Befehlen in vorderer Linie ver— 
wendet und regelmäßig zu Pferd im wirkſamen feindlichen Feuer geſehen worden. 
Die großen Gefechtsausdehnungen des Manövers 1910 mögen allerdings zu dieſer 
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Verwendungsart beigetragen haben. Einzelne Klagen ſind darüber laut geworden, 
daß die ſchlechten Pferde überanſtrengt worden ſeien. Anderſeits betonen die meiſten 
Berichte, daß die Führer die Aufklärer nicht zweckmäßig einſetzten oder gar nichts mit 
ihnen anzufangen wußten. Wiederholt ſollen die Aufklärer als geſchloſſene Patrouillen 
aufgetreten ſein. 

Im allgemeinen war man alſo mit den Erfolgen der Aufklärer wenig zufrieden, 
und doch kommen in Frankreich auch auf Grund der Manövereindrücke alle Stimmen 
zu dem Endurteil, daß die Einrichtung an ſich gut ſei. Nur die Organiſation trage 
die Schuld an den aufgeführten Mängeln. Die zeitweilige Zuteilung ganz un⸗ 
geübter Reſerviſten auf Ergänzungspferden im letzten Augenblick vor dem Manöver 
müſſe zum Verſagen der Aufklärer führen. Auch im Mobilmachungsfall, wo die 
Leute erſt im Aufmarſchgebiet zu ihrem Infanterie⸗Truppenteil ſtoßen ſollen, würden 
ſie nichts leiſten. Denn die Aufklärer kennen den Infanteriedienſt nicht und wiſſen 
daher nicht, worauf es ankommt. Infolgedeſſen hätten die Infanterie⸗Führer kein 
Vertrauen zu ihnen; ſchließlich fehle den Führern die nötige Übung im Gebrauch 
der berittenen Aufklärer. 

Die Forderungen zielen daher allgemein auf eine gründlichere Vorbereitung der 
Aufklärer und ihre engere Verſchmelzung mit der Infanterie hin. Es ſei zum 
mindeſten nötig, die für dieſen Dienſt beſtimmten Kavalleriſten längere Zeit zur 
Infanterie zu kommandieren. Ihre Tätigkeit erfordere Kaltblütigkeit, Intelligenz, 
Orientierungsvermögen und Gewandtheit, dann aber auch volles Verſtändnis für das 
Weſen der Infanterie. Der Unterricht könne deshalb nur bei der Infanterie ſtatt⸗ 
finden und nur in einer ſorgſamen Einzelausbildung beſtehen. Anderſeits müßten 
die ausgebildeten Aufklärer der Infanterie zu ihrer Übung oder zur Übung der 
Infanterie⸗Führer bei allen größeren Übungen, beſonders bei den Garniſonübungen 
und auſ dem Truppenübungsplatz zur Verfügung ſtehen. Auch in Einzelheiten werden 
Vorſchläge für Anderungen gemacht. Vor allem ſolle man ihnen beſſere Pferde geben, 
da die zur Zeit für ſie vorgeſehenen in keiner Hinſicht genügten; auch ihr Gepäck 
könne man erleichtern, eine praktiſchere Uniform einführen und ihnen den Säbel 
wiedergeben “). 

Weitergehende Beurteiler fordern die vollſtändige Angliederung der Aufklärer an 
die Infanterie; berittene Infanteriſten ſeien die beſte Löſung, denn das Verſtändnis 
für die Sache ſei Hauptſache, das Reiten Nebenſache. 

Die franzöſiſchen Urteile dürften im ganzen das Richtige treffen. Die Zu— 
teilung von berittenen Aufklärern an die Infanterie iſt ſicher zweckmäßig, voraus- 
geſetzt, daß die Leute für ihren Beruf entſprechend vorgeſchult werden. In dieſer 
Vorbereitung liegt die Schwierigkeit. Die Ausbildung des Aufklärers bei der 


*) Sie führen augenblicklich nur den Karabiner. 
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Infanterie allein dürfte nicht genügen. Der Mann muß in jedem Gelände fein 
Pferd über jedes Hindernis wegreiten können; dazu gehört eine große Reitfertigkeit, 
alſo eine ſorgſame Ausbildung bei der Kavallerie. Ebenſo nötig iſt eine genaue 
Kenntnis der Infanterie, daher eine längere Ausbildung auch bei dieſer Waffe. Mit 
einem berittenen Infanteriſten dürfte der Sache ebenſowenig gedient ſein, wie mit 
einem taktiſch für den Infanteriedienſt unvorbereiteten Kavalleriſten. 


DI. Generalſtabsdienſt. Befehlstechnik. 


Über die innere Tätigkeit der höheren Stäbe liegen naturgemäß nur dürftige 
Nachrichten vor. 

Nach den Urteilen der franzöſiſchen Preſſe hat ſich der Generalſtab wieder voll⸗ 
auf bewährt. Einzelne Gebiete ſeines Bereichs ſeien verbeſſerungsfähig. Dazu 
gehöre in erſter Linie die Befehlsausgabe. Die Truppen hätten viel über das ſpäte 
Eintreffen der Befehle geklagt. Die Manöverberichterſtatter nehmen teilweiſe den 
Generalſtab mit Recht in Schutz. Die Klage ſei eine ſtändige Erſcheinung aller 
Manöver, und die Truppe unterſchätze gern die Arbeitsleiſtung der Generalſtabs⸗ 
offiziere, deren Tätigkeit dann erſt recht beginne, wenn die Truppen zur Ruhe 
übergingen. — Aber einige Bemängelungen der Befehlsausgabe und -übermittelung 
dürften doch ihre Berechtigung gehabt haben. 

Die Unterkunftsbefehle ſcheinen recht ſchematiſch behandelt worden zu ſein. Jede 
direkt untergebene Truppenbehörde erhielt ihren Unterkunftsbezirk zugewieſen, den 
ſie wieder neu verteilen mußte. So ging es herunter bis zum Bataillon. Die 
Folge davon ſoll langes Herumſtehen und ſpätes Beziehen der Quartiere geweſen 
ſein. Die Schwierigkeiten werden wohl teilweiſe durch die tägliche Unterbringung ſo 
großer Maſſen in Ortſchaften entſtanden ſein. 

Von den „vorläufigen Befehlsauszügen“ (ordres préparatoires), die die Truppen 
einſtweilen über Aufbruchsſtunde und Verſammlungsort unterrichten, ſcheint ſelten 
Gebrauch gemacht worden zu ſein. In der Regel ſei lediglich der zuſammenhängende 
Hauptbefehl ausgegeben worden, der in großen Manövern naturgemäß ſo ſpät kommt, 
daß den wartenden Unterführern die Nachtruhe geraubt werde. 

Die Art der Weitergabe der Befehle durch die Zwiſchenſtellen ſcheint Ver— 
zögerungen verurſacht zu haben. Die Leitung hatte vor Beginn der Manöver aus: 
drücklich verfügt, daß die Abdrücke der Befehle der Parteiführer für alle Generale, 
die der Diviſionsführer für alle Kommandeure auszureichen haben. Dieſen Um⸗ 
drücken wurden anſcheinend von der Zwiſchenſtelle langatmige neue Befehle, die viel 
wiederholten und oft unnütz geweſen ſein ſollen, beigefügt. 

Die Leiſtungen des Generalſtabes auf taktiſchem Gebiet entziehen ſich der Beur⸗ 
teilung. Im allgemeinen fällt in Frankreich dem Generalſtabsoffizier weniger die 
Rolle des Beraters, als die des ausführenden Organs zu. 
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Die techniſchen Leiſtungen, beſonders auf dem Gebiete der Befehlsgebung, waren 
zweifellos ſehr gute. Schwierige Marſchregelungen, wie nächtlicher Rückzug mit 
Ausſcheiden von Detachements, wiederholte Kreuzung des in vielen Kolonnen 
marſchierenden Ameekorps durch die auf den anderen Flügel gezogene Kavallerie, 
Truppenausladungen hinter der Front wurden ohne jeden Zwiſchenfall ausgeführt. 
Mißverſtändniſſe ſcheinen verhältnismäßig ſelten vorgekommen zu fein; vielleicht war 
das verhängnisvolle Zuſammentreffen zweier Brigaden verſchiedener Diviſionen im 
Orte Therines am 16. September in einer fehlerhaften Befehlsgebung begründet“). 
Im allgemeinen zeichnen ſich aber die Anordnungen durch Klarheit und Sachlichkeit 
aus. Einige Befehle werden durch zu große Ausführlichkeit und die Anführung zu 
vieler Einzelheiten beeinträchtigt; da aber die Franzoſen in der Regel eine große 
Zahl von Detachierungen in Front und Flanke vornehmen, war eine gewiſſe Länge 
nicht zu vermeiden. 

Nach der franzöſiſchen Felddienſt⸗Ordnung gibt es, wie bei uns, zuſammenhängende 
Befehle (ordres generaux) und Einzelbefehle (ordres particuliers). Von beiden 
wurde im Manöver Gebrauch gemacht. Die Form der Befehle iſt aus nachſtehenden 
Beiſpielen erſichtlich. 


1. Zuſammenhängender Korpsbefehl in Verbindung mit Einzelbefehlen 
(nach Les mancuvres de Picardie en 1910 herausgegeben von Charles⸗Lavauzelle). 
Blauer Korpsbefehl für den 12. September. 
K. H. Qu. Forges les Eaux, 11. September 9° Abends. Skizze 

1. Allgemeine Lage .. .. (ſiehe Skizze 48). N 

2. Die Abſicht des Kommandierenden Generals iſt, am zwölften (12.) Morgens 
den Feind auf der ganzen Front gleichzeitig und energiſch anzugreifen, um durch raſches 
Zurückwerfen der vorgeſchobenen Teile ſeine Reſerven zum Kampf zu zwingen. 

3. Die Korps-Kavallerie- Brigade bricht um ſechs (6) Morgens auf und 
nimmt auf der ganzen Front Fühlung mit dem Feinde. 

Sie entſendet ihre Aufklärungsabteilungen auf St. Omer⸗- en Chaufjee, Crevecoeur 
und Grandvilliers. Im weiteren Verlauf hat ſie den Feind ſüdlich zu umgehen und 
gegen ſeine Flanke und Rücken vorzugehen. Nötigenfalls zieht ſie ſich auf die rechte 
Flanke der Kolonial-Brigade zurück und wirkt mit ihr zuſammen. 

4. Die 5. Infanterie-Diviſion greift in Linie Hautbos —Feuquidres — 
Moliens an. | 

Die vorderſten Teile überſchreiten um acht (8)' Morgens Linie Epeaur— 
Mureaumont— Secqueville — Blargies. 


*) Die beiden Brigaden, die vereinzelt gegen eine ſtarke feindliche Stellung vorprellten, gerieten 
in genanntem Ort völlig durcheinander. Der Gegner benutzte dieſe günſtige Gelegenheit zu einem 
Vorſtoß, der ſicherlich Erſolg gehabt hätte. 
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5. Die 5. Kolonial⸗Brigade, zur Verfügung des Kommandierenden Generals, 
geht über Hecourt und Sully auf Loueuſe vor. Sie ſichert ſich in der rechten Flanke 
durch eine Seitenabteilung von zwei (2) Bataillonen und einer Batterie, die auf Songeons 
und Morvillers marſchiert. Die Haupttrupps der Vorhuten überſchreiten ſechs (6)° 
Morgens die Linie Hannaches — Hecourt. 

6. Die 6. Infanterie-Diviſion mit der Pionier⸗Kompagnie geht, ſechs (6) 
aufbrechend, auf der Straße Fleury la Forst — Bézancourt Les Carreaux— Gournay 
— Bois de Caumont —Songeons und den Straßen ſüdlich davon vor. Diviſions⸗ 
Kommandeur auf der genannten Straße. Die Diviſion erreicht mit den Vorhuten 
den Thöérain. 

7. Erſter Aufenthaltsort des Kommandierenden Generals: Rathaus in Formerie 
acht (8) Morgens, wohin die erſten Meldungen zu ſenden find. 

Das Korps ⸗ Hauptquartier bleibt bis auf weiteren Befehl in Forges les Eaux. 

8. Telegraphenſtationen des Armeekorps: 

a) Es bleiben beſtehen: Forges les Eaux (für K. H. Qu. III. Armeekorps); 
Lyons la Forét [bis elf (11) für 6. Infanterie⸗Diviſion]; Gournay [für 6. Infanterie⸗ 
Diviſion von elf (11) ab]; Formerie [beforgt den Dienſt für den erſten Aufenthalts⸗ 
ort des Kommandierenden Generals von acht (8)° ab]. 

b) Neu zu errichten: Loueuſe [von elf (11)' l Morgens ab für Kolonial- 
Brigade). 

9. Gefechtsſtaffeln und Große Bagagen: Die Bewegungen ſind durch die 
Diviſions⸗Kommandeure, die Führer der Kavallerie-Brigade und der Kolonial⸗ 
Brigade zu regeln. 

Die Fahrzeuge der Kolonial-Brigade halten von neun (9)“ Morgens ab die Straße 
Les Carreaux—Gournay — Songeons und die Gegend ſüdlich davon frei. 

gez. Meunier. 


Einzelbefehl an den Führer der 6. Infanterie-Diviſion. 


K. H. Qu. Forges les Eaux, 11. September, 11” Abends. 


Schicken Sie am zwölften (12.) Morgens ſo raſch als möglich Ihren Kolonnen zwei 
(2) Abteilungen Artillerie voraus. Dieſe gehen einzeln, jede von einem Zuge Kavallerie 
begleitet, über Les Carreaux, St. Aubin, Gournay, Hecourt, Sully auf Loueuſe vor. 
Von Gournay ab übernehmen zwei (2) von der 5. Kolonial-Brigade geſtellte Kom— 
pagnien die Sicherung. Sie werden als Seitendeckung auf dem Höhenkamm zwiſchen 
Gournay einſchl. und der Höhe 214 einſchl. (an der Straße von Gournay nach 


Songeons) Aufſtellung nehmen. 
A. B. 


Der Chef des Stabes. gez. Humbert. 
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Einzelbefehl für den Führer der 5. Kolonial-Brigade. 


K. H. Qu. Forges les Eaux, 11. September 1910, 11 Abends. 
Die Seitenabteilung beläßt am zwölften (12.) Morgens zwei (2) Kompagnien und 
einen Zug Kavallerie auf dem Höhenkamm zwiſchen Gournay einſchl. und Höhe 214 einſchl. 
(an der Straße von Gournay nach Songeons), um den Vormarſch von zwei (2) Ab⸗ 
teilungen Diviſions⸗Artillerie der 6. Infanterie⸗Diviſion zu decken, die einzeln von 
Gournay über Sully auf Loueuſe vorgehen. 
Die Kompagnien und der Zug Kavallerie ſuchen ſofort nach dem Durchzug der 
Artillerie wieder Anſchluß an die Kolonial-Brigade. 
| A. B. 
Der Chef des Stabes. gez. Humbert. 


Es erſcheint zweckmäßig, daß die Einzelanordnungen über das Vorziehen der 
Artillerie der 6. Infanterie⸗Diviſion und ihre Bedeckung vom Geſamtbefehl los⸗ 
getrennt ſind. 

Die äußere Form des zuſammenhängenden Befehls entſpricht der deutſchen Be⸗ 
fehlsgliederung. Nur in Ziffer 8 werden Einzelanordnungen für die telegraphiſchen 
Verbindungen gegeben, die bei uns in den „Beſonderen Anordnungen“ erſcheinen. 
In der Schreibart fällt auf, daß alle Zahlen in Buchſtaben und Ziffern aufge⸗ 
führt ſind. 


2. Vorläufige Befehlsauszüge bei einer Kavallerie⸗Diviſion. 


In der Nacht vom 15. zum 16. September ging Blau in vielen Kolonnen über ge 49 
Linie Oudeuil —Brombos gegen Crillon —Loueuſe zurück. Die 3. Kavallerie-Divifion, 
die hinter dem Armeekorps untergebracht war, ſollte mit der in Grémoͤrillers 
liegenden Abteilung Korps-Artillerie zum Schutze des Rückzuges auf Thieuloy, 
St. Antoine vorgehen, wobei ſie faſt ſämtliche Kolonnen kreuzen mußte. Zur Regelung 
der Kreuzung war vom Kommandierenden General am 15. September 4° Nachmittags 
befohlen worden, daß die Straßen Milly —Marſeille⸗le petit und Songeons —Mar⸗ 
ſeille le petit von 2° bis 49 Morgens und die Straße Marſeille-le petit —Thieuloy 
St. Antoine von 31° bis 4” Morgens für die Kavallerie⸗Diviſion von allen 
Truppen freizuhalten ſeien. 

Der Diviſions⸗Kommandeur erließ folgende Befehle (nach Les maneuvres de 
Picardie 1910, herausgegeben von Charles⸗Lavauzelle): 


Vorläufiger Befehl an die 2. Huſaren-Brigade für den 16. September. 
Crillon, 15., 6° Abends. 
„Die Huſaren⸗-Brigade geht über St. Omer⸗en Chauſſée auf Thieuloy St. Antoine 
(3 km von Grandvilliers) vor. 


Der Nordausgang von Marſeille-le petit iſt 315 Morgens zu überſchreiten. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 3. Heft. 26 
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Die Großen Bagagen ſtehen Mitternacht weſtlich Songeons auf der Straße 
nach Hémécourt. 

Senden Sie ſofort einen Befehlsempfänger ins Div.⸗St. Qu. 

Befehl an die Radfahrer⸗Kompagnie übermitteln, daß fie bis Marſeille⸗ le petit 
hinter der Huſaren⸗Brigade zu marſchieren hat.“ | 


Vorläufiger Befehl an die 6. Küraſſier-Brigade für den 16. September. 


Crillon, 15., 6° Abends. 
„Die Küraſſier⸗Brigade geht auf der großen Straße von Songeons über Mar⸗ 
ſeille⸗zle petit auf Thieuloh St. Antoine vor. Der Nordausgang von Mars 
ſeille⸗le petit iſt 32° Morgens hinter der Huſaren-Brigade zu überſchreiten. 
Die Küraſſier⸗Brigade nimmt in Gremevillers eine Abteilung Korps⸗Artillerie 
mit, die hinter der Brigade zu marſchieren hat. Die Großen Bagagen 
Schicken Sie ſofort einen Befehlsempfänger ins Div. Stabs⸗Qu.“ 


Vorläufiger Befehl an die 7. Dragoner-Brigade für den 16. September. 


Crillon, 15., 6° Abends. 
„Die Dragoner-Brigade geht auf der großen Straße Songeons — Mar: 
ſeille-le petit auf Thieuloy St. Antoine vor. Das Straßenkreuz N La Chapelle 
iſt 2e Morgens zu überſchreiten. Die Großen Bagagen 


Vorläufiger Befehl an die Diviſions-Artillerie für den 16. September. 
Crillon, 15., 6“ Abends. 
„Die Diviſion hat auf Thieuloy St. Antoine vorzugehen. Der Anfang wird 
den Nordausgang von Marſeille-le petit 31° Morgens überſchreiten. 
Die Artillerie marſchiert über Balleur—Choqueufe auf Marſeille-le petit. Sie 
hängt ſich 1 Morgens am Straßenkreuz nördlich La Chapelle an das Ende der 
Küraſſier⸗-Brigade an. Die Großen Bagagen . e 


Vorläufiger Befehl an die Korps-Artillerie für den 16. September. 


Crillon, 15., 6° Abends. 

„Eine Abteilung Korps-Artillerie iſt für 16. der 3. Kavallerie-Diviſion 
unterſtellt. Die Diviſion hat auf Thieuloy St. Antoine vorzugehen. Die Abteilung Korps⸗ 
Artillerie ſchließt ſich 2e Minuten Morgens in Höhe von Grémövillers der Diviſions⸗ 
Artillerie an. Die Großen Bagagen ....“ 

Da die Bagagen und teilweiſe auch die Truppen vor Mitternacht aufzubrechen 
hatten, waren die vorläufigen Befehle am Platz. Der Diviſions-Kommandeur fädelte 
ſeine Einheiten zeitlich und örtlich praktiſch ein. 

Wenn der vorliegende Wortlaut der Befehle richtig iſt, können ſie Veranlaſſung 
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zu Mißverſtändniſſen geben. So iſt beiſpielsweiſe der Küraffier-YBrigade gejagt, fie 
ſolle die Korps⸗Artillerie hinter ſich marſchieren laſſen, während ſich tatſächlich die 
Diviſions⸗Artillerie dazwiſchen ſchiebt. Anderſeits ſoll ſich die Diviſions⸗Artillerie 
um 10% bei La Chapelle an die Küraſſier⸗Brigade anſchließen, der aber keine 
Abmarſchzeit, ſondern nur die Zeit für das Durchſchreiten von Marſeille⸗ le petit 
vorgeſchrieben iſt. Trotzdem verlief die gefährliche nächtliche Marſchkreuzung glatt, 
ein Zeichen, daß die Geſamtbefehlsgebung beſonders auch von ſeiten des General⸗ 
kommandos recht geſchickt geweſen iſt. 


Die Korps⸗ und Divifionsjtäbe waren, abgeſehen von den Fahrzeugen, in der 
gleichen Stärke wie im Mobilmachungsfall aufgeſtellt. Das Generalkommando wurde 
bei beiden Parteien in zwei Staffeln zerlegt. Nach der beim Generalkommando des 
III. Armeekorps ausgegebenen „Anweiſung für den Dienſt im Stabe“ beſtand die 
I. Staffel, die den Kommandierenden General auf das Gefechtsfeld begleitete, aus 
den berittenen Offizieren des Generalkommandos, vier Meldereitern, fünf Radfahrern, 
drei Motorfahrern, zwei Perſonen⸗Kraftwagen, der Stabswache und aus den Offi⸗ 
zieren und Radfahrern des Artillerie- und Pionier-Kommandeurs. Alle übrigen 
Teile des Stabes bildeten die II. Staffel, die in der Regel zunächſt im alten Quartier 
verblieb. Bei ihr befanden ſich unter anderen der Kommandant des Korps⸗Haupt⸗ 
Quartiers und der Generalſtabsoffizier vom Tagesdienſt, der offenbar die meiſt auf⸗ 
rechterhaltene Telegraphenſtation beſetzte. Ein Radfahrer und ein Motorfahrer waren 
ihm beigegeben. Auf Befehl des Kommandierenden Generals konnte er einen Teil 
der II. Staffel ins neue Korps⸗Haupt⸗Quartier vorausſchicken; er ſelbſt blieb auf 
ſeinem Poſten, bis letzteres eingerichtet war. 

Der bei der Leitung tätige Generalſtab ſoll ſehr gut gearbeitet haben. Nach der 
France Militaire iſt dort für beide Parteien der Generalſtab eines Armee⸗Ober⸗ 
kommandos eingerichtet geweſen, und es ſind die Armeebefehle für ſämtliche, auch 
die angenommenen Korps, täglich vollſtändig ausgearbeitet worden. 

Auch in der äußeren Leitungstätigkeit iſt viel geleiſtet worden. Jede Nacht wurden 
für Zuſchauer und Schiedsrichter die Karten mit Aufdruck der Lage vom Abend aus⸗ 
gearbeitet. Auch das Nachrichtenbureau für die Preſſe ſoll mit viel Takt und Geſchick 
geführt worden ſein. Dieſe Aufgabe iſt in Frankreich infolge der hervortretenden 
Stellung der Preſſe ſicher beſonders ſchwierig geweſen. 


IV. Unterkunft. 

Die Franzoſen beziehen im Manöver, wenn irgend angängig, Quartier. Sie 
ziehen grundſätzlich auch eine ſchlechte Ortsunterkunft dem Biwak vor. Im Armee— 
manöver 1910 biwakierten nur ausnahmsweiſe einzelne ſchwächere Truppenteile, die 
dann von der Preſſe eigens dafür belobt wurden. Der Grund für dieſes Verfahren 
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liegt hauptſächlich im Beſtreben, den Soldaten, der in Frankreich kein Zelt mit ſich 
führt, zu ſchonen; anderſeits erwachſen der Heeresverwaltung durch Beziehen von 
Ortsunterkunft keine Koſten, da in Frankreich die Einwohner die Quartierlaſt ohne 
Bezahlung zu tragen haben. Infolge der ſehr engen Quartiere ſchliefen Offiziere 
und Mannſchaften meiſt auf Stroh am Fußboden, während die Pferde größtenteils 
im Freien ſtanden. 

Die Manöver beſtätigten die alte Erfahrung, daß durch den Verzicht auf das 
Biwak bei größeren Verbänden keine Schonung, ſondern eine vermehrte Anſtrengung 
des Soldaten eintritt. Die Truppen mußten nach dem Gefecht zur Erreichung der 
Quartiere in der Regel weite Märſche zurückmachen und am nächſten Tag den gleichen 
Weg wieder vormarſchieren, wodurch die tägliche Marſchleiſtung erheblich geſteigert 
und die Ruhezeit bedeutend abgekürzt wurde. 

Die Unterbringung ſo großer Verbände in Ortsunterkunft mußte naturgemäß 
auch die beabſichtigte ununterbrochene Fortdauer der Kriegshandlung beeinträchtigen, 
um ſo mehr, als bei dem eingetretenen Manöververlauf die Truppen in der Regel 
am nächſten Tage den Kampf am gleichen Platz fortſetzten, wo er am Nachmittage 
unterbrochen worden war; in Wirklichkeit hätten ſie alſo mit Gewehr im Arm 
ruhen müſſen. 

Die Truppenverteilung während der Nacht machte aber ſtets einen friedens⸗ 
mäßigen Eindruck. Unternehmungen bei Nacht oder mit Tagesgrauen hätten die zu 
haltenden Stellungen vermutlich leer gefunden. Wahrſcheinlich hat die Leitung, die 
ſchon bei Tage durch Abbrechen des Manövers jede Entſcheidung verhinderte, keine 
nächtlichen Angriffe gewünſcht. 

Die Truppen faßten auch die Lage während der Nacht friedensmäßig auf; ſie 
rückten im Friedensmarſch in die Quartiere und deuteten die Sicherung während der 
Nacht lediglich an. Nach übereinſtimmenden Beobachtungen ſollen an den meiſten 
Tagen in der eigentlichen Vorpoſtenlinie nur einzelne ganz ſchwache und unzuſammen⸗ 
hängende Poſtierungen geſtanden haben; die eigentliche Sicherung beſtand in der Be— 
ſetzung der Ortsausgänge der Unterkunftsorte. 

Nach dem Manöver wurden viele Klagen über die Regelung der Ortsunterkunft 
und über die Aufnahme durch die Bevölkerung laut. Man hat in der Regel bis 
herunter zum Bataillon nur der nächſten Untereinheit ihren Abſchnitt zugewieſen und 
nicht durch das Generalkommando oder durch die Diviſion die Ortſchaften unmittelbar 
auf die Bataillone, Eskadrons und Batterien verteilt. Durch die umſtändliche Befehls— 
gebung haben die Truppen ſtundenlang herumgeſtanden und die Ortſchaften ſind 
ſchließlich nicht nach ihrer Belegungsfähigkeit verteilt geweſen. Die Bevölkerung des 
allerdings ziemlich ärmlichen Gebietes zeigte wenig Entgegenkommen, eine natürliche 
Folge des Mangels an Geldentſchädigung und der vielfach übertriebenen Belegung 
der Ortſchaften. 
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V. Verpflegung. 
Die Verpflegung ſollte kriegsgemäß durchgeführt werden. Die Verpflegungs⸗ 
weiſe lehnte ſich daher, abgeſehen von neuen Verſuchen, eng an die für den Kriegsfall 
geltenden Vorſchriften an. (Alimentation en Campagne und Service de l’arriere 
aux armees.) 
Aus Friedensrückſichten war für beide Parteien eine gemeinſchaftliche Sammel: Heran⸗ 
ſtation in St. Cyr (Station-Magasin) errichtet, die mit Ausnahme des Fleiſches ſchaffung 


der Ver⸗ 
ſämtliche Lebensmittel für die im Manövergelände ee rund 53 000 Mann 9 
und 15 000 Pferde bereitzuſtellen hatte. mittel. 


Von hier aus ging die Verpflegung mit Eiſenbahnzügen zu den Regulierungs⸗ 
bahnhöfen (gares régulatrices) ), Amiens für das II. und Rouen für das III. Armee⸗ 
korps. Die Punkte waren von der Leitung für die ganze Dauer der Manöver im 
voraus feſtgelegt. Sie hatten lediglich die Aufgabe, die Züge zu den Truppen weiter 
zu befördern. 

Der Parteiführer beſtimmte die Etappen⸗ Hauptorte gares de ravitaillement)**). Rüdwärtige 
Hierzu war jedem Parteiführer vor dem Manöver vom Krlegsminiſterium ein Verzeichnis Verbindungen. 
zugeftellt worden, das die für Entladung von Verpflegungszügen in Betracht kommenden 
Bahnhöfe und die Ankunftszeiten von Militärzügen enthielt. Im allgemeinen ſollten 
nicht mehr als zwei ſolcher Bahnhöfe für die Partei gewählt werden. Der Führer 
hatte am Abend jedes Manövertages die für den nächſten Tag gewählten Bahnhöfe 
dem Vorſtand des Regulierungsbahnhofes (gare régulatrice) anzuzeigen, der dann 
die Züge weiterleitete und nötigenfalls eine Teilung des vom Magazin gekommenen 
Zuges vornahm. 

Aus der Einrichtung der rückwärtigen Verbindungen ſind folgende Einzelheiten 
von Intereſſe. Das Magazin der Sammelſtation St. Cyr war einem höheren 
Intendanturbeamten unterſtellt und mit dem nötigen Beamtenperſonal ausgeftattet. 
Für den Betrieb ſtanden 500 Mann, hauptſächlich Reſerviſten, darunter viele Bäcker 
zur Verfügung. 

Den Bahnhofsdienſt und die Einrichtung der Regulierungsbahnhöfe leitete ein 
Offizier des Generalſtabes. Hierzu waren ihm eine Anzahl Reſerve- und Territorial⸗ 
Offiziere, ſowie eine Kompagnie zu 125 Mann beigegeben. Weitere Mannſchaften 
konnte er von den Kommandanturen Amiens und Rouen (Regulierungsbahnhöfe) 
anfordern. 


*) Glied des franz öſiſchen Etappenſyſtems, das teils die Rolle unſeres Etappen-Hauptortes, 
teils die unſerer Sammelſtation übernimmt. 

*) Im franzöſiſchen Etappen⸗Syſtem kann es deren mehrere für eine Armee geben, fie haben 
daher nicht die umfaſſende Bedeutung wie unſer Etappen⸗Hauptort, ſondern teilen ſich in deſſen 
Rolle mit mehreren anderen Gliedern der Etappe. 


Berbindungen 
im Bereich 
der Truppen. 
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Für die Zubereitung des Brotes war in St. Cyr eine Manöverbäckerei in 
Tätigkeit. Sie beſtand aus 20 Ofen, Syſtem Godelle. Jeder Ofen war imſtande, 
in etwa 2 Stunden 10 Minuten 300 gewöhnliche Brote oder 268 angeröſtete Brote 
(pains biscuites) herzuſtellen; letztere ſcheinen in der Regel geliefert worden zu fein. 
Vorſichtshalber nahm man als Grundzahl nur 250 für eine Lieferung an. Demnach 
lieferten 20 Ofen in 2 Stunden 10 Minuten 5000 Brote, in 24 Stunden 50 000 Brote, 
alſo den ungefähren Bedarf der Manövertruppen. Der Teig wurde in vier Knet⸗ 
maſchinen, die durch ein Lokomobil von 25 Pferdekräften getrieben wurden, hergeſtellt. 
Die Mannſchaft arbeitete in einer genau eingehaltenen Dreiteilung von je acht 
Arbeitsſtunden, gleichgültig, ob bei der Ablöſung gerade eine Lieferung fertiggeſtellt 
war oder nicht. | 

Für die Kaffeebereitung ftand eine große Röſtmaſchine, Syſtem Thirian, zur 
Verfügung, die in der Stunde 70 kg verarbeitete. 

Die Verſendung der Lebensmittel erfolgte in Säcken, nur das Brot war in 
den Waggons offen auf Stroh gelagert. 

Den Regulierungsbahnhöfen waren das nötige Perſonal für die Bahnhofs⸗ 
kommiſſion, dann Intendanturbeamte, Perſonal für Verwaltung von Lebensmitteln 
und Beamte zur Begleitung der Züge beigegeben. Von hier aus wurden wieder die 
Etappen⸗Hauptorte mit dem nötigen Perſonal verſehen, das den erſten Verpflegungs⸗ 
zügen mitgegeben wurde. 

Von den Etappen⸗Hauptorten aus war die Weiterbeförderung der Verpflegungs⸗ 
mittel bei den beiden Parteien verſchieden. 

Beim II. Armeekorps (Rot) erfolgten die Weiterbeförderung der mit der Bahn 
eingetroffenen Verpflegungsmittel und die Fleiſchverſorgung in der bisher üblichen 
und den Vorſchriften entſprechenden Weiſe. 

Die Lebensmittelwagen der großen Bagage hatten täglich die Verpflegung 
am Etappen⸗Hauptort zu empfangen und unmittelbar zu den Truppen zu befördern. 
Eigene Verpflegungskolonnen waren alſo nicht formiert. Sollte die Entfernung 
zwiſchen Truppe und Etappen-Hauptort zu groß werden, ſo konnte die Intendantur 
von Fall zu Fall Wagen ermieten, wozu ihr eine Summe von 1200 Franken zur 
Verfügung geſtellt war. 

Für die Fleiſchverſorgung war jeder Infanterie-Diviſion ein Viehtrupp (troupeau 
de ravitaillement) mit Wagen für das Perſonal zugeteilt, der dem Diviſions— 
Intendanten unterſtellt war und der Truppe bei der großen Bagage zu folgen hatte. 
Das nötige Vieh war vor dem Manöver durch eine Ankaufskommiſſion bereitgeſtellt 
und mit Bahntransport an die Sammelſtellen der Viehtrupps gebracht worden. 

Die Verpflegungsoffiziere der Stäbe und Truppenteile empfingen täglich vom 
Viehtrupp an den vom Korps- oder Diviſionsführer beſtimmten Plätzen ihren Fleiſch— 
bedarf, entweder in lebendem Vieh oder in Fleiſch. Für letzteren Fall ſtanden ihnen 
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zum Transport die Fleiſchwagen zur Verfügung. Lebendes Vieh hatte die Truppe 
ſelbſt zu ſchlachten. 

Beim III. Armeekorps (Blau) wurden ſowohl mit der Weiterbeförderug der mit 
der Bahn eingetroffenen Verpflegungsmittel als auch mit der Fleiſchverſorgung Verſuche 
unternommen. 

Die am Etappen⸗Hauptort entladenen Lebensmittel wurden auf Laſtkraftwagen 
verladen. Anſcheinend ſtanden 25 bis 30 Wagen zur Verfügung. Sie waren ein⸗ 
geteilt in vier Züge (sections). Davon waren drei Züge unter Kommando eines 
Majors vom Train für die beiden Infanterie-Diviſionen und die Korpstruppen 
beſtimmt, während ein Zug der 3. Kavallerie-Divifion unmittelbar unterſtellt war. 

Die Laſtkraftwagen fuhren täglich zu den Ausgabeſtellen (centres de ravitaille- 
ment), die durch die Truppenführer beſtimmt waren. Hier nahmen die Lebensmittel- 
wagen durch Umladung die Beſtände in Empfang und brachten ſie zu den Truppen. 

Für die Fleiſchverſorgung waren die Schlachtanſtalten errichtet, die weit von 
der Truppe abbleiben ſollten. Je eine diente den Infanterie-Diviſionen, die dritte 
den Korpstruppen. Am frühen Morgen wurde geſchlachtet und dann das Fleiſch auf die 
Fleiſchkraftwagen verladen. Verſuchsweiſe waren die Wagen folgendermaßen verteilt: 

1. für die 5. Infanterie⸗Diviſion vier Wagen, davon zwei zu je 800 bis 
1000 kg Tragfähigkeit (je einer für ein Infanterie⸗Regiment); zwei zu je 2000 kg 
Tragfähigkeit (je einer für ein Infanterie-Regiment und die übrigen Teile der 
Diviſion); 

2. für die 6. Infanterie⸗Diviſion zwei Wagen zu je 2500 bis 3000 kg Trag⸗ 
fähigkeit (je einer für eine gemiſchte Brigade); 

3. für die Korpstruppen zwei Wagen zu je 2000 kg Tragfähigkeit. 

Die unter 1 und 3 genannten Wagen waren teils eigens für dieſen Zweck 
konſtruierte militäriſche Fahrzeuge, teils geeignete Wagen aus der Privat⸗Induſtrie, 
die unter 2 angeführten Wagen abgeänderte Autoomnibuſſe aus Paris. 

Die Fleiſchkraftwagen fuhren Vormittags vor und erreichten in der Regel zwiſchen 
2° bis 3° Nachmittags beſtimmte Punkte hinter den Truppen, an denen fie die Befehle 
der Führer zu erwarten hatten. Dieſe Befehle enthielten die Quartiere der Truppen 
und die Verteilungsorte (points de distribution), die meiſt zwiſchen 5° bis 6° Abends 
erreicht wurden, und wo das Fleiſch an die Verpflegungsoffiziere abzugeben war. 
Für gewöhnlich ſollten laut Anordnung des Kriegsminiſteriums nicht zu viele ſolcher 
Orte beſtimmt werden, in der Regel für die Brigade einer. Es bildete ſich im 
Laufe der Manöver die Gewohnheit heraus, die Brigade- oder Regiments⸗Stabs⸗ 
quartiere, je nachdem der Diviſion zwei oder vier Fleiſchwagen zur Verfügung 
ſtanden, als Verteilungsorte zu wählen. Von hier aus ſollte das Fleiſch durch die 
Fleiſchwagen, oder bei Truppenteilen, die keine ſolche hatten, durch die Feldküchen zu 
den Truppen geſchafft werden. 


Tägliche 


Regelung des 


Verpfle⸗ 
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Die Kavallerie⸗Diviſionen führten an eiſernem Beſtand nur Zucker und Kaffee 
für fünf Tage und ungefähr ein Drittel der Haferration, alle anderen Truppen zwei 


gungsganges Portionen und eine Ration. Der eiſerne Beſtand wurde von Mann und Pferd 


bei der 
Truppe. — 
Feldküchen. 


getragen und durfte nur im Fall des Verſagens des Nachſchubes auf Befehl der 
Parteiführer verzehrt werden. | 

Die tägliche Verpflegung von Mann und Pferd wurde mit Ausnahme für die 
Kavallerie⸗Diviſionen durch den oben beſchriebenen Nachſchub geliefert. Auf der Eiſen⸗ 
bahn wurden Brot, Hafer, Zucker und Kaffee herangeſchafft. Gemüſe oder Kartoffeln 
hatten die Truppen felbft anzukaufen, wozu ihnen ein Preisverzeichnis „vertraulich“ 


ausgehändigt war. Es diente aber nur als Anhalt; im allgemeinen ſollte mit den Ver⸗ 


käufern gehandelt werden und nur, wenn die Preiſe allzu hoch erſchienen, konnte vom 
Beitreibungsrecht (droit de réquisition) Gebrauch gemacht werden. 

Die Kavallerie⸗Diviſionen hatten mit Ausnahme des Brotes möglichſt aus dem 
Lande zu leben. 

Verſagten die Beſtände des Landes, ſo konnten von allen Truppenteilen als 
Erſatz aus dem Magazin trockene Gemüſe, Reis, Bohnen und Preßheu bezogen 
werden. Ebenſo lieferte das Magazin Konſervenfleiſch, falls der eiſerne Beſtand in 
Angriff genommen werden mußte. Das Kriegsminiſterium machte aber ausdrücklich 
darauf aufmerkſam, daß auf dieſe Weiſe der Erſatz bis zu zwei Tagen dauern könne. 

Die Ausgabe und das Verzehren der Lebensmittel geſtaltete ſich verſchieden, je 
nachdem die Truppe urſprünglich mit einer oder zwei Portionen ausgeſtattet war. 

Die 5. Infanterie⸗Diviſion und die Kavallerie-Divifionen führten nur eine 
Portion und daher eine verringerte Anzahl von Lebensmittelwagen, für Fleiſch⸗ 
transport und Zubereitung Feldküchen und keine Fleiſchwagen. Der Mann erhielt 
am Abend die Verpflegung für den ganzen nächſten Tag, die er im Brotbeutel mit- 
führte. Er verzehrte alſo am Abend den etwaigen Reſt dieſer Lebensmittel ſowie 
Suppe, Fleiſch und Gemüſe aus der Feldküche. Der Lebensmittelwagen des Bataillons 
war inzwiſchen zur Verpflegungs-Empfangsſtelle gefahren und brachte am Abend für 
den Mann neuerdings die Verpflegung für den nächſten Tag. Die Feldküchen 
empfingen am Abend aus den weit vorgefahrenen Fleiſchkraftwagen friſches Fleiſch 
und die angekauften Gemüſe oder Kartoffeln für den nächſten Tag. 

Die Kavallerie-Diviſion ergänzte, wie ſchon erwähnt, ihre Beſtände durch An— 
kauf im Unterkunftsbereich oder in der Nähe, ausnahmsweiſe durch Nachſchub, zu 
welchen Zwecken ihr die Laſtkraftwagen-Kolonne zur Verfügung ſtand. 

Alle übrigen Truppen führten zwei Portionen und infolgedeſſen auch mehr 
Lebensmittelwagen, das Infanterie-Regiment 38 der 6. Infanterie-Diviſion außer⸗ 
dem noch Feldküchen und Fleiſchwagen mit ſich. Dieſe Truppen konnten mithin 
zwei Verpflegungsſtaffeln bilden, wovon eine ſtets nahe an der Truppe gehalten 
wurde, ſo daß die baldige Ergänzung der Beſtände keine Schwierigkeiten haben konnte. 
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Die früheren Verſuche mit Feldküchen wurden in dieſem Manöver in großem 
Umfange fortgeſetzt. Die Infanterie der 5. Infanterie-Diviſion, ein Infanterie— 
Regiment der 6. Infanterie-Diviſion, eine Pionier-Kompagnie und zwei Batterien 
waren damit ausgeſtattet. Die Feldküchen der Infanterie waren zweiſpännig und im 
Gegenſatz zu den früheren Verſuchen nur zweirädrig. Die Feldlüchen der Artillerie 
ſollten auf dem Vorderwagen eines Munitionswagens oder der Feldſchmiede trans— 
portiert werden. 


Bild 1. 


Feldküche. System Kochherd. 


Es find Modelle verſchiedener Fabriken erprobt worden; in der Hauptſache 
handelte es ſich um die Wahl zwiſchen den zwei Syſtemen: Kochherd und Kochkiſte. 

Der Kochherd (Bild 1) beſtand, ähnlich der deutſchen Feldküche, aus zwei Keſſeln 
mit Feuerungsraum, Speiſekammer, Kiſte mit Heizmaterial und Kochgerätſchaften. Ein 
Keſſel war für die Zubereitung von Fleiſch und Suppe, der andere für den Kaffee 
beſtimmt. Die Mahlzeit wurde vor dem Abmarſch eingelegt, das Feuer zwei bis 
drei Stunden vor der vorausſichtlichen Abgabe des Eſſens angezündet. Da die 
Verteilung der Mahlzeiten bei den Franzoſen recht verſchieden iſt, wurde auch von 
der Feldküche verſchiedener Gebrauch gemacht. Der franzöſiſche Soldat verzehrt 
gern am Abend nur die Suppe und einen Teil des Fleiſches, am frühen Morgen 
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den Kaffee und während der großen Raſt auf dem Marſche wieder Suppe oder 
Kaffee und kaltes Fleiſch. Die vielen Mahlzeiten erfordern eine faſt ununterbrochene 
Arbeitsleiſtung der zwei Köche. Sie müſſen Nachts den Kaffee und das kalte Fleiſch 
kochen, Morgens auf dem Marſch die Suppe oder den Kaffee für die Raſt zubereiten 
und nach der Raſt die Mahlzeit für den Abend fertigſtellen. 


Bild 2. 


Feldküche. System Kochkiste. 


Die Kochkiſte (Bild 2) hatte keine Feuerung. Die Mahlzeit wurde im Quartier an⸗ 
gekocht und dann in die iſolierende Kochkiſte eingelegt, worauf ſie von ſelbſt fertigkochte 
und lange warm gehalten werden konnte. Das hauptſächlich erprobte Modell eines 
Kapitäns La Taille hat acht bis zehn verhältnismäßig kleine Keſfel. Je ein Keſſel 
zu 65 Liter Faſſungsvermögen genügt für die Mahlzeit eines Zuges (die franzöſiſche 
Kompagnie hat vier Züge). In acht Keſſeln können alſo zwei Mahlzeiten, in den 
weiteren zwei Keſſeln der Kaffee für die Kompagnie bereit gehalten werden. Das 
Ankochen in den Keſſeln dauert mit den Vorbereitungen etwa eine Stunde; die 
Mahlzeit iſt vier Stunden nach dem Einlegen in die Keſſel fertig, erreicht nach 
24 Stunden eine Temperatur von 70 Grad und erhält ſich bis zu 36 Stunden 
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warm. Die ſämtlichen Mahlzeiten wurden in der Regel Abends angekocht und ein⸗ 
gelegt, worauf die Köche zur Ruhe gehen konnten. Am nächſten Morgen nach Aus⸗ 
gabe des Frühkaffees wurden zwei Keſſel frei, die man für den Bedarf der Offiziere 
verwenden konnte. Das Gewicht der Kochkiſte Taille beträgt leer 600 kg, mit einer 
Mahlzeit 880, mit zwei Mahlzeiten 1140 kg. Beim Gebrauch in der Kaſerne auf 
dem Kochherd Taille ſoll fie Zeit und Arbeitsleiſtung, ſowie 80 % é Feuerungs⸗ 
material erſparen. 

Nach den vorliegenden, hauptſächlich franzöſiſchen Urteilen ſcheint die Verpflegung Erfahrungen. 
der Truppen gut geweſen zu ſein. Es werden zwar verſchiedene Einzelfälle hervor⸗ 
gehoben, in denen die Verpflegung gänzlich verſagt haben ſoll, eine Erſcheinung, die 
bei Manövern großer Verbände immer wieder auftreten wird. Allerdings waren bei 
den franzöſiſchen Armeemanövern die Verpflegungsverhältniſſe weſentlich durch die 
Tatſache erleichtert, daß die Übung regelmäßig in den erſten Nachmittagsſtunden ab⸗ 
gebrochen wurde. 

Die rückwärtigen Verbindungen haben nach übereinſtimmenden Berichten gut 
gearbeitet. 

Die Sammelſtation St. Cyr ſcheint alle Aufträge raſch ausgeführt zu haben, 
und die von dort geſandten Lebensmittel wurden durchweg als ſehr ſchmackhaft 
bezeichnet. Es kamen im ganzen zum Verſand: 

412000 Brotportionen 
120 Zentner Zucker | Lieferungen zur Ergänzung der Portionen und Rationen bei 
90 „ Kaffee den Truppen; 
4480 „ Hafer 
10 Zentner Reis 


27 Bohnen auf Anfordern der Truppen bei Verſagen des frei⸗ 
52 l Preßheu händigen Ankaufs und bei Verbrauch des eiſernen 
10,08 „ Fleiſchkonſerven Beſtandes. 


Da der freihändige Ankauf von Gemüſen und Kartoffeln häufig nicht ausführbar 
war, und die Verkäufer kaum zu erſchwingende Preiſe gefordert hatten, wurde es als 
praktiſch bezeichnet, in Zukunft ohne weiteres auch trockene Gemüſe durch den Nach- 
ſchub liefern zu laſſen. 

Das angewandte Syſtem der rückwärtigen Verbindungen verfolgte die Abſicht, 
mit der Eiſenbahn den Truppen möglichſt weit aufzurücken. Die Einrichtung und 
Tätigkeit der Regulierungsbahnhöfe, die weit rückwärts und auch im Bewegungskriege 
verhältnismäßig lange am gleichen Platze verbleiben können, dürften keine Schwierig⸗ 
keiten bereiten. Dagegen wird mit Recht angezweifelt, ob die Führer im Kriege in 
der Lage fein werden, die Etappen⸗Hauptorte rechtzeitig (im Manöver am Abend 
vorher) zu beſtimmen und die Regulierungsbahnhöfe entſprechend zu verſtändigen. 

Im Bereich der Truppen ſcheint es hauptſächlich beim II. Armee-Korps, das 
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das alte und vorſchriftsmäßige Verfahren anwendete, zu Verpflegungsſchwierigkeiten 
gekommen zu ſein. Trotzdem ſich Rot während der ganzen Manöver nicht allzu 
weit von ſeinem Etappen⸗Hauptorte entfernte, traten bei den Lebensmittelwagen, die 
allen Verkehr zu vermitteln hatten, bald eine große Übermüdung der Pferde und 
erhebliche Verſpätungen in der Ankunft der Verpflegung bei den Truppen ein. Auch 
die alte Art der Fleiſchverſorgung wird allſeits bemängelt. Die Viehtrupps ſeien 
eine ſchwere Laſt für die Diviſionen geweſen; ſie hätten den Truppen nur mit 
äußerſter Anſtrengung folgen können, das ſtark ermüdete Vieh ſei keine gute 
Nahrung und die ſpät abends ankommenden Schlachttrupps hätten in der Dunkelheit 
unter hygieniſch ſehr ungünſtigen Umſtänden ſchlachten müſſen. 

Im Gegenſatz hierzu wird der Verpflegungsgang beim III. Armeekorps (Blau) 
gelobt und von der franzöſiſchen Preſſe zur Einführung für den Kriegsfall lebhaft 
empfohlen. 

Der Verſuch, durch ausgiebige Ausnutzung von Kraftwagen die große Bagage 
zu erleichtern und an Wagen zu beſchränken, ſowie die Kolonnen und Trains mög⸗ 
lichſt zu vermindern, war eine Fortſetzung der ſchon in den letzten Jahren bei den 
Manövern unternommenen Verſuche, dieſes Mal in größerem Rahmen. Verſchiedene 
Stimmen ſprechen davon, daß Frankreich auf die Dauer den Bedarf an Pferden für 
die Fahrzeuge nicht mehr decken könne, und ſagen auf Grund des Verſuches voraus, 
daß die Trains mit der Zeit vollſtändig durch die Laſtkraftwagen erſetzt werden 
würden. Weiter ſollte der Verſuch dartun, ob dieſe Wagen zweckmäßig den Truppen⸗ 
führern oder den rückwärtigen Verbindungen zu unterſtellen ſeien. Endlich ſollte 
beim III. Armeekorps erprobt werden, ob es möglich ſei, die den Diviſionen 
folgenden Viehtrupps durch weit zurückbleibende und durch Fleiſchkraftwagen mit der 
Truppe verbundene Schlachtanſtalten zu erſetzen. 

Die Verbindung der Etappen-Hauptorte mit den d durch Laſt⸗ 
kraftwagen hat ſich, wie in früheren Jahren, als praktiſch erwieſen. Da ſich der 
Führer, vielleicht aus techniſchen Gründen, nicht entſchließen konnte, die Etappen⸗ 
Hauptorte während der Manöver nach vorn zu verlegen, hatten die Wagen außer— 
ordentliche Entfernungen zurückzulegen. Die in den Berichten angegebene tägliche 
Durchſchnittsleiſtung von 120 km dürfte nicht zu hoch gegriffen ſein. Trotzdem 
ſollen ſich alle Empfänge und Bewegungen mit großer Ordnung und Regelmäßigkeit 
vollzogen haben, ſo daß die Lebensmittelwagen ſtets Vormittags neu beladen waren, 
ſoweit nicht im Einzelfalle mangelhafte Befehlsgebung zu Verſpätungen führte. 
Die Verpflegung ging demnach auch bei den Truppen ordnungsgemäß vor ſich, die 
nur eine Verpflegungsportion mit ſich führten. Mehrere Berichterſtatter warnen 
jedoch vor dieſer knappen Zumeſſung von Verpflegungsmitteln, da im Kriege der 
tägliche Anſchluß an die Etappen-Hauptorte infolge unvorhergeſehener Fälle doch nicht 
ſo unbedingt ſichergeſtellt ſei. Eine vorſchreitende Operation, die die wiederholte 
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Verlegung des Etappen⸗ Hauptortes und ſchließlich auch des Regulierungsbahnhofes 
zur Folge hätte, dürfte in dieſem Falle beſonders ungünſtig einwirken. 

Die Fleiſchverſorgung der Truppen durch Schlachtanſtalten wurde ebenfalls als 
zweckmäßig empfunden. Der längere Verbleib des Viehs am gleichen Orte ermög— 
lichte bequeme, ordnungsgemäße und vor allem gute hygieniſche Einrichtungen der 
Schlachtſtellen; das Fleiſch war vollwertiger, da die täglichen Märſche wegfielen. Zur 
Verlegung der Schlachtanſtalt nach vorwärts hat man alſo offenbar Bahntransport 
in Ausſicht genommen, oder man wird weiter vorwärts in der neuen Schlachtanſtalt 
rechtzeitig friſches Vieh zuſammentreiben. Das am frühen Morgen geſchlachtete Vieh 
wurde, wie oben beſchrieben, in der Regel am nächſten Tage während des Marſches 
und am Abend verzehrt, alſo 24 bis 36 Stunden nach der Schlachtung. 

Die Beſeitigung der Fleiſchwagen der Truppen infolge der Einführung der 
Feldküchen hat ſich nach einſtimmigem Urteil als undurchführbar erwieſen. Trotz⸗ 
dem die Fleiſchkraftwagen bis in die Brigade- oder Regiments⸗Stabsquartiere vor⸗ 
fuhren, wußte der am Nachmittage oder am Abend übernehmende Verpflegungs⸗ 
offizier nicht, wie er das Fleiſch zu den Truppen ſchaffen ſollte, denn die Feld⸗ 
küchen wurden um dieſe Zeit noch von den Truppen benutzt. Teilweiſe half 
man ſich anſcheinend damit, dieſe Fleiſch-Kraftwagen von Quartier zu Quartier 
fahren zu laſſen, was einer Überſpannung ihrer Leiſtungsfähigkeit gleichkam. In der 
Regel mußte das bisher ſorgfältig gepflegte Fleiſch irgendwo niedergelegt werden, und 
ſchließlich entſchloß ſich der Verpflegungsoffizier zur Ermietung eines Fuhrwerks. 
Auch liefen vielfach Klagen ein, daß die Feldküchen, ſelbſt wenn ſie zur Verfügung 
ſtanden, zum Transport des in großen Stücken gelieferten Fleiſches nicht eingerichtet 
ſeien. Es mußte notdürftig außen angebunden werden und war dem Staub der 
Landſtraße uſw. ausgeſetzt. Hatte ein Überempfang ſtattgefunden, ſo wußte man gar 
nicht, wie man das überſchießende Fleiſch am nächſten Tage transportieren ſollte, da 
die Feldküchen inzwiſchen in Tätigkeit geſetzt werden mußten. 

Die Verwendung von Feldküchen bedeutete ebenfalls nur eine Fortſetzung der ſeit 
1905 unternommenen Verſuche. Ihre Einführung wurde auf Grund dieſer Manöver 
als eine Notwendigkeit für die moderne Kriegführung bezeichnet, da fie die Manövrier⸗ 
fähigkeit und Leiſtungsfähigkeit der Truppen weſentlich erhöhen; auch findet durch die 
Feldküchen eine beſſere Ernährung ſtatt. Die Truppen empfanden ſie durchaus als 
Annehmlichkeit, und die franzöſiſche Feld⸗-Verpflegungs⸗Vorſchrift rechnet bereits mit 
den Feldküchen. Trotzdem kommt man noch immer zu keinem beſtimmten Entſchluß 
über die endgültige Einführung. Welche Gründe für dieſes Zögern ausſchlaggebend 
ſind, iſt ſchwer zu beurteilen. Vielleicht fällt der Heeres verwaltung der Entſchluß 
ſchwer, die Bagage des Infanterie-Regiments um 13 Fahrzeuge zu vermehren, ohne 
die Fleiſchwagen abzuſchaffen. Die wenigen Klagen über die Feldküchen auf Grund 
der Manöver dürften kaum die Schuld an der Verzögerung tragen. Man hält der 
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Einführung von Feldküchen entgegen, daß der Mann auch für den Notfall verlerne, feine 
Koſt ſelbſt zuzubereiten, und daß er zu bequem würde. Dann ſei es ſchwer, die Feld⸗ 
küchen zweckmäßig zu bewegen. Entweder ſeien fie zu weit vorn geweſen und hätten 
die Straßen hinter den Truppen und beim Vorziehen neben den Truppen ver⸗ 
ſtopft, oder ſie ſeien ſo weit zurückgehalten worden, daß ſie zur großen Raſt und im 
Quartier nicht rechtzeitig eintreffen konnten. Der wahre Grund, warum man ſie bisher 
nicht eingeführt hat, liegt vermutlich darin, daß man ſich zu keinem der vorliegenden 
Modelle entſchließen kann. 

Die Vor⸗ und Nachteile der beiden Feldküchen⸗Syſteme ſind von der franzöſiſchen 
Preſſe eingehend beſprochen worden. Zugunſten des „Kochherdes“ wird nur ange- 
führt, daß man ſtets in der Lage fei, eine Mahlzeit zu kochen. Es ſei aber ſelten 
möglich, die Zeit der Ausgabe vorherzuſehen; es könne daher vorkommen, daß die 
Mahlzeit nicht fertig ſei, wenn man ſie früher brauche oder nicht mehr warm genug, 
wenn man ſie ſpäter brauche. Im Kochherd ſei die Wärmehaltung keine beſonders 
gute, auch würden Fleiſch und Gemüſe bei längerem Schütteln auf dem Marſch ſtark 
aufgelöſt. Eine Abwechſlung in der Zubereitung des Fleiſches ſei ausgeſchloſſen, und 
ſchließlich würden die vielen, oft an die Gefechtslinie herangehenden rauchenden Feld⸗ 
küchen dem Feinde zu viel verraten. 

Im Gegenſatz hierzu hätte die „Kochkiſte“ nur den Nachteil, daß man die 
Mahlzeit vor dem Einlegen ankochen müſſe, was beiſpielsweiſe bei plötzlichem Abmarſch 
unmöglich ſein könnte. Als beſonderer Vorzug wird mit Recht die praktiſche Ein⸗ 
teilung in zehn Keſſel gerühmt, da man hierdurch nicht nur zwei Portionen und den 
Kaffee zugleich bereithalten könne, ſondern weil man die einzelnen Keſſel den Zügen 
in jeder Lage ohne weiteres zutragen könne. Schließlich bedürfe dieſes Syſtem keiner 
Feuerunterhaltung, ſei alſo leicht zu bedienen und entwickle keinen Rauch; außerdem 
könne man mit der Zubereitung des Fleiſches wechſeln. 

Die Urteile erwecken mithin den Eindruck, daß man ſich vorausſichtlich zur 
Kochkiſte entſchließen wird, wenn man glaubt, ein brauchbares Modell gefunden 
zu haben. 

Über die Erfahrungen in der Verpflegung der Kavallerie-Diviſionen liegen leider 
keine Nachrichten vor. Es wäre beſonders intereſſant geweſen zu erfahren, wie weit ſie 
aus dem Lande leben konnten, wie ſtark ſie den Nachſchub in Anſpruch nehmen mußten, 
und wann in dieſem Falle der Nachſchub eintraf. 

Die Durchführung der Verpflegungsmaßnahmen ſoll nicht ſehr kriegsgemäß ge— 
weſen ſein. Verpflegungswagen ſollen verſchiedentlich durch den Feind gefahren ſein. 
Wiederholt wurden Truppenverbände beobachtet, die im Gefecht angeſichts des Gegners 
abkochten. Die reichliche und rechtzeitige Verpflegung des Mannes ſteht offenbar für 
die Führer in erſter Linie, auch unter Hintanſetzung der taktiſchen Lage, da ſie bemüht 
ſind, ſich vor allem den guten Willen der Truppe zu erhalten. 
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5 öwerlich wird es eine Forderung geben, die von jeher als ſo ſelbſtverſtändlich 
> x. betrachtet worden ijt wie die, daß im Kriege überall, im großen wie im 
tlleinen, die Einheit des Befehls gewahrt bleiben muß. Die Richtigkeit 
der Worte, die im Jahre 1757 Winterfeldt an König Friedrich richtete: „Es muß 
einer mit reſolution commandiren“,*) wird niemand beſtreiten, und doch iſt im Kriege 
unendlich oft gegen dieſen Grundſatz verſtoßen worden; auch ſind alle Armeen gleich⸗ 
mäßig daran beteiligt. Ein geſchichtlicher Rückblick aber wird erkennen laſſen, daß 
der Erfolg im Kriege durch fehlende Einheit der Führung nur allzuhäufig in Frage 
geſtellt und in ſein Gegenteil verwandelt worden iſt. Selbſt große, lichtvolle Zeiten 
kriegeriſchen Handelns bilden nicht immer eine Ausnahme. Sogar Feldherrn erſter 
Klaſſe haben gelegentlich durch unglückliche Auswahl der Perſönlichkeiten Zwieſpalt im 
Kommando hervorgerufen. 

Nach der unglücklichen Schlacht bei Kolin am 18. Juni 1757 mußte König 
Friedrich die Einſchließung von Prag aufgeben. Das preußiſche Heer wich auf beiden 
Ufern der Moldau und Elbe zurück. Während der König mit 34 000 Mann ſich 
auf dem linken Ufer bei Leitmeritz bis zum 21. Juli, nur von den leichten Truppen 
des Feindes beunruhigt, behaupten konnte, wurde ſein Bruder, der Prinz von Preußen, 
mit der noch nicht 34 000 Mann zählenden Armee des rechten Ufers von der über 
90 000 Mann ſtarken öſterreichiſchen Hauptmacht zu einem verluſtreichen Rückzuge 
nach der Lauſitz genötigt. Der König hat offenbar die Schwierigkeit der Aufgabe, 
mit der er den Prinzen in einem damals ſehr unwegſamen Berg⸗ und Waldgelände 
einem ſo überlegenen Feinde gegenüber betraute, unterſchätzt, um ſo mehr als die 
Truppen der rechtselbiſchen Armee zum weitaus größten Teil an der Niederlage 
von Kolin beteiligt geweſen und infolgedeſſen in ihrem moraliſchen Halt einigermaßen 
erſchüttert waren. 

Das Generalſtabswerk“*) ſagt über die Wahl des Prinzen von Preußen zum 


*) Großer Generalſtab, Der Siebenjährige Krieg. Band III, Seite 158. 
n) A. a. O. Seite 226. Anhang 50 zu Seite 200. 
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Führer der am meiſten gefährdeten Heeresgruppe: „Der begabte Prinz iſt vom 
Könige keineswegs gering geſchätzt worden. Es lag in der damaligen Heeresgliederung 
und Fechtweiſe begründet, daß die Befähigung eines Generals zur ſelbſtändigen 
Führung einer Armee eigentlich immer erſt durch die Tat erprobt werden konnte. 
Seit Schwerins Tode beſaß der König keinen Mann, der nach dieſer Richtung ſchon 
Proben ſeiner Brauchbarkeit abgelegt hätte. Keith war hierzu nicht geeignet, eben⸗ 
ſowenig wohl Fürſt Moritz von Anhalt. Da außer ihm nur noch ein General der 
Infanterie bei der Veen er Böhmen verfügbar war, und zwar der Prinz 
von-Paeußen, jo war die Übertragung des Kommandos an dieſen kaum zu umgehen, 
denn Je Ernennung eines Generalleutnants zum Führer des rechtselbiſchen Heeres 
hätte den Prinzen mit Recht verſtimmen müſſen. Auch mochte der König hoffen, 
daß die Generale beſtrebt ſein würden, unter dem Thronerben ihr Beſtes zu 
leiſten. Daß er ſeinen Bruder nicht für ungeeignet zum Armeeführer hielt, geht 
ſchon daraus hervor, daß er ihn im Dezember 1756 dem engliſchen Geſandten als 
Feldherrn in Weſtdeutſchland namhaft machte. Mochte ſein Urteil hierbei auch durch 
politiſche Nebenrückſichten beeinflußt ſein, ſo hat er doch jedenfalls, als er dem Prinzen 
Winterfeldt beiordnete, Gutes von der Führung ſeiner rechtselbiſchen Armee erwartet. 
Allerdings beging der König dabei, wie er ſelbſt eingeſteht, den Fehler, daß er dem 
Prinzen zugleich Schmettau mitgab. Somit war der Keim zu Parteiungen gegeben, 
denn Gutes konnte bei dem Zuſammenwirken der beiden untereinander verfeindeten 
Generale, von denen Winterfeldt von der Partei des Königlichen Prinzen gehaßt, 
Schmettau ihr Anhänger war, nicht herauskommen. 

Die damalige Zeit kannte die feſtumgrenzte Stellung eines Chefs des General— 
ſtabes in unſerem heutigen Sinne nicht. Hätte ein Mann wie Winterfeldt in ihr 
dem Prinzen von Preußen beigeſtanden, ſo würde dieſer bei ſeinem gewinnenden 
Weſen und ſeiner perſönlichen Tapferkeit unzweifelhaft als Heerführer Gutes geleiſtet 
haben. So aber geſtaltete ſich Winterfeldts Stellung von Hauſe aus ſchwierig. Er 
war einerſeits der Mann des königlichen Vertrauens und als ſolcher ſeinem Herrn 
bis zu einem gewiſſen Grade für das, was geſchah, verantwortlich, anderſeits hatte 
er mit feindlichen Einflüſſen und mit Eiferſüchteleien der übrigen Generale zu 
kämpfen.“ f a 

Die Folgen waren überaus trauriger Natur. Da der Prinz in den Einzelheiten 
der Truppenführung keine Erfahrung beſaß, hörte er bald auf dieſen, bald auf jenen 
der ihn umgebenden, miteinander hadernden Generale. So waren Reibungen un— 
ausbleiblich, und die Armee wäre bei größerer Entſchloſſenheit auf öſterreichiſcher 
Seite völlig dem Untergange verfallen. Der von der Partei der Königlichen Prinzen 
viel geſchmähte und als der böſe Genius des Königs verſchriene General von 
Winterfeldt faßte zum Schluß dieſes unglücklichen Rückzuges die Gründe des Miß— 
lingens in jene zum Teil bereits angeführten Worte zuſammen, indem er am 26. Juli 
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pflihtmäßig dem Könige ſchrieb“): „Ew. Königliche Majeſtät haben die einzige 
Gnade und machen bald eine Anderung bei dem hieſigen Korps, oder kommen bald 
zu uns. Es erfordert meine Pflicht darum zu bitten. Daß mich bis dato der Kopf 
noch keine minute rund umgegangen, davon bin ich ſo wohl bey mir ſelbſt überzeugt 
als kan; bey alle dem Krieges⸗Rath halten kommt nichts heraus, ſondern es muß 
einer mit resolution commandiren, fo iſt noch alles zu redressiren.“ 

König Friedrich ſpricht ſich bekanntlich im 25. Artikel feiner General-Prinzipien 
vom Kriege“) ſehr beſtimmt gegen das Abhalten eines Kriegsrates aus. „Ein 
General — ſagt er —, welchem der Souverain ſeine Truppen anvertraut, muß durch 
ſich ſelbſt agiren, und das Vertrauen, welches der Souverain in der Merite dieſes 
Generals ſetzet, authoriſiret ihn, daß er die Sachen vor ſich und nach ſeiner Einſicht 
mache.“ Hierauf folgt allerdings der Zuſatz: „Inzwiſchen glaube Ich, daß ein 
General, welchen auch ein Subaltern-Offizier einen guten Rath giebet, davon 
profitieren muß, allermaßen ein rechtſchaffenes Mitglied des Staates, wenn es auf 
den Dienſt des Vaterlandes ankommt, ſich ſelbſt vergißet, und auf das wahre Wohl 
der Sachen ſiehet, ohne ſich zu embaraſſiren, ob dasjenige ſo ihn dahin leitet, von 
ihm ſelbſt oder von einem andern komme, ſofern er nur ſonſt ſeinen guten End⸗ 
zweck dadurch erreichet.“ 

Es iſt denn auch, ſowohl vor als nach jenem Rückzuge aus Böhmen, vom Könige 
in der Tat der Verſuch gemacht worden, durch Männer ſeines Vertrauens, beſonders 
durch ſeine Flügeladjutanten, auf Generale, die ſelbſtändige Kommandos führten, ein⸗ 
zuwirken, deren oft nicht ausreichende Befähigung zu ergänzen. Der Erfolg, den er 
ſich davon verſprach, iſt ebenſo wie bei der Zuteilung Winterfeldts zur Armee des 
Prinzen von Preußen im Jahre 1757 meiſtens ausgeblieben. Wenn die Schale 
ſeines Zorns ſich damals über den unglücklichen Prinzen in vollſtem Maße ergoß, fo 
hat der König ſpäterhin manchen General, der nicht genügte, weil er der ihm über⸗ 
tragenen Aufgabe nicht gewachſen war, dennoch lange gehalten. Nur durch den Mangel 
an nach jeder Richtung geeigneten höheren Führern läßt ſich dieſes erklären. Aus 
demſelben Grunde mag der König auch über die oft eigentümliche, der ſeinigen völlig 
entgegengeſetzte Kriegsweiſe ſeines Bruders Heinrich hinweggeſehen haben. Er wußte, 
der Prinz verdarb nicht ſo leicht etwas, und auch das war bei einer Nebenarmee in 
der Lage, in der ſich der König befand, immerhin ſchon viel wert. 

Wie Friedrich, ſo hat auch Napoleon nicht immer eine glückliche Hand in der 
Wahl von Führern ſelbſtändiger Armeen gehabt, wie beim Könige aber hat auch bei 
ihm meiſt der Mangel an geeigneten Perſönlichkeiten hierbei mitgeſprochen und nicht 
ſelten dazu geführt, daß die Einheit des Befehls verloren ging. Ein ſprechender 


*) Gr. Generalſtab, a. a. O. 
**) Bei Tayſen, Friedrich der Große. Militäriſche Schriften. Seite 89. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 3. Heft. 27 
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Beleg hierfür iſt die Ernennung des Marſchalls Oudinot zum Führer der gegen Berlin 
beſtimmten Armee im Herbſtfeldzuge 1813. 

Die zur Offenſive gegen die verbündete Nordarmee zu Ende des Waffen⸗ 
ſtillſtandes an der Südgrenze der Mark zuſammengezogene ſogenannte Berliner 
Armee beſtand aus Oudinots eigenem XII. Korps, deſſen Kommando er auch als 
Armeeführer beibehielt, dem IV. Korps Bertrand, dem VII. Korps Reynier und dem 
III. Kavallerie⸗Korps Arrighi, im ganzen 70 000 Mann. Syn feinen Denkwürdig⸗ 
keiten berichtet Graf Ségur “), der mit Überbringung des Befehls zum Vorgehen 
gegen Berlin beauftragte Adjutant Oudinots habe, da ihm die Ungeeignetheit des 
Marſchalls zum Armeeführer bekannt geweſen ſei, als Napoleon ihn mit dem Inhalt 
des Befehls bekannt machte, ſein Erſtaunen nicht völlig zu verbergen vermocht. Der 
Kaiſer, dem dies nicht entgangen ſei, habe hierauf geſagt: „Ich weiß wohl; aber 
Reynier iſt ja bei der Armee, er wird die Sache ſchon machen. Sehen Sie nur zu, 
daß die beiden ſich untereinander verſtändigen.“ Segur fügt hinzu: „Es hieß das 


zwei Siege vom Oberkommandierendern fordern: einen über ſich ſelbſt, einen über 


den Feind.“ 


Als dann dieſe erſte Offenſive der Berliner Armee bei Großbeeren geſcheitert 


war, wurde vom Marſchall Oudinot eine nochmalige Selbſtüberwindung gefordert, 
die der Einheit der Befehlsführung notwendig Eintrag tun mußte. 

Indem der Marſchall Ney den Befehl erhielt, das Mißgeſchick gut zu machen 
und von Wittenberg aus die Offenſive gegen Berlin mit denſelben Truppen nochmals 
zu unternehmen, blieb der bisherige Oberkommandierende an der Spitze ſeines 
III. Korps dem allerdings älteren Marſchall Ney unterſtellt. Dieſes Verhältnis 
ſollte in der Schlacht bei Dennewitz, wo die zweite Offenſive gegen die verbündete 
Nordarmee ſcheiterte, unheilvolle Folgen zeitigen. Hier hatte Oudinot auf die Vor⸗ 
ſtellungen Reyniers hin bereits Teile ſeines XII. Korps auf dem ſchwer gefährdeten 
linken franzöſichen Flügel, wo die Entſcheidung lag, eingeſetzt, als ihn ein Befehl 
Neys nach dem rechten Flügel der Schlachtfront rief. „Vergeblich bat Reynier 
Oudinot, ihm wenigſtens eine Diviſion zu belaſſen, dieſer ſchlug die Bitte ab, 
obgleich er die Verhältniſſe klar überſah. Tief verletzt durch ſeine Abſetzung vom 
Oberkommando der Armee und durch das Benehmen Neys hatte ſich Oudinot zum 
Grundſatz gemacht, jeden Befehl des älteren Marſchalls wörtlich auszuführen und ſich 
keinerlei Abweichung zu erlauben. So marſchierte denn das XII. Korps rechts ab, 
hinter den Sachſen (VII. Korps) vorüber, auf deren Haltung dieſer Abmarſch be— 
greiflicherweiſe die ungünſtigſte Wirkung ausüben mußte.“ ““) 

Unter Napoleon herrſchte in Staat und Heer die ſtrengſte Zentraliſation, 


*) Angeführt nach Pierron, Méthodes de guerre I. 
**) Friederich, Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813. II. S. 154. 
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die Marſchälle waren der Mehrzahl nach nur gehorſame Vollſtrecker des Willens 
ihres Meiſters; daß fie durchweg unfähig geweſen wären, große ſelbſtändige Kom⸗ 
mandos zu führen, läßt ſich jedoch nicht behaupten. Wohl aber dürfte Marmont das 
Rechte treffen, wenn er in ſeinen Denkwürdigkeiten ausführt, niemand in der fran⸗ 
zöſiſchen Armee habe die erforderliche Autorität beſeſſen, um in Abweſenheit des Kaiſers 
eine unumſtrittene Kommandogewalt auszuüben. Napoleon ſelbſt hat geäußert, 
ſeine Gegenwart ſei überall erforderlich, wo er ſiegen wolle. Es konnte daher nicht 
ausbleiben, daß überall dort, wo die Dinge ſchlecht ſtanden, Eiferſüchteleien und Un⸗ 
gehorſam unter den Generalen mit verſtärkter Gewalt hervorbrachen. Bezeichnend 
iſt, daß nach der Niederlage von Dennewitz Ney dem Major-General Berthier am 
10. September 1813 ſchrieb: „Jeder meiner drei Kommandierenden Generale macht, 
was er will ... Auf dieſe Weiſe bin ich nur zur Hälfte Armeeführer und würde 
es vorziehen, dem Kaiſer als einfacher Grenadier zu dienen. Ich bitte Sie, dem 
Kaiſer vorzuſtellen, daß ich allein Kommandierender General bleibe und nur Diviſions⸗ 
generale unter meinem Befehl behalte, oder daß er die Gnade haben möchte, mich 
aus dieſer Hölle zu erlöſen .. .. Wie die Dinge jetzt ſtehen, vermöchte nur die 
Anweſenheit des Kaiſers den Einklang wiederherzuſtellen, denn vor ſeinem Genius gibt 
jeder Eigenwille nach, und vor dem Anſehen des Monarchen verſchwinden die kleinen 
Eitelkeiten.“ “) Das Verhältnis der damaligen franzöſiſchen Generale zueinander 
kennzeichnet der Marſchall Jourdan mit den Worten: „Eine langjährige Erfahrung 
hat mich erkennen laſſen, daß Befehle, die man an im Range niedriger Stehende 
gibt, gebietender Natur find, während ſolche, die man im Range Oleichſtehenden er: 
teilt, mehr Verhandlungen gleichen.“ 

Wenn der Beſiegte von Dennewitz ſo bittere Klage über ſeine Korpsgenerale 
führte, ſo vergaß er, daß er ſelbſt wenig über zwei Jahre früher ein Beiſpiel offenen 
Ungehorjams gegeben hatte. Beim Rückzuge aus Portugal im Jahre 1811 ver⸗ 
weigerte Ney dem Oberkommandierenden, Marſchall Maſſena, einfach den Gehorſam, 
jo daß dieſem kein anderer Ausweg blieb, als ihm unter Enthebung vom Korps 
kommando zu befehlen, ſich hinter die Front zu begeben. Ney proteſtierte lebhaft, 
nur der Kaiſer habe das Recht, ihm das Kommando ſeines Korps zu nehmen, mußte 
indeſſen nachgeben, da ſeine Diviſionskommandeure ſich nach Maſſenas und nicht nach 
ſeinen Befehlen richteten. In ſeiner Meldung an Berthier über dieſen Vorfall ſagt 
Maſſena: „Mit meiner Ankunft bei der Armee hat der Marſchall Herzog von 
Elchingen (Ney) nicht aufgehört, ſich meinen Anordnungen zu widerſetzen. Ich habe 
ihm gegenüber vielleicht zu viel Nachſicht gezeigt, aber konnte ich erwarten, daß er es 
bis zu einem offenen Skandal treiben würde?“ **) 


*) Angeführt nach Pierron, a. a. O. I. 
*) Pierron, a. a. O. 
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Die militäriſch⸗hierarchiſche Gliederung kam, wie man ſieht, in der Armee des 
erſten Kaiſerreichs der Unterordnung des Gedankens nicht zu Hilfe, wie Moltke es 
fordert.“) Die Hierarchie konnte in dieſem Heere, das auf der demokratiſchen 
Grundlage der Republik mit ihren nivellierenden Tendenzen entſtanden war, unmöglich 
feſte Wurzeln geſchlagen haben. Wenn ſie jedoch auch unter Friedrich dem Großen 
gelegentlich dort ihre Wirkung einbüßte, wo der König perſönlich nicht zugegen war, 
ſo lag es ebenfalls an einem gewiſſen Gefühl der Gleichberechtigung unter den 
Generalen, nur daß es hier auf ariſtokratiſchem, aber darum in ſeinen Auswüchſen 
nicht minder ſchädlichem Selbſtbewußtſein beruhte, wie es vornehme Geburt und 
hoher Rang vereint hervorbrachten. Der eiſerne Wille König Friedrich Wilhelms I. 
und die Genialität ſeines großen Sohnes machten den Adel des Landes zu ihrem 
gefügigen Werkzeug, aber die feudalen Erinnerungen früherer Zeiten waren noch 
nicht völlig erloſchen. Der Edelmann ſuchte und fand Entſchädigungen für verlorene 
Freiheiten in militäriſchen Ehren. Wie hoch dieſe bei der zu jener Zeit im Vergleich 
zu heute kleinen Armee und dem ausgeſprochen militäriſchen Gepräge des preußiſchen 
Staates geachtet waren, geht u. a. daraus hervor, daß der Herzog von Holjtein- 
Beck darauf hielt, mit Exzellenz angeredet zu werden. So konnte es nicht aus⸗ 
bleiben, daß, wie die Ereigniſſe bei der Armee des Prinzen von Preußen im Jahre 1757 
beweiſen, auch hohe fürſtliche Geburt an ſich damals noch kein überragendes Anſehen verlieh. 

Als dann der Held der ſieben Jahre die Augen ſchloß, mußten in der aus⸗ 
ſchließlich auf ſeine perſönliche Leiſtung berechneten Staats- und Heeresmaſchine 
naturgemäß Reibungen eintreten. Neben der Krone machten ſich Einflüſſe geltend, 
die unter König Friedrich ſich nicht hervorgewagt hatten, nunmehr aber zum Teil 
gegeneinander wirkten. Welcher Schade daraus für die Kriegführung erwuchs, lehrt 
eindringlich der Verlauf des Feldzuges von 1792. Ganz abgeſehen davon, daß ſein 
Scheitern weſentlich durch den Zwieſpalt innerhalb der Koalition bedingt war, zeigte 
ſich auch in der preußiſchen Armee ſelbſt ein verderblicher Mangel an Einheit der 
Führung. Es wäre möglich geweſen, die Franzoſen an dem Tage von Valmy in 
den Argonnen zu umſtellen und völlig zu vernichten. „Vom Herzog von Braun: 
ſchweig aber war ein ſolcher Entſchluß nicht zu erwarten; in ſeine Berechnungen 
paßte der Entſcheidungskampf nicht hinein, ſondern nur der Abzug des Gegners. 
Indes nicht nach ſeinen Wünſchen entwickelten ſich die Verhältniſſe. Am 19. Sep— 
tember wurde durch unverhoffte und unmittelbare Anordnungen des Königs von 
Preußen eine Lage herbeigeführt, die den Herzog am 20. September nötigte, den 
Entſcheidungskampf doch aufzunehmen.“ ““) Die Bedingungen lagen jetzt aber 
freilich nicht mehr ſo günſtig für die Verbündeten. 


*) Kriegsgeſchichtliche Arbeiten. Der Italieniſche Feldzug des Jahres 1859. Neu-Ausgabe 
von 1904. S. 10. 

*) VII. Jahrgang, 1910. 1. bis 3. Heft. „Der Feldzug von 1792“ von Major v. Borries. 
S. 242. 
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Als man ſich ſpäter nach dem verluſtreichen Rückzuge hinter den Rhein und 
nach monatelanger ſchlaffer Kriegführung endlich dazu aufraffte, die Franzoſen 
wenigſtens vom rechten Rhein⸗Ufer zu vertreiben und ihnen Frankfurt zu entreißen, 
wäre der Angriff auf die von nur 2300 Franzoſen mit 2 Geſchützen beſetzte Stadt 
faſt aufgegeben worden. Der Herzog von Braunſchweig wurde, als Verlufte ein⸗ 
traten, bedenklich. „Es kam zu einem heftigen Wortwechſel zwiſchen ihm und dem 
mit Durchführung des Sturms betrauten Flügeladjutanten, Oberſtleutnant v. Rüchel, 
dem der König von Preußen dadurch ein Ende bereitete, daß er anordnete, die 
Kolonnen wieder in Marſch zu ſetzen.“ “) 

Ahnliche Verhältniſſe beſtanden im preußiſchen Hauptquartier vor der Kataſtrophe 
von Jena. Hierüber jagt Lettow: *) „Friedrich Wilhelm III. war der Überlieferung 
ſeiner Vorfahren gefolgt, wenn er ſich zu ſeiner im Felde ſtehenden Armee begab. 
In einer vom Herzog von Braunſchweig, Rüchel und Scharnhornſt überreichten 
Denkſchrift war ſeine Gegenwart als unumgänglich notwendig bezeichnet worden, 
allerdings in der Vorausſetzung, daß er auch das Kommando übernehmen werde. 
Ruht der Oberbefehl in der Hand der höchſten Autorität des Staates, in welcher 
notwendigerweiſe die Entſcheidungen auf politiſchem Gebiet liegen, ſo iſt dieſe Ver⸗ 
einigung an ſich ſchon als ein Vorteil zu betrachten. Die Anweſenheit des Staats⸗ 
oberhauptes im Hauptquartier, ohne daß von ihm der Oberbefehl geführt wird, kann 
dagegen ſtets nur als ein Nachteil betrachtet werden. Die großen Entſcheidungen 
des Krieges fallen zu ſchwer in die politiſche Wagſchale, als daß der Feldherr es 
vermeiden könnte, dem anweſenden Monarchen ſeine Entſchließungen zu unterbreiten. 
Hiermit iſt die Verantwortung ſofort eine geteilte. Im vorliegenden Fall waren 
bisher alle weſentlichen Entſcheidungen und Anordnungen vom König ſelbſt ausgegangen, 
in einem ſehr wichtigen Fall in bezug auf den Operationsplan ſogar gegen den Vor⸗ 
ſchlag des nominell zum Oberbefehlshaber ernannten Herzogs von Braunſchweig. 
Ein energiſcher Charakter hätte unter ſolchen Umſtänden die Ehre des Oberbefehls ab- 
gelehnt oder größere Machtvollkommenheit beanſprucht. »Zum Befehlshaber eines 
ganzen Heeres gehört Selbſtvertrauen und Machtvollkommenheit; jenes verſagte er 
ſich ſelbſt, dieſe wußte er anderen nicht zu entreißen«, ſagt Clauſewitz vom Herzog 
in ſeiner geiſtvollen Charakteriſtik der bedeutendſten Männer damaliger Zeit. Man 
darf ſogar annehmen, daß dem Herzog die Gegenwart des Königs angenehm war, 
weil ihn dieſe zum Teil von der ſchweren Bürde der Verantwortung entlaſtete. 
Hätte der König nun ſelbſt eine beſtimmte Meinung gehabt, wäre er für dieſe bei 
Beratung mit dem Herzog und deſſen Quartiermeiſter (Scharnhorſt) eingetreten, ſo 
hätte die Einheitlichkeit des Befehls wohl gewahrt bleiben können. Die Unſelbſtändig— 


*) v. Borries, a. a. O. S. 426. 
**) Der Krieg von 1806 und 1807. I. S. 117ff. 
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keit, noch mehr aber die unglückliche Neigung des Königs, den Rat von allen hören 
zu wollen, führte dazu, die wichtigen Entſchließungen auf dem Wege von Konferenzen 
herbeizuführen, jedenfalls die denkbar ſchlechteſte Art, einen Oberbefehl auszuüben.. 
Durch Zuziehung der Unter-Feldherrn konnte die Autorität des auf gleicher Linie 
verhandelnden Ober-Feldherrn nicht gewinnen, zumal es gegen ſeine Anordnungen 
eine Berufung an die höhere Inſtanz des Königs gab. Die Mängel im preußiſchen 
Heerweſen von 1806 ſind große und vielfache geweſen, doch dürfte keiner einen ſo 
verhängnisvollen Einfluß auf den unglücklichen Ausgang geübt haben, als die ge⸗ 
ſchilderte Zerfahrenheit des Oberbefehls und die daraus folgende mangelhafte Diſziplin 
der Unter⸗Feldherrn.“ 

In den Befreiungskriegen handelte es ſich darum, die Armeen einer Koalition 
zuſammenwirken zu laſſen. In Koalitionskriegen wird es niemals ausbleiben, daß 
die an ſich fehlende Einheit mehr oder weniger auf dem Wege der Verhandlung her⸗ 
geſtellt wird. Die Kriege von 1813 bis 1815 mögen daher für die hier zu er- 
örternde Frage ausſcheiden. Sie findet dafür eine umſo mannigfachere Beleuchtung 
in den von Rußland nach dem zweiten Pariſer Frieden geführten Kriegen. 

1828 führte in der europäiſchen Türkei den Oberbefehl der Feldmarſchall Fürſt 
Wittgenſtein. Da ſich indeſſen Kaiſer Nikolaus I. bei der Armee befand, blieb die 
Einheit des Befehls nicht gewahrt. Th. Schiemann ſchreibt:“) „Nächſt dem Kaiſer 
war unzweifelhaft die Hauptperſon ſein Generalſtabschef Graf Diebitſch, und ihn, 
deſſen Ratſchlägen der Kaiſer unbedingt folgte, trifft die Verantwortung für den 
Verlauf des Feldzuges, nicht den Feldmarſchall Wittgenſtein und ſeinen Generalſtabschef 
Kiſſilew, denen nur in der erſten Zeit der Schein der Leitung überlaſſen wurde. In 
ſeiner Summa gab das ein merkwürdiges Netz ſich durchkreuzender Intrigen, deren 
Gegenſtand der Wille des Kaiſers war und unter deren Wirkung und Gegenwirkung 
die Klarheit und Einheit der militäriſchen wie der parallel laufenden diplomatiſchen 
Kampagne auf das ſchwerſte geſchädigt worden iſt.“ 

Als der Kaiſer im Monat Auguſt vorübergehend die Armee verließ, blieb Diebitſch 
als Berater bei Wittgenſtein zurück, mit der ausdrücklichen Weiſung, bei etwaigen 
Meinungsverſchiedenheiten die Kaiſerliche Autorität hervorzukehren. „Es iſt kein 
Wunder, daß Wittgenſtein unſicher wurde und ſchwer an der Verantwortung trug, 
die trotz allem auf ihm ruhte.“ *) Wohin der durch die Anweſenheit des Kaiſers bei 
der Armee mit ſeinem Sonderſtabe gegebene Zwieſpalt im Kommando führen konnte, 
ſollte ſich ſpäter vor Warna zeigen. Ein am 6. Oktober auf Befehl des Kaiſers 
unternommener Sturm „wurde von der tapferen Beſatzung abgeſchlagen, was ihr 
jedoch ſchwerlich gelungen wäre, wenn nicht im kritiſchen Augenblick ein allerhöchſter 


*) Geſchichte Rußlands unter Kaiſer Nikolaus I. Bd. 2. S. 244. 
**) Schiemann, a. a. O. S. 261. 
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Befehl die Einhaltung des Sturmes befohlen hätte. Der Kaiſer konnte das viele 
Blutvergießen nicht anſehen. Er bedachte dabei nicht, daß jeder Tag, den ſeine Truppen 
länger vor Warna lagen, die Hoſpitäler füllte, und daß die Opfer, die er durch ſeine 
langſame und ſchlecht vorbereitete Kriegführung den Dämonen der Peſt und ihren 
Begleitern Fieber, Dyſenterie und Skorbut zuführte, weit zahlreicher waren, als alles, 
was Schwert und Geſchoß niedergeſtreckt hatten.“ “) Auch hier offenbarte ſich, daß, 
wie Clauſewitz ſagt, *) „in fo gefährlichen Dingen, wie der Krieg eines iſt, die 
Irrtümer, welche aus Gutmütigkeit entſtehen, gerade die ſchlimmſten ſind“, und „daß 
es ein unnützes, ſelbſt verkehrtes Beſtreben iſt, aus Widerwillen gegen das rohe 
Element die Natur desſelben außer Acht zu laſſen.“ 

Im folgenden Kriegsjahre, 18, iſt Kaiſer Nikolaus dem Kriegsſchauplatze fern- 
geblieben. An Stelle Wittgenſteins wurde Diebitſch mit dem Oberbefehl betraut, 
und die Einheit des Kommandos damit geſichert. Mag der demnächſtige Fürſt 
Sabalkanski auch, wie ihm Schiemann vorwirft, nicht ohne die Mittel der Intrige 
zum Oberkommando gelangt ſein, jedenfalls hat er durch die Tat bewieſen, daß er 
der Mann war, die Dinge auf dem Balkan zum rechten Ende zu führen. Auch tut 
es ſeinem kräftigen Ehrgeiz und ſeiner Verantwortungsfreudigkeit keinen Eintrag, daß 
er hierbei in ungewöhnlichem Maße vom Glück begünſtigt war, und daß der Friede 
von Adrianopel mehr durch den Schein ruſſiſcher Waffenmacht erzwungen worden iſt 
als durch ihr Weſen, „durch die Kunſtgriffe einer feinberechnenden, niemals beirrten, 
aber alle Welt täuſchenden Diplomatie“. .*) Die Worte Moltkes: f) „Dem zuver: 
ſichtlichen, kühnen und doch vorſichtigen Verhalten des Generals Diebitſch zu Adrianopel 
verdankt Rußland den glücklichen Ausgang des Krieges,“ treffen den Kern der Sache. 
Mit kaum 20 000 Mann, in deren Reihen die Peſt täglich weitere Lücken riß, hat 
Diebitſch während der Friedensverhandlungen durch ſeine Feſtigkeit nicht nur den 
Türken, ſondern auch den fremden Diplomaten in Konſtantinopel zu imponieren 
gewußt. 

Die edle Natur Kaiſer Alexanders II., ſeine zurückhaltende, weiche Art hat es 
im Kriege 1877/1878 nicht zu gleichen Störungen kommen laſſen, wie ſie ſein Vater 
1828 verurſachte. Dennoch iſt ſchon die bloße Anweſenheit des Kaiſerlichen Haupt⸗ 
quartiers auf dem Kriegsſchauplatze neben dem Hauptquartier des Oberkommandierenden, 
Großfürſten Nikolaus, vielfach als ſtörend empfunden worden. Der Großfürſt wider— 
ſetzte ſich dem Wunſche ſeines Kaiſerlichen Bruders nach einer Vereinigung der beiden 
Hauptquartiere. Ganz vermochte ſich der Kaiſer der Eingriffe in die Führung der 
Armee gleichwohl nicht zu enthalten. Da er einmal auf dem Kriegsſchauplatze an⸗ 


*) Schiemann, a. a. O. S. 269. 
*) Vom Kriege. I. Buch, 1. Kap. 
1) Schiemann a. a. O. S. 295. 
+) Der ruſſiſch⸗türkiſche Feldzug in der europäiſchen Türkei 1828 und 1829. 
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weſend war, hielt er es natürlich für feine Pflicht, bei Plewna auch die Gefahr mit 
feinen Truppen zu teilen. Mit Recht aber wirft General Haſenkampf“) die Frage 
auf, wer nun bei Plewna Anfang September den Befehl übernehmen würde, da der 
Großfürſt⸗Oberkommandierende, ſobald der Kaiſer anweſend ſei, zu ihm gehöre. Die 
Reibungen wurden noch durch die Anweſenheit des Kriegsminiſters Miljutin vermehrt. 
Das Verhältnis zwiſchen dieſem und dem Großfürſten geſtaltete ſich zuſehends ſchlechter. 
Kritiſierte Miljutin die Führung, ſo hob der Großfürſt hervor — und zweifellos mit 
Recht —, daß er von Anfang an betont habe, daß man mit viel zu ſchwachen Kräften 
in den Feldzug eingetreten ſei, ſeine Wünſche nach Verſtärkungen aber beim Kriegs⸗ 
miniſter kein Gehör gefunden hätten. Die Anweſenheit des Zaren erwies ſich unter 
dieſen Umſtänden immerhin noch als ein Segen. So tief bekümmert er auch durch 
die ſchweren, vergeblich gebrachten Opfer war, die die Septemberangriffe auf Plewna 
gekoſtet hatten, ſo ſtimmte er doch in einem am 13. September abgehaltenen Kriegsrat 
der Anſicht des Gehilfen des Chefs des Generalſtabes der Feldarmee, Generals 
Lewizki, bei, der allein mit Entſchiedenheit gegen einen Rückzug aus den vor Plewna 
eingenommenen Stellungen ſprach. 

Das Kommando der Blokadearmee von Plewna ging nunmehr auf den Fürſten 
Karl von Rumänien über, dem der älteſte ruſſiſche Korpsführer, General Sotow, 
dem Namen nach als Chef des Generalſtabes zur Seite ſtand. Der Großfürſt hatte 
bald Anlaß, dem General Sotow ſeine ernſte Mißbilligung über ſein wenig entgegen⸗ 
kommendes Benehmen gegenüber dem Fürſten Karl auszuſprechen. Als dann der be⸗ 
rühmte Verteidiger von Sewaſtopol, General Totleben, Sotows Stelle beim Fürſten 
einnahm, und damit tatſächlich die Leitung aller Dinge vor Plewna in ſeine kundige 
Hand gelegt wurde, ließ es freilich der Großfürſtliche Oberkommandierende ſelbſt 
an der erforderlichen Rückſicht fehlen. Mit Umgehung Totlebens erteilte er den 
vor Plewna ſtehenden Truppen unmittelbar Befehle. Als die Gegenvorſtellungen des 
Generals erfolglos blieben, ſah ſich dieſer veranlaßt, dem Großfürſten zu ſchreiben, 
daß er ſich im Wiederholungsfalle gezwungen ſehen würde, den Kaiſer um feine Ab— 
berufung zu bitten.“) 

Der ſchließlich glückliche Ausgang des Krieges von 1877/78 hat auf ruſſiſcher 
Seite die vielfachen in der Führung und im Heerweſen zutage getretenen Fehler 
und Mängel überſehen laſſen. In wie hohem Grade das der Armee zum Nachteil 
gereicht hat, iſt im mandſchuriſchen Kriege deutlich offenbar geworden. In erſter 
Linie hat es der ruſſiſchen Streitmacht im Kampfe gegen Japan zu Anfang an der 
Einheit des Befehls gemangelt, denn nur ſcheinbar war dieſer in der Perſon des 
Statthalters im Fernen Oſten, des Admirals Alexejew, vertreten. Neben und unter 


*) Mein Tagebuch 1877/1878. Petersburg 1906. Während des Krieges, von Haſenkampf, 
Generalſtabsoffizier im Oberkommando. 
) Haſenkampf, a. a. O. 
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ihm befehligte General Kuropatkin die in der ſüdlichen Mandſchurei zu verſammelnde 
ſogenannte Mandſchurei-Armee mit den Rechten des Oberkommandierenden einer 
Armee. General Linewitſch, der Befehlshaber der Truppen des Militärbezirks Amur, 
und der Flottenführer, Admiral Makarow, unterſtanden außerdem dem Statthalter. 
Schon darin, daß der Oberkommandierende der Mandſchurei-Armee der ehemalige 
Kriegsminiſter war und im Dienſtalter über Alexejew ſtand, lag eine gewiſſe 
Schwierigkeit im Verhältnis beider zu einander. Die Tatſachen haben jedenfalls nicht 
dem Schlußſatz des Telegramms recht gegeben, in dem der Kaiſer Alexejew von der 
Ernennung Kuropatkins und Makarows in Kenntnis ſetzte: „Ich bin überzeugt, daß 
die Ernennung dieſer ſowohl ſelbſtändigen als auch verantwortlichen Befehlshaber 
Ihnen, als meinem Statthalter, die Erfüllung der auf Sie gefallenen ſchwierigen 
hiſtoriſchen Aufgabe erleichtern wird.“ Ebenſowenig konnte das Allerhöchſte Schreiben, 
das Kuropatkin mit ſeiner Aufgabe betraute, klare Befehlsverhältniſſe ſchaffen, denn 
hier heißt es: „In der Leitung der militäriſchen Operationen haben Sie nach Ihrem 
eigenen unmittelbaren Ermeſſen zu verfahren, wobei Sie ſich nach den allgemeinen 
Weiſungen des Statthalters zu richten haben.““) 

Davon, daß wohlgemeinte Wünſche, auch wenn fie von Allerhöchſter Stelle aus⸗ 
gehen, vorhandene Gegenſätze nicht aus der Welt zu ſchaffen vermögen, ſollte man 
ſich in Petersburg bald überzeugen. Der Statthalter bat um ſeine Abberufung. 
Der Zar entſprach ihr nicht, ließ dafür jedoch an Kuropatkin am 17. April 1904 
folgendes Telegramm abgehen: „Es iſt mir angenehm zu ſehen, daß bis jetzt zwiſchen 
den höheren Befehlshabern keinerlei Mißverſtändniſſe entſtanden ſind, wie ſie leider 
in früheren Kriegen nur zu häufig vorgekommen ſind und die Wirkung der ruſſiſchen 
Waffen, ſelbſt zum Schaden Rußlands behindert haben. Ich ſpreche Ihnen meine 
Freude hierüber aus und bin überzeugt, daß Sie auch in Zukunft jeden Anlaß zu 
Mißhelligkeiten vermeiden und, wie bisher, ein wertvoller Gehilfe meines Statthalters 
und Oberbefehlshabers in der jetzigen ſchwierigen Lage ſein werden.“ Die zwiſchen 
Alexejew und Kuropatkin beſtehenden zahlreichen Meinungsverſchiedenheiten ſind durch 
dieſe nochmalige Mahnung nicht beſeitigt worden. Unfehlbar war der Statthalter 
in ſeinen Plänen der Kühnere, um die Führung der Armee aber wirklich maßgebend 
zu beeinfluſſen, fehlte es ihm an den erforderlichen Kenntniſſen vom Landkriege. Er 
getraute ſich nicht, mit Entſchiedenheit ſeinen Willen Kuropatkin gegenüber durch— 
zuſetzen, ſo daß die an ſich nicht ſchlecht gedachte Vereinigung des Befehls über die 
Land⸗ und Seeftreitkräfte in der Hand des Statthalters in Wirklichkeit illuſoriſch wurde. 

Die Art wie General Kuropatkin den Oberbefehl zu Lande handhabte, läßt 
anderſeits erkennen, daß er die Einheit des Kommandos in einer Weiſe erſtrebte, 


*) Ruſſiſches Generalſtabswerk. In deutſcher Bearbeitung von Oberſtleutnant v. Tettau. 
E. S. Mittler & Sohn. Königliche Hofbuchhandlung 1911. 
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die ſich mit den Erforderniſſen des heutigen Krieges ſchlechthin nicht vereinigen läßt. 
General Woide hat offenbar vergeblich der ruſſiſchen Armee die Lehre von der 
Selbſtändigkeit der Unterführer gepredigt. Es iſt bezeichnend, daß Kuropatkin, als 
Anfang Oktober 1904 die ruſſiſche Mandſchurei⸗Armee für die bevorſtehende Offenſive 
in zwei große Gruppen geteilt wurde, während der mit dem Sammelnamen „Schlacht 
am Schaho“ bezeichneten Kämpfe ſich nicht ſcheute, fortgeſetzt in die Befehlsbefugniſſe 
ſeiner Untergebenen einzugreifen. Der Führer der im Gebirge fechtenden Oſtgruppe, 
General v. Stackelberg, war gehalten, ſeine Anordnungen, bevor ſie zur Ausführung 
gelangten, ſtets der Beurteilung des Oberbefehlshabers zu unterbreiten. Bei der 
Weſtgruppe griff dieſer noch mehr ein. Er befahl unmittelbar an Diviſionen und 
Brigaden, welche Anhöhen zu nehmen ſeien und in welcher Weiſe der Angriff durch⸗ 
geführt werden ſollte. Auch forderte er Gutachten und Erwägungen der betreffenden 
Führer über die bevorſtehenden Gefechtshandlungen ein. Nicht im Zuſammenwirken 
freier Kräfte zur Erreichung eines gemeinſamen Ziels, ſondern in ängſtlicher Bevor⸗ 
mundung wurde die Einheit des Handelns geſucht. 

Gewichtige Lehren enthalten die Kriege von 1859 und 1866 auf öſterreichiſcher 
Seite. Moltke ſchreibt:“) „Am unglücklichſten iſt der Feldherr, der noch eine Kontrolle 
über ſich hat, der er an jedem Tage, in jeder Stunde Rechenſchaft von ſeinen Entwürfen, 
Plänen, Abſichten legen ſoll: einen Delegaten der höchſten Gewalt im Hauptquartier 
oder doch einen Telegraphendraht im Rücken. Daran muß jede Selbſtändigkeit, jeder 
raſche Entſchluß, jedes kühne Wagen ſcheitern, ohne die doch der Krieg nicht geführt 
werden kann. Ein kühner Entſchluß wird nur durch einen Mann gefaßt. Es iſt 
immer ſehr mißlich, poſitive Befehle aus der Ferne zu geben. Iſt die höchſte 
militäriſche Autorität nicht bei der Armee, ſo muß ſie dem Führer freie Hand laſſen. 
Der Krieg läßt ſich eben nicht vom grünen Tiſch aus führen, die oft augenblicklichen 
Entſchlüſſe können nur an Ort und Stelle nach den dort zu beurteilenden Ver— 
hältniſſen gefaßt werden. Iſt alſo einmal der Krieg erklärt, fo muß dem Oberfeld⸗ 
herrn die volle Freiheit gelaſſen werden, nach eigenem Ermeſſen zu handeln. Seine 
Wahl iſt eine Frage von der weitreichendſten Bedeutung, die leider in ſehr vielen 
Fällen nach konventionellen und perſönlichen Rückſichten erledigt wird.... 

„In der erſten Hälfte des Feldzuges von 1859 in Italien war das öſterreichiſche 
Armee⸗Oberkommando der Militärzentralkanzlei in Wien untergeordnet, Graf Gyulai 
hatte demnach noch eine Kontrolle über ſich, einen »Telegraphendraht im Rücken «. 
Schon hierdurch wurde er in ſeinen Entſchlüſſen gelähmt; dazu kam, daß Feldzeug— 
meiſter Heß wiederholt von Wien aus in das Hauptquartier nach Italien geſendet wurde, 
als »Delegat der höchſten Gewalt«, und zwar mit ſolchen Vollmachten, daß er auch 


5) Kriegslehren. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Kriegsgeſchichtliche Abteilung I. 
1. Teil. Berlin 1911. Seite 42 und 43. 
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ohne weiteres als Oberbefehlshaber hätte auftreten können, wenn er es für nötig 
gehalten. Seine Anweſenheit, zumal am Abend der Schlacht von Magenta, konnte, 
wenn er nicht den Oberbefehl übernahm, nur die Unſicherheit vermehren. Endlich 
aber fehlten im Stabe des Feldherrn ſelbſt alle Vorbedingungen für einen einheit⸗ 
lichen Entſchluß; vor allem harmonierte Gyulai nicht mit ſeinem Chef des General⸗ 
ſtabes, Oberſt Kuhn.“ 

Bei alledem wäre es falſch, wollte man fehlende Einheit im Kommando nur 
dort ſuchen, wo die Kriegsgeſchichte Mißerfolge verzeichnet. Ein Blick auf den Sieger 
von 1866 genügt, um das zu erhärten. Wohl führte König Wilhelm, „der Monarch 
und daher richtige Oberfeldherr“, *) feine Armee perſönlich gegen Oſterreich ins Feld, 
aber auf dem weſtdeutſchen Kriegsſchauplatze konnte er nicht gleichzeitig unmittelbar 
befehligen. Hier wäre die vor der Entſcheidung in Böhmen angeſtrebte Waffen⸗ 
ſtreckung der Hannoveraner faſt mißlungen. Den von Moltke aus Berlin im Namen 
des Königs erlaſſenen Weiſungen wurde nicht in der erwünſchten Art entſprochen, ſie 
wurden auch gelegentlich durch Eingriffe des Miniſterpräſidenten durchkreuzt. Aller⸗ 
dings kamen gerade hier ſchwerwiegende politiſche Geſichtspunkte in Betracht. Auch 
iſt zu beachten, daß erſt unmittelbar vor Beginn des Krieges, am 2. Juni 1866, 
Moltke als erſter militäriſcher Berater des Königs in allen operativen Fragen an 
Stelle des Kriegsminiſters trat. Bis dahin war der Chef des Generalſtabes der 
Armee nur gelegentlich zu Immediatvorträgen herangezogen worden. Noch während 
des Feldzuges von 1864 gegen Dänemark war es Sache des Kriegsminiſters geweſen, 
über die Operationen die Befehle des Königs einzuholen. Die wahre Bedeutung, 
die der Stellung des Chefs des Generalſtabes der Armee gebührt, iſt erſt durch 
Moltke auf Grund ſeiner reichen Erfolge Schritt für Schritt errungen worden. Wie 
wenig ſie noch 1866 in der Armee galt, geht aus der Erwiderung des Generals 
v. Manſtein an den Grafen Wartensleben hervor, als dieſer ihm während der Schlacht 
von Königgrätz die Auffaſſung Moltkes darlegte: „Das iſt alles ſehr richtig. Wer 
iſt aber der General Moltke?“ 

Wenn damals ein Diviſionskommandeur die Autorität des Generalſtabschefs ſo 
gering achtete, ſo läßt ſich daraus ein Rückſchluß auf die Generalität im allgemeinen 
ziehen. Die Armeeführer ſind denn auch mehrfach nur widerſtrebend den Direktiven 
Moltkes gefolgt, die militäriſche Umgebung des Königs glaubte ebenfalls ein Wort 
mitſprechen zu müſſen, ſo daß dem Chef des Generalſtabes Reibungen ohne Zahl 
erwuchſen. Nur das ihm entgegengebrachte Vertrauen ſeines Allerhöchſten Kriegs⸗ 
herrn im Verein mit der auf geiſtige Überlegenheit geſtützten unbeugſamen Ruhe und 
Klarheit Moltkes haben verhindert, daß ungeachtet des überraſchend glücklichen Ver— 
laufes der Operationen nicht doch empfindliche Störungen eintraten. 


*) Moltke, Kriegslehren. 1. Teil, S. 43. 
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Moltke ſelbſt ſagt:“) „In den allermeiſten Fällen wird der Führer eines 
Heeres des Beirats nicht entbehren wollen“. Er wird es bei heutigen in mehrere 
Armeen gegliederten Heeren auch gar nicht können, ſelbſt wenn er die höchſte mili⸗ 
täriſche Einſicht beſitzt und wenn er mit der Autorität des Monarchen umkleidet iſt. 
Der Feldmarſchall fährt denn auch fort: „Dieſer Beirat kann ſehr wohl das Er⸗ 
gebnis gemeinſamer Erwägungen einer kleineren oder größeren Zahl von Männern 
ſein, deren Bildung und Erfahrung ſie vorzugsweiſe zu einer richtigen Beurteilung 
befähigt. Aber in dieſer Zahl darf nur eine Meinung zur Geltung kommen.“ Es 
liegt auf der Hand, daß volle Einheit des Kommandos nur dort beſteht, wo dieſe 
„eine Meinung“ diejenige des Chefs des Generalſtabes iſt, die er dem Feldherrn 
vorträgt, mag es ſich nun um die Führung des Geſamtheeres oder einer einzelnen 
Armee handeln. | | 

Bekanntlich find Moltke zu Anfang des Krieges 1870, wiewohl feine Stellung 
durch den glänzenden Verlauf des Böhmiſchen Feldzuges von 1866 6weſentlich gefeſtigt 
war, immer noch mancherlei Schwierigkeiten von ſeiten der unterſtellten Armee⸗ 
Oberkommandos erwachſen. Erſt der beiſpielloſe Erfolg von Sedan hob ſein Anſehen 
derartig, daß fortan jeder Widerſpruch innerhalb der Armee ſelbſt verſtummte. Die 
Art, wie er im zweiten Teile des Krieges unter voller Wahrung der Freiheit des 
Handelns der Armeeführer im einzelnen von Verſailles aus die Leitung der Opera⸗ 
tionen der getrennten Heeresgruppen in ſeiner Hand vereinigte, erſcheint als das 
Ideal einer Heerführung größten Stiles. 

Das Gegenteil hiervon gewahren wir in dieſem Zeitabſchnitt auf franzöſiſcher 
Seite. Wohl verkörperte ſich in Gambetta der Widerſtand der franzöſiſchen Provinz, 
und ſeine Energie bleibt immer bewundernswert, ſeine Leiſtung groß, wenn auch der 
Verſuch, mit 600 000 Menſchen, die keine Soldaten waren, die Deutſchen vom 
franzöſiſchen Boden zu verdrängen, im Grunde nur eine heroiſche Täuſchung war. 
Das Beſtreben des franzöſiſchen Diktators und ſeines Gehülfen Freycinet, die Heer⸗ 
führung an ſich zu reißen, konnte freilich nur dilettantiſche Maßnahmen zeitigen. Sich 
überhaſtende Befehle verlangten von den Generalen Unmögliches, und ſobald bei 
Orleans die Kataſtrophe über die Erſte Loire-Armee hereinzubrechen drohte, ſchoben 
die Männer von Tours die Verantwortung dafür dem Oberkommandierenden, 
General d'Aurelle, zu. Am 2. Dezember ſchrieb ihm Freycinet: „Ich habe bis geſtern 
Ihr 18. und 20. Armeekorps geleitet, vorübergehend auch das 17. ich überlaſſe von 
jetzt an Ihnen dieſe Sorge.“ “) 

Wie hier General d'Aurelle, ſo wurde auch ſpäter im Januar General Bourbaki 
die Schuld an der mißglückten Offenſive im Südoſten Frankreichs aufgebürdet, nach— 


*) Kriegslehren. 1. Teil, S. 41. 
**) Chuquet, La guerre 1870/71. 
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dem vorher von der Regierung alles geſchehen war, um die Einheit des Kommandos 
auf dieſem Teil des Kriegsſchauplatzes zu ſtören. Nicht genug, daß man dem Ober: 
befehlshaber in Geſtalt eines Delegierten Freycinets, des Eiſenbahningenieurs de Serres, 
nach Art der Konventskommiſſäre der erſten Republik einen Aufſeher zur Seite ſtellte, 
es wurden auch keine klaren Befehlsverhältniſſe geſchaffen. „Wollte man Bourbaki 
zu wirklichen Erfolgen befähigen, ſo mußte man ihm alle Streitkräfte im Oſten unter⸗ 
ſtellen. Das wollte man aber nicht, weil man ihm nicht traute. So blieb er darauf 
angewieſen, ſich mit Garibaldi zu »verſtändigen«, ein Verhältnis, das ſpäter die 
Armee jeglicher Unterſtützung durch Garibaldi beraubte. Es war ferner längere Zeit 
unklar, ob das 24. Korps ſowie die Feſtungen im Operationsgebiet von Bourbaki 
Anweiſungen empfangen ſollten oder nicht. Es war dies keine Unterlaſſung Freycinets, 
ſondern Abſicht; der Sieg war den republikaniſchen Machthabern eben anſcheinend 
weniger wichtig als die Politik.“ “) 

Das Gebaren der franzöſiſchen Volkstribunen, die den Launen des Demos Rech⸗ 
nung tragen zu müſſen glaubten, in den Kriegen der erſten und dritten Republik unter⸗ 
ſcheiden ſich kaum weſentlich von den Gepflogenheiten orientaliſcher Despoten. In feiner 
Studie „Der Theſſaliſche Krieg und die Türkiſche Armee“ **) erwähnt Feldmarſchall 
Frhr. v. der Goltz an einer Stelle“ *) der „leidigen orientaliſchen Gewohnheit, niemandem 
unbeſchränkte Vollmacht zu gewähren und ihm dafür auch die ganze Verantwortung 
aufzubürden, ſondern nach beiden Richtungen nur Halbes zu tun“. Und vorher f) 
iſt geſagt: „Man vergegenwärtige ſich die Lage eines türkiſchen Oberbefehlshabers an 
der Spitze ſeiner Armee. Wir dürfen ihn uns nicht denken wie einen europäiſchen 
General (unter normalen Verhältniſſen): leitend, befehlend, eingreifend, voll militäriſchen 
Ehrgeizes, nur einen möglichſt glänzenden Sieg über den Feind im Auge. Er gleicht 
vielmehr einer Mittelsperſon, durch welche ſich der Wille des Großherrn auf die 
Armee überträgt. Sein vornehmſtes Ziel iſt nicht ſtrahlender Ruhm, ſondern die 
unbedingte Zufriedenheit ſeines Herrn, dem der gehorſame Sohn und Untertan lieber 
iſt als der ungeſtüme Mann der Tat. Um Treue und Folgſamkeit zu bewähren, 
nicht um ſich auszuzeichnen, war Edhem gewählt worden, und danach mußte er ſich 
richten, wenn er ſich das unerläßliche Vertrauen Sultan Abdul Hamids II. erhalten 
wollte ... Er hatte eine Kontrollkommiſſion mit ihm unbekannten Chiffreſchlüſſel, 
neben, den Telegraphen nach Stambul hinter ſich .. . Zu lernen tft aus dieſer Periode 
einmal mehr, daß die Leitung eines Heeres aus der Ferne, die Feſſelung des Ober: 
befehlshabers an den Telegraphendraht, das Verlangen wörtlicher Befolgung erteilter 


*) Major Renner, Die franzöſiſche Offenfive im Oſten Frankreichs. Vortrag, gehalten in der 
Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin. Beiheft zum Militär-Wochenblatt 1911. Erſtes Heft. 
*) Berlin 1898 E. S. Mittler & Sohn. 
* Seite 133. 
7) Seite 114 ff. 
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Befehle die großen und ſchnellen Erfolge verhindern und günſtigſtenfalls die mäßigen 
zulaſſen.“ 


Die zu allen Zeiten unter den verſchiedenſten Regierungsformen und in allen 
Armeen ſich zeigenden Verſtöße gegen eine Grundbedingung erfolgreicher Kriegführung 
erklären ſich nur aus Schwächen der menſchlichen Natur. Dieſe können wir nicht 
ändern, aber doch die aus ihr erwachſenden Folgen abſchwächen. Solches wird ver⸗ 
hältnismäßig leicht ſein, wo ausgeprägte Charaktere unter der zwingenden Einwirkung 
hoher Ideale handeln, wo nachhaltig wirkende große Ideen Volk und Heer umfaſſen. 
Dort wird freiwillige Unterordnung zur ſelbſtverſtändlichen Pflicht. So konnte einſt 
Gneiſenau unter der Nachwirkung des erhebenden Eindrucks der Befreiungskriege dem 
Gedanken Raum geben, ſich im Kriegsfalle freiwillig unter den Befehl des weit jüngeren, 
aber von ihm überaus hochgeſchätzten Clauſewitz ſtellen zu wollen. 

Was hier Gneiſenau unter völligem Zurückdrängen perſönlicher Empfindlichkeit 
erörtert, iſt bei der Verteidigung von Sewaſtopol von den ruſſiſchen Führern in die 
Tat übertragen worden. Der Feſtungskommandant, Generalleutnant Moller, und 
der älteſte anweſende Admiral Nachimow erkannten willig die überlegene Tatkraft 
des jüngeren Admirals Kornilow an und übertrugen ihm die eigentliche Leitung der 
Verteidigung, indem ihn Moller zum Chef des Feſtungsſtabes beſtimmte. Kornilow 
nahm dann den Oberſtleutnant Totleben als erſten Ingenieuroffizier in den Stab 
auf und überließ ihm alsbald alle weſentlichen Anordnungen. Dadurch war der rechte 
Mann, der die Seele der Verteidigung wurde, am rechten Platz und doch zugleich 
die militäriſch⸗hierarchiſche Gliederung der äußeren Form nach gewahrt. Auf ſolche 
Hochherzigkeit iſt freilich nur ſelten zu rechnen, noch weniger aber auf eine Denkungs⸗ 
art, wie ſie gleichzeitig vor Sewaſtopol im Lager der Verbündeten ſich offenbarte. 
General Canrobert trat hier freiwillig vom Oberkommando der franzöſiſchen Armee 
zurück und unter den Befehl des im Dienſtalter jüngeren Generals Peliſſier, der bisher 
ein Armeekorps unter ihm geführt hatte. Canrobert übernahm nicht einmal die Führung 
eines Armeekorps, ſondern die feiner früheren Diviſion. Entſprang dieſe Entſagungs— 
fähigkeit auch weſentlich der Scheu vor der Verantwortung, der ſich der General in 
der Stelle des Oberkommandierenden nicht gewachſen glaubte, ſo ſpricht es doch für 
die Vortrefflichkeit des Charakters Canroberts, daß er willig die größere Energie 
Peliſſiers anerkannte und den eigenen Ehrgeiz ſo ganz vor der Sache zurücktreten ließ. 

Das freiwillige Übereinkommen der Verteidiger von Sewaſtopol führte zu dem, 
was in der engliſchen Armee durch Verleihung des ſogenannten „local rank“ vor: 
geſehen iſt. Weder dieſe Einrichtung noch der für die ganze Dauer eines Krieges 
verliehene „brevet rank“ iſt indeſſen unbedingt nachahmenswert. Im allgemeinen 
wird vielmehr dem Dienſtalter aus Gründen der Diſziplin ſein Recht gewahrt bleiben 
müſſen. Auch die vereinzelten Beiſpiele, wo Friedrich der Große jüngere Generale 
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über ältere befehligen ließ, können nicht maßgebend ſein, denn hier ſtand die Autorität 
des Königs inmitten einer kleinen Armee allen ſichtbar hinter dem Bevorzugten. 
Bleibt ſonach bis auf Ausnahmefälle das Dienſtalter maßgebend, ſo liegt darin um 
ſo mehr eine Aufforderung, einer Überalterung des Offizierskorps vorzubeugen, damit 
im Kriege nur Männer voller geiſtiger und körperlicher Friſche in führende Stellen 
des Heeres gelangen. 

Noch weſentlicher iſt die Beachtung von Moltkes Wort, daß „die Wahl des 
Oberfeldherrn, dieſe Frage von weitreichendſter Bedeutung“ nicht „nach konventionellen 
und perſönlichen Rückſichten erledigt wird“. Wohl kann durch entſprechende Zuſammen⸗ 
ſetzung des Stabes, insbeſondere eine geeignete Wahl des Generalſtabschefs, die 
Perſönlichkeit eines Armeeführers bis zu einem gewiſſen Grade ergänzt werden, aber 
feſtzuhalten iſt doch, daß „ein kühner Entſchuß nur durch einen Mann gefaßt wird“. 


Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, 
Generalmajor und Oberquartiermeiſter im Generalſtabe. 
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Die Landmacht des britiſchen Reiches. 


—  , 


Has britiſche Reich umfaßt ein Fünftel der geſamten Landfläche und ein Viertel 
N der Bevölkerung der Erde. An feiner Spitze ſteht Georg V., „des 

Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Irland und der über⸗ 
ſeeiſchen britiſchen Beſitzungen König, Verteidiger des Glaubens, Kaiſer von Indien.“ 
Nach der Verfaſſung übt der Monarch die Regierungsgewalt nicht perſönlich, ſondern 
durch das engliſche Kabinett aus, das von der Parlamentsmehrheit aus ihrer Mitte 
gebildet und vom König beſtätigt wird. 


2 Statiſtiſche Angaben in abgerundeten Jahlen. 

Flächeninhalt und Bevölkerung Millionen qkm Millionen Einwohner 
Vereinigtes Königreich ek ar 0,3 46 
Engliſche Kolonien und Schutzgebiete 25 60 
Kaiſerreich Indien . 2 2 2 on 5 300 
Britiſches Reiie˖ͥcg gte 30 400 
Geſamte Landfläche der Erde 150 1.600 


Landmacht des britiſchen Reichs. 


| bei der Fahne in der Reſerne Zuſammen 


Reguläre engliſche Armee 250 000 200 000 450 000 
U —: FE EEE ES SER TT— —. ̃ ̃ ˙— 1 —— 1 ů— . —IEã—ů4 nn 
Stehendes Heer. || Eingeborene Truppen einſchließlich 
ihrer engliſchen Offiziere . | 200 000 50 000 250 000 
N Zuſammen | 450 000 | 250 000 | 700 000 
| Englifche Territorial⸗Armee 270 000 
Miliz. Kanadiſche Milz 60000 
Milizen der übrigen Kolonien mit 
| Selbftvermaltung . . . . . in der Aufſtellung begriffen. 
1) 12222221 Landmacht der vom engliſchen Kabinett regierten Reichsteile (ſiehe S. 426). 
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In einer Anzahl von Reichsteilen regiert das engliſche Kabinett aber nur dem 
Namen nach. Die Regierungen der Kolonien mit Selbſtverwaltung, Kanada, Auſtralien, 
Neuſeeland und Südafrika, ſind ihm in Wirklichkeit nicht unter⸗, ſondern nebengeordnet. 
An ihrer Spitze ſtehen zwar vom engliſchen Kabinett ernannte Statthalter, ihr Ver⸗ 
hältnis zu den örtlichen Miniſterien entſpricht aber dem von König und Kabinett im 
Mutterlande. In ihrer inneren Politik ſind dieſe Kolonien ganz ſelbſtändig, ſie gehen 
aber auch in der auswärtigen zuweilen ihren eigenen, den Engländern nicht immer 
genehmen Weg. Als Beiſpiel hierfür ſeien die kanadiſch⸗amerikaniſchen Vertrags⸗ 
verhandlungen angeführt. Alle vier Jahre (zum erſtenmal im Mai 1911) *) ſoll 
eine Reichskonferenz zuſammentreten, auf der „zwiſchen der Regierung Seiner Majeſtät 
und Seiner Majeſtät Regierungen der Kolonien mit Selbſtverwaltung“ über An⸗ 
gelegenheiten von gemeinſamem Intereſſe verhandelt wird. Mitglieder der Konferenz 
ſind der engliſche und die kolonialen Premierminiſter, der engliſche führt den Vorſitz. 
Die Kolonien mit Selbſtverwaltung zahlen grundſätzlich keine Beiträge zur Reichs⸗ 
verteidigung, fie unterhalten vielmehr eigene Land- und Seeftreitfräfte,**) die übrigens 
erſt im Entſtehen ſind. Die Entſcheidung darüber, ob und in welchem Umfange ihre 
Kampfmittel dem Mutterland im Kriegsfall zur Verfügung geſtellt werden, haben 
ſich die kolonialen Regierungen vorbehalten. 

In allen übrigen Reichsteilen wird die Regierungsgewalt vom engliſchen Kabinett 
entweder unmittelbar (im Vereinigten Königreich) oder durch Statthalter ausgeübt. 
Dieſe ſind im Vergleich zu den Statthaltern in den Kolonien mit Selbſtverwaltung 
faft unbeſchränkte Herrſcher, fo der Vizekönig von Indien und der britiſche Agent für 
das ſeit 1882 von England beſetzte Agypten. Die Streitmacht der vom engliſchen 
Kabinett regierten Reichshälfte iſt unvergleichlich ſtärker als die der andern. Sie 
beſteht aus der engliſchen Flotte, dem ſtehenden Heere mit ſeinen Reſerven und 
der Territorial⸗Armee. Die Koſten für die engliſche Flotte werden faſt ausſchließlich 
vom Vereinigten Königreich aufgebracht. Von den Ausgaben für das ſtehende Heer 
und die Territorial⸗Armee, die für 1910/11 rund eine Milliarde Mark betragen, 
entfallen 553,3 Millionen auf England, 385,5 Millionen auf Indien, 28,5 Millionen 
auf Agypten und der Reſt auf die Schutzgebiete und einige kleinere Kolonien. 

Aus obigem ergibt ſich, daß man die heutige Lage im britiſchen Reich dahin 
kennzeichnen kann, daß es zur einen Hälfte (Kanada —Auſtralien — Südafrika) von 
kolonialen Miniſterien, zur anderen (England — Agypten — Indien) von dem engliſchen 
Kabinett regiert wird, und daß die letztere Hälfte faſt die geſamten Laſten der Reichs⸗ 
verteidigung trägt. 


1) Dieſer Aufſatz iſt im April 1911 abgeſchloſſen worden. 
**) Südafrika und Neuſeeland wollen ſich vorläufig keine eigenen Flotten gründen und ſteuern 
deshalb noch freiwillig zum Unterhalt der engliſchen bei. 
Vierteljahrs hefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 3. Heft 28 
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Dieſe Feſtſtellung könnte zu dem Trugſchluß verleiten, daß das Zerbröckeln des 


Rückblick britiſchen Reiches in naher Ausſicht ſteht. Um ihn zu vermeiden, muß man ſich ver⸗ 


auf die 


Entwicklung gegenwärtigen, daß das Reich noch verhältnismäßig jung und erſt in der Entwicklung 
des britiſchen begriffen iſt. Seine Verfaſſung iſt flüſſig und wird vielleicht ſchon von der dies⸗ 


Reiches. 


jährigen Reichskonferenz in weſentlichen Punkten abgeändert. Klarheit hierüber gewinnt 
man am beſten durch einen geſchichtlichen Rückblick. Die folgenden Ausführungen über 
die Entwicklung des britiſchen Reiches ſind in der Hauptſache Sir J. R. Seeleys 
„Expansion of England“ “) entnommen. 

Ende des 15. Jahrhunderts verſchob ſich der wirtſchaftliche Schwerpunkt Europas 
infolge der Entdeckungen der Portugieſen und Spanier aus Italien⸗Deutſchland nach 
der Weſtküſte des Kontinents. Die neue Welt wurde zunächſt zwiſchen Spanien und 
Portugal aufgeteilt; nacheinander traten dann die übrigen Weſtmächte in den Wett⸗ 
kampf um ihren Beſitz ein. England und Holland taten dies etwa gleichzeitig um 
die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts. Die erſte engliſche Kolonie Virginien 
wurde 1584, die britiſch⸗oſtindiſche Geſellſchaft 1600 gegründet. Die junge engliſche 
Seemacht hatte zunächſt Kämpfe mit den Spaniern und dann mit den Holländern 
zu beſtehen. Gegen letztere machte ſie gemeinſame Sache mit den Franzoſen, bis ſich 
dieſe gegen Ende des 17. Jahrhunderts unter Führung Colberts eine Kriegs- und 
Handelsflotte ſchufen. Spanien und Holland hatten inzwiſchen ihre Rolle als koloniale 
Großmächte ausgeſpielt. Der Kampf um die neue Welt wurde jetzt zu einem Duell 
zwiſchen Frankreich und England, das von 1688 mit Unterbrechungen bis 1815 
dauerte und mit dem ganzen Siege Englands endigte. Infolge dieſes Sieges bildete 
England zu Anfang des 19. Jahrhunderts unter den Mächten eine Klaſſe für ſich. 

Es war jedoch nicht ganz ohne Wunden aus dem Kampf mit Frankreich hervor— 
gegangen. Nur mit franzöſiſcher Hilfe war es den 13 engliſchen Kolonien, die den 
Kern der heutigen Vereinigten Staaten bilden, gelungen, ſich vom Mutterland un- 
abhängig zu machen. Dieſer Verluſt wurde aber in England, obgleich es ſich um 
die damals bedeutendſten engliſchen Kolonien handelte, nicht allzu ſchmerzlich empfunden. 
Etwa 25 Jahre vor der amerikaniſchen Unabhängigkeitserklärung vom 4. Juli 1776 
hatte der franzöſiſche Staatsmann Turgot geäußert: „Kolonien ſind wie Früchte, ſie 
fallen ab, ſobald ſie reif ſind.“ Der Abfall der amerikaniſchen Kolonien wurde als 
Beweis für die Richtigkeit dieſer Lehre angeſehen. Daß ſie ihn ſelbſt verſchuldet 
hatten, haben die Engländer erſt nach Jahrzehnten erkannt. Er iſt auf Rechnung 
des unrichtigen Kolonialſyſtems zu ſetzen, das England von den älteren Kolonial— 
mächten übernommen hatte. Dieſes Syſtem ſah in den Kolonien Beſitzungen des 
Mutterlandes, monopoliſierte ihren Handel und legte den Koloniſten Verpflichtungen 
auf, ohne ihnen entſprechende Rechte einzuräumen. Da man ſeine Fehlerhaftigkeit 
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*) London, Macmillan and Co. 1897. 
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nicht begriffen hatte, wurde das Syſtem auch nach dem Abfall der amerikaniſchen 
Kolonien beibehalten. Im übrigen brachte man den Kolonien nicht viel Intereſſe 
entgegen. Sie würden ja doch über kurz oder lang dem Beiſpiel der Union folgen. 
Die Erweiterung der alten und die Anlage neuer Kolonien wurden privater Initiative 
überlaſſen. „Wir ſcheinen“, ſchreibt Seeley, „die halbe Welt in einem Anfall von 
Geiſtesabweſenheit erobert und bevölkert zu haben.“ 

Mit mehr Intereſſe als die Entwicklung der Kolonien wurden in England die 
Fortſchritte der oſtindiſchen Geſellſchaft verfolgt. Die märchenhaften Schätze Indiens 
haben die Phantaſie des Abendlandes von jeher beſchäftigt; die neue Welt iſt durch 
Männer erſchloſſen worden, die einen Seeweg nach Indien erkunden wollten. Es 
war deshalb natürlich, daß ſich in England gleich zu Beginn ſeiner Laufbahn als 
Handelsmacht eine oſtindiſche Kompagnie bildete. Die engliſchen Kaufleute verfolgten 
bei dieſer Gründung rein wirtſchaftliche Zwecke. Sie wollten in Indien Handel, nicht 
Politik treiben. Daß es ganz anders kam, iſt gegen ihren Willen und unter dem 
Zwange von Verhältniſſen geſchehen, die ſich nicht vorausfehen ließen. „Wir haben 
uns Indien“, heißt es bei Seeley, „mit verbundenen Augen erworben.“ Um bei der 
in Indien herrſchenden Anarchie Handel zu treiben, mußte die Kompagnie Soldaten 
anwerben und weite Gebiete in ihre Verwaltung nehmen. Ihre Söldnertruppen 
wuchſen ſchließlich zu Armeen an, als die Franzoſen von Madras aus im Bunde mit 
eingeborenen Fürſten gegen die Kompagnie vorgingen. Die Kämpfe mit den 
Franzoſen dauerten von 1748 bis zum Ende des 18. Jahrhunderts und ſind Epiſoden 
in dem ſchon erwähnten engliſch⸗franzöſiſchen Duell, das bei Waterloo feinen Abſchluß 
fand. Die engliſche Regierung betrachtete ſie als nationale Kriege und ließ die 
Kompagnie an Ort und Stelle durch Königliche Truppen unterſtützen. Die Ent⸗ 
ſcheidung ſollte jedoch nicht in Indien, ſondern in Afrika und Europa fallen. Die 
Gefahr eines franzöſiſchen Angriffs von Agypten aus wurde durch die Schlacht bei 
Abukir beſeitigt. Die Beſorgnis vor Napoleoniſchen Unternehmungen gegen Indien 
blieb jedoch vorläufig beſtehen. Man ſcheint ihm ein Vorgehen durch Perſien zugetraut 
zu haben und beruhigte ſich erſt nach den Schlachten von Leipzig und Waterloo. 
Von neuem glaubte man ſich bedroht, als die Ruſſen 1830 den Jaxartes erreichten, 
und wandte ſeine Aufmerkſamkeit zum erſtenmal dem hiſtoriſchen Einfallstor an der 
indiſch⸗afghaniſchen Grenze zu. Der Wunſch, die Stellung der Kompagnie an dieſer 
Grenze zu befeſtigen, führte zu neuen Kriegen und Einverleibungen, bis ſchließlich 
faſt ganz Vorderindien unter der Oberhoheit der engliſchen Handelsgeſellſchaft ſtand. 
Abgeſehen von ihrer Unabſichtlichkeit iſt das merkwürdigſte an der Eroberung Indiens 
durch die Engländer, daß ſie nur mit indiſchem Gelde und faſt nur mit indiſchen 
Truppen gemacht wurde. 

Mit den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts beginnt ein neuer Abschnitt 
in der Geſchichte des britiſchen Reiches, der etwa mit dem Jahre 1880 abſchließt. 

28* 
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Das für ihn charakteriſtiſche iſt die Herſtellung einer engen Verbindung zwiſchen 
England und Indien und die Lockerung der Verbindung zwiſchen England und ſeinen 
übrigen Kolonien. 

Der Sieg des Freihandels führte zum Bruch mit dem bisherigen Kolonialſyſtem, 
das er wie jede andere Beſchränkung des Handels verwarf. Das beſeitigte Syſtem 
wurde aber durch kein neues erſetzt. Die Kolonien ſchienen dem Mutterland nach 
dem Verzicht auf das Monopol ihres Handels allen Wert verloren zu haben. Man 
wußte nicht, was man mit ihnen anfangen ſollte, und überließ ſie infolgedeſſen ſich 
ſelbſt. Hierdurch wurde einer gewaltſamen Trennung von Mutterland und Kolonien 
vorgebeugt, die bei Beibehalt des alten Kolonialſyſtems ſchließlich hätte eintreten 
müſſen. Dafür machte es aber die den Kolonien nunmehr zugeſtandene Selbſt⸗ 
verwaltung wahrſcheinlich, daß ſich ihre Loslöſung von England zwar in Frieden, dafür 
aber in beſchleunigtem Zeitmaß vollziehen würde. Es trat jedoch keine Kataſtrophe 
ein. Die nächſten Jahrzehnte verliefen für die Kolonien in völliger Ruhe und wurden 
von ihnen zum Ausbau ihrer ſtaatlichen Einrichtungen und zur Vermehrung ihres 
Wohlſtandes benutzt. Dem Mutterland erwuchs aus der einzigen Verpflichtung, die 
es ihnen gegenüber noch anerkannte, nämlich Gewährung diplomatiſchen und mili⸗ 
täriſchen Schutzes, keine Ungelegenheit. Die Kolonien lagen außerhalb des Bereichs 
der internationalen Politik, und der Schutz ihres Handels ließ ſich mit den Seeſtreit⸗ 
kräften bewirken, deren Großbritannien zur Sicherung des eigenen Handels bedurfte. 
Mutterland und Kolonien brauchten ſich mithin gegenſeitig keine Opfer zu bringen. 
Das ſchwache Band, das ſie nur noch verknüpfte, wurde keiner Belaſtungsprobe 
unterworfen und hielt infolgedeſſen. 

In Indien hatte ſich mittlerweile der umgekehrte Vorgang vollzogen. Schon 
in den dreißiger Jahren waren die militäriſchen und Verwaltungsſchwierigkeiten der 
Kompagnie über den Kopf gewachſen. Die engliſche Regierung mußte ihr beifpringen 
und ließ ſich ſchließlich nach der großen Meuterei von 1857 die Verwaltung Indiens 
übertragen. Gleichzeitig nahm ſie das Eingeborenenheer der Kompagnie in Sold. 
Die Erhaltung Indiens und die Sicherung der Etappenſtraße England —Indien iſt 
ſeither eine der wichtigſten Aufgaben ihrer Politik. Über die Entwicklung des Ver⸗ 
hältniſſes von England zu Indien braucht nichts weiter geſagt zu werden. Wir 
haben ſie bis zu dem Augenblick verfolgt, in dem die anfangs beſprochene Gruppe 
England — Agypten — Indien in die Erſcheinung tritt. 

Durch die Übernahme Indiens erhielten die Engländer ihre erſte und heute noch 
einzige Landgrenze gegen einen Militärſtaat. Von demſelben Staat befürchten ſie, 
daß er einen Keil zwiſchen ihre aſiatiſchen und afrikaniſchen Intereſſenſphären treiben 
könnte. Ferner fühlen oder fühlten ſie ſich von ihm im nahen Orient bedroht. Dieſe 
Beſorgniſſe, zu denen ſich ſpäter noch andere geſellten, waren es wohl, die den 
Engländern um die Wende der ſiebziger und achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
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den Gedanken einer engen Vereinigung mit den bisher vernachläſſigten Kolonien ein⸗ 
gaben. Man wundert ſich heute, daß er ihnen nicht ſchon früher gekommen iſt. 
Dies iſt aber durchaus natürlich. Bis England durch den unerwarteten Aufſchwung 
anderer Mächte gezwungen wurde, ſich in die Rolle eines primus inter pares zu 
ſchicken, erſchien es undenkbar, daß ſeine Hilfsquellen nicht für alle Möglichkeiten aus⸗ 
reichten. Wäre der Wunſch, ſich neue Hilfsquellen zu erſchließen, in den Engländern 
nur um ein Jahrzehnt früher rege geworden, ſo hätte man ſie ſicher nicht in den 
Kolonien geſucht. Dieſe galten ja damals noch als unwichtige Anhängſel des Mutter- 
landes, die ſich nach der Turgotſchen Doktrin ſelbſtändig machen würden, ſobald ſie 
eine gewiſſe Bedeutung erlangt hätten. Daß man ſich dagegen anfangs der achtziger 
Jahre auf die Kraftreſerve beſann, die man an den Kolonien beſaß, erklärt ſich aus 
folgendem. Das Nationalitätenprinzip gab der europäiſchen Politik der ſiebziger 
Jahre das Gepräge. Die Engländer begannen an den Fortſchritten ihrer über⸗ 
ſeeiſchen Landsleute perſönlichen Anteil zu nehmen. Es kam ihnen jetzt erſt zum 
Bewußtſein, was dieſe zu Wege gebracht hatten. Etwa gleichzeitig wurden die 
Kolonien dem Mutterland durch die Siege der modernen Technik über Zeit und 
Raum näher gerückt. Als nun die engliſche Politik eine Anwandlung von Schwäche— 
gefühl bekam, war es ſelbſtverſtändlich, daß ſie nach Analogie der Vorgänge in 
Deutſchland und Italien das Heilmittel in einem Zuſammenſchluß von Mutterland 
und Töchterſtaaten zu einem Größerbritannien zu erkennen glaubte. Da die Kolonien 
trotz ihres ſchnellen Aufſchwungs bisher nicht abgefallen waren, und man ihrer jetzt 
bedurfte, wurde in England der Wunſch der Vater des Gedankens, daß ſich Turgot 
wohl geirrt haben müſſe. 

„Sind die Kolonien nicht Beſitzungen Englands“, ſchrieb Seeley, „ſo können ſie 
nur Teile Englands ſein!“ Die Einigungsbewegung, die zuerſt 1884 durch die 
Gründung der Imperial Federation League die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte, 
ſteckte ſich das Ziel, das britiſche Reich etwa nach dem Muſter der Vereinigten 
Staaten von Amerika zu reorganiſieren. Es ſollte in dem zu ſchaffenden Bundesſtaat 
eine ſtarke Präſidialgewalt und nur ein Volk, eine Flotte und eine Armee geben. 
In der erſten Begeiſterung für das zu ſchaffende „Größerbritannien“ wurden die 
Schwierigkeiten, die der Reichseinigung entgegenſtanden, unterſchätzt. Die Einigungs— 
bewegung ſtieß bei der engliſchen liberalen Partei und bei der Maſſe der über— 
ſeeiſchen Briten auf völlige Verſtändnisloſigkeit, der gegenüber die engliſchen 
Konſervativen, die für die Einigung eintraten, nichts ausrichten konnten, obgleich ſie 
über die Mehrheit im Parlament verfügten. Die Beſprechungen, die 1887 und 1897 
gelegentlich der beiden Jubiläen der Königin Viktoria, zwiſchen dem Staatsſekretär 
für die Kolonien und deren Premierminiſtern ſtattfanden, verliefen infolgedeſſen ohne 
Ergebnis. 

Zwiſchen der „Kolonialkonferenz“ von 1897 und der nächſten, die 1902 gelegent- 
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lich der Krönung König Eduards VII. zuſammentrat, liegt der Burenkrieg. Durch 
die Ereigniſſe in Südafrika iſt es ſämtlichen Briten klar geworden, daß ſie gemein⸗ 
ſame Intereſſen und Aufgaben haben. Es gibt infolgedeſſen ſeither kaum einen 
Briten, der nicht Imperialiſt wäre. Dies kam ſchon in der Haltung der Kolonial⸗ 
konferenz von 1902 zum Ausdruck. Die kolonialen Premierminiſter zeigten ſich 
grundſätzlich geneigt, die Reichseinigung zu fördern, waren jedoch nicht zu bindenden 
Abmachungen bevollmächtigt. Die engliſche Regierung mußte ſich deshalb vorläufig 
mit dem bewieſenen guten Willen begnügen und durfte ſich von den ſpäteren Kon⸗ 
ferenzen, die jetzt regelmäßig alle vier Jahre abgehalten werden ſollten, greifbare 
Ergebniſſe verſprechen. 

Die 1902 gehegten Hoffnungen ſind aber nicht in Erfüllung gegangen. Es 
ſtellte ſich heraus, daß ſich die Entwicklung der Bevölkerungen der großen Kolonien 
zu Nationen von ausgeprägter Eigenart nicht mehr rückgängig machen ließ. Es trat 
ferner zutage, daß ſich die Kolonien, trotz zunehmenden Intereſſes an Reichs⸗ 
angelegenheiten, nicht für eine Politik einſetzen wollten, deren Schwerpunkt in Europa 
und im nahen und mittleren Orient lag; um ſo weniger, als ſie ihr zu Liebe die 
kolonialen Intereſſen im Stillen Ozean vom Mutterlande vernachläſſigt glaubten. 
Das engliſche Kabinett kam infolgedeſſen zu der Einſicht, daß ſich ſein Programm: ein 
Volk, eine Flotte, eine Armee! nicht verwirklichen ließ. Es nahm deshalb von dem 
Plan Abſtand, die Reichseinheit auf „föderativer Baſis“ aufzubauen, und beſchloß, 
fie auf „kooperativer Baſis“ anzuſtreben. Das Reich ſoll alſo nicht als Bundesſtaat, 
ſondern als Staatenbund organiſiert werden. Hieraus erklärt ſich die Haltung der 
engliſchen Regierung auf der Kolonialkonferenz von 1907, auf der beſchloſſen wurde, 
daß die Kolonialkonferenzen durch Reichskonferenzen erſetzt werden ſollen, auf denen 
Mutterland und Töchterſtaaten als Gleichberechtigte mit einander verhandeln werden. 

Von der Kolonialkonferenz von 1907 rühren auch die Beſtimmungen her, daß 
die Kolonien mit Selbſtverwaltung eigene Streitkräfte unterhalten. Über dieſe Frage 
iſt 1909 in einer beſonderen Reichsverteidigungskonferenz noch einmal verhandelt 
worden, auf die bei Beſprechung der Organiſation der Kolonialmilizen zurück— 
gekommen wird. Die Haltung der engliſchen Regierung auf der Konferenz von 1907 
iſt natürlich als ein reculer, pour mieux sauter aufzufaſſen. Das bisherige 
Ergebnis der Konferenz beſteht aber nur in der eigenartigen Stellung, zu der ſie 
der „Reichshälfte“ Kanada — Auſtralien — Südafrika verholfen hat. 

Wie man ſich in engliſchen Regierungskreiſen die Weiterentwicklung des Ver— 
hältniſſes von Mutterland und Töchterſtaaten denkt, läßt ſich aus einem „The 
partnership in Foreign Policy“ überſchriebenen Leitartikel der Weſtminſter Gazette 
vom 11. April 1911 entnehmen. Das liberale Blatt führt etwa folgendes aus: 
Der Löwenanteil der Verbindlichkeiten des britiſchen Reiches wird zur Zeit vom 
Mutterlande getragen. Es iſt der engliſchen Regierung deshalb erwünſcht, die Kolonien 
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mit Selbſtverwaltung in der auswärtigen Politik zu „Geſellſchaftern“ zu nehmen. 
Gemeinſame auswärtige Politik würde nämlich gemeinſame Verbindlichkeiten bedeuten. 
Zu deren Übernahme ſind die Kolonien mit Selbſtverwaltung aber noch nicht reif. 
Sie befürchten, in Angelegenheiten verwickelt zu werden, die für ſie kein Intereſſe 
haben. Fragen der europäiſchen Politik, wie die Erhaltung des europäiſchen Gleich— 
gewichts und die Nebenbuhlerſchaft der Mächte im Mittelmeer berühren ſie heute 
noch nicht. Es iſt daher verſtändlich, daß ſie ſich gegen die europäiſche Politik durch 
eine Art von Monroe⸗Doktrin abſchließen. Erſt Zeit und Erfahrung können ſie 
lehren, daß die Wirkung der europäiſchen Geſchehniſſe auf die ganze Weltlage aus: 
ſtrahlt. Zur Zeit iſt jedenfalls eine gemeinſame auswärtige Politik mit gemeinſamer 
Verbindlichkeit noch nicht in Sicht. Man kann ſich aber behelfen. Sehen ſich die 
Kolonien außerſtande, ſich von vornherein feſtzulegen, ſo haben ſie doch ihre Unter⸗ 
ſtützung für die Fälle in Ausſicht geſtellt, in denen bei ihnen die öffentliche Meinung für 
das Mutterland Partei ergreift. Die Miniſter des Mutterlandes und der Töchterſtaaten 
können ſich als eine Art von „informal cabinet“ betrachten, deſſen Mitglieder bei 
wichtigen Vorfällen in Kabelverbindung miteinander treten. Dies Syſtem iſt zwar 
nur „rough and ready“, kann aber auf Jahre hinaus noch wertvolle Dienſte leiſten. 


IJ. Aufgaben der Candmacht. 


Wie beim britiſchen Reiche iſt auch bei ſeiner Landmacht zwiſchen einem Teil, Truppen der 
der dem engliſchen Kabinett, und einem Teil, der den Regierungen der Kolonien mit 1 mit 
Selbſtverwaltung unterſtellt iſt, zu unterſcheiden. Die Truppen der Kolonien mit 1 
Selbſtverwaltung ſind in erſter Linie zur örtlichen Verteidigung ihrer Heimatkolonie 
beſtimmt. Einzelne koloniale Einheiten ſollen unter Umſtänden der engliſchen 
Regierung zur Verwendung außerhalb der Kolonien zur Verfügung geſtellt werden. 

Geſchieht dies, ſo bedeutet es für abſehbare Zeit nur eine moraliſche aber keine 
nennenswerte militäriſche Kräftigung der engliſchen Politik. Wichtiger für dieſe iſt, 
daß die reguläre Armee durch die kolonialen Milizen der Notwendigkeit enthoben wird, 
Friedensbeſatzungen in den Kolonien mit Selbſtverwaltung zu unterhalten. Für 
Kanada und Auſtralien iſt dies ſchon heute der Fall. Südafrika, die jüngſte Kolonie 
mit Selbſtverwaltung, iſt dagegen noch nicht in der Lage, ſich mit eigenen Truppen 
gegen etwaige Negeraufſtände zu ſchützen. In Südafrika ſtehen deshalb augenblicklich 
noch 11000 Mann von der regulären engliſchen Armee. Ob die Truppen der 
Kolonien mit Selbſtverwaltung der Aufgabe, ihre Heimat gegen einen auswärtigen 
Feind zu verteidigen, gewachſen ſind, wird davon abhängen, wann und von wem ſie 
angegriffen werden. Für Südafrika kommt dieſe Aufgabe überhaupt nicht in Frage; 
es hat nur mit einem inneren Feinde zu rechnen. Den übrigen Kolonien wird ſie 
durch ihre geographiſche Lage erleichtert. Auſtralien und Neuſeeland ſind Inſeln. 
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Kanada beſitzt zwar eine ausgedehnte Landgrenze, ſein Nachbar iſt aber kein Militär⸗ 
ſtaat. Bei einer veränderten politiſchen Konſtellation im Stillen Ozean wäre es 
indeſſen immerhin denkbar, daß England ſeine Kolonien militäriſch unterſtützen muß. 
Hierfür käme in erſter Linie die Flotte in Betracht; es könnten aber auch Truppen 
erforderlich werden. Jedenfalls iſt es für abſehbare Zeit wahrſcheinlicher, daß Eng⸗ 
land feine Kolonien mit anſehnlichen Landſtreitkräften unterſtützt, als daß der um⸗ 
gekehrte Fall eintritt. ö 

Die dem engliſchen Kabinett unterſtellte Maſſe der britiſchen Landmacht beſteht 
aus dem ſtehenden Heer mit ſeinen Reſerven und der Territorial⸗(Miliz⸗) Armee des 
Vereinigten Königreichs. Über ihre Aufgaben und die Organiſation, die dieſen Auf⸗ 
gaben am beſten gerecht wird, haben ſich neuerdings der Kriegsminiſter, Viscount 
Haldane of Cloan, und mehrere ſeiner Gegner in Buchform und vor dem Parlament 
ausgeſprochen. Mit dieſer Polemik hat es folgende Bewandtnis. Die „Haldaneſche 
Reform“ der engliſchen ſtehenden und Miliz⸗Armee iſt ſeit etwa zwei Jahren abge⸗ 
ſchloſſen. Die perſönlichen Verdienſte des Miniſters werden allſeitig anerkannt; das 
Ergebnis ſeiner Reform wird jedoch von einer einflußreichen Partei, zu deren Sprecher 
ſich Feldmarſchall Lord Roberts gemacht hat, für unzulänglich gehalten. Insbeſondere 
wird die jetzige Organiſation der engliſchen Milizen abfällig beurteilt. Es ſei un⸗ 
bedingt notwendig, die Territorialtruppen in Zukunft nicht aus Freiwilligen, ſondern 
auf Grund einer allgemeinen Milizpflicht aufzubringen. Von dieſen Angriffen be⸗ 
fürchtete Lord Haldane eine Schädigung der Territoxial⸗Armee, die nur gedeihen kann, 
wenn ſie die öffentliche Meinung für ſich hat. Er ließ deshalb, um dieſe aufzuklären, 
eine in ſeinem Auftrage von General Sir Jan Hamilton verfaßte und von ihm 
ſelbſt mit einer Einleitung verſehene Denkſchrift über die Frage der zwangsweiſen 
Heeresaufbringung in Buchform unter dem Titel „Compulsory Service“ heraus⸗ 
geben. Der zweiten Auflage dieſes Buches wurde ein Gutachten des erſten Seelords, 
Admirals Wilſon, über die Invaſionsgefahr beigefügt. Als Gegenſchrift veröffentlichte 
Lord Roberts zwei, von ihm mit einer Vorrede verſehene Aufſätze nichtgenannter 
Anhänger der allgemeinen Milizpflicht unter dem Titel „Fallacies and Facts“. 
Des weiteren brachte der Feldmarſchall am 3. April dieſes Jahres im Oberhauſe 
folgende Reſolution ein: „Angeſichts der veränderten ſtrategiſchen Bedingungen in 
Europa betrachtet das Haus die unzulänglichen militäriſchen Anſtalten Seiner Majeſtät 
Regierung für die Verteidigung des Vereinigten Königreichs und der überſeeiſchen 
Reichsteile mit ernſter und zunehmender Beſorgnis.“ Die Reſolution wurde vom 
Feldmarſchall in längerer Rede begründet. Für die Reſolution, die übrigens ange- 
nommen wurde, ſprach unter anderen der von ſeiner Tätigkeit in Südafrika her 
bekannte Staatsmann Viscount Milner, gegen ſie in erſter Linie der Kriegsminiſter. 
Auf Grund des reichen Materials, das in den genannten Büchern und dem Parlaments- 
bericht über die Oberhausſitzung vom 3. April vorliegt, ſoll zunächſt die Auffaſſung 
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der Heeresleitung dargelegt und dann auf die an der heutigen Heeresorganiſation 
geübte Kritik eingegangen werden. | 

Ein Sachwalter des engliſchen Kriegsamts könnte ſich etwa wie folgt äußern: Anſichten 
Das Vereinigte Königreich hat keine Landgrenzen, die von einer feindlichen Landmacht der engliſchen 
überraſchend angegriffen werden könnten. Das Meer iſt aber nur ſolange der Ver⸗ . 
bündete Englands, als es von der britiſchen Flotte beherrſcht wird. Da die britiſchen Aufgaben der 
Inſeln für ihren Unterhalt auf die überſeeiſche Zufuhr angewieſen find, fo kann fie engliſchen 
ein Gegner, der die See beherrſcht, durch Hunger zur Übergabe zwingen, ohne 5 
einen Mann an der britiſchen Küſte zu landen. Die ſtärkſte Beſatzungsarmee in 
England könnte hieran nichts ändern. Das Vereinigte Königreich läßt ſich mithin 
nur zur See verteidigen. Es iſt deshalb unbedingt notwendig, daß ſich die 
britiſche Flotte die Überlegenheit über jede einigermaßen wahrſcheinliche Mächte⸗ 
verbindung erhält. 

Tut ſie dies, ſo kommt eine ernſthafte Invaſion der britiſchen Inſeln nicht in 
Frage. Möglich bleibt es allerdings, daß der Feind einen Raid verſucht, und daß 
es ihm gelingt, ein kleineres Expeditionskorps durch die zweifache Verteidigungslinie 
von Hochſeeſchiſfen und Küſtenſchutzfahrzeugen hindurchzuſchmuggeln. Früher vertrat die 
Admiralität die Anſicht, es könne dies vielleicht noch einer Flotte mit bis zu 70 000 
Mann an Bord gelingen. Jetzt hat ſie durch Admiral Wilſon erklärt, eine Landung 
von ſelbſt nur 70 000 Mann ſei ſo gut wie unmöglich. Um ganz ſicher zu gehen, 
mag aber mit der Möglichkeit einer Invaſion von bis zu 70 000 Mann weiter 
gerechnet werden. Die engliſche Beſatzungsarmee iſt alſo ſo ſtark zu machen, daß 
70 000 reguläre Soldaten ihr gegenüber keine Ausſicht auf Erfolg haben. Dadurch 
wird der Feind genötigt, entweder von einem Raid abzuſtehen, oder ſeine Invaſions⸗ 
armee ſo ſtark zu machen, daß ihre Transportflotte den engliſchen Schiffen unmöglich 
entgehen kann. Aus Gründen, auf die weiter unten eingegangen wird, ſind für die 
Heimatverteidigung nur etwas über 100 000 Mann regulärer Truppen verfügbar. 

Sie muß deshalb in der Hauptſache durch Milizen bewirkt werden. Hierin liegt 
jedoch keine Gefahr, da ſich bei Truppen ein Weniger an Wert durch ein Mehr an 
Zahl erſetzen läßt. Im vorliegenden Fall werden rund 300 000 Milizen als aus⸗ 
reichend erachtet. Wird die Leitung der Territorial⸗(Miliz-⸗) Armee allſeitig unterſtützt, 
ſo kann ſie die erforderliche Zahl aus Freiwilligen aufbringen. 

Die Beſatzungen für die überſeeiſchen Reichsteile können trotz Zuteilung von Anſichten der 
eingeborenen Truppen niemals ſtark genug gemacht werden, um allen Möglichkeiten Heeresleitung 
gewachſen zu ſein. Es muß deshalb im Mittelpunkt des Reiches eine ſchlagfertige 9 
Kolonialreſerve bereitgehalten werden, die man unter dem Schutz der Flotte jederzeit ſtehenden 
nach jedem beliebigen Punkt ſeiner Peripherie entſenden kann. Dieſe Kolonialreſerve Heeres. 
wird durch die regulären Truppen im Vereinigten Königreich gebildet. Sie iſt im 
Frieden das Rekrutendepot für die überſeeiſchen Garniſonen; in einem europäiſchen 
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Kriege wird ihre Maſſe als Expeditionskorps r der Reſt tritt zur 
Beſatzungsarmee. 

Die reguläre engliſche Armee ergänzt ſich aus Freiwilligen, die ſich zu einer 
12 jährigen Dienſtzeit verpflichten, von der im Durchſchnitt ſieben Jahre bei der Fahne 
und fünf Jahre in der Reſerve abzudienen ſind. Ihr jährlicher Bedarf an Rekruten 
beträgt etwa 35 000 Mann, deren Aufbringung zuweilen mit Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden iſt. Eine erhebliche Vermehrung der regulären Armee unter dem heutigen 
Syſtem wäre nur bei weſentlicher Aufbeſſerung der Löhnung möglich. Sie iſt infolge⸗ 
deſſen ausgeſchloſſen. Armeen, die auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht aufgebracht 
werden, ſind nach der allgemein herrſchenden Anſchauung nur für Aufgaben beſtimmt, 
die wenigſtens in mittelbarer Beziehung zur Heimatverteidigung ſtehen. Ein Zu⸗ 
ſammenhang mit der Heimatverteidigung beſteht weder bei den Aufgaben der Friedens⸗ 
beſatzungen in den überſeeiſchen Reichsteilen, noch bei den kolonialen Unternehmungen, 
zu denen die regulären Truppen im Vereinigten Königreich berufen werden könnten. 
Die reguläre Armee in der Heimat und in den übrigen Reichsteilen muß deshalb 
auch ferner aus Freiwilligen aufgebracht werden. In den überſeeiſchen Reichsteilen 
ſind nur langdienende Mannſchaften mit Erfolg zu verwenden. Die Zahl der 
Reſerviſten kann, wenn die ganze Armee ſich aus langdienenden Mannſchaften zu⸗ 
ſammenſetzt, nur klein ſein. Der Verſuch, die Zahl der Reſerviſten dadurch zu ver⸗ 
mehren, daß man neben einer Armee mit langer Dienſtzeit für die Kolonien eine 
Armee mit kurzer Dienſtzeit für die Heimat errichtet, iſt unter Kriegsminiſter 
Brodrick (1900 - 1903) gemacht worden. Er ſcheiterte daran, daß ſich infolge dieſer 
Neuerung keine Rekruten für den Auslandsdienſt mehr fanden. Es bleibt mithin 
nichts übrig, als für die reguläre Armee das bisherige Syſtem beizubehalten. Im 
Intereſſe der regulären Armee iſt es erwünſcht, dies auch bei der Miliz zu tun. Die 
Einführung der allgemeinen Milizpflicht könnte das Geſchäft der Werber für die 
reguläre Armee erſchweren. Soweit die Anſicht der Heeresleitung. 

Unter den Außerungen ihrer Gegner beänſprucht die oben erwähnte Rede Lord 
Milners beſonderes Intereſſe. Ihr Gedankengang iſt folgender: England kann nur 
beſtehen, ſo lange es die See beherrſcht. Wird das europäiſche Gleichgewicht geſtört, 
ſo ſind Mächteverbindungen möglich, denen gegenüber England die Seeherrſchaft nicht 
behaupten kann. Es muß deshalb ſeiner Jahrhunderte alten Politik, das europäiſche 


Gleichgewicht zu erhalten, treu bleiben. Vorbedingung hierfür iſt eine Landmacht, die 


Englands Verbündete auf dem Feſtlande wirkſam unterſtützen kann. 

Viscount Milner erblickt mithin die ſchwache Stelle der engliſchen Heeres— 
organiſation nicht in den Maßnahmen für die Heimatverteidigung, ſondern in denen 
für ein Eingreifen auf dem Kontinent. Daß die zur Verwendung auf dem Feſtlande 
in Frage kommenden Truppen nur etwa 150 000 Mann ſtark ſind und gleichzeitig 
die einzige Kolonialreſerve des britiſchen Reiches darſtellen, erſcheint auch den übrigen 
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Gegnern Lord Haldanes als das Bedenklichſte an ſeinem Syſtem. An die Möglichkeit 
einer ernſthaften Invaſion ſcheint auch Feldmarſchall Roberts nach ſeiner Oberhaus⸗ 
rede nicht zu glauben. Er hält es allerdings für wahrſcheinlicher, daß der Feind 
eine Landung mit 150 000 Mann verſucht als mit 70 000. In den volkstümlich 
gehaltenen Schriften und Reden der Anhänger der allgemeinen Milizpflicht iſt faſt 
nur von der Invaſionsgefahr, in den für ein gebildeteres Publikum berechneten 
dagegen mehr von der Notwendigkeit die Rede, das europäiſche Gleichgewicht zu er⸗ 
erhalten. Ihre Politik ſcheint dahin zu gehen, zunächſt die allgemeine Milizpflicht 
einzuführen und dieſe allmählich zur allgemeinen Wehrpflicht auszubauen. Es iſt auch 
ſchon gelungen, der allgemeinen Milizpflicht zahlreiche Freunde zu werben. Sollte 
ſich die Territorial⸗Armee dauernd außerſtande zeigen, ihren Erſatzbedarf aus Frei⸗ 
willigen zu decken, ſo iſt es möglich, daß man in irgendeiner Form die zwangsweiſe 
Aufbringung der Miliz einführt. Eine Verſtärkung der außer Landes verwendbaren 
Truppenmacht würde dadurch aber nicht eintreten. Die zwangsweiſe aufgebrachten 
Milizen wären wie die heutigen freiwilligen erſt viele Monate nach Ausbruch eines 
Krieges in der Lage, einen kontinentalen Verbündeten Englands zu unterſtützen. Mit 
den Schwierigkeiten, die der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht nach kontinentalem 
Muſter in England entgegenſtehen, braucht man ſich vorläufig noch nicht zu be- 
ſchäftigen. 
II. Organiſation des ſtehenden Heeres. 

Das ſtehende Heer ſetzt ſich aus der regulären engliſchen Armee und aus eine Stärke und 
geborenen Truppen zuſammen. Die Friedensſtärke ihrer beiden Beſtandteile beträgt Zuſammen⸗ 
zur Zeit 247 000 und l(einſchließlich engliſcher Offiziere) 197 000 Mann. Bei den 1 
Fahnen befinden ſich mithin rund 444 000 Mann. An engliſchen Reſerven find rund Heeres. 
200 000, an eingeborenen Reſerven etwa 50 000 Mann vorhanden. 

Der Oberbefehl über das ſtehende Heer wird vom Könige durch die zuſtändigen Oberleitung 

Miniſter ausgeübt. Dies ſind in erſter Linie der Staatsſekretär des Krieges und des ſtehenden 
der Staatsſekretär für Indien. Es kommen aber noch einige andere Miniſter in Heeres. 
Betracht. Das Zuſammenarbeiten dieſer verſchiedenen Stellen wird im Reichs- 
verteidigungsausſchuß geregelt. Dieſe Behörde iſt 1904 als Spitze der zu ſchaffenden 
einheitlichen Reichsſtreitmacht ins Leben gerufen worden. Da die Vereinheitlichung 
des Reichsverteidigungsweſens geſcheitert iſt, erſtreckt ſich ihre Machtbefugnis nur auf 
die dem engliſchen Kabinett unterſtellten Kampfmittel. Den Vorſitz im Reichs⸗ 
verteidigungsausſchuß führt der engliſche Premierminiſter. Von Amts wegen gehören 
ihm die Spitzen der Armee und Marine und mehrere Staatsſekretäre (Auswärtiges, 
Krieg, Indien, Kolonien uſw.) an; eine Anzahl von Offizieren der Armee und 
Marine, darunter Lord Kitchener und Lord Fiſher, ſind für ihre Perſon zu Mit— 
gliedern ernannt worden. Als Schriftführer iſt ein höherer Offizier mit einem zahl⸗ 
reichen Stabe kommandiert. | 


Oberleitung 
der regulären 


Erſatzweſen 
und Reſerven 
der engliſchen 


des ſtehenden 


engliſchen 
Armee. 


regulären 
Armee. 


Friedens⸗ 
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Die Oberleitung der regulären engliſchen Armee liegt in den Händen des Staats⸗ 
ſekretärs des Krieges. Da der Miniſter nur in demjenigen Hauſe des Parlaments reden 
darf, dem er ſelbſt angehört, iſt ihm ein Mitglied des anderen Hauſes als parla⸗ 
mentariſcher Unterſtaatsſekretär, und da er kein Offizier iſt, ein ſolcher als ſtändiger 
Unterſtaatsſekretär beigegeben. Dem Miniſter iſt das Kriegsamt unterſtellt, deſſen 
Abteilungschefs den „Heeresrat“ bilden. Der Generalſtab beſteht aus der General⸗ 
ſtabsabteilung im Kriegsamt, die etwa unſerem Großen Generalſtab entſpricht, und 
den Truppengeneralſtäben. Der Chef der Generalſtabsabteilung führt den Titel Chef 
des Reichsgeneralſtabes, ohne deswegen Vorgeſetzter der kolonialen Generalſtäbe zu 
ſein. Der Generalinſpekteur der Heimattruppen hat die Truppen im Vereinigten 
Königreich im Auftrage des Heeresrats zu beſichtigen und ihm über das Ergebnis zu 
berichten. Der Heeresrat veranlaßt daraufhin das Erforderliche; der General⸗ 
inſpekteur ſelbſt hat nicht das Recht einzugreifen. Dem Generalinſpekteur der Heimat⸗ 
truppen ſind zwei Generalſtabsoffiziere und mehrere Waffeninſpekteure beigegeben. 
Für die ſtehenden Truppen in den überſeeiſchen Reichsteilen mit Ausnahme von Indien 
iſt ein beſonderer Generalinſpekteur mit dem Sitz in Malta vorhanden. Dieſer iſt 
gleichzeitig Inhaber des Oberkommandos im Mittelmeer. Außer dieſem Ober⸗ 
kommando iſt dem Kriegsamt noch das in Südafrika unterſtellt, während das dritte 
der vorhandenen Oberkommandos, das indiſche, ſeine Weiſungen vom Staatsſekretär 
für Indien durch Vermittlung des indiſchen Vizekönigs erhält. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß ſich die engliſche reguläre Armee durch Werbung 
ergänzt, und daß die Dienſtzeit im Durchſchnitt ſieben Jahre bei der Fahne und fünf 
Jahre in der Reſerve beträgt. Die reguläre Reſerve zählt zur Zeit 136 000 Mann. 
Sie reicht dazu aus, die regulären Truppen in der Heimat auf Kriegsſtärke aufzufüllen, 
aber nicht, um die Kolonnen zu beſetzen und die Abgänge eines Krieges zu decken. 
Es wird deshalb noch eine beſondere Erſatzreſerve, Spezialreſerve genannt, mit miliz⸗ 
artiger Ausbildung angeworben. Sie iſt augenblicklich 63 000 Mann ſtark. Da die 
Truppen in den überſeeiſchen Reichsteilen jeder Zeit verwendungsbereit ſein müſſen, 
haben ſie Kriegsſtärke und erhalten nur ausgebildeten Erſatz. Im Hinblick hierauf 
iſt jede Einheit in der Kolonie mit einer gleichen in der Heimat verbunden, die ihr 
regelmäßige Abgaben von ausgebildeten Leuten leiſtet und die vor Ablauf ihrer Dienſt— 
zeit in die Heimat zurückkehrenden Mannſchaften übernimmt. Nach einer beſtimmten 
Anzahl von Jahren tauſchen die Schweſtereinheiten ihre Standorte. 

Von der regulären engliſchen Armee ſtehen 134000 Mann im Vereinigten 


verteilung Königreich. Die Beſatzungen der überſeeiſchen Reichsteile, mit Ausnahme von 


Heeres. 


— 


ati 80.— 


Indien, ſind 76 000 Mann ſtark, die zu je einer Hälfte der regulären engliſchen 
Armee und den eingeborenen Truppen angehören. In Indien find 74 500 Mann 
von der regulären engliſchen Armee mit 159000 Mann Eingeborenen zu dem 
engliſch-indiſchen Heer vereinigt. Dieſes beſteht mithin bei einer Geſamtſtärke von 
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233 500 Mann zu etwa einem Drittel aus Engländern und zu etwa zwei Dritteln 
aus Eingeborenen. | 

Das Vereinigte Königreich iſt in acht Militärbezirke (Kommandos) eingeteilt. Die regulären 
An ihrer Spitze ſtehen kommandierende Generale, die für die Ausbildung der in * 
ihrem Bezirk garniſonierenden Truppen verantwortlich find. Die Zahl der Truppen Königreich: 
in den einzelnen Kommandos iſt ſehr verſchieden. Die reguläre Armee im Der: a) im Frieden. 
einigten Königreich gliedert ſich ſchon im Frieden in Feld⸗, Beſatzungs⸗ und Erſatz⸗ Möge 6. 
formationen. Die Feldtruppen, ſechs Infanterie⸗Diviſionen, vier Kavallerie⸗Brigaden 
und eine Anzahl ſelbſtändiger Einheiten, ſtehen zu etwa zwei Dritteln in Südengland 
und zu etwa einem Drittel in Irland. Die Beſatzungstruppen (Infanterie, Fuß⸗ 
artillerie und techniſche Einheiten) ſind auf zehn Küſtenverteidigungsbezirke, die Erſatz⸗ 
truppen (Rekrutendepots und ihnen angegliederte Formationen der Spezialreſerve) 
auf ſämtliche Kommandos verteilt. | 

Bei einer allgemeinen Mobilmachung wird die Maſſe der regulären Truppen b) im Kriege. 
im Vereinigten Königreich als „reguläre Feldarmee“ mobilgemacht. Der Grad ihrer 
Kriegsbereitſchaft dürfte dem der kontinentalen Heere nicht nachſtehen. Die reguläre 
Feldarmee wird ſich aus ſechs Infanterie-⸗Diviſionen ohne Korpsverband, einer 
Kavallerie⸗Diviſion, zwei berittenen Brigaden und Armeetruppen zuſammenſetzen und 
ohne Kolonnen und Trains rund 130 000 Mann ſtark fein. Als erſter Erſatz 
werden 10 v. H. der Gefechtsſtärke des Expeditionskorps bereitgeſtellt. An Belagerungs⸗ 
formationen können der regulären Feldarmee mehrere ſchwere Haubitz⸗Batterien zu⸗ 
geteilt werden. Die nicht zur regulären Feldarmee tretenden regulären Truppen 
im Vereinigten Königreich ſind noch etwa 100 000 Mann ſtark. Sie beſtehen aus 
einer ſehr geringen Zahl mobiler Einheiten, der Fußartillerie und den Pionieren der 
Küſten verteidigung und den Erſatzformationen. Dieſe Truppen bilden mit etwa 
13 000 Mann Miliz⸗Artilleriſten und Miliz⸗Pionieren die Beſatzungsarmee, unter 
deren Schutz die Territorial⸗(Miliz⸗)Feldarmee ihre Ausbildung ergänzt. 

Die Stärke und Zuſammenſetzung der Beſatzungen in den wichtigſten über⸗ Die 
ſeeiſchen Reichsteilen mit Ausnahme von Indien ergibt ſich aus der nachſtehenden ö 
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Überſicht: überſeeiſchen 
7 XXTTTTUUTUTCTCT———..!.!.,.... ̃ ͤœͤ . . ‚Meiateile 
Reguläre engliſche | Eingeborene Truppen Zuſammen mit ae 
Armee einſchl. engl. Offiziere . 
von Indien. 
Gibralt aul 3 900 — 3 900 
Malta 7500 — 7 500 
Agypten 6 050 17 000 23 050 
M :5:- 2 a} u Be ag ce re 1500 800 2 300 


Südafrika 
Sonſtige Kolonien u. Schutzgebiete 


Zuſammen 


8 304 19 416 27 720 
37 216 75 970 


11 500 — 11 500 
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Beſonderes Intereſſe beanſprucht die Beſatzung von Agypten. Die engliſch⸗ägyptiſche 
Armee unterſteht dem engliſchen Oberkommando im Mittelmeer und wird von einem 
engliſchen General befehligt, der den ägyptiſchen Titel Sirdar führt. Er iſt gleich⸗ 
zeitig Generalgouverneur des Sudan. Die ägyptiſchen Eingeborenentruppen, deren 
Offizierkorps zu einem Fünftel aus Engländern beſteht, find im Frieden 17 000, im 
Kriege 29 000 Mann ſtark. Ihre Garniſonen liegen größtenteils im Sudan, die 
der engliſchen Beſatzungstruppen, die 6000 Mann zählen, faſt ausſchließlich in Unter⸗ 
ägypten. Nach Preſſemeldungen ſollen die engliſchen regulären Truppen aus Süd⸗ 
afrika, ſobald ſie dort abkömmlich ſind, nach den Mittelmeer⸗Garniſonen verlegt werden. 
Aus dieſen Garniſonen wird im Kriegsfall unter Umſtänden eine 7. Infanterie⸗ 


Diviſion aufgeſtellt. 


Das 


engliſch⸗ 
indiſche 


Heer. 


Stiche 


Die Befehlsbefugniſſe über das engliſch-indiſche Heer liegen in der Hand eines 
Oberkommandierenden, dem das, dem Kriegsamt in London entſprechende, indiſche 
Armeedepartement unterſtellt iſt. Die Friedensſtärke des Heeres beträgt, wie ſchon 
geſagt wurde, 233 500 Mann, wovon 74 500 Mann der engliſchen regulären Armee 
angehören. Die eingeborenen Truppen zählen einſchließlich 3000 engliſcher Offiziere 
159 000 Mann. Sie ergänzen ſich durch Werbung. Die Dienſtzeit beträgt drei Jahre 
bei der Fahne und neun Jahre in der Reſerve. Die Mehrzahl der Mannſchaften 
kapituliert, und die Reſerve iſt deshalb nur ſchwach. Sie zählt augenblicklich etwa 
40 000 Mann. Das Heer gliedert ſich im Frieden in eine Süd- und eine Nord⸗ 
Armee. Jene iſt fünf Diviſionen, einſchließlich vier Kavallerie-Brigaden, und drei 
ſelbſtändige Grenzbrigaden, dieſe fünf Diviſionen, einſchließlich zwei Kavallerie— 
Brigaden, ſtark. Die Friedensverteilung des Heeres ergibt ſich aus Skizze 53. Die 
Mobilmachung iſt einfach, da die Kriegsſtärken der Truppen niedriger ſind als ihre 
Friedensſtärken. Die rund 150 000 Mann ſtarke reguläre Feldarmee gliedert ſich 
in neun Infanterie-Diviſionen und acht Kavallerie-Brigaden. Die Diviſion aus 
Burma wird nicht herangezogen. Die nicht zur Feldarmee tretenden Teile des Heeres 
werden durch europäiſche Freiwillige und unter engliſcher Leitung ausgebildete Haus— 
truppen indiſcher Fürſten und Polizeitruppen auf über 200 000 Mann verſtärkt und 
bilden die Beſatzungsarmee. Wie viel Kräfte dieſe im Verlauf eines Krieges an die 
Feldarmee abgeben kann, wird von der inneren Lage in Indien abhängen. 


(Fortſetzung folgt.) 


FE 
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Einiges aus dem Gebiete des milikäriſchen Kraft- 
fahrweſens. 


nm 1. Oktober 1911 wird in Berlin ein Kraftfahr-Bataillon zu drei 
Kompagnien unter Anrechnung der bisherigen Kraftfahr-Abteilung*) auf⸗ 
cgeſtellt werden; feine Ergänzung durch eine vierte Kompagnie iſt während 
des laufenden Quinquennats in Ausſicht genommen. Dieſes Vorgehen der Heeresver⸗ 
waltung zeigt, daß der Kraftwagen in ſeinen verſchiedenen Anwendungsformen nun⸗ 
mehr durchgebildet und in die Kriegshilfsmittel eingereiht worden ift, mit deren erfolg- 
reicher Verwendung die Heeresleitung im Ernſtfalle rechnet. 
Die erſten militäriſchen Verſuche mit Kraftfahrzeugen in Deutſchland begannen 
im Jahre 1899. In der Erkenntnis, daß die Entwicklung des Perſonenkraftwagens 
der Induſtrie und dem Sport überlaſſen werden könne, hat ſich die Heeresverwaltung 
darauf beſchränkt, dieſen Werdegang zu begleiten. Ihre beſondere Aufmerkſamkeit hat 
ſie von vornherein dem Nutzwagen, alſo in erſter Linie dem Laſtkraftwagen zugewandt, 
deſſen Einbürgerung an zwei Bedingungen geknüpft war: Betriebsſicherheit und 
Wirtſchaftlichkeit. 


A. Die verſchiedenen Arten von Kraftfahrzeugen, ihr Verwendungs- 
gebiet, ihre Tagesleiſtungen, Bedarf an Betriebsitoffen. 


Die Kraftfahrzeuge dienen zur Beförderung von Perſonen und von Laſten. Sie 
ſind an die feſte Straße gebunden, wenn man die Leiſtungen erzielen will, zu denen 
ſie ihre Bauart befähigt. | 

Unter den Kraftfahrzeugen zur Beförderung von Perſonen find zu unterſcheiden: 
Perſonenkraftwagen, Kleinautos, Kraftomnibuſſe, Krafträder und Dreiräder. 

Der Perſonenkraftwagen dient zur Beförderung von Offizieren, ſowie zum Über⸗ 
bringen von Meldungen und Befehlen. Er erſetzt überall da das Pferd, wo es die 


*) Nur die Offiziere und Unteroffiziere der Kraftfahr⸗Abteilung find etatiſiert. Die Mannſchaften 
werden aus der Armee kommandiert. Durch Einſtellen von Rekruten in das Kraftfahr-Bataillon wird 
die Kraftfahrtruppe vollwertiger. u 
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kraftwagen. 
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Entwicklung und Sicherheit des Straßennetzes geſtatten. In erſter Linie damit aus⸗ 
gerüſtet ſind daher die höheren Kommandobehörden und die Führer ſelbſtändiger 
Truppenteile, deren Tätigkeit ſich über große Gebiete ausdehnt, wie Eiſenbahn⸗, Tele⸗ 
graphen⸗, Funkentelegraphen⸗ und Kraftfahrformationen. 

Die für Kommandobehörden (Generalkommandos, Gouvernements uſw.) be⸗ 
ſtimmten Perſonenkraftwagen (Bild 1) ſind in der Regel 6 bis 7ſitzig, einſchl. zweier 
vorderer Sitze für den Führer und den Begleitmann. Die übliche Wagenform iſt die 
feſte oder abnehmbare Limuſine, an deren Stelle ein ſogenanntes amerikaniſches Verdeck 


Bild 1. 


45 P. S.“) Limusine für Kommandobehörden. 


treten kann; der Kraftwagen ſtellt alsdann ein Doppelphaethon dar. Eine gebräuch⸗ 
liche Wagenform iſt auch das Landaulet (Bild 2), deſſen hinterer Teil zurückſchlag⸗ 
bar iſt. 

Die Höchſtgeſchwindigkeit ſoll in der Ebene 60 bis 70 km / Std. betragen. 
Steigungen und Gefälle 1: 5 muß der Wagen auf feſter Straße bei voller Beſetzung 
ſicher befahren können. 

Die Bereifung, die den empfindlichſten Teil des Wagens bildet, ſoll möglichſt 
kräftig ſein, z. B. für die Antriebsräder (Hinterräder) 935. 135 mm. Hierin be⸗ 


1) P. S. = Pferdeſtärken. 
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Bild 2. 


| 70 p. S. Landaulet für Kommandobehörden.. 


deutet die erſte Zahl den Durchmeſſer, die zweite 
die Stärke des Luftreifens. Ein Vorder⸗ und ein 
Hinterrad ſind diagonal mit einem Gleitſchutz⸗ 
reifen (Bild 3) zu verſehen, um das Schleudern des 
Wagens auf ſchlüpfriger Straße zu verhindern. 
Für den Winterbetrieb im Schnee ſind beſondere 
Gleitſchutzvorrichtungen (Bild 4) vorgeſehen; zum 
Überwinden von Glatteis iſt die Gummibereifung 
an und für ſich geeignet, da ſie günſtige Reibungs⸗ 
werte ergibt. 

Der Vorrat an Betriebsſtoff und Kühlwaſſer 
ſoll für einen Tagesmarſch von mindeſtens 300 km 
reichen. Der Bedarf an Betriebsſtoff für das 
Kilometer beträgt etwa 0,40 1 oder 0,3 kg, dem⸗ 
nach muß der Betriebsbehälter mindeſtens 120 1 
faſſen. Die tatſächliche durchſchnittliche Bean⸗ 
ſpruchung wird jedoch im Kriege naturgemäß er⸗ 
heblich geringer ſein. Auch die Manövererfahrungen 
weiſen darauf hin. 

Viertellabrsbefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 4. Heft. 29 
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Der geeignetſte Motor iſt ein vierzylindriger Viertaktmotor von mindeſtens 40 P. S. 
bei einer Drehzahl von 1000 bis 1200 in der Minute. Sechszylindrige Motoren, 


Bild 4. 


Bild 5. 


28 p. S. phaethon mit amerikanischem Verdeck. 


die den Vorzug eines ſehr ruhigen Ganges, jedoch eine größere Länge und eine größere 
Zahl von Fehlerquellen haben, find für den militäriſchen Betrieb zwar ebenſo benutz— 
bar, jedoch nicht erforderlich. Das betriebsfertige Gewicht eines ſolchen Wagens beträgt 
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je nach der Größe des Fahrzeuges und der Art des Wagenaufſatzes (Karoſſerie) 
1400 bis 1900 kg. 


Für die Fahrt bei Dunkelheit ſind zwei helleuchtende Azetylenſcheinwerfer von 


mindeſtens ſechsſtündiger Brenndauer und zwei Petroleumlaternen erforderlich, für den 
ſicheren Betrieb auf ſtarken Steigungen eine Doppel-Bergftüge (Bild 4). 

Die vierſitzigen Perſonenkraftwagen (einſchl. Führer und Begleitmann) 
ſind meiſt mit einem amerikaniſchen Klappverdeck (Bild 5) verſehen. Der Motor ſoll etwa 


30 P. S. haben, das betriebs fertige Gewicht beträgt 1000 bis 1400 kg. Dieſer Typ 
wird ſeit der kriegsbrauchbaren Durchbildung des Kleinautos vielfach durch dieſes erſetzt. 


Kleinautos (Bild 6 und 7) find vierrädrige, kleine Perſonenkraftwagen mit zwei 
bis vier Sitzen (einſchl. Bedienungsperſonal), einem betriebs fertigen Gewicht von 
höchſtens 900 kg und einer Motorleiſtung von 6 bis 15 P. 8. 


Sie dienen zur Befehls⸗ und Nachrichtenübermittlung innerhalb von Truppen⸗ 


verbänden z. B. bei den Kavallerie⸗Diviſionen und Funkentelegraphen-Abteilungen, 
ferner als Begleitwagen bei den Kraftwagenkolonnen und als Erſatz für Fahr⸗ und 
Krafträder. ö 

Das Kleinauto iſt aus dem Beſtreben hervorgegangen, einen billigen Wagen, ein 
ſogenanntes Volksautomobil zu ſchaffen. Material und Ausführung waren zunächſt 
ſchlecht, daher die Anſchaffungskoſten zwar gering, um jo höher jedoch die Betriebs⸗ 
und Unterhaltungskoſten, um ſo geringer die Lebensdauer. Erſt die Erkenntnis, daß 
ein Kleinauto ebenſo wie ein großer Perſonenkraftwagen unter Fortlaſſen des Ent⸗ 
behrlichen und unter Einſchränken des Notwendigen zu bauen ſei, hat zu einem tat⸗ 
ſächlich billigen und zugleich kriegsbrauchbaren Fahrzeuge geführt. 


Kleinautos. 


Die Höchſtgeſchwindigkeit in der Ebene ſoll etwa 50 km / Std. betragen, Steigungen 


und Gefälle bis 1:5 müſſen überwunden werden können. Für die Bereifung ge⸗ 
nügen vorn und hinten Abmeſſungen von 810. 90 mm. Der Vorrat an Betriebs- 
ſtoff und Kühlwaſſer ſoll für 300 km reichen, als durchſchnittliche Tagesleiſtung ſind 
150 bis 200 km anzuſehen. Der Bedarf an Betriebsſtoff für das Kilometer beträgt 
etwa 0,14 J oder 0,1 kg. Große Wendigkeit des Wagens iſt erwünſcht, doch wird fie 


dadurch eingeſchränkt, daß der Radſtand“) wegen des genügend ſtetigen Laufes des 


Wagens bei größerer Geſchwindigkeit nicht unter 2,50 m betragen darf. Das Kehrt⸗ 


machen auf Straßen iſt daher ebenſo wie bei den großen Wagen meiſt nur mit Hilfe 


von Rückwärtsfahren möglich. 

Die Kraftomnibuſſe (Bild 8) haben ſich in den letzten Jahren als öffentliches Ver⸗ 
kehrsmittel erfolgreich nicht nur im Großſtadtbetriebe, ſondern auch im Überlandverkehr 
eingeführt. So hat z. B. das Bayeriſche Verkehrsminiſterium 29 Motorpoſtlinien 
im Jahre 1909 im bayeriſchen Hochgebirge, im fränkiſchen Flachlande und in der 
Bayeriſchen Pfalz eingerichtet. 


*) Entfernung der Border: von der Hinterachſe. 
29 * 


Kraft⸗ 
omnibuſſe. 
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Bild 6. 


Viersitziges Kleinauto. 


Bild 7. 


Zweisitziges Kleinauto. 


Einiges aus dem Gebiete des militäriſchen Kraftfahrweſens. 439 


Solche Fahrzeuge ſind im Kriege zur ſchnellen Beförderung von Mannſchaften 
bei den oberſten Kommandobehörden, ſowie bei den Kraftfahr⸗ und Sanitätsforma⸗ 
tionen geeignet; auch können ſie nach entſprechender Einrichtung ihres Aufbaues zum 
Laſtentransport verwendet werden. So dienten ſie in Frankreich während der Manöver 
der letzten Jahre zur Beförderung friſchen Fleiſches zu den Truppen. 

Die Kraftomnibuſſe werden je nach ihrer Verwendung für etwa 15 bis 40 Perſonen 
gebaut. Stadtomnibuſſe ſind vielfach mit Deckſitzen (Imperial, Bild 9) verſehen, auf 


Bild 8. 


30 P. S. Rraftomnibus für 27 Personen mit Kettenarmierung für Winterbetrieb. 


dem bis zu 18 Perſonen Platz finden können. Für militäriſche Zwecke iſt jedoch die Trag⸗ 
fähigkeit nur zum Teil ausnutzbar, da die den Chauſſeebäumen zugewandte Seite des 
Imperials nicht beſetzt werden kann; auch beſchränkt die Mitnahme von Bewaffnung 
und Ausrüſtung die zu befördernde Kopfzahl. 

Die Höchſtgeſchwindigkeit beträgt je nach dem Gewicht etwa 18 bis 27 km / Std., 
die Motorleiſtung 22 bis 35 P. S.; Steigungen können in Grenzen von 1: 10 bis 1:7 
genommen werden. 

Das betriebsfertige Eigenwicht beläuft ſich auf etwa 3000 bis 5000 kg. der 
Brennſtoffverbrauch auf etwa 0,5 kg oder 0,7! für das Fahrtkilometer. 


Krafträder. 
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Das Verwendungsgebiet des Kraftrades (Bild 10) liegt hauptſächlich im Ordon- 
nanzdienſte auf feſten Wegen bei Bagagen, Kolonnen und Trains. Trotz hervorragender 
Einzelleiſtungen und vieljähriger Arbeit der Induſtrie iſt es bisher noch nicht gelungen, 
das Kraftrad ſo kriegsbrauchbar zu machen, daß es den wechſelnden Anforderungen eines 
Dauerbetriebes entſpricht. Dies liegt zum Teil im Weſen des Kraftrades als zwei- 


rädriges und daher leicht zu haltendes Fahrzeug begründet. Da es nur zwei Räder 


Bild 9. 


Kraftomnibus mit Decksitzen. 


hat, iſt eine gewiſſe Fahrunſicherheit auf ausgefahrenen, ſchlüpfrigen, übereiſten und 
ſchneebedeckten Straßen unausbleiblich; zu ſeiner Bedienung gehört daher ein Mann 
von körperlicher Gewandtheit, wie ſie der Durchſchnitt nicht aufweiſt. 

Das beſchränkte Gewicht des Kraftrades und die Notwendigkeit, den Motor im 
Intereſſe einer günſtigen Schwerpunktslage tief anzuordnen, bedingen einen empfindlichen 
Mechanismus, der zudem der unmittelbaren Einwirkung von Staub, Schlamm und 
Näſſe ausgeſetzt iſt. Auch können Erſatzteile nur beſchränkt mitgeführt werden. 

Zur Zeit hat die Deutſche Motorfahrer-Vereinigung in München, durch deren 
Vermittlung Kraftradfahrer mit ihren Fahrzeugen wiederholt zu Manövern, Kavallerie— 
Aufklärungsübungen, Nachrichtenübungen und auch Winterverſuchen herangezogen worden 
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ſind, ein Preisausſchreiben erlaſſen, das ſich den weiteren Ausbau des Kraftrades zu 
Kriegs-, Berufs- und Sportzwecken zum Ziele ſetzt. 

Verbeſſerungen werden angeſtrebt: 

a) zum Schutze gegen die Gefahr des Gleitens und Rutſchens, 


b) zur Übertragung der motoriſchen Kraft, 
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Zweizylindriges 5 P. S. Kraftrad. 


e) für den Leerlauf und Geſchwindigkeitswechſel, 
d) an der Abfederung, 
e) zum Schutze aller Organe des Kraftrades gegen Staub und Schmutz, ſowie 


gegen Sturz. 
Mit ſolchen verbeſſerten Krafträdern iſt eine militäriſche Prüfungsfahrt im Jahre 


1912 geplant. 

Unter günſtigen Verhältniſſen ſind mit Krafträdern durchſchnittliche Tages— 
leiſtungen von etwa 150 km zu erwarten. Der Betriebsſtoffbedarf für das Kilometer 
beträgt etwa 0,1 1 bis 0,07 kg. Das mitgeführte Benzin reicht für etwa 150 km aus. 

Günſtige Ausſichten bietet auch das Dreirad (dreirädriges Kleinauto, Bild 11) mit Dreiräder. 


Kraftfahr⸗ 
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waſſergekühltem Motor und Hinterradantrieb. Seine Durchbildung iſt zur Zeit noch 
nicht abgeſchloſſen. 

Es beſitzt, abgeſehen von ſeiner Wohlfeilheit und mäßigem Gewicht den Perſonen⸗ 
kraftwagen und Kleinautos gegenüber den Vorteil großer Wendigkeit, den Krafträdern 
gegenüber den Vorzug überlegener Betriebs⸗ und Fahrſicherheit. Der Umſtand, daß 
Vorderrad und Hinterräder nicht ſpuren, fällt inſofern weniger ins Gewicht, als auch 
dieſe Fahrzeuge an Wege mit feſter Decke gebunden ſind. 


Bild 11. 


„Tourist“ Dreiradwagen. 


Die Entwicklung der Laſtkraftwagen, im beſonderen der durch Exploſionsmotoren 


zeuge zur Be⸗ angetriebenen, hat einen bedeutenden Aufſchwung genommen, nachdem ihre betriebs⸗ 


förderung 
von Laſten. 


ſichere Durchbildung gelungen war und die Erkenntnis ſich Bahn gebrochen hatte, 
daß ein wirtſchaftlicher und leiſtungsfähiger Betrieb nur unter Anwendung von 
Gummibereifung möglich ſei. Die damit verbundene Schonung der Fahrzeuge und 
Erhöhung ihrer Lebensdauer ſind ſo gewichtig, daß die Anſchaffungs- und Unterhaltungs⸗ 
koſten für dieſe Bereifung in Kauf genommen werden können. 

Nur ſolche Fahrzeuge, deren oberſte Geſchwindigkeitsgrenze bis 12 km / Std. 
liegt, werden auch heute noch mit Eiſenbereifung verſehen. 

Es ſind zu unterſcheiden: 

a) Kraftfahrzeuge mit Exploſionsmotoren, und zwar: Leichte Laſtkraft⸗ 
wagen (Lieferungswagen), Laſtkraftwagen, Laſtzüge und Straßenzüge mit elektriſcher 
Kraftübertragung auf die Anhängewagen; 
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b) Kraftfahrzeuge mit Dampfmotoren, nämlich: Dampfwagen, Straßenlokomotiven 
und Dampfpflug⸗Lokomotiven. 

Die leichten Laſtkraftwagen (Lieferungswagen, Bild 12) werden im Stadtverkehr vor- Kraftfahrzeuge 
nehmlich zur Beförderung von Stückgütern verwandt. Das Untergeſtell (Chaſſis) ent⸗ mit Explo⸗ 


ſpricht dem der Perſonenkraftwagen. Die Räder ſind daher meiſt mit Luftreifen ver⸗ eee 


kraftwagen. 
Bild 12. 


; er 
— 5 


eee 


Dem ue 


Leichter Lastkraftwagen (Lieferungswagen). 


ſehen; auch der Betriebsſtoffverbrauch und die Durchſchnittsgeſchwindigkeit halten ſich in 
den Grenzen dieſer Fahrzeuggattung. Die Tragfähigkeit beträgt etwa 750 bis 1500 kg. 
Der Wagenaufbau iſt vielfach ein geſchloſſener Kaſten. 

Dieſe Wagen, die allerdings keinen militäriſch erprobten Typ darſtellen, können 
als Gepäckwagen bei den Kommandobehörden Verwendung finden, ferner auch bei 
Sanitätsformationen. 

In das Gebiet der Laſtkraftwagen fallen alle diejenigen Fahrzeuge, die eine Trag- Laſtkraft⸗ 
fähigkeit von 1500 kg bis etwa 5000 kg haben. Die leichteren Typen bis etwa wagen. 
3000 kg Tragfähigkeit können beträchtliche Geſchwindigkeiten (bis zu 30 km / Std.) 
entwickeln, ſie werden daher auch als Schnellaſtwagen bezeichnet. Sie ſind vorzugs— 
weiſe zur Verwendung bei Kavallerie-Diviſionen und Kraftwagenkolonnen zum Nach— 
ſchube von Verpflegung, Munition und Betriebsſtoffen geeignet. Bild 13 zeigt einen 
beſonders ſchnellen und leichten und daher auch mit Luftreifen ausgeſtatteten Typ; 
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Bild 13. 


22 p. S. Schnellastwagen für 1500 kg Tragfähigkeit und 32 km / Sid. 
Höchstgeschwindigkeit. 


Bild 14. 


40 p. S. Lastkraftwagen für 5000 kg Tragfähigkeit. 
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bei höherem Ladegewicht iſt jedoch Vollgummibereifung ſchon im Intereſſe der Be⸗ 
triebsſicherheit unerläßlich. Der Bedarf an Betriebsſtoffen beträgt etwa 0,7 1 oder 
0,5 kg für das Fahrtkilometer. 

Mit wachſender Tragfähigkeit der Laſtkraftwagen nimmt naturgemäß, wegen der 
ſtarken Erſchütterungen während der Fahrt auf weniger guten Straßen, ihre Ge⸗ 
ſchwindigkeit ab. Das zuläſſige Geſamtgewicht (Eigengewicht + Nutzlaſt) beläuft ſich auf 
9000 kg (Bild 14); je nach der Beſchaffenheit der Straße ſind hierbei Höchſtgeſchwin⸗ 
digkeiten von 18 bis 20 km / Std. erreichbar, daher Tagesleiftungen von 120 km möglich. 
Die Motorſtärke beträgt 25 bis 35 P. S. 

Solche Einzelfahrer können in „Kolonnen“ zuſammengeſtellt werden. Das „Fahren 


Bild 15. 


Armeelastzug. 


in Kolonne“ wird begünftigt durch möglichſte Übereinſtimmung in der Fahrtgeſchwin⸗ 
digkeit; die langſameren Fahrzeuge ſind dabei an die Spitze zu ſtellen. 

Unter den Laſtzügen ſteht für militäriſche Zwecke der ſogenannte Armeelaſtzug 
(Bild 15) obenan. Er beſteht aus einem Motorwagen (Laſtkraftwagen) und einem An⸗ 
hängewagen, die zuſammen eine Nutzlaſt von mindeſtens 6000 kg befördern. Hiervon 
entfallen auf erſteren wenigſtens 4000 kg, auf letzteren mindeſtens 2000 kg. Der Motor⸗ 
wagen entſpricht mithin einem beſtimmten Typ der Laſtkraftwagen, der zugleich das 
Ergebnis langjähriger militäriſcher Verſuche iſt. Die Motorleiſtung beträgt wenigſtens 
35 P. S., das Geſamtgewicht darf ebenfalls 9000 kg nicht überſchreiten. Der Vor: 
rat an Betriebsſtoff in den am Motorwagen eingebauten Behältern reicht für eine 
Fahrſtrecke von mindeſtens 250 km aus. Der Anhängewagen nimmt bei einem Eigen⸗ 
gewicht von höchſtens 2000 kg eine Nutzlaſt von mindeſtens 2000 kg auf, die obere 
Grenze ſeines Geſamtgewichts liegt bei 5500 kg. Er muß ſo gebaut ſein, daß unter 


Laſtzüge. 
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günſtigen Geländeverhältniſſen das Anhängen eines zweiten Anhängewagens 
möglich iſt. 

Die Höchſtgeſchwindigkeit des Armeelaſtzuges ſoll 16 km / Std. nicht überſchreiten, 
die durchſchnittliche Leiſtung beträgt in der Ebene etwa 12 km / Std. Zur Erfüllung 
der erſten Forderung iſt es erwünſcht, daß auch der Anhängewagen mit Vollgummi⸗ 
bereifung verſehen iſt. 

Als Tagesleiſtungen werden gefordert: in der Ebene etwa 100 km, im Hügel⸗ 
lande etwa 80 km, im Berglande etwa 60 km. 

Auch im Winterbetriebe im Berglande kann, ſofern die Höhe und Beſchaffenheit der 
Schneedecke dem Vorwärtskommen nicht überhaupt ein Ziel ſetzen, noch mit einer Tages⸗ 
leiſtung von etwa 40 km gerechnet werden. 

Dies wurde erreicht durch Anbringen einer auf den Antriebsrädern loſe befeſtigten 
Kettenarmierung. Unter mittelgünſtigen Verhältniſſen kann der Armeelaſtzug Stei⸗ 
gungen bis 1: 7 überwinden. Der Verbrauch an Betriebsſtoffen beläuft ſich auf 
1 bis 1.5 1 = 0,7 bis 1 kg für das Kilometer. 9 Armeelaſtzüge bilden die mecha⸗ 
niſche Transporteinheit; fie befördert mindeſtens 54 t Nutzlaſt, alſo etwa ſoviel, wie 
eine Fuhrparkkolonne oder zwei Proviantkolonnen. 

Ende März 1911 waren rund 500 folder Züge im Lande vorhanden; ihre Eine 
bürgerung vollzog ſich mit Hilfe ſtaatlicher Subventionierung. 

Zukünftiger Bei dem zuläſſigen Geſamtgewicht des Motorwagens von 9000 kg verteilt ſic 

Armeelaſtzug die Laſt nicht gleichmäßig auf die Vorder⸗ und Hinterachſe; bei dieſer ſind Belaſtungen 
bis zu 7 t möglich. Für das Befahren ſtarker Steigungen iſt ein ſolches Reibungs⸗ 
gewicht günftig; ungünſtig aber iſt es für die Wegeunterhaltungspflichtigen unſerer 
Straßen, deren Zuftand einſchließlich der Brücken ſich erſt allmählich den geſteigerten 
Anforderungen des Laſtkraftwagen⸗Verkehrs anpaſſen kann, ungünſtig auch für die 
Straßenverhältniſſe der möglichen Kriegsſchauplätze. Es ſchweben daher zur Zeit Er— 
wägungen über Einführen eines leichteren Typs von etwa 5,5 t Höchfttriebachsdruck. 
Die Nutzlaſt von 6 t bleibt jedoch, was um fo eher möglich iſt, als bei einer Höchſt⸗ 
nutzlaſt von 4000 kg des Motorwagens das jetzige zuläſſige Geſamtgewicht von 9000 kg 
bei weitem nicht erreicht wurde. Die gegenwärtig zuläſſige Mehrbelaſtung auch des 
Anhängewagens kam, ſofern ſie ausgenutzt werden konnte, der Wirtſchaftlichkeit des 
Betriebes in erſter Linie zugute, der im übrigen auch bei dem neuen Typ weitgehendſt 
entſprochen werden wird. 

Die Einführung des Armeelaſtzuges neuer Art iſt für das Jahr 1913 geplant. 

Straßenzüge Der von den Siemens-Schuckert Werken in Charlottenburg im Jahre 1906 ge⸗ 
„ baute ſchwere Armeelaſtzug“) mit elektriſcher Kraftübertragung auf die Anhängewagen, 
tragung. der für eine Nutzlaſt von 15 000 kg beſtimmt war (Bild 16), hat in Deutſchland 


*) V. Jahrgang, 1908, 2. Heſt. 


Einiges aus dem Gebiete des militäriſchen Kraftfahrweſens. 447 


einen Nachfolger in dem von der Straßenzug-Geſellſchaft m. b. H. (W. A. Th. Müller) 
Berlin⸗Steglitz hergeſtellten Straßengüterzuge gefunden, der eine Nutzlaſt von 30000 kg 
bei einer Geſamtlänge von rund 43 m aufnehmen kann. 


Bild 16. 


Siemens -Schuckert-Zug für 15 000 kg Tragfähigkeit. 


Bild 17. 


Müller-Zug für 30 000 kg Tragfähigkeit. 


Er beſteht aus dem Maſchinenwagen und ſechs völlig gleichen Anhängewagen für 
je 5000 kg Ladegewicht. (Bild 17.) 

Die primäre Kraftquelle des erſteren bilden zwei Benzolmotoren von je 75 P. S.,*) 
die mit einer Dynamomaſchine gekuppelt ſind; ſie wandelt die Energie der beiden 


*) Höchſtleiſtung beider Motoren: 190 P. S. 
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Exploſionsmotoren in elektriſche um und überträgt dieſe auf Elektromotoren, die die 
Hinterachſe des Maſchinenwagens ſowie ſämtliche Achſen der Anhängewagen antreiben. 
Auf dieſe Weiſe entſteht ein Vielräderantrieb, der es ermöglicht, das Zuggewicht als 
Reibungsgewicht nutzbar zu machen; unter ungünſtigen Straßenverhältniſſen bietet dies 
ſolchen Zügen gegenüber, deren Anhängewagen lediglich gezogen werden, große Vorteile. 

Der Müller⸗Zug wurde im September 1910 militäriſch erprobt und hat dabei 
3. B. die ſchwierige Strecke Silberberg —Neurode und zurück anſtandslos überwunden. 
Die Straße war infolge Regens und Nebels ſehr ſchlüpfrig. Der Führer hatte 
den ſchweren Zug auch auf ſteilen Gefällen mit Hilfe der elektriſchen Bremſe völlig 
in der Hand. | 

Dieſe Straßengüterzüge find als Erfa von Kleinbahnen oder als ihre Vorläufer 
da gedacht, wo dem Verkehr Gebiete erſchloſſen werden ſollen, die die Anlage einer 
ſolchen Bahn noch nicht lohnend erſcheinen laſſen. Die Frage ihrer militäriſchen Ver⸗ 
wendung ſteht in unmittelbarem Zuſammenhange mit ihrer Fähigkeit, ſich für größere 
Kraftfahrbetriebe einzubürgern. Dies wiederum wird davon beeinflußt, ob die Not⸗ 
wendigkeit vorliegt, ſo große zuſammenhängende Laſten zu befördern, und wie ſich die 
Anſchaffungs⸗, Betriebs⸗ und Unterhaltungskoſten im Vergleich zu den vorhandenen 
Verkehrsmitteln ſtellen, im beſonderen zu Laſtkraftwagen, Armeelaſtzügen und Dampf⸗ 
zügen. Es entſcheiden alſo das Verkehrsbedürfnis und die Wirtſchaftlichkeit. | 

Auch die Daimler⸗Werke in Wiener Neuſtadt haben einen Laſtzug mit elektriſcher 
Kraftübertragung gebaut. Er beſteht aus dem Maſchinenwagen und 10 Anhänge⸗ 
wagen für je 2000 kg Nutzlaſt. 

Kraftfahrzeuge Der Exploſionsmotor hat in den meiſten Ländern für Kraftfahrbetriebe den Dampf⸗ 

„ motor faſt völlig verdrängt. Die Gründe hierfür liegen in dem weſentlich geringeren 
Gewicht des erſteren für die Pferdekraftſtunde, in überlegener Fahrbereitſchaft, in der 
Fähigkeit, weit größere Strecken ohne Ergänzung des Betriebsſtoffes zurückzulegen bei 
gleichzeitiger Unabhängigkeit von Waſſerentnahmeſtellen, und ſchließlich in größerer Uns 
empfindlichkeit im Winterbetriebe. | 
Auch in militäriſcher Hinſicht hat der Dampfmotor trotz großer Betriebsſicherheit 
und einfacher Bedienung an Bedeutung verloren, ſeitdem es gelungen iſt, das Inlands⸗ 
erzeugnis Benzol wenigſtens für die Wige nn Motoren der Raftkraftwagen 
zu verwenden. 

Dampfwagen. Dampfwagen (Laſtkraftwagen mit Dampfmotor, Bild 18) haben ſich in Deutſch⸗ 
land nicht eingebürgert. Die franzöſiſchen Dampfwagen von Serpollet und Scotte, 
die engliſchen von Thornycroft und anderen ſowie der deutſche von Stoltz bedeuten 
heutzutage lediglich Etappen der Entwicklung von Kraftfahrbetrieben. 

Straßen⸗ Eine allgemeinere militäriſche Bedeutung haben die Straßenlokomotiven (Bild 19) 
lokomotiven. erlangt, wenn auch ihre planmäßige Verwendung im Etappengebiete nicht beabſichtigt 
iſt. Sie können bei ihrer heutigen vorzüglichen techniſchen Durchbildung jedoch gute 
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Dienſte leiſten: in privaten Betrieben, bei denen es ſich um kurze Fahrten bei mäßiger 
Geſchwindigkeit und großen Nutzlaſten von einem beſtimmten Standorte aus handelt, 
z. B. Beförderung von Material aus Steinbrüchen nach der Verwendungsſtelle; für 


Bild 18. 
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Dampflastwagen. 


Bild 19. 


Strassenlokomotive für 10 000 kg Nutzlast. 


militäriſche Zwecke überall da, wo die Beförderung ſchwerſter unteilbarer Laſten (Ge— 
ſchütze, Lokomotiven auf Landſtraßen) in Frage kommt. Für dieſe Zwecke ſind jedoch 
beſonders ſchwere Straßenlokomotiven erforderlich, da das zum Fortbewegen des Zuges 
nötige Reibungsgewicht faſt ausſchließlich auf der Hinterachſe ruht. Straßenlokomotiven 
mit Vierräderantrieb ſind ſelten. 
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Die in Bild 19 dargeſtellte Straßenlokomotive „Mongo“ befördert bei einer 

Leiſtung von 35 P. 8. eine Nutzlaſt von 10 t in zwei Anhängewagen mit einer Ge— 

ſchwindigkeit von 7 bis 8 km / Std. Der Aktionsradius iſt gering, da der Waſſer— 

vorrat nach etwa 12 km, der Kohlenvorrat nach etwa 35 km erneuert werden muß. 
Demgegenüber haben Armeelaſtzüge einen Aktionsradius von mindeſtens 250 km. 

Dampfpflug⸗ Zahlreich im Lande vorhanden ſind Dampfpflug-Lokomotiven (Bild 20). Wenn 

Lokomotiven. auch ihre Verwendung für militäriſche Zwecke wegen ihres großen toten Gewichts und 

ihrer geringen Fahrgeſchwindigkeit (4 bis 5 km / Std.) lediglich als Notbehelf anzuſehen 


Bild 20. 
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Dampfpflug-Lokomotive. 


iſt, jo können fie doch z. B. bei der Beförderung ſchwerſter Geſchütze gute Dienſte 
leiſten. Ihr Betriebsgewicht beträgt etwa 12 bis 18 t, fie arbeiten ſowohl mit 
direktem Zuge als mit Seilwinde, die Seiltrommeln ſind entweder horizontal (Bild 20) 
oder vertikal angeordnet. Hierbei entwickeln ſie eine hohe Zugkraft, ſo daß die zu be— 
wegende Laſt auch über ſehr ſtarke Steigungen befördert werden kann. 

Der Waſſervorrat reicht für etwa 9 bis 10 km, Bereitſtellen beſonderer Waſſer— 
behälter iſt daher erforderlich; der Kohlenvorrat genügt für etwa 24 km. 


Außer zu der im vorſtehenden angegebenen planmäßigen Verwendung kommen 
Kraftfahrzeuge, und zwar faſt ausſchließlich ſolche mit Exploſionsmotoren, auch für 
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folgende Aufgaben in Frage: als Krankenkraftwagen in größeren Standorten, als 
Träger von Maſchinengewehren und Ballonabwehrkanonen, für Funkentelegraphen— 
Stationen, als Scheinwerferwagen, als Tankwagen zum Nachführen von Betriebs— 
ſtoffen (Bild 21). 


Tankwagen zum Nachführen von Betriebsstoffen. 


Der Gedanke, ſie auch als Panzerkraftwagen mit Maſchinengewehr und der 
zugehörigen Munition zu verwenden, ſcheiterte bei den Verſuchen an der mit der 
Panzerung verbundenen Schwerfälligkeit und geringen Bewegungsfreiheit. Die Vor— 
züge des Kraftwagens, die in Schnelligkeit und in Beweglichkeit beſtehen, gehen dabei 
völlig verloren, ganz abgeſehen davon, daß er infolge Gebundenſeins an die feſte 
Straßendecke der Truppe nicht zu folgen vermag. 

(Fortſetzung folgt.) 
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eg: 


Nie Kämpfe, die ſich feit dieſem Frühjahr zwiſchen Türken und Arabern im 
N Jemen abſpielen, lenken die Aufmerkſamkeit wiederum auf dieſe ent⸗ 
cllegene Provinz des ausgedehnten Osmaniſchen Reiches. Trotz ſeiner Lage 
an der Welthandelsſtraße des Roten Meeres iſt der Jemen in Europa nur wenig 
bekannt. Dies kommt wohl daher, daß es fremden Reiſenden bisher nur ſelten ge⸗ 
lungen iſt, in das Innere des Landes einzudringen; viele haben das Wagnis mit 
dem Tode gebüßt. Noch im Dezember 1909 gab die Ermordung des deutſchen 
Forſchers Burckhardt Zeugnis von der Europäerfeindlichkeit der eingeborenen Araber. 

Die Folge dieſer Unkenntnis iſt, daß vielfach falſche Vorſtellungen über den 
Jemen beſtehen, und daß ſeine Entwicklungsfähigkeit nur gering eingeſchätzt wird. 
Nicht ſelten wird behauptet, daß das Land die Opfer an Gut und Blut nicht lohne, 
die der türkiſche Staat dafür aufbringen muß. Und in der Tat ſind dieſe nicht un⸗ 
beträchtlich; ſie ſind allein für die letzten Jahrzehnte auf annähernd 6 Millionen 
Mark und 5000 Menſchenleben im Jahre veranſchlagt worden. Wenn nun trotzdem 
die Türkei zäh an ihrem Beſitz feſthält und auch jetzt wieder große Anſtrengungen 
zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft macht, ſo hat ſie dafür ihre guten Gründe. Neben 
ſolchen ideeller Art, auf die ſpäter einzugehen ſein wird, fällt vor allem der wirt⸗ 
ſchaftliche Wert des Landes gewichtig in die Wagſchale. 


N 


— 


Der Jemen hat, abgeſehen von ſeinem Hinterland, der Arabiſchen Sandwüſte, 


einen Flächenraum von rund 190 000 qkm, was etwa dem Umfange Preußens öſtlich 


4. der Elbe entſpricht. Die Angaben über die Bevölkerungszahl ſind ſehr unbeſtimmt. 


Es mögen zwiſchen 2 und 3 Millionen Menſchen vorhanden ſein. Geographiſch ſind 
drei der Küſte parallel laufende Zonen deutlich erkennbar. Die erſte iſt die Tehamah— 
Ebene, ein heißer, ungeſunder und niedriger Küſtenſtrich von bis zu 90 km Breite 
mit geringer Bebauung. Waſſer iſt nur ſpärlich vorhanden und von ſchlechter Be: 
ſchaffenheit. Allmählich gegen Oſten anſteigend geht die Ebene in die zweite, Haſah 
genannte Zone über, den Hang der großen Gebirgskette, die ſich längs der ganzen 
arabiſchen Weſtküſte hinzieht. Dieſes Gebiet iſt ſehr fruchtbar; ſein Klima iſt im 
allgemeinen gemäßigt; blühende Ortſchaften liegen in wohlbewäſſerten Tälern. Der 


— — —— 
— 


Die Kämpfe der Türken im Jemen. 453 


Boden iſt terraſſenförmig angebaut und liefert die beſten Früchte und Gemüſe Arabiens; 
von 1400 m Höhe ab beginnen die großen Kaffeepflanzungen. Der Reichtum der 
Haſah hat dem Jemen im Altertum den Namen „Arabia felix“ eingetragen. 

Allmählich ſteigt das Land weiter an und bekommt ſchließlich Hochgebirgscharakter. 
Durch tief eingeſchnittene Schluchten und über wilde Felspartien hinweg führen 
ſchmale Pfade zu dem bis 3000 m hohen Kamm der großen Gebirgskette hinauf. 
Hier beginnt die dritte Zone des Jemen, ein über 60 km breites Hochplateau, Sarah 
genannt, das ſchließlich nach Oſten hin mit leichter Senkung in die wege- und waſſer⸗ 
loſe Arabiſche Sandwüſte übergeht. 

Der Jemen wird in vier Verwaltungsbezirke (Sandjaks) eingeteilt: im Weſten 
Hodeida, im Oſten der eigentliche Jemen, im Süden Tais und im Norden Aſſir, 
das ſelbſtändig verwaltet wird. Die Landeshauptſtadt Sana, mit 48 000 Ein⸗ 
wohnern und großer Garniſon, liegt im öſtlichen Bezirk auf 2250 m Höhe. Sie 
iſt von einer ſtarken Mauer mit nur drei Toren umgeben. Die Häuſer ſind zumeiſt 
aus Stein gebaut und oft drei bis vier Stockwerke hoch. Zahlreiche Moſcheen, 
mehrere Schulen, zwei Krankenhäuſer ſind vorhanden. Neben der einheimiſchen 
Araberbevölkerung und der türkiſchen Beamten⸗ und Militärkolonie leben in Sana 
noch einige Tauſend Juden, die in einem beſonderen Viertel als Handwerker und 
Kleingewerbetreibende ein kümmerliches Daſein friſten. Nahe der Stadt befindet ſich 
das hochgelegene kleine Fort Nukun, die türkiſche Zitadelle. 

Weitere größere Städte ſind im Innern des Jemen nicht vorhanden. Auch 
Ebha, die Hauptſtadt von Aſſir, ſowie Tais im gleichnamigen Sandjak des Südens 
haben nur einige Tauſend Einwohner; mehr zählen auch mehrere größere Ortſchaften, 
wie Menacha, Sinan⸗Paſcha und Dhamar nicht, die an den Hauptkarawanenſtraßen 
des Landes liegen. Ihre Bedeutung iſt vor allem militäriſcher Natur; ſie ſind mit 
Garniſon und Befeſtigungen verſehen. 

Die Verkehrsverhältniſſe des Jemen ſind im allgemeinen äußerſt l 
Sie beſchränken ſich auf die wenigen aus dem Innern an die Küſte führenden Kara⸗ 
wanenwege. 

Die größte Hafenſtadt iſt Hodeida mit etwa 50 000 Einwohnern. Hier ver⸗ 
einigt ſich der Haupthandel, hier iſt der Stapelplatz des berühmten arabiſchen Kaffees, 
von dem jährlich für etwa 7 Millionen Mark ausgeführt wird. An weiteren Küſten⸗ 
plätzen kommen noch in Betracht: im Süden Mokka mit 8000, im Norden Kunfuda, 
Djiſan und Lohaja mit etwa 5000 Einwohnern. Die Landungsverhältniſſe ſind an 
der ganzen Küſte mangelhaft. Zumeiſt gibt es weder günſtige Ankerplätze, noch 
moderne Hafen⸗ und Werftanlagen; ſelbſt in Hodeida find fie ſchlecht. Die jährliche 
Geſamtausfuhr des Landes an Kaffee, Holz, Fellen, Indigo und Getreide wird auf 
etwa 91/4, die Einfuhr, die hauptſächlich aus billigen Induſtrieerzeugniſſen, Petroleum 
und Reis beſteht, auf rund 7¼ Millionen Mark veranſchlagt. 
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Die Bevölkerung des Jemen ſetzt ſich aus teilweiſe ſeßhaften, meiſt aber nomadi⸗ 
ſierenden Arabern zuſammen, die trotz des Bodenreichtums in ärmlichen Verhältniſſen 
leben. Entſprechend ihrem kriegeriſchen Charakter und ihrer Raubluſt ſind faſt alle 
Männer bewaffnet. Wer kein Gewehr hat, beſitzt wenigſtens Lanze und Dolchmeſſer. 
Der Waffenſchmuggel iſt ſehr umfangreich. Er erfolgt teils von der Küſte aus, teils 
über die Südgrenze auf dem Landwege. Als Schütze ſoll der Araber nur wenig 
Gefchick zeigen, doch iſt er ein ausdauernder Reiter und ein im Kleinkriege nicht zu 
unterſchätzender Gegner. 

In religiöſer Hinſicht ſpalten ſich die Bewohner des Jemen in zwei Gruppen. 
Im Norden und an der Küſte gehören ſie der Sekte der Schafiiten an, einem Zweige 
der „rechtgläubigen“ ſunnitiſchen Religionsform. Ihr geiſtliches Oberhaupt ſcheint 
der Emir von Mekka zu ſein. 


In Aſſir hat ſeit der Einführung der türkiſchen Konſtitution Sejid*) Idris 


zahlreiche Anhänger um ſich geſchart. Er iſt ein etwa 47 jähriger, aus vornehmer 
Familie ſtammender Araber, der in Agypten europäiſche Bildung genoſſen hat. 
Vermöge ſeiner hohen Intelligenz gelangte er bald zu großem Einfluß. Er gibt ſich 
als neuen Propheten aus und predigt den Krieg gegen die jungtürkiſchen „Gottes⸗ 
leugner“. 

In den Bezirken ſüdlich von Aſſir gehören die Einwohner meiſt zur Sekte der 
Seidis, einer gemäßigt ſchiitiſchen Religionsgemeinſchaft. Als ihr Oberhaupt be⸗ 
trachten ſie den mächtigen und einflußreichen Imam Jahia von Sana, einen jetzt etwa 
37jährigen Araber, deſſen Geſchlecht ſchon ſeit über 1000 Jahren Teile des Jemen 
beherrſcht. Seine Reſidenz iſt ein Bergkaſtell, einige Stunden von Sana entfernt. 

Allen islamiſchen Sekten in Arabien gemeinſam iſt die Verehrung der heiligen 
Städte Mekka und Medina. Dort müßte nach allgemeiner Anſicht der Sitz des 
Khalifen, des geiſtlichen Oberhauptes der geſamten mohammedaniſchen Welt, liegen. 
Die türkiſchen Sultane in Konſtantinopel erſcheinen vielen Arabern nur als Ufur: 
patoren dieſer, einem der ihrigen gebührenden, höchſten geiſtlichen Würde. Das, was 
die Beſtrebungen des Imam Jahia und des Sejid Idris ſo gefährlich macht, iſt der 
Umſtand, daß ſie auch Prätendenten auf das Khalifat ſind. 

Die Macht der türkiſchen Sultane beruht eben nicht zum wenigſten auf dem 
Beſitz des Khalifats und dem damit verbundenen gewaltigen Einfluß auf die moham⸗ 
medaniſchen Gläubigen. Abgeſehen hiervon ſtand ihre Herrſchaft in Arabien bisher 
auf nur ſchwachen Füßen. Aus dem Jemen waren ſie im Jahre 1630 ganz ver⸗ 
trieben worden. Einheimiſche Dynaſtien, deren mächtigſte die der Imame von Sana 
war, kamen zur Herrſchaft. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts gelang es dem 
türkiſchen Vizekönig von Agypten, Mehmed Ali, vorübergehend ſeinen Einfluß auch auf 


*) Sejid = Herr, Bezeichnung für Nachkommen des Propheten. 
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das ſüdliche Arabien — den Jemen — auszudehnen. Seine ſpätere Empörung gegen 
den Sultan wurde im Jahre 1841 durch Eingreifen der Großmächte niedergeſchlagen. 
Dadurch kam die arabiſche Küſte wieder unter die unmittelbare Herrſchaft der Pforte. 
Der eigentliche Jemen blieb unabhängig, dort herrſchten nach wie vor die einheimi⸗ 
ſchen Araberfürſten. Als dieſe jedoch Ende 1870, wahrſcheinlich infolge auswärtiger 
Aufreizung, die Türken auch aus den Küſtenorten vertreiben wollten, raffte ſich die 
Regierung in Konſtantinopel zu einem energiſchen Schritt auf und entſandte ein 
Expeditionskorps von 22 000 Mann unter Muktar⸗Paſcha nach dem Jemen. Es 
gelang dieſem tatkräftigen und zielbewußten Mann bis zum Jahre 1872 den Wider⸗ 
ſtand der Araber zu brechen und den Jemen einſchließlich Aſſir als VII. Militär⸗ 
bezirk dem Osmaniſchen Reiche anzugliedern. 

Das Land zu erſchließen und dem Osmanentum näher zu bringen, glückte jedoch 
nur in ſehr geringem Umfange. Die Mißſtände der Verwaltung, vor allem die Ge⸗ 
winnſucht und Minderwertigkeit der Beamten des alten Regimes, waren nicht dazu 
angetan, die Türken im Lande beliebt zu machen und die ſchroffen Gegenſätze zwiſchen 
ihnen und den Arabern auszugleichen. Dazu kam, daß die dauernden politiſchen Ver⸗ 
wicklungen und Kriſen auf der Balkanhalbinſel das militäriſche und politiſche Inter⸗ 
eſſe der Pforte vollauf in Anſpruch nahmen. In den übrigen Provinzen, ſo auch im 
Jemen, ließ man den Dingen ihren Lauf und begnügte ſich damit, durch Nachgiebig⸗ 
keit und durch das Ausſpielen der Parteien gegeneinander die türkiſche Oberhoheit 
notdürftig aufrechtzuerhalten. Bei dem ungezügelten Freiheitsdrange der Araber kam 
es trotzdem zu zahlreichen Aufſtänden, die ſchließlich das Ergebnis hatten, daß ſich die 
Türken in der Hauptſache darauf beſchränken mußten, die wichtigſten Hafenplätze 
ſowie einzelne Militärſtationen im Innern feſtzuhalten und ſo die Karawanenwege 
notdürftig zu ſichern. 

Unter dieſen verſchiedenen Erhebungen iſt vor allem die des Jahres 1904 zu 
nennen, bei der die Hauptſtadt Sana nach langer heldenmütiger Gegenwehr von den 
Rebellen unter Imam Jahia vorübergehend eingenommen wurde. Erſt nach Auf⸗ 
bietung einer Streitmacht von 127 Bataillonen gelang es damals, den Aufruhr 
niederzuſchlagen. 6 | 

Auch im Jahre 1909 war die Zuſammenziehung von 58 Bataillonen notwendig Aufftände der 
geworden, die zum größeren Teil in Aſſir gegen den Sejid Idris, zum kleineren Jahre 1909 
gegen den Imam Jahia von Sana eingeſetzt wurden. Bis zum Frühjahr 1910 u 
wurden zwar einige Erfolge erzielt, eine endgültige Niederwerfung der Rebellen ge— 
lang jedoch auch diesmal nicht, zumal da man den keineswegs ehrlich gemeinten 
Friedensverſicherungen des Sejid Idris Glauben ſchenkte. Die nach dem Jemen ent- 
ſandten Bataillone kehrten nach Europa zurück, die Waffen ruhten den Sommer über. 
Zu einem erneuten Ausbruch der Unruhen kam es um die Jahreswende 1910/11. 

Schon im Herbſt 1910 waren die bisher voneinander unabhängigen Rebellen⸗ 
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führer Imam Jahia und Sejid Idris in Unterhandlungen getreten; ihr Zuſammen⸗ 
wirken war zu erwarten. Der gefährlichere Gegner war wohl Jahia, der mit rück⸗ 
ſichtsloſer Energie die Bevölkerung des mittleren und ſüdlichen Jemen zur Heeres⸗ 
folge und Steuerzahlung anhielt. Unter den Seidis war ſein Einfluß unbeſtritten, 
aber auch die andersgläubigen Schafiiten wagten nur ſelten, ſeinen Geboten zu 
trotzen. Es gelang ihm, einen Anhang um ſich zu ſcharen, deſſen Kopfſtärke zwar 
nicht einwandfrei feſtſteht, der jedoch auf 20 000 bis 30 000 Krieger eingeſchätzt worden 
iſt. Etwa 8000 bis 10 000 Mann bildeten eine wohlbewaffnete und treu ergebene 
Kerntruppe, während die übrigen nur Mitläufer waren, die teils durch Beuteluſt an⸗ 
gelockt, teils mit Gewalt zum Kriegsdienſt gezwungen worden waren. Die Bewaffnung 
dieſer Scharen wurde durch den dreiſt betriebenen Waffenſchmuggel über die Süd⸗ 
grenze und von der Küſte her weſentlich erleichtert. Sogar über Artillerie ſoll der 
Imam verfügt haben. 

Über den Anhang des Sejid Idris in Aſſir liegen keine näheren Angaben vor. 
Doch iſt anzunehmen, daß er ſchwächer war als der des Imam Jahia. 

Das anfänglich geplante Zuſammenwirken der beiden Rebellenführer hat nicht 
ſtattgefunden. Ihre politiſchen und religiöſen Gegenſätze wurden auch durch die Er⸗ 
kenntnis nicht überbrückt, daß ſich die Gelegenheit bot, durch einheitliches Handeln den 
Feind in die übelſte Lage zu bringen. 

Die Türken waren den Arabern an Zahl durchaus unterlegen. Um die Jahres⸗ 
wende 1910/11 ſtanden nur gegen 15 000 Mann im mittleren und ſüdlichen Jemen, 
an 3000 in Aſſir. Sie waren teils in den größeren Städten, wie Sana, Hodeida, 
Tais und Ebha, garniſoniert, teils auf die Küſtenplätze und die befeſtigten Militär⸗ 
ſtationen an den Karawanenſtraßen, wie Menacha, Sinan⸗Paſcha, Dhamar, verteilt. 
Das Beſatzungskorps gliederte ſich bei einer Stärke von 34 Bataillonen, einer Es⸗ 
kadron, vier Feld⸗ und fünf Gebirgsbatterien ſowie einigen Maſchinengewehren, tech⸗ 
niſchen und Spezialtruppen in zwei Diviſionen unter dem Kommando Mehmed Ali⸗ 
Paſchas. 

Die Notwendigkeit, dieſen Truppen Verſtärkungen zuzuführen, war bereits zu 
Beginn des Winters 1910 in Konſtantinopel ernſtlich erwogen worden. Dem ſtand 
jedoch entgegen, daß in Anbetracht der bisher regelmäßig im Frühjahr auftauchenden 
Balkankriſen eine erhebliche Schwächung der auf den europäiſchen Kriegsſchauplätzen 
einzuſetzenden Kräfte untunlich erſchien. So geſchah zunächſt nichts. 

Im Jemen entwickelten ſich unterdeſſen die Ereigniſſe mit großer Schnelligkeit. 
Bereits in der erſten Hälfte des Januar wurden die türkiſchen Truppen von den 
überlegenen Scharen des Imam Jahia und Sejid Idris aus dem freien Felde ver- 
drängt und in ihren Garniſonen eingeſchloſſen. Sie waren jedoch ausreichend mit 
Munition und Proviant verſehen und ſomit imſtande, den Angriffen der Araber 
erfolgreichen Widerſtand entgegenzuſetzen. Mit zähem Heldenmut erwehrten ſich auch 
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die kleinſten türkiſchen Poſtierungen ihrer Gegner. Nur einige wenige Blockhaus⸗ 
Anlagen fielen im Laufe der Zeit in die Hände der Aufſtändiſchen, ſo zwei in der 
Nähe von Sana, um das ſich die Maſſe der Scharen des Imam vereinigt hatte. 

Die Verbindung vom Innern nach der Küſte konnte nur äußerſt mühſam auf⸗ 
rechterhalten werden. Die Telegraphenlinien wurden bald von den Rebellen zerſtört. 
Drahtloſe Stationen, deren Anlage ſchon ſeit Jahren lebhaft befürwortet worden 
war, gab es noch nicht. Man war ſomit lediglich auf Boten angewieſen, denen es 
gelang, ſich durch die Reihen der Gegner hindurchzuſchleichen, ſowie auf die im Jemen 
ſtationierte Lichtſignalabteilung, deren Leiſtungen bei den weiten Entfernungen und 
der Unüberſichtlichkeit des Geländes kaum allzuhoch einzuſchätzen waren. 

Erſt jetzt entſchloß ſich die türkiſche Regierung, alle weiteren Bedenken fallen zu 
laſſen und durch Aufbietung einer ſehr beträchtlichen Streitmacht den Unruhen im 
Jemen ein für allemal ein Ende zu bereiten. 

Ein im Januar mobiliſiertes Expeditionskorps, das den europäiſchen, klein⸗ 
aſiatiſchen und tripolitaniſchen Truppen entnommen worden war, beſtand aus 21 ak⸗ 
tiven und neun Redif⸗Bataillonen, vier Gebirgsbatterien und drei Maſchinengewehr⸗ 
Kompagnien in einer Geſamtſtärke von etwa 20 000 Mann. Gemäß dem in der 
Durchführung begriffenen Armee⸗Reorganiſationsplan, der eine Verringerung der 
Diviſionen von 17 auf zehn Bataillone vorſieht, gliederte es ſich in drei gemiſchte 
Diviſionen zu zehn Bataillonen unter den Oberſten Fuad⸗ und Hamdi⸗Bey und dem 
General Said⸗Paſcha. Später traten zu dieſen Truppen vier und endlich noch zwölf 
Bataillone, ſowie vier in Deutſchland und Oſterreich beſchaffte zerlegbare Gebirgs⸗ 
haubitzen hinzu. Das ergab einſchließlich der ſchon im Jemen befindlichen Truppen 
eine Geſamtſtärke von etwa 50 000 Mann. 

Kavallerie wurde dem Expeditionskorps nicht zugeteilt, ſondern durch be⸗ 
rittene Infanterie auf Maultieren erſetzt. Es war auch mit einem ſtarken Aufgebot 
befreundeter berittener Araber zu rechnen. 

Die Leitung der Operationen war urſprünglich dem Generalgouverneur des 
Hedjas, Marſchall Abdullah⸗Paſcha, zugedacht. Nach ſeinem plötzlichen Tode wurde 
ſie dem Chef des Generalſtabes der Armee, Izzet⸗Paſcha, übertragen. Dieſer in 
Kriegs⸗ und Friedenszeiten gleich bewährte, erſt 46 jährige General iſt ein vorzüg⸗ 
licher Kenner des Landes. Mit Auszeichnung hatte er an den dortigen Kämpfen im 
Jahre 1904 teilgenommen. Nach dem Fall der Hauptſtadt Sana hielt er mit einem 
ſchwachen Detachement bei Menacha ſo lange ſtand, bis Verſtärkungen eintrafen. Im 
Auguſt 1908 war Izzet⸗Paſcha an die Spitze des Generalſtabes der Armee getreten. 
Bereits während des Jemen⸗Aufſtandes 1909 war feine Ernennung zum Ober: 
kommandierenden angeregt, jedoch aus verſchiedenen Gründen wieder fallen gelaſſen 
worden. Nunmehr ſollte er Gelegenheit haben, an der Spitze einer wohlausgerüſteten 
Operationsarmee ſeinen alten Widerſachern erneut entgegenzutreten. 
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Zum Chef feines Generalſtabes wurde Oberſt Avny⸗Bey ernannt, der ſich 
während des Albanerfeldzuges 1910 als Kommandeur einer Redif⸗Brigade beſonders 
hervorgetan hatte. 

Sehr im Gegenſatz zu den früheren Expeditionen waren die Bewaffnung und 
Ausrüſtung der Izzet⸗Paſcha unterſtellten Truppen modern und den Verhältniſſen 
des Kriegsſchauplatzes angepaßt. So waren alle Bagagen, Trains und Kolonnen 
wegen der Geländeverhältniſſe im Innern des Landes für Tragetier⸗Transport 
eingerichtet. Ä 

Zur Beförderung der Truppen nach dem Jemen ftanden zunächſt nur die 
wenigen und teilweiſe unbrauchbaren ſtaatlichen Transportdampfer, ſowie einige recht 
mangelhafte Handelsſchiffe zur Verfügung. Es wurden daher Verhandlungen zwecks 
Geſtellung geeigneter Dampfer mit ruſſiſchen, engliſchen, öſterreichiſchen und rumä⸗ 
niſchen Schiffahrtsgeſellſchaften eingeleitet und in Deutſchland drei Schiffe des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd angekauft. 

Um den 20. Januar wurden als erſte Staffel ſechs Bataillone eingeſchifft. Sie 
ſind nach etwa zwölftägiger Seereiſe im Jemen eingetroffen. Der Antransport des 
Reſtes des Expeditionskorps, für den der 21. Januar als erſter Mobilmachungstag 
galt, zog ſich bis zum März hin. Neben dem ſchon erwähnten Mangel an Schiffen 
verurſachte der außerordentlich harte Winter in Anatolien erhebliche Störungen, da 
Schneeverwehungen und Stürme alle Bahn- und Schiffstransporte von Kleinaſien 
her zeitweiſe unmöglich machten. 

Beſorgniſſe erregte um jene Zeit das Vorkommen mehrerer Cholerafälle im 
Jemen. Durch zweckmäßige hygieniſche Maßnahmen gelang es jedoch, einen all 
gemeinen Ausbruch der Seuche zu verhindern. 

Bis zum 1. März, wo der Oberkommandierende Izzet-Paſcha in Hodeida eintraf, 
hatte ſich die Kriegslage in nachfolgender Weiſe geſtaltet. Die Tehamah-Ebene war 
im allgemeinen frei vom Feinde geblieben; nur vereinzelte Streifparteien der Auf⸗ 
ftändifchen waren an der Küfte beobachtet worden. Eine ernſtliche Bedrohung der 
Hafenſtädte und vor allem Hodeidas hatte nicht ftattgefunden. Die Scharen des 
Imam Jahia ſchienen ſich in drei größere Gruppen geteilt zu haben. Die eine von 
ihnen ſtand um Sana, eine zweite belagerte die befeſtigte Militärſtation Menacha. 
Der Beſitz dieſes Platzes war für die Aufſtändiſchen von hoher Bedeutung, da er die 
im Gebirge ſteil emporſteigende Straße Hodeida —Sana beherrſcht. Eine dritte 
feindliche Gruppe ſchien die Richtung auf Tais, die Hauptſtadt des gleichnamigen 
Sandjaks im Süden, genommen zu haben. 

Aus Aſſir lagen nur ſpärliche Nachrichten vor. Bekannt war, daß Suleiman⸗ 
Paſcha in der Hauptſtadt Ebha die Angriffe des Sejid Idris bisher abgeſchlagen 
hatte, und daß alle Militärſtationen von den ſtändig im Wachſen begriffenen Scharen 
des „falſchen Propheten“ eingeſchloſſen waren. Die belagerten türkiſchen Truppen 
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hielten ſich auch hier dauernd tapfer. Vielfach waren fie fogar zur Offenſive über- 
gegangen und hatten den Aufſtändiſchen empfindliche Verluſte zugefügt. 

Die türkiſche Heeresleitung hatte zunächſt die Frage zu entſcheiden, ob der Stoß 
des Expeditionskorps gegen den Imam Jahia auf Sana oder gegen den Sejid Idris 
in Aſſir zu richten ſei, oder ob ſchließlich eine Teilung der Kräfte eintreten ſollte. 
Man entſchloß ſich zweckmäßigerweiſe dazu, in erſter Linie die Landeshauptſtadt Sana 
zu entſetzen und den Aufſtand im mittleren und ſüdlichen Jemen niederzuſchlagen, 
während die Operationen in Aſſir einem ſpäteren Zeitpunkt vorbehalten wurden. 

Dementſprechend erfolgte die Ausladung von 20000 Mann bei Hodeida. Vier 
Bataillone wurden in Mokka gelandet und von dort nach Dokka geſandt, um den 
regen Waffenſchmuggel im Süden der Provinz zu unterbinden. Von den zuletzt ein⸗ 
geſchifften zwölf Bataillonen wurden ſechs zu Operationen in Aſſir beſtimmt. Die 
übrigen ſollten im Verein mit einem kleinen türkiſchen Geſchwader die Küſte gegen 
das Schmuggelunweſen überwachen. 

Auf dem Hauptkriegsſchauplatze erſchien es geboten, ſobald als möglich den 
wichtigen Poſten Menacha als Ausgangspunkt der Operationen dauernd zu beſetzen 
und die Gegend bis dorthin von Streifabteilungen der Aufſtändiſchen zu ſäubern. 
Zu dieſem Zweck wurden bereits gegen Mitte Februar ſechs Bataillone unter 
Oberſt Riſa⸗Bey auf Menacha in Marſch geſetzt. Unterſtützt von einer Anzahl 
regierungsfreundlicher Araber der Tehamah-Ebene unter Scheich Huſſein, gelang es 
dem Detachement, in ſchnellen Märſchen ſein Ziel zu erreichen und in mehrtägigen 
heißen Kämpfen die den Ort belagernden Araberſcharen zu verjagen. 

Um den 12. März — das genaue Datum iſt nicht bekannt geworden — begann 
der Vormarſch der Maſſe des Expeditionskorps. 

Die Hauptkolonne, die einſchließlich des Detachements Riſa-Bey 18 Bataillone 
ſtark war, ging auf der großen Straße auf Menacha vor. Bei ihr befand ſich auch 
der Oberkommandierende Izzet⸗-Paſcha. Eine Nebenkolonne von zwölf Bataillonen 
marſchierte unter General Said-Paſcha über Seidije auf Hadje. Die Durchquerung 
der Tehamah erfolgte wegen der unerträglichen Hitze meiſtens in Nachtmärſchen; auch 
wurde die Anlage von Waſſerſtationen notwendig. 

Wie zu erwarten, ſtieß von Menacha ab der türkiſche Vormarſch auf heftigen Wider⸗ 
ſtand. Imam Jahia bot alles auf, um ſeinen Gegnern das Durchſchreiten des ſchwierigen 
Gebirgsgeländes zu erſchweren. Die vielfach nahezu uneinnehmbaren, hoch gelegenen 
Felſenſtellungen der Rebellen ſtellten die türkiſchen Truppen vor ſchwierige Aufgaben, 
die nur durch Überraſchung und das Anſetzen weiter Umgehungen zu löſen waren. 
Hierbei ſcheinen die von den Aufſtändiſchen ſehr gefürchteten Maſchinengewehre von 
großem Nutzen geweſen zu fein. Ende März war die Hauptkolonne der Operations- 
armee bei Sinan⸗Paſcha, etwa 32 km von Sana, angelangt; am 4. April wurde 
die Hauptſtadt entſetzt, nachdem der letzte Widerſtand der Araber in mehrtägigen 
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heißen Kämpfen, in denen auch die Garniſon von Sana mitwirkte, gebrochen worden war. 

Der Vormarſch von Hodeida auf Sana hatte etwa drei Wochen gedauert, was 
bei der rund 260 km betragenden Entfernung eine durchſchnittliche Marſchleiſtung von 
12 km täglich bedeutet: in Anbetracht der ſchwierigen Geländeverhältniſſe und der 
vielen langdauernden Kämpfe eine ſehr anerkennenswerte Leiſtung. 

Die Sicherung der rückwärtigen Verbindungen war einigen regierungsfreundlichen 
Stämmen der Ebene übertragen worden. Es iſt nicht bekannt geworden, daß es 
dort zu ernſthafteren Kämpfen gekommen wäre. 

Der Mut der Aufſtändiſchen war infolge der dauernden Niederlagen und ſchweren 
Verluſte ſtändig geſunken. Der Anhang des Imam ſchmolz zuſehends zuſammen. 
Viele Stämme zeigten den Türken ihre Unterwerfung an, andere flüchteten oder zer⸗ 
ſtreuten ſich. Der Imam ſelbſt ſcheint ſich von ſeinen Scharen getrennt zu haben. 
Er ſoll mit wenigen Anhängern in ſüdöſtlicher Richtung geflohen ſein, während der 
Reſt der noch fechtenden Rebellen nach Norden zurückging. Ihnen folgte eine etwa 
zehn Bataillone ſtarke Kolonne unter Oberſt Riſa⸗Bey, der ſich während der ganzen 
Operationen durch kühnen Wagemut und rückſichtsloſes Draufgehen beſonders hervor⸗ 
getan hatte. Bei Amran, 30 km nördlich von Sana, kam es noch einmal zu 
heftigen Kämpfen. Auch fie endeten mit der Niederlage der Aufſtändiſchen. 

Erſt um dieſe Zeit, alſo etwa Mitte April, ſcheint das Detachement Said⸗Paſchas 
ſein Ziel Hadje erreicht zu haben. Über den Verlauf des Vormarſches iſt bisher nichts 
bekannt geworden. Da jedoch die Zurücklegung der rund 180 km langen Strecke 
etwa vier Wochen in Anſpruch genommen hat, iſt wohl anzunehmen, daß auch dieſe 
Kolonne ernſtlichen Widerſtand zu überwinden hatte. 

Die im Februar auf Tais vorgeſchickten Araberſcharen ſcheinen nach einigen Zu⸗ 
ſammenſtößen mit der dortigen türkiſchen Garniſon zu den Hauptkämpfen an der 
Straße Hodeida — Sana herangezogen worden zu ſein. Das urſprünglich zur Ver⸗ 
hinderung des Waffenſchmuggels im Süden der Provinz verwendete türkiſche De⸗ 
tachement von vier Bataillonen iſt ſpäter in nördlicher Richtung über Dhamar auf 
Sana abmarſchiert, wo es im April eintraf. Von Kämpfen auf ſeinem Vormarſche 
verlautet nichts. 

Gegen Ende April war der Widerſtand der Araber im mittleren und ſüdlichen 
Jemen gebrochen. Eine ausgedehnte und hartnäckige Verfolgung der flüchtenden 
Rebellen bis in ihre entlegenen Schlupfwinkel im Hochgebirge oder in die wege- und 
waſſerloſe Sandwüſte hinein erfolgte nicht, da ein derartiges Unternehmen nur zur 
Verzettelung der Kräfte und zu einem langwierigen Guerillakrieg geführt hätte. Man 
begnügte ſich damit, die durchzogenen Gebiete völlig zu unterwerfen und die Sicher⸗ 
heit auf den Hauptkarawanenſtraßen wiederherzuſtellen. 

Mittlerweile hatten auch die Operationen gegen die Aufſtändiſchen in Aſſir be 
gonnen. Vergeblich hatte der Sejid Idris immer wieder verſucht, die von 
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Suleiman⸗Paſcha zäh verteidigte Hauptſtadt Ebha zu erſtürmen. Immer wieder war 
er mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen worden. Auch ſeine ſonſtigen Unterneh⸗ 
mungen gegen die kleineren Militärſtationen in Aſſir ſcheinen im allgemeinen erfolg⸗ 
los geblieben zu ſein. 

Von größter Bedeutung für die Verhältniſſe auf dieſem Kriegsſchauplatze wurde 
es, daß ſich der einflußreiche Emir und Großſcherif von Mekka, Huſſein⸗Paſcha, offen 
zur Partei der Türken bekannte. Schon lange mag er mit Mißtrauen die Umtriebe 
des nach dem Khalifat ſtrebenden Sejid Idris in dem, ſeinem eigenen Fürſtentum 
benachbarten Aſſir beobachtet haben. Sobald er ſah, daß die osmaniſche Regierung 
ernſtlich an die Niederwerfung des Jemen⸗Aufſtandes heranging, bot er ihr die 
Geſtellung eines Hilfskorps an. 

Den Türken brachte das Erſcheinen dieſes Verbündeten, abgeſehen von einem 
erwünſchten Kräftezuwachs, einen hohen moraliſchen Gewinn. Das ehrwürdige Ober⸗ 
haupt der heiligen Stadt Mekka ſteht bei den Gläubigen in ſo hohem Anſehen, daß 
zahlreiche Anhänger des „falſchen Propheten“ dieſem ſofort abtrünnig wurden. 

Huſſein⸗Paſcha wurde mit der Leitung der Operationen in Aſſir betraut. Er 
ſelbſt rüſtete eine Streitmacht von mehreren Tauſend Beduinen aus, die teils auf 
Pferden, teils auf Kamelen beritten waren. An türkiſchen Truppen wurden ihm 
außer einigen Bataillonen und Geſchützen der Hedjas⸗Diviſion die ſechs zu Operationen 
in Aſſir beſtimmten Bataillone unterſtellt, die inzwiſchen in Lid und Kunfuda aus⸗ 
geladen worden waren. 

Mitte April trat der Emir über Kunfuda den Vormarſch auf Ebha an. Im 
Mai kam es öſtlich von Kunfuda wiederholt zu Zuſammenſtößen mit den Auf⸗ 
ſtändiſchen, die anſcheinend jedesmal unter empfindlichen Verluſten zurückgeworfen 
wurden. Eine endgültige Entſcheidung iſt noch nicht gefallen.“) Der Emir ſcheint 
das Eingreifen einer türkiſchen Kolonne von etwa acht Bataillonen abzuwarten, die 
unter dem Befehl des Wali des Jemen, Mehmed Ali⸗Paſcha, von Djiſan auf Ebha 
abgerückt iſt. Über den Vormarſch dieſer Kolonne liegen zur Zeit“) Nachrichten nicht 
vor. Dem gemeinſamen Angriff des Emirs und des Walis dürfte es in abſehbarer 
Zeit gelingen, die nur noch unvollkommen eingeſchloſſene Hauptſtadt Ebha zu entſetzen. 
Ob außerdem noch von Sana aus eine türkiſche Kolonne vormarſchiert iſt, iſt nicht 
bekannt geworden. Erſchweren würde ein ſolches Vorhaben vor allem die Unweg⸗ 
ſamkeit der zu durchſchreitenden gebirgigen Landſtriche. 

Der bisherige günſtige Verlauf der diesjährigen türkiſchen Operationen im Jemen Der Ausgang 
berechtigt zu der Hoffnung, daß der Aufſtand dank dem energiſchen Vorgehen der des Feldzuges. 
osmaniſchen Regierung völlig niedergeſchlagen werden wird. 

Eine ſchwierige Frage harrt jedoch noch der Löſung, nämlich die der endgültigen 


*) Dieſer Aufſatz iſt am 20. Juni 1911 abgeſchloſſen worden. 
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Beruhigung und Erſchließung des Landes. Im türkifhen Parlament ift oft betont 
worden, daß dies nur auf dem Wege von Reformen gelingen könne. Um ſolche aus⸗ 
zuarbeiten, tagt ſchon ſeit längerer Zeit eine aus Kennern des Jemen zuſammengeſetzte 
Kommiſſion in Konſtantinopel. Es ſcheint der Plan zu beſtehen, den arabiſchen Stämmen 
eine gewiſſe Autonomie zu gewähren. Nachdem ihnen ſoeben in nachdrücklicher Weiſe 
die türkiſche Macht gezeigt worden iſt, kann gegen ein derartiges Entgegenkommen gewiß 
auch nichts eingewendet werden. Vielleicht wird es zur Beruhigung des Landes mehr 
beitragen als eine umfangreiche und koſtſpielige Okkupation. 

Ferner gilt es, den Waffenſchmuggel zu unterbinden. Maßnahmen für eine 
dauernde Küſtenüberwachung und Grenzabſperrung werden dazu nötig ſein. Auf 
dieſe Weiſe kann man auch hoffen, das Eindringen fremder Agenten zu verhindern, 
deren ſyſtematiſcher Wühlarbeit man auf die Spur kam. 

Die wichtigſte Maßnahme bleibt jedoch die Erſchließung des Landes durch Wege⸗ 
und Bahnbauten. Ein bedeutungsvoller Schritt in dieſer Richtung wurde am 
2. März d. J. getan, als in Gegenwart des Oberkommandierenden Izzet-Paſcha der erſte 
Spatenſtich an einer Bahn Hodeida — Sana erfolgte. Der Bau iſt einer franzöſiſchen 
Geſellſchaft übertragen worden. Die erſte, 100 km lange Teilſtrecke von Hodeida 
nach Hadjile ſoll noch Ende dieſes Jahres fertiggeſtellt werden. Sie bietet techniſch 
die geringſten Schwierigkeiten, iſt aber inſofern von hoher Bedeutung, als durch ſie 
eine ſchnelle Durchquerung der heißen und ungeſunden Tehamah-Ebene ermöglicht 
werden wird. 

Der Wille, im Jemen dauernde Werte zu ſchaffen, iſt auf türkiſcher Seite ſomit 
vorhanden. Nur wenn dieſer Wille auch zu Taten ausreifen ſollte, wird es gelingen, 
den unbotmäßigen Jemen dauernd dem Osmaniſchen Reiche anzugliedern und aus einer 
mit Waffengewalt niedergehaltenen Kolonie in eine friedliche, am Gemeinwohl mit⸗ 
arbeitende Provinz zu verwandeln. Dies würde einen wichtigen Fortſchritt bedeuten 
in der Löſung der ſchwierigen arabiſchen Frage und in der Sicherſtellung der mit dem 
Beſitze des Khalifats ſtehenden und fallenden osmaniſchen Großmachtſtellung. 
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9 lljährlich im November finden bei allen japaniſchen Diviſionen neuntägige Umfang der 
* 1 Sugabe: und Diviſionsmanöver ſtatt. Letztere können in zwei Parteien Manöver. 
oder teilweiſe gegen einen markierten Feind abgehalten werden. Neuerdings 

find Er Manöver zweier Divifionen gegeneinander eingeführt worden. Außerdem 

gibt es in jedem Jahr Kaiſermanöver, zu denen gewöhnlich drei bis vier Diviſionen, 

einige Landwehr⸗Brigaden, ſchwere Artillerie des Feldheeres und Spezialtruppen 
zuſammengezogen werden. 

Die Einberufung von Reſerviſten erfolgt grundſätzlich nur zu den Kaiſermanövern. 

Dagegen werden auch zu den Brigade- und Diviſionsübungen Maſchinengewehr⸗Kom⸗ 
pagnien zu zwei bis ſechs Gewehren und bei der Kavallerie zuweilen Maſchinengewehr— 
Abteilungen“) zu vier Gewehren aufgeſtellt. Die Batterien“ “) rücken mit vier 
Geſchützen und zwei Munitionswagen ins Manöver. Ferner werden Diviſions⸗ 
Fernſprech⸗Abteilungen ***) aus Mannſchaften formiert, die im Telephonieren aus⸗ 
gebildet find. Teile der „kleinen“ Kriegsbagager) find den Truppen zugeteilt; über 
die friedensmäßige Manöverbagage wird gewöhnlich im Sinne der kriegsmäßigen 
„großen“ Bagage verfügt. Faſt immer werden Diviſions-Brückentrains mitgeführt. 

Weit mehr als in Deutſchland iſt der Verlauf der Manöver von der Gelände⸗ Das 
geſtaltung abhängig. Das größtenteils gebirgige Land bindet die Bewegungen größerer Manöver: 
Truppenkörper an die ſchmalen, ebenen oder nur hügeligen Streifen, die die Meeres- N 
küſten und die Täler der großen Flüſſe begleiten. Selbſt dort läßt aber das Wege⸗ 
netz zu wünſchen übrig; beſonders fehlt es an Chauſſeen in unſerem Sinne. Im 
übrigen iſt die Ebene faſt ganz durch Reisfelder ausgefüllt, die zur Zeit der Herbſt⸗ 
übungen noch unter Waſſer ſtehen; zahlreiche Flüſſe, Kanäle und Gräben dienen zu 


*) Vorläufig iſt im Frieden nur das Material für die Maſchinengewehr-Kompagnien und Ab⸗ 
teilungen vorhanden; ihre Aufſtellung erfolgt erſt bei der Mobilmachung. 
n) Die japaniſche Batterie beſteht aus ſechs Geſchützen, einem Munitionszug und einer Staffel 
zu je drei Munitionswagen. 
un Auch die Fernſprech⸗Abteilungen werden erſt bei der Mobilmachung aufgeſtellt. 
T) Jedem Infanterie-Bataillon werden für das Manöver zwei bis drei Tragepferde mit Schanz⸗ 
zeug und ein Sanitäts⸗Packpferd zugeteilt. 
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ihrer Bewäſſerung. Die großen Flußläufe werden vielfach von hohen Dämmen 
begleitet. 

Ebene und Hügelland ſind durchſetzt mit zahlreichen, von Bäumen umgebenen 
Ortſchaften, Gehöften, Tempelhainen und Maulbeerplantagen; Überſicht und Orien⸗ 
tierung werden dadurch äußerſt erſchwert. 

Die Gebirge haben ſchroffe Formen, ſind unwegſam und nur ſpärlich beſiedelt. 
Starker Waldbeſtand und dichtes Unterholz hindern die Bewegungen; Artillerie⸗ 
ſtellungen auf den Hängen ſind ſelten zu finden. 

In einem ſo wenig für Manöver geeigneten Gelände müſſen die Kriegslagen 
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werden deshalb an Stelle der Kriegslagen nur Aufträge oder Befehle ausgegeben, 
wie dies für kleinere Verbände auch durch unſere Manöver⸗Ordnung empfohlen wird. 

Schwieriger noch iſt es, durch geeignete Einlagen den Fortſchritt des Manövers 
in einer beſtimmten Richtung zu halten. Da kommt es oft zu willkürlichen An⸗ 
nahmen ohne allzuviel Rückſicht auf die taktiſche Lage oder zu kategoriſchen Weiſungen 
an einen Parteiführer, in einer beſtimmten Richtung abzumarſchieren. 

Bei den Schwierigkeiten des Geländes iſt die Zuteilung zahlreicher Schiedsrichter 
an die Truppen unbedingt geboten; Stabsoffiziere, die bei den japaniſchen Regimentern 
bekanntlich viel zahlreicher vorhanden ſind als bei uns, ſtehen hierzu ausreichend zur 
Verfügung. Die Schiedsrichter haben ähnliche Befugniſſe wie die unſrigen; doch iſt in 
Wirklichkeit die Freiheit ihrer Entſchließungen aus Rückſicht auf den glatten Verlauf 
des Manövers geringer. Selbſtändige Entſcheidungen werden nur ſelten von ihnen 
gefällt; im allgemeinen beſchränkt ſich ihre Tätigkeit auf die Orientierung des Leitenden 
über die Vorkommniſſe auf den verſchiedenen Geſechtsfeldern. 

Alle Waffengattungen müſſen ihre Fechtweiſe den mißlichen Geländeverhältniſſen 
anpaſſen. Die Schützenlinien der Infanterie ballen ſich beim Vorgehen auf den 
ſchmalen Fußwegen zwiſchen den naſſen Reisfeldern zuſammen, um ſich zur Feuer⸗ 
abgabe an geeigneter Stelle wieder zu entfalten. Der Anſchlag im Liegen kann nur 
ſelten angewandt werden; die knieenden oder ſtehenden Schützen bieten weithin ſicht⸗ 
bare Ziele. Unterſtützungen und Reſerven, die ſich auf den Übungsplätzen im feind⸗ 
lichen Feuer grundſätzlich aufgelöſt bewegen, bilden lange Reihenkolonnen. Die 
Kavallerie muß auf die Attackentätigkeit verzichten und verſuchen, ihre Aufgaben im 
Gefecht zu Fuß zu löſen. Die Feldartillerie kann auf den ſchmalen Wegen nur 
ſchwer aus der Marſchkolonne nach vorn gezogen werden; in der Auswahl ihrer 
Stellungen iſt ſie äußerſt beſchränkt. Die Unüberſichtlichkeit des Vorfeldes und der 
Mangel an geeigneten Beobachtungspunkten zwingen ſie, meiſtens offen aufzuſahren 
und näher an den Feind heranzugehen, als erwünſcht iſt. Die beſten Stellungen 
ſind gewöhnlich die hohen Dämme am Unterlauf der Flüſſe. 
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So kommt es zu vielen unkriegsmäßigen Bildern, und fo entſteht die „Reis⸗ 
feldertaktik“, die den in den Reglements niedergelegten Grundſätzen durchaus nicht 
entſpricht. Sehr verſchieden davon dürfte ſich das Kampfverfahren geſtalten, das 
die Japaner auf den Schlachtfeldern der Zukunft anwenden werden. 

Auf dieſe Weiſe erklärt ſich aber auch der Umſtand, daß die japaniſche Fecht⸗ 
weiſe in den Manövern keinen ſo günſtigen Eindruck macht, als man nach den 
Erfolgen des letzten Krieges erwarten ſollte. Zwei Vorteile hat aber die Schwierig⸗ 
keit des Geländes: ſie erzieht alle Waffengattungen, vor allen die Infanterie, zu 
höchſter Gewandtheit in ſeiner Ausnutzung und gibt einigen Spezialwaffen beſonders 
günſtige Wirlungs möglichkeiten. Gebirgsartillerie und Maſchinengewehre, die hohe 
Beweglichkeit mit Feuergeſchindigkeit verbinden, finden lohnende Anwendung. Die 
Pioniere haben wohl täglich Gelegenheit, ſich in einer ihrer Eigenart entſprechenden 
Weiſe zu betätigen. Alle techniſchen Nachrichtenmittel müſſen eingeſetzt werden, um 
die Verbindung zwiſchen den in unüberſichtlichem Gelände weit zerſtreuten Gefechts⸗ 
einheiten aufrecht zu erhalten. 

In ähnlicher Weiſe wie die Taktik der einzelnen Waffen wird auch die höhere Einfluß des 
Truppenführung durch die Ungunſt des Geländes beeinflußt. Die Schwierigkeit der 5 auf 
Aufklärung bringt es mit ſich, daß Entſchlüſſe oft in völliger Unkenntnis von der N . 
Lage beim Feinde gefaßt werden müſſen. Die Folge davon iſt eine große Vorſicht 
und Bedächtigkeit in den einleitenden Maßnahmen, Vorliebe für den methodiſchen 
Aufmarſch und das weite Zurückhalten ſtarker Reſerven, um gegen überraſchungen 
gewappnet zu ſein. Man hat ja eine gewiſſe Berechtigung, zu glauben, daß der 
unter ähnlich mißlichen Verhältniſſen leidende Feind mit derſelben methodiſchen 
Bedächtigkeit verfahren werde, und iſt vor überraſchenden Störungen ziemlich ficher. 

Es kommt hinzu, daß auch die Manöverleitung (auf Grund der Erfahrungen 
des letzten Krieges) den Angriff gegen einen entwickelten Feind für die den Truppen 
notwendigſte übung hält. Dem Begegnungsgefecht wird auch im Manöver nicht 
ſolcher Wert beigemeſſen wie bei uns. Erft ganz neuerdings ſcheint ſich die Erkennt⸗ 
nis von dem hohen Werte dieſer Kampfart für die Schulung der Führer Bahn zu 
brechen. 

Den ſorgfältigen und e Vorbereitungen des Angriffs folgt ſeine Durch⸗ 
führung meiſt in überſtürzter Haſt. Mit voller Abſicht erziehen die Japaner die 
Infanterie zu unaufhaltſamem Vorwärtsſtürmen. Der Krieg hat ſie gelehrt, daß eine 
Verlangſamung des Vorgehens ſchon ganz von ſelbſt eintritt, ſobald „die Kugeln 
fliegen“. Die Folge jener Erziehung iſt aber, daß bei Friedensübungen und in den 
Manövern eine ſtarke Angriffshetze zu beobachten iſt. Weder die feindliche noch die 
eigene Feuerwirkung wird genügend hoch eingeſchätzt. 

Die geringe Breite der Wege, die der Infanterie häufig nur das Marſchieren 
in Reihen zu zwei oder drei Leuten nebeneinander geſtattet, hat eine erhebliche Ver— 
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längerung der Marſchkolonnen zur Folge. Anderſeits macht die Schwierigkeit der 
Bewegungen außerhalb der Straßen ſeitliche Truppenverſchiebungen faſt unmöglich. 
Hieraus erklärt ſich das Beſtreben, die zum Gefecht notwendige Ausdehnung ſchon 
durch den Vormarſch in breiter Front vorzubereiten und ſich dazu in mehrere Kolonnen 
zu gliedern. 

Übermäßige Frontausdehnungen und das Auseinanderfallen einheitlich geplanter 
Gefechtshandlungen in viele Teilkämpfe ſind die natürliche Folge. Im Manöver und 
einem Feinde gegenüber, der nach denſelben Grundſätzen handelt, treten die Gefahren 
einer derartigen Kräftezerſplitterung kaum in die Erſcheinung. Aber ſelbſt hier 
gelingt es nicht immer, die weit getrennten Kolonnen rechtzeitig zum vereinten 
Schlagen zuſammenzufaſſen. 


Die Verteidigung wird in ihrer Fern⸗ und Nahwirkung durch die Unüberſicht⸗ 
lichkeit des Geländes behindert. Dafür bereiten zahlreiche kleine Abſchnitte von 
natürlicher Stärke dem Angreifer Aufenthalt, der dem Verteidiger als Zeitgewinn 
zugute kommt. Ausgedehnte zuſammenhängende Verteidigungsſtellungen finden ſich 
ſelten; meiſtens wird ihre Zerlegung in getrennte Gruppen notwendig. Dadurch 
erklären ſich die im Manöver häufig beobachteten außerordentlich großen Frontbreiten, 
die mit nur ſchwachen Kräften verteidigt werden. Auf das Ausſcheiden ſtarker Reſerven 
zum Gegenſtoß wird niemals verzichtet. 

Die Schwierigkeit frontaler Angriffe gegen derartige Stellungen, die dazu noch 
mit Sorgfalt und einem bemerkenswerten Geſchick verſtärkt werden, führt natürlich 
zum Verſuch von Umfaſſungen. Das Beſtreben, dieſe bereits aus dem Anmarſch in 
mehreren Kolonnen zu entwickeln, hat aber dem aufmerkſamen Verteidiger gegenüber 
nur ſelten Erfolg; man trifft auf eine rechtzeitig verbreiterte Front. Neue Ver⸗ 
ſchiebungen werden nötig, und ſchließlich dehnt ſich der Angreifer ſo weit aus, daß 
nirgends mehr eine genügende Tiefe ſeiner Kräfte vorhanden iſt und frontale Gegen⸗ 
ſtöße aus der Verteidigungsſtellung heraus Ausſicht auf Erfolg gewinnen. Der An⸗ 
greifer hat daher nicht ſelten das Beſtreben, Umfaſſungen der einzelnen Gruppen 
innerhalb der ausgedehnten Verteidigungsfront auszuführen. Im Kriege find — be- 
ſonders in der Schlacht am Schaho — mit dieſem nachahmenswerten Verfahren 
große Erfolge erzielt worden. 

In hervorragender Weiſe eignet ſich das Gelände zur Darſtellung von hin⸗ 
haltenden Gefechten, von Kämpfen um Ortſchaften, Wälder und Flußläufe. Schwierig 
wird die Darſtellung einer ergebnisreichen Verfolgung. Faſt immer findet der Ver⸗ 
folgte leicht zu ſperrende Abſchnitte, an denen er den Feind mit Nachhuten aufzu⸗ 
halten vermag; Parallelverfolgungen laſſen ſich auch mit Kavallerie und Artillerie 
nur ſelten durchführen. Daher endet die Verfolgung »faſt niemals mit der Um— 
klammerung und Vernichtung des Zurückgehenden; vielmehr kommt es gewöhnlich nur 
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zu Rückzugsgefechten an der Marſchſtraße, bei denen die Zähigkeit des Verfolgers und 
die Geſchicklichkeit des Verfolgten in gleicher Weiſe hervortreten. Erſt die einbrechende 
Dunkelheit ſetzt dem Nachdrängen ein Ziel, manchmal jedoch entbrennen auch dann 
noch neue ſcharfe Kämpfe um den Beſitz des Abſchnittes, hinter dem der Geſchlagene 
zur Ruhe übergehen will. 

In den letzten Jahren iſt trotz jener Ungunſt des Geländes das Beſtreben der 
japaniſchen Heeresleitung hervorgetreten, eine mit äußerſter Energie und ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Kräfte der Truppen einſetzende Verfolgung in den Manövern zu üben. 
Man ſcheint dadurch die im letzten Kriege vielfach hervorgetretene Neigung be⸗ 
kämpfen zu wollen, das Werk als beendet anzuſehen, wenn der Gegner zu weichen 
beginnt. 

Faſt ſtets findet das Ausſetzen der Sicherungen im Manöver erſt bei völliger 
Dunkelheit ſtatt. Dieſes für die Truppen ſehr lehrreiche Verfahren wird, wenn es 
ſich nicht natürlich aus dem Verlauf der Gefechtshandlung entwickelt, durch Ver⸗ 
längerung der „Manöverpauſe“ erreicht, die täglich um die Mittagszeit eingelegt 
wird und zum Führerwechſel, zur Kritik und zur Ausgabe neuer Lagen dient. Ihre 
Dauer ſchwankt zwiſchen einer und vier Stunden; die Truppen ruhen und verzehren 
unterdeſſen die in den Kochgeſchirren und Packtaſchen mitgeführte kalte Mittagskoſt. 


Tagesein⸗ 
teilung 
während der 
Manöver. 


Im allgemeinen beſchränken ſich die nächtlichen Unternehmungen im Manöver Nachtgefechte. 


auf Kräfteverſchiebungen. Der häufigen Anwendung des Nachtgefechtes ſtehen die Er⸗ 
müdung der Truppen nach den großen Anſtrengungen des Tages und das Beſtreben 
entgegen, allzu große Flurſchäden in den koſtbaren Reisfeldern zu vermeiden. Kommt 
es jedoch zu Nachtgefechten, ſo tritt die vortreffliche Schulung der Truppen deutlich 
hervor. Auch zeigt ſich gerade dann, daß ihre Diſziplin feſtgefügt und ihr Zuſammen⸗ 
halt auch in ſchwierigen Verhältniſſen gewährleiſtet iſt. 


Kritik findet im Brigademanöver täglich, im Diviſionsmanöver dagegen meiſt (wee. | 


nur am letzten Tage ftatt. Wie ſtets im japaniſchen Heere, ift fie äußerſt eingehend, 
aber ſtreng ſachlich und wohlwollend. Freier Meinungsaustauſch wird im weiteſten 
Maße zugelaſſen und hierdurch, wie durch Vermeidung jeder perſönlichen Schärfe die 
Dienſtfreudigkeit lebendig erhalten. Das Manöver hat durchaus nicht den Charakter 
eines Examens der höheren Führer. 

Die unkriegsmäßigen Beſchränkungen, die die Geländeverhältniſſe der Leitung 
und der Truppenführung auferlegen, verſucht man durch die Freiheit auszugleichen, 
mit der Unterkunft, Verpflegung und Sicherung, ſowie der Beginn und Abbruch der 
Bewegungen gehandhabt werden. In allen dieſen Dingen macht ſich das Streben 
nach vollſter Kriegsmäßigkeit geltend; Friedensrückſichten treten ganz zurück. 

Nur für die Ruhetage werden im voraus Quartiere angeſagt; für die Übungs⸗ 
tage wird den Zivilbehörden bekannt gegeben, in welchem — meiſt ſtets weit be⸗ 


meſſenen — Umkreiſe ſich die Bevölkerung auf etwaige Einquartierung einzurichten hat. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 8. Heft. 31 
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Die Parteiführer können daher die Truppen ſo zur Ruhe übergehen laſſen, wie es 
die taktiſchen Rückſichten erfordern. Auch für die Unterkunftsart iſt nur die Lage 
maßgebend; meiſt wird, wie im Kriege wohl auch, das Ortsbiwak, ſeltener die Orts⸗ 
unterkunft oder das Biwak angewendet. Dieſem kriegsmäßigen Verfahren kommt die 
Anſpruchsloſigkeit entgegen, die die japaniſchen Truppen auszeichnet. Der Soldat iſt 
von Jugend auf gewöhnt, auf einer auf den Fußboden gelegten Strohmatte zu 
ſchlafen, und Bequemlichkeit iſt auch dem in ſpartaniſcher Einfachheit lebenden Offizier 
unbekannt. 

Der Kriegszuſtand wird ſelbſt bei den am weiteſten rückwärts liegenden Truppen 
voll aufrechterhalten; keine friedensmäßigen Erleichterungen ſind geſtattet. In den 
Biwaks iſt das Anzünden großer Feuer unterſagt; die Zelte werden mit Holzkohle 
erwärmt. 

Die Auswahl der Truppenteile für die Vorpoſten erfolgt lediglich nach der 
taktiſchen Lage, niemals werden ſie ſchon im voraus beſtimmt. In der Handhabung 
des Sicherungsdienſtes beſteht anſcheinend eine ziemlich große Verſchiedenheit zwiſchen 
den einzelnen Diviſionen. Meiſt ſind die Vorpoſten recht reichlich bemeſſen; dies iſt 
wohl darauf zurückzuführen, daß ihre Fühlung mit dem Feinde gewöhnlich ſehr eng 
iſt. Die Beaufſichtigung des Sicherungsdienſtes durch Truppenführer und Schieds⸗ 
richter iſt eingehend und ſtreng, das Intereſſe, das die Mannſchaften ihm entgegen⸗ 
bringen, ſehr lebhaft. Gerade hier zeigt ſich die Fähigkeit des japaniſchen Soldaten, 
ſich ganz in ſeine Aufgabe hinein zu verſetzen, von der beſten Seite. 

Die Truppe empfängt ihre Verpflegung an Übungstagen aus der Vagage, dieſe 
aus Manöver⸗Proviantämtern oder durch freihändigen Ankauf. Jeder Mann rückt 
des Morgens mit einer fertig zubereiteten halben Tagesportion (Reis, Fiſch oder 
Fleiſch und Zutaten) aus, die während der Manöverpauſe kalt verzehrt wird. Erſt 
Abends im Ortsbiwak wird die Hauptmahlzeit des Tages und außerdem eine halbe 
Portion für den nächſten Tag zubereitet. 

Die Manöverbagage beſteht entweder aus eee dcn zweiräderigen Train⸗ 
karren oder aus ermieteten Fahrzeugen, die ihnen ähneln. Das Manövergepäck der 
Truppen und der Offiziere iſt auf das im Kriege zuläſſige Maß beſchränkt. Da die 
Bagage auch kriegsmäßig — im Sinne der großen Bagage einer Diviſion — nach⸗ 
geführt wird und oft erſt ſehr ſpät Abends herangezogen werden kann, fällt die 
Hauptmahlzeit des Tages nicht ſelten erſt in die Nacht. 

Das Beſtreben, die Manöver nach Möglichkeit den Verhältniſſen des Krieges 
anzupaſſen, zeigt ſich auch in den hohen Anforderungen, die an die Leiſtungsfähigkeit 
der Truppen geſtellt werden. Zwar find an ſich die Entfernungen, die täglich zurück- 
gelegt werden, nicht übermäßig groß; doch müſſen dabei, wie bereits ausgeführt, 
erhebliche Geländeſchwierigkeiten überwunden werden. Für die Infanterie bedeutet 
ferner die ausgiebige Anwendung des Laufſchritts eine bedeutende Anſtrengung. 
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Von allen Kennern der japaniſchen Armee wird immer wieder auf die erſtaun⸗ 
lichen Leiſtungen im Laufſchritt hingewieſen. Es iſt ja möglich, daß der Japaner dem 
Europäer bereits in der Veranlagung zu anhaltendem Lauf überlegen iſt. Doch darf 
die das ganze Jahr hindurch fortgeſetzte ſyſtematiſche Erziehung in keiner Weiſe zu 
gering eingeſchätzt werden. Daß ſie auch für die taktiſchen Entſcheidungen von 
großem Nutzen ſein kann — beſonders im Begegnungsgefecht, wo Schnelligkeit ge⸗ 
fordert werden muß —, tritt in den Manövern klar zutage. Alle Entfaltungen ſo⸗ 
wie das Vorſchieben von Sicherungsabteilungen werden im Laufſchritt ausgeführt; 
beim Zuſammenſtoß mit dem Feinde rückt das Gros auf die Vorhut, der Haupttrupp 
auf den Vortrupp im Laufſchritt auf. Es iſt nichts Seltenes, daß man ganze Bri⸗ 
gaden bis zu 8 km in ununterbrochenem Laufe zurücklegen ſieht. Verſchiedentlich iſt 
bei einigen Diviſionen aus beſonders geeigneten Leuten eine „leichte Infanterie“ ge⸗ 
bildet worden, um die Kavallerie in Aufklärungs- und Verſchleierungsaufgaben zu 
unterſtützen; bei der im Kaiſermanöver 1910 aufgeſtellten Landwehr⸗Brigade, die 
über keine Kavallerie verfügte, wurde die geſamte Aufklärung durch Infanterie 
geleiſtet. 

Die den Truppen zugemuteten Anſtrengungen werden ferner noch dadurch be⸗ 
ſonders fühlbar, daß die Nachtruhe gewöhnlich ſehr knapp bemeſſen iſt. Es iſt ſchon 
erwähnt worden, daß der Übergang zur Ruhe faſt immer erſt bei völliger Dunkelheit 
erfolgt. Das alsdann beginnende Abkochen nimmt geraume Zeit in Anſpruch. Der 
Aufbruch am nächſten Morgen iſt meiſt ſehr früh angeſetzt, und ſchließlich werden 
die wenigen verbleibenden Nachtſtunden nicht ſelten zu Truppenverſchiebungen aus⸗ 
genutzt. 

Ruhetage gibt es wenig; nur zwiſchen zwei getrennte Manöverabſchnitte 
müſſen fie eingefügt werden. Die Sonntage, die in der Garniſon dienſtfrei find,*) 
werden im Manöver als Übungstage ausgenutzt. 

Mit dem freudigen Eifer, den der japaniſche Soldat während des ganzen Dienſt⸗ 
jahres zeigt, geht er auch in das Manöver. Das Bewußtſein, daß dieſe ihrer Natur 
nach unter allen Friedensübungen dem Kriege am nächſten kommen, und daß ſie 
deshalb eines hohen Maßes von Anſpannung auch wert ſind, iſt überall lebendig. 
Der gleichmäßig friſche und kriegeriſche Eindruck, den der einzelne Mann jederzeit 
auf den Zuſchauer macht, gibt einen ſicheren Maßſtab für den inneren Wert 
der Armee. 

Schließlich bleibt noch der innige Zuſammenhang zwiſchen Volk und Heer zu Die Bevölke— 
erwähnen, der bei den Manövern beſonders ſcharf hervortritt. Die Ungunſt der rung und die 
Geländeverhältniſſe bringt es mit ſich, daß in faſt allen Diviſions-Bezirken für größere e 


*) Der chriſtliche Sonntag iſt in Japan bei den ſtaatlichen Behörden und Betrieben als Ruhe— 
tag eingeführt worden; im Volke hat er ſich als ſolcher noch nicht überall eingebürgert. 
31* 


470 Japaniſche Manöver. 


Truppenübungen nur beſtimmte Landſtriche in Frage kommen, und daß deren Inan⸗ 
ſpruchnahme ſehr erheblich iſt. Aber ſelbſt in ſolchen Gegenden, wo Jahr für Jahr 
Manöver ſtattfinden, nimmt die Bevölkerung alle damit verbundenen Laſten gern auf 
ſich und erlahmt nicht im Intereſſe an den Übungen. Offiziere und Mannſchaften 
des Beurlaubtenſtandes begleiten tagelang in Uniform als Zuſchauer die Truppen; 
Schulen und Vereine werden auf die Gefechtsfelder geführt, wo ſie unbeſchränkte 
Bewegungsfreiheit genießen. Nicht ſelten wird der Abſchluß der Manöver zu einer 
militäriſch⸗patriotiſchen Feier ausgeſtaltet, zu der ſich ſämtliche Offiziere der Diviſion 
mit den Zivilbehörden und angeſehenen Einwohnern an irgend einer nahegelegenen 
hiſtoriſchen Stätte vereinigen. Immer wieder zeigt ſich, daß in Japan das Wohl 
und Wehe der Armee eine Herzensangelegenheit des ganzen Volkes iſt. 


l 


E n e e 


Die chineſiſche Provinz Bfin-Ifrhian. 


& n Jahre 1882 wurden die „weſtlichſten Außenländer von China“, nämlich die ige 56. 
8555 20 Gebiete zwiſchen der Mongolei, Ruſſiſch Zentral-Aſien, Indien, Tibet und 

G den Provinzen Szetſchwan und Kanſu, durch Kaiſerliches Edikt unter dem 

Namen Hſin⸗Tſchian, d. h. „Neuer Beſitz“, zu einer Provinz zuſammengefaßt. Die 

alten Landſchaftsbezeichnungen Oſt⸗Turkeſtan, Kaſchgarien, Ili, Dſungarei und Tarba⸗ 

gatai blieben nebenbei gebräuchlich. 

Der ſüdliche, größere Teil der Provinz wird durch das Tarim⸗-Becken und die Geographiſche 
Wüſte Takla⸗Makan ausgefüllt, eine Ausbuchtung des gewaltigen Meeres, das einſt Geſtaltung. 
die mongoliſchen Wüſtengebiete bedeckte. Im Norden, Weſten und Süden iſt das 
Tarim⸗Becken von den hohen Gebirgszügen des Tianſchan, des Pamir⸗Hochlandes 
und des Küen⸗Lün umgeben. 

Der nördliche, kleinere Teil von Hſin-Tſchian umfaßt die ſogenannte Dſungariſche 
Mulde, eine ehemalige Meerenge zwiſchen dem Ektag-Altai und dem Tianſchan. In 
letzteres Gebirge ſchiebt ſich von Weſten her das Ili-Becken hinein. 

Abgeſehen von der Wüſte Takla⸗Makan iſt faſt überall reichlich Waſſer vor⸗ Hydro⸗ 
handen, ja die Gebirge ſenden teilweiſe ſo gewaltige Maſſen davon zu Tal, daß ſich 9 
Ströme wie der Jarkend⸗, Chotan⸗ und Kerija⸗Darja bilden und ihren Weg mitten 
durch die Wüſte bahnen können. Alle in den Randgebirgen entſpringenden Gewäſſer 
vereinigen ſich zu dem Flußſyſtem des Tarim, deſſen Hauptarm an einigen Stellen 
die Breite von 150 m erreicht. 

In der Dſungariſchen Mulde verſiegen die zahlreichen Quellbäche, die der 
Tianſchan nach Norden entſendet, im Sande oder bilden umfangreiche Sümpfe. Nur 
der nördliche Teil der Mulde weiſt zwei größere Flüſſe auf, den Urungu und den 
Schwarzen Irtiſch, die dem Ektag⸗Altai entſpringen. Das Ili-Becken führt feinen 
Namen vom Ili⸗Fluß, dem von Weſten her der Tekes zuſtrömt. Er mündet im 
ruſſiſchen Semirjetſchensk⸗Gebiet in den Balkaſch⸗See. 

Weniger günſtig als die Bodenberieſelung in Hſin⸗Tſchian iſt die Verſorgung 
der bewohnten Landſtrecken mit Trinkwaſſer. Brunnenbohrungen von etwa 40 m 
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Tiefe ergeben zwar ſolches bis weit in die Takla⸗Makan hinein, ſein hoher Salz⸗ 
gehalt macht es jedoch zum Genuß ungeeignet. 

Die Bodenbewachſung und die Erträge der Provinz zeigen große Verſchieden⸗ 
heiten. Die dürren Sandwüſten ſind von fruchtbaren Oaſen dort durchſetzt, wo eine 
einigermaßen rührige Bevölkerung Stellen mit günſtigen Waſſerverhältniſſen in Kultur 
nahm. Kaſchgarien ſteht an Fruchtbarkeit nicht hinter den beſten Gebieten des eigent⸗ 
lichen China zurück. Es erzeugt in großen Mengen Reis ſowie vorzügliches Gemüſe 
und Obſt; der Anbau der Baumwolle bringt reichliche Erträge. Wälder, an denen 
es im chineſiſchen Zentral⸗Aſien ſonſt ſehr mangelt, finden ſich in großer Ausdehnung 
bei Maralbaſchi. An Mineralien wird Kohle bei Kaſchgar, Nephrit bei Chotan ge⸗ 
wonnen. In der Dſungarei hat der Getreidebau bei Manaß eine gewiſſe Bedeutung 
erlangt. Im mittleren Teil der Landſchaft befinden ſich reiche Weideplätze. 

Das Ili⸗Becken zählt zu den fruchtbarſten Gebieten Zentral-Aſiens. Der Anbau 
von Baumwolle, Obſt, Wein, Reis und Gemüſe wird mit Erfolg betrieben. Der 
Boden iſt aber auch für Weizen und Gerſte geeignet. Die Randgebirge ſind mit 
Laub⸗ und Nadelholz beſtanden. Eiſen und Kupfer werden in erheblichen Mengen 
gefunden, Kohlenminen ſind dicht bei Kuldſcha in Betrieb, einſtweilen allerdings noch 
nach unzulänglichen chineſiſchen Methoden. Reiche Weiden begünſtigen die Pferdezucht. 
Die chineſiſchen Geſtüte kaufen im Ili⸗Gebiet einen großen Teil ihres Bedarfs an 
Zuchttieren. Das dortige Pferd iſt etwas größer als das nordchineſiſche Pony. 

Ebenſo wie die Bodenverhältniſſe iſt auch das Klima in den einzelnen Teilen 
von Hſin⸗Tſchian ſehr verſchieden. Im Tarim⸗Becken herrſcht ausgeſprochen kon⸗ 
tinentales Klima mit ſtrengen Wintern und heißen Sommern; von April bis 
September toben die gefürchteten Sandſtürme. An Niederſchlägen ſind manche 
Gegenden außerordentlich arm, wozu der Mangel an Wäldern beitragen mag. Be⸗ 
ſonders bevorzugt iſt wiederum das Ili-Gebiet. Das Klima in ſeinen gegen rauhe 
Winde von Norden und Oſten geſchützten Flußtälern ſoll dem Italiens ähneln; 
reichliche Regenfälle begünſtigen das Wachstum der Pflanzen. 

Die Wege, die die Provinz von Oſten nach Weſten durchziehen, waren im Alter- 
tum und in den Zeiten der Mongolenherrſchaft Glieder der ungeheuren Straßen: 
züge, die ganz Aſien durchquerten. Einſt von großer kultureller und militäriſcher 
Wichtigkeit, ſind ſie Jahrhunderte lang vernachläſſigt worden, um vielleicht in naher 
Zukunft wieder erneute Bedeutung zu gewinnen. 

Das eigentliche China iſt mit Hſin-Tſchian nur durch die ſogenannte Jumön⸗ 
Paſſage, den engen Durchgang zwiſchen den Gebirgen von Nord-Kanſu und der 
Wüſte Gobi, verbunden. Von Anſifan aus durchziehen die Provinz drei große 
Straßen: je eine am Nord- und Südrand der Takla-Makan und eine am Nordrand 
des Tianſchan. | 

Die ſüdliche Straße, die von Anſifan nach Kaſchgar führt, wird vom Handel 
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wenig benutzt. Sie hat aber an Bedeutung gewonnen, ſeit ſich die chineſiſchen An⸗ 
ſiedlungen in der Nähe des Lob⸗nor mehren. 

Die mittlere Straße führt von Anſifan über Hami- Turfan— Afu nach Kaſchgar. 
Sie iſt die am meiſten benutzte Verbindung zwiſchen dem eigentlichen China und 
Kaſchgar. Von dort führen dann zwei Wege nach Ruſſiſch⸗Turkeſtan hinein, der eine 
nach Oſch, der andere nach Narynsk. Erſterer gabelt ſich nach dem Terekdavan⸗ und 
dem Taldik⸗Paß. Dieſe beiden Übergänge über das Gebirge ergänzen ſich gegen⸗ 
ſeitig. Von Mai bis Auguſt iſt wegen großer Waſſerfluten der Terekdavan⸗, von 
Oktober bis April der Taldik⸗Paßweg kaum zu benutzen. Auf ruſſiſchem Gebiet beſteht 
zwiſchen Narynsk und Oſch eine 1903 fertiggeſtellte Fahrſtraße; auch ſcheint geplant 
zu fein, Narynsk an die zu bauende ruſſiſche Bahn Aryß — Wjernyi anzuſchließen. 
Zu Pferde iſt die Strecke Kaſchgar —Andidſchan über den Terekdavan⸗Paß in etwa 12 
bis 15 Tagen, der Weg Kaſchgar —Narynsk in etwa 7 Tagen zurückzulegen. 

Der nördlichſte Straßenzug trennt ſich bei Hami vom mittleren ab und läuft 
über Urumtſchi, am Ebi⸗ und Sairam⸗nor entlang und dann über den Talki⸗Paß 
nach Kuldſcha. Von dort führt eine gute Fahrſtraße, die bei Altyn⸗emelsk in die 
Straße Wjernyi —Semipalatinsk einmündet, in das Semirjetſchensk⸗Gebiet. Vom 
Wege Hami —Kuldſcha zweigen ſich zwei Verbindungen nach Nordweſten ab: die eine 
von Gutſchen nach Saiſſansk, die andere von Schihuo nach Tſchugutſchak. 

An Neben- und Querverbindungen iſt die Provinz arm. Über den Tianſchan 
führen nur zwei Übergänge von Norden nach Süden, der eine von Urumtſchi nach 
Turfan, der andere von Kuldſcha über den Muſart⸗Paß nach Akſu. Der erſtere iſt 
bei weitem der bequemere; trotz des gewaltigen Umweges wird er meiſt von den 
chineſiſchen Beamten gewählt, die von Kuldſcha nach Kaſchgar reiſen. Eine baldige 
Inſtandſetzung der Straße über den Muſart⸗Paß wäre für China um ſo wichtiger, 
als jetzt die nächſte Fahrſtraße zwiſchen Kuldſcha und Kaſchgar durch ruſſiſches Gebiet 
über Wjernyi und Narynsk führt. 


Mit Indien iſt Hſin⸗Tſchian nur durch ſehr minderwertige Wege verbunden. 


Der geringe Handelsverkehr geht hauptſächlich über den Karakorum⸗Paß. Ferner 
führt ein „Poſtweg“ von Jarkend über Taſchkurgan nach Hundſa; er iſt aber ſo 
ſchlecht, daß er an einzelnen Stellen nicht einmal von Packtieren begangen werden 
kann. 

Ortſchaften entſtanden, wie überall in Mittel⸗Aſien, dort, wo ſich an den wichtigen 
durchlaufenden Straßenzügen größere Waſſermengen vorfanden. 

Urumtſchi, der Hauptort der Provinz, verdankt ſeine Bedeutung der Lage an 
der Verbindung zwiſchen der Dſungariſchen Mulde und dem Tarim-Becken. Er iſt 
in letzter Zeit ſtark gewachſen; allein 1909 ſoll ſeine Bevölkerung um 10 000 Seelen 
zugenommen haben. Der Handel, der hauptſächlich in Händen von ruſſiſchen Unter: 
tanen iſt, folgt der Straße über Tſchugutſchak nach Sibirien. Die wichtigſten Export⸗ 
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artikel ſind Wolle, Häute, Stoffe und Pelze; eingeführt werden Eiſen, Bronze, 
Porzellan und Luxuswaren. 

Auch Schihuo und Gutſchen ſind von einiger Bedeutung, da von ihnen Ver⸗ 
bindungen nach der Nordweſtgrenze abzweigen. 

Der größte Ort im Ili⸗Becken iſt Kuldſcha. Er beſteht aus zwei voneinander 
getrennten Städten: dem alten chineſiſchen Suiting und dem etwa 10 km ſüdöſtlich 
davon neu entſtandenen Hſingtſcheng. Hier iſt der Sitz der chineſiſchen Verwaltung 
und die Garniſon der modernen Truppen. Die Geſamteinwohnerzahl von Kuldſcha 
ſoll 40 000 Seelen betragen. 

Der bedeutendſte Platz im Süden der Provinz iſt Kaſchgar. Es liegt an der 
wichtigſten Verbindung zwiſchen dem ruſſiſchen und chineſiſchen Turkeſtan und iſt der 
Mittelpunkt einer beſonders fruchtbaren Gegend. 

Die Bevölkerung von Hſin⸗Tſchian iſt ein buntes Gemiſch der verſchiedenartigſten 
Stämme. Den nomadiſierenden Horden, die zur Zeit der großen Völkerwanderungen 
von Oſten her nach Oſt⸗Turkeſtan kamen, wurde durch die gewaltigen Gebirgsmauern, 
die das Tarim⸗Becken umſchließen, der Zutritt zu den fruchtbaren Gegenden des 
heutigen ruſſiſchen Zentral:Afiens verwehrt. Sie blieben halten und verſuchten ſich, 
ſo gut es ging, Exiſtenzbedingungen zu ſchaffen. Es waren mohammedaniſche, den 
Türken verwandte Stämme, Mongolen, Sarten und Kirgiſen. Noch jetzt hauſen ſie, 
teils als Nomaden, teils als ſeßhafte Bevölkerung, nebeneinander. In ſie hinein 
ſchoben ſich ſpäter bei der Eroberung die Chineſen. Sie ſetzen ſich heute aus der 
herrſchenden Beamtenſchaft, den Überreſten ehemaliger militäriſcher Mandſchukolonien 
und meiſt mohammedaniſchen Einwanderern und Kaufleuten zuſammen. 

Bisher hat es weder eine der verſchiedenen Religionsgemeinſchaften, noch die 
überragende militäriſche Tüchtigkeit einer Völkerſchaft oder die chineſiſche Regierung 
verſtanden, die verſchiedenartigen Elemente zu einer einheitlichen Bevölkerung zu⸗ 
ſammenzuſchweißen. , 

Der größte Teil des heutigen Hſin-Tſchian gehörte etwa ſeit der Mitte des 
neunten Jahrhunderts zu dem iſlamitiſchen Reich der Uiguren. Um das Jahr 1200 
unterlagen dieſe dem Anſturm der Mongolen; ihre blühende Kultur wurde völlig 
vernichtet. Eine Vermiſchung mit zuwandernden Stämmen verſchiedener Nationalität 
trat ein. Unter den mannigfachen Bevölkerungselementen herrſchten von nun an 
dauernd Streitigkeiten, meiſt religiöſer Natur, die ſich China im Jahre 1759 zunutze 
machte, um das Land unter ſeine Herrſchaft zu bringen. In der Folgezeit kam es 
zu wiederholten Aufſtänden. Zwiſchen 1864 und 1877 gelang es dem Mohammedaner 
Jakub⸗Beg, einen einheimiſchen Staat mit der Hauptſtadt Jarkend zu gründen und 
von hier aus ſeine Herrſchaft weit nach Norden hin auszudehnen. 

Dieſe Wirren gaben Rußland Anlaß, das Ili-Gebiet, in dem ihm bereits 1851 
durch den Vertrag von Kuldſcha beſondere Handelsvorteile von China eingeräumt 
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worden waren, zu beſetzen. Als mit dem Tode Jakub⸗Begs 1877 wieder Uneinigkeit 
unter den muſelmaniſchen Stämmen eintrat, verſtand es China, ſeine frühere Macht⸗ 
ſtellung in Oſt⸗Turkeſtan zurückzuerobern. Wegen Rückgabe des Ili⸗Gebietes begann 
es mit Rußland zu verhandeln. Im Jahre 1878 wurde in Livadia ein Vertrag auf⸗ 
geſetzt, in dem die Ruſſen das Ili⸗Tal gegen eine Geldentſchädigung zwar zurückgeben, 
das obere Tekes⸗Tal jedoch behalten ſollten. Außerdem wurden ihnen weitgehende 
Handelsvorteile zugeſtanden. Dieſer Vertrag wurde jedoch von der cgineſiſchen 
Regierung nicht unterzeichnet. 
Infolgedeſſen nahm die Spannung zwiſchen Rußland und China zu. Faſt ſchien 
es, als ob die chineſiſchen Truppen, die Oſt⸗Turkeſtan unterworfen hatten, nun auch 
in das Ili⸗Gebiet einrücken würden. Die Zentralregierung in Peking machte umfang⸗ 
reiche Waffenankäufe; Rußland antwortete mit der Entſendung eines Geſchwaders in 
das Chineſiſche Meer. Zu Feindſeligkeiten kam es aber nicht. Neue Verhandlungen, 
die auf chineſiſcher Seite durch Marquis Tſeng recht geſchickt geführt wurden, endigten 
1881 mit dem Vertrage von St. Petersburg, in dem Rußland ſich gegen eine Ent⸗ 
ſchädigung von 9 Millionen Rubel zur Räumung des Ili-⸗Gebietes verpflichtete. 
Dafür erhielt es die Erlaubnis zum zollfreien Handel in der Mongolei und in „den 
Gebieten nördlich und ſüdlich des Tianſchan“, ſowie die Berechtigung, Konſuln für 
Turfan und Sutſchou zu ernennen.“) Nach Maßgabe der Entwicklung des Handels 
ſollte es ferner befugt ſein, Konſulate in Hami, Gutſchen und Urumtſchi, ſowie in 
den mongoliſchen Städten Kobdo und Uljaſſutai zu errichten. Das bereits früher 
zugeſtandene Recht, ſolche in Tſchugutſchak, Kuldſcha und Kaſchgar zu unterhalten, 
wurde beſtätigt. Wo ſich ruſſiſche Konſulate befanden, waren auch ruſſiſche Unter⸗ 
tanen zur Niederlaſſung berechtigt. 
Der Vertrag ſollte immer auf die Dauer von 10 Jahren in Kraft bleiben. Nuſſiſch⸗ 
Jeder der Kontrahenten konnte nach Ablauf einer ſolchen Periode feine Reviſion ineſiſche 
i n Nice 4 i Streitfragen 
verlangen. Bisher war dies nie geſchehen. Auch in dieſem Jahre läuft eine Periode meuefter Zeit. 
des Vertrages ab. Diesmal hat China eine Reviſion beantragt. Darauf ſind die 
ſcharfen Drohungen zurückzuführen, die Rußland im Frühjahr 1911 an China richtete. 
Verſchiedentlich iſt von einer Wiederbeſetzung des Ili-Gebietes die Rede geweſen. 
Mit beſonderem Nachdruck und wohl mit Recht vertritt Rußland den Standpunkt, 
daß die Entwicklung ſeines Handels jetzt zur Errichtung von Konſulaten in Hami, 
Gutſchen und Urumtſchi berechtige.““) China ſcheint unter dem Druck der Verhältniſſe 
dieſen Standpunkt auch anerkannt zu haben. 
In Wirklichkeit hat ſich der ruſſiſche Handel bereits jetzt im Ili⸗Gebiet, der 
Dſungarei und in Kaſchgarien eine herrſchende Stellung errungen. Dazu hat in 
erſter Linie der Vorſprung beigetragen, den Rußland durch den Bau von Eiſenbahnen 


*) Bisher hat Rußland hiervon nicht Gebrauch gemacht. 
*) Anfang Juni wurde in Kobdo ein ruſſiſcher Konſul proviſoriſch eingeſetzt. 
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vor China voraus hat. Von Andidſchan, dem Endpunkt der Transkaſpiſchen Bahn, 
beträgt die Entfernung bis Kaſchgar nur rund 350, von Taſchkent über Wjernyi 
bis Kuldſcha 1050 km. Nach Vollendung der geplanten Strecke Aryß — Wjernyi 
wird die ruſſiſche Bahn nur 400 km von Kuldſcha entfernt enden. Dagegen ſind 
Kuldſcha und Kaſchgar von dem nächſten chineſiſchen Eiſenbahnpunkt Honan rund 
3200 km entfernt. 

Es bleibt noch zu beleuchten, wie die beiderſeitigen Machtverhältniſſe bei einem 
chineſiſch⸗ruſſiſchen Konflikt an der Grenze von Hſin⸗Tſchian einzuſchätzen ſind. Die 
chineſiſche Zentralregierung hat in den letzten Jahren einiges getan, um das Militär⸗ 
weſen der Provinz zu heben. An modernen Truppenteilen wurden in Urumtſchi drei 
Bataillone, drei Schwadronen, drei Batterien und eine Pionier-Kompagnie (etwa 
2900 Mann mit 18 Geſchützen) und in Kuldſcha drei Bataillone, drei Schwadronen, 
eine Batterie und eine Pionier⸗Kompagnie (etwa 2700 Mann mit 13 Geſchützen) 
neu aufgeſtellt. 

Alte Truppen, deren Gefechtswert jedoch äußerſt gering iſt, gibt es noch in allen 
namhafteren Orten und an einigen kleineren Grenzpunkten. Ihre Geſamtſtärke wird 
jedoch ſelbſt chineſiſcherſeits nur auf etwa 3900 Mann Infanterie und 4200 Mann 
Kavallerie angegeben. Auch ſollen 54 veraltete Kanonen bei ihnen vorhanden ſein. 

Der Wert der modernen Truppen in der Provinz Hſin⸗Tſchian wird von 
europäiſchen Reiſenden nur ſehr gering eingeſchätzt. Der Erſatz, der mit Ausnahme 
der Offiziere aus der Provinz ſelbſt erfolgt, ſei ſchlecht, die Bewaffnung und Aus⸗ 
rüſtung ſehr verſchiedenartig. Es fehle an den nötigſten Ergänzungsbeſtänden. So 
würden die Patronen für die Garniſon Urumtſchi am Orte ſelbſt, und zwar ohne 
Maſchinen, hergeſtellt. In beſonders troſtloſem Zuſtande fand der Engländer Morriſon 
im vorigen Jahre die Befeſtigungen an der ruſſiſchen Grenze. Er hat ihnen jede 
militäriſche Bedeutung abgeſprochen. 

Dem gegenüber ſtehen in den der Provinz Hſin⸗Tſchian angrenzenden ruſſiſchen 
Gebieten Semirjetſchenſk und Fergana fünf Schützen-Regimenter, vier Kaſaken⸗ 
Regimenter, zwei Schützen-Artillerie-Abteilungen und eine Feſtungs-Artillerie-Kompagnie 
in einer Geſamtſtärke von etwa 11500 Mann, 4350 Pferden und 40 Geſchützen. 
Der größte Teil davon iſt in den Garniſonen Dſharkent und Skobelew vereinigt. 
Weitere Truppen des L und II. Turkeſtaniſchen Armeekorps können mit der Eiſen⸗ 
bahn bis Andidſchan vorbefördert werden. 

Im März d. Is., kurz bevor die Verhandlungen über die Erneuerung des 
St. Petersburger Vertrages in Peking begannen, verſtärkte Rußland die Garniſon 
von Dſharkent durch Einziehung von Reſerviſten und durch Truppen aus Taſchkent. 
In Dſcharkent wurden eine Schützen-Brigade zu acht Bataillonen, acht Geſchütze und vier 
Kaſaken⸗Sſotnien, im ganzen etwa 11000 Mann, zuſammengezogen. Die Auflöſung 
dieſes Detachements iſt anſcheinend noch nicht erfolgt. | 
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Aus dem Vergleich der Stärkeverhältniſſe iſt klar erſichtlich, wie wenig Ausſicht 
China hat, einen Einfall der Ruſſen in das Ili⸗Gebiet oder nach Kaſchgarien zu 
verhindern. Daß ſich dies in abſehbarer Zeit ändern ſollte, bleibt zu bezweifeln. 
Den meiſten Nutzen ſcheint noch eine planmäßige Koloniſation von Hſin⸗Tſchian, mit 
der auch begonnen worden iſt, zu verſprechen. In ihr liegt ja bekanntlich überhaupt 
Chinas Stärke, und es iſt leicht möglich, daß die Ströme von fleißigen Bauern und 
gedienten Soldaten, die nach dieſen menſchenleeren Gegenden gelenkt werden, nicht 
unerheblich zu ihrer feſteren Angliederung an das Reich beitragen werden. 

Mit einem Faktor, der bisher ernſtlich nicht ins Gewicht fiel, wird aber zu⸗ 
künftig jede Macht rechnen müſſen, die mit China in Konflikt gerät: mit dem er⸗ 
wachenden Nationalgefühl eines Volkes von über 400 Millionen Menſchen. 
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Die neue franzöſiſche Rriegs-Banifäts-Bronung. 


rg e ſchon ſeit längerer Zeit angekündigte neue Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung iſt 
bes N in Frankreich vor kurzem erſchienen. Sie iſt ſchon unter dem 26. April 1910 

0dvom Präfidenten der Republik und dem damaligen Kriegsminiſter General 
Brun unterſchrieben, aber zunächſt nicht veröffentlicht worden. Auch jetzt ſoll ſie erſt 
allmählich in Kraft treten nach Maßgabe der Fertigſtellung und Ausgabe des erforder⸗ 
lich werdenden neuen Sanitätsgeräts. 

Den Anſtoß zur Anderung der alten Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung von 1892 hat 
der General de Lacroix, ſeinerzeit Generaliſſimus der franzöſiſchen Armee, gegeben. 
Schon eine Generalſtabsreiſe im Jahre 1907 hatte ihn veranlaßt, auf die Unzulänglich⸗ 
keit der beſtehenden Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung gegenüber den Anforderungen des 
modernen Krieges hinzuweiſen. Auf ſeine Anregung hin wurde eine Kommiſſion mit 
der Bearbeitung eines Neuentwurfs beauftragt. Die Grundſätze, die dieſem zu Grunde 
gelegt wurden, fanden ſchon in den großen Armeemanövern von 1908 probeweiſe 
Anwendung und ſollen ſich dabei durchaus bewährt haben. Die endgültige Annahme 
zog ſich aber doch ſo in die Länge, daß Anfang 1909 noch eine Neuauflage der alten 
Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung mit ganz geringen Anderungen und Kürzungen erſcheinen 
mußte, allerdings ausgeſprochenermaßen mit nur proviſoriſcher Dauer bis zu der in 
baldige Ausſicht geſtellten Neuordnung des Sanitätsweſens. 

Inzwiſchen ſind an dem in Bearbeitung befindlichen Entwurf, der durch die 
Preſſe ſchon ziemlich bekannt geworden war, einzelne Umänderungen vorgenommen 
worden, bis er endlich am 26. April 1910 zum Reglement wurde. 

Dieſe letzten Anderungen ſind aber für das Weſen der Vorſchrift von ſo geringer 
Bedeutung, daß ein Eingehen auf die Unterſchiede nicht notwendig iſt. Es ſoll daher 
im nachfolgenden nur beſprochen werden, was die nun zur Einführung gelangte 
Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung an Neuerungen bringt gegenüber der Vorſchrift von 1892 
unter Berückſichtigung unſerer eigenen Beſtimmungen. 

Die Geſichtspunkte für die Neuordnung, die als erſter General de Lacroix auf⸗ 
ſtellte, betreffen in gleicher Weiſe das Wohl der Verwundeten und die Entlaſtung 
der Truppe. 
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Sie gipfeln in folgenden Forderungen: 

1. Verſorgung aller Verwundeten ſo ſchnell wie möglich; 

2. Schnellſtes Fortſchaffen aller Transportfähigen mindeſtens in das Etappen⸗Gebiet; 

3. Möglichſte Vermeidung von Orts⸗ und Platzveränderungen für Nichttrans⸗ 

portfähige. | 

Im folgenden ſoll gezeigt werden, inwiefern in der neuen Kriegs⸗Sanitäts⸗ 
Ordnung dieſen Geſichtspunkten Rechnung getragen worden iſt. Die im einzelnen 
beigefügten Begründungen ſind in der Hauptſache dem Bericht über die erwähnte 
Generalſtabsreiſe des Generals de Lacroix im Jahre 1907 entnommen, ferner einem 
neuerdings in den Archives de medicine et pharmacie erſchienenen Aufſatze des 
Oberſtabsarztes Couſergue vom franzöſiſchen Kriegsminiſterium und einem Vortrage 
des Oberſtabsarztes Berthier, der im Journal des sciences militaires vom 15. Januar 
1910 erſchien. | 

Die bisherigen Sanitätsmittel der Truppe und die bejonderen Sanitätsformationen 
bei der Divifion und dem Armeekorps entſprachen im allgemeinen den unſeren. 

Bei der Truppe befanden ſich Sanitäts⸗Offiziere, Sanitäts⸗Unteroffiziere, Kranken⸗ 
träger und die notwendige Sanitäts⸗Ausrüſtung. 

Als beſondere Formationen des Armeekorps waren vorhanden: 

1. ambulances (Sanitäts⸗Kompagnien), je eine bei den Infanterie⸗Diviſionen, 

eine für die Korpstruppen, eine ſchwächere bei der Korps- Kavallerie- Brigade 
(das franzöſiſche Armeekorps hat außer den beiden Infanterie⸗Diviſionen 
ein Korps⸗Artillerie⸗Regiment und eine Korps⸗Kavallerie⸗Brigade); 

2. höpitaux de campagne (Feldlazarette), im ganzen 12 für das Armeekorps; 

davon wurden aber vier vorläufig als Reſerve vom Armee⸗ Oberkommando 
im Etappengebiet zurückgehalten. 

Der Sanitätsdienſt im Operations⸗Gebiet (service de santé de l'avant) zerfiel 
in den Dienſt bei Märſchen, Ruhepauſen uſw. und den Sanitätsdienſt im Gefecht. 
Er war nach den franzöſiſchen und deutſchen Beſtimmungen faſt derſelbe. 

Die für den Sanitätsdienſt auf dem Marſch durch die deutſche Kriegs-Sanitäts⸗ 
Ordnung vorgeſehenen Krankenſammelpunkte haben die Franzoſen nicht. Die unter⸗ 
wegs erkrankenden Leute ſollten auf Krankenwagen mitgeführt werden, deren jedes 
Infanterie⸗Regiment und Jäger⸗Bataillon täglich einen von der ambulance (Sanitäts⸗ 
Kompagnie) zugewieſen erhielt. Nach der neuen franzöſiſchen Kriegs-Sanitäts⸗Ordnung 
wird die mit Krankenwagen ausgeſtattete groupe de brancardiers der Infanterie⸗ 
Diviſion (Krankenträger⸗Abteilung) den Truppen ſolche Wagen für den Marſch 
zuweiſen. Der Sanitätsdienſt im Gefecht regelte ſich in der franzöſiſchen Armee 
ganz ähnlich wie bei uns. Das Sanitätsperſonal der Truppe errichtete mit ſeinen 
eigenen Mitteln den Truppenverbandplatz (poste de secours régimentaire) möglichſt 
nahe an der Stelle, wo die Reſerven des Regiments ſtanden. Die Krankenträger 
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und Sanitätsmannſchaften der Truppe begaben ſich von dort aus nach vorn, um die 
Verwundeten aufzuſammeln und zum Truppenverbandplatz zu bringen. 

Hinter den Truppenverbandplätzen "errichteten die Sanitäts⸗Kompagnien (ambu- 
lances) die Hauptverbandplätze. Von dieſen wurden die Verwundeten an die Feld⸗ 
lazarette (höpitaux de campagne) weiterbefördert. Gegebenenfalls konnte an der 
Stelle des Hauptverbandplatzes ein Feldlazarett eingerichtet werden, das dann die 
Sanitäts⸗Kompagnien ablöſte und deren Perſonal und Material freimachte. 

Zwiſchen den Truppenverbandplätzen und Hauptverbandplätzen dienten die oben 
erwähnten, jedem Regiment zugeteilten Krankenwagen als Verbindungsmittel, da ſie 
nicht von Anfang an bis zu der Stelle nach vorn folgen ſollten, wo die Truppen⸗ 
verbandplätze eingerichtet wurden. Sie blieben nebſt einigen Leuten eine gewiſſe 
Strecke hinter dieſen halten und bildeten das ſogenannte relais d'ambulance. In 
gleicher Weiſe oder im Anſchluß daran wurden die Muſiker verwendet. Zum Trans⸗ 
port der Verwundeten von den Truppenverbandplätzen zu den Hauptverbandplätzen 
und Feldlazaretten dienten die Krankenträger, die in Stärke von etwa 140 Mann 
einen Beſtandteil der Sanitäts⸗Kompagnien ausmachten, ähnlich wie bei uns. 

Die Feldlazarette hatten die ihnen zugeführten Verwundeten in Pflege zu 
nehmen; wie bei uns ſollten ſie demnächſt entweder nach Abſchiebung der Verwundeten 
ins Etappen⸗Gebiet wieder dem Armeekorps folgen, oder, wenn ſie ſich nicht frei 
machen konnten, zeitweiſe in ſtehende Lazarette umgewandelt werden. 

Die neue franzöſiſche Kriegs-Sanitäts- Ordnung hat nun an der Organiſation 
des Sanitätsperſonals und -materials der Truppe nichts geändert, nur an der 
Art ihrer Verwendung; dagegen hat die Organiſation der beſonderen Sanitäts- 
Formationen bei Diviſion und Armeekorps grundlegende Anderungen erfahren. 

Gegenüber dieſen Veränderungen, die der service de santé de l’avant (der 
Sanitätsdienſt im Operations⸗-Gebiet) erfahren hat, find diejenigen verhältnismäßig 
geringfügig, die den service de santé de l'arrière (den Sanitätsdienſt im Etappen⸗ 
Gebiet) betreffen. 

Von den drei oben erwähnten Forderungen haben zunächſt die zwei erſten, 
ſchnellere Fürſorge und ſchnellerer Abtransport, einſchneidend auf den Sanitätsdienſt im 
Gefecht innerhalb der Truppe gewirkt. Beide Forderungen ſtehen in inniger Beziehung 
zueinander, denn die Transportfähigkeit der Verwundeten hängt in ſehr vielen Fällen 
davon ab, wie raſch die erſte Hilfe eintreten kann. Selbſt die Zahl der Marſch⸗ 
fähigen unter den Leichtverwundeten iſt verhältnismäßig größer, wenn für ihren Rück⸗ 
marſch die erſten Stunden nach der Verwundung benutzt werden können. 

Die Erfahrungen der letzten Kriege, des ſüdafrikaniſchen und des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen, haben ergeben, daß infolge der geſteigerten Feuerwirkung und der länger 
als früher unentſchieden hin⸗ und herwogenden Gefechte ein größerer Abſtand der 
Truppenverbandplätze von der vorderen Linie nötig wurde, als man bisher annahm. 
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Glaubte man bisher, den Truppenverbandplatz auf einige Hundert Meter hinter der 
Feuerlinie anlegen zu können, ſo mußten in der Mandſchurei beide Parteien mit ihren 
Verbandplätzen durchſchnittlich 2000 m von der Feuerlinie abbleiben. Schnelles 
Vorverlegen des eingerichteten Truppenverbandplatzes, wenn die eigene Partei Gelände 
gewann, erwies ſich meiſt weder als praktiſch noch als ausführbar. 

Wenn es ſich auch im allgemeinen herausſtellte, daß mindeſtens drei Fünftel 
aller Verwundeten in der Lage ſind, ſelbſt ziemlich weite Strecken zurückzugehen, ſo 
erwies ſich doch bei Tage in ungedecktem Gelände ein Zurückgehen oder Zurücktragen 
Verwundeter gerade wegen der geſteigerten Feuerwirkung als nicht möglich. Folgte 
das Sanitätsperſonal bis zur Feuerlinie und bewegte es ſich dort in aufrechter 
Stellung, dann erlitt es große Verluſte. 

Hieraus ergab ſich, daß einem großen Teil der Verwundeten erſt weit ſpäter 
Hilfe zuteil werden konnte, als dies wünſchenswert war. Dies iſt nicht nur im 
Intereſſe des einzelnen zu beklagen, ſondern bedeutet auch für die Armee einen 
Verluſt, da viele Arten von Verwundungen nur bei raſcher Hilfe auch eine raſche 
Heilung geſtatten. Nun hat aber die Erfahrung gezeigt, daß in und unmittelbar 
hinter der Feuerlinie überall da, wo Deckung gegen Feuer iſt (und ſolche Stellen finden 
ſich in jedem Gelände !), die Verwundeten, auch die Schwerverletzten inſtinktiv zu⸗ 
zuſammenkriechen und ſich ſammeln. An dieſe Stellen will ihnen die neue franzöſiſche 
Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung Hilfe bringen. 

Sie ſtellt dem Sanitätsdienſt der Truppe folgende Aufgaben im Gegenſatz 
zu früher: | 

1. Schutz der Verwundeten gegen feindliches Feuer; 

2. Einrichtung von refuges de blesses (Schutzplätzen für Verwundete) dicht an 
der Feuerlinie und außerdem wie bisher von postes de secours (Truppen⸗ 
verbandplätzen) weiter rückwärts; 

3. Rücktransport von den Schutzplätzen zu den Truppenverbandplätzen und 
möglichſt von dieſen auch zu den Hauptverbandplätzen. 

Daraus ergibt ſich, daß eine Teilung innerhalb des service de santé regi- 
mentaire, des Sanitätsdienſtes der Truppe, ſtattfinden mußte. Dieſe Teilung wird 
durch den Regimentsarzt angeordnet, nachdem er bei Beginn des Gefechtes die Ge— 
nehmigung des Regimentskommandeurs eingeholt hat. Der Regimentsarzt beſtimmt, 
welcher Teil des Perſonals die Truppe in die Feuerſtellung begleitet und welcher 
anderſeits unter ihm ſelbſt bei den Sanitätsfahrzeugen verbleibt und dort den Truppen⸗ 
verbandplatz einrichtet. 

Die zum Dienſt in unmittelbarer Nähe der Feuerlinie beſtimmten Sanitäts— 
mannſchaften und Krankenträger vom service de santé regimentaire begleiten unter 
Führung von Sanitäts⸗Offizieren die Truppen nach vorn. Sie ſollen ſich ſelbſt 
nach Möglichkeit decken und ſollen jede ſich bietende Feuerpauſe und jede Deckung im 
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Gelände ausnutzen, um an die Verwundeten heranzukommen. Können ſie ſie nicht 
in unmittelbarer Nähe an Stellen ſammeln, die Deckung bieten (den refuges de 
blessés), ſo ſollen ſie den einzelnen Verwundeten ſo betten, daß er nicht im Feuer 
liegt, und ſollen jedem eine erſte Hilfe angedeihen laſſen durch Verbinden mit dem 
Verbandpäckchen und Feſtlegen von Knochenbrüchen. Sinngemäß ſoll verfahren werden 
im Verteidigungsgefecht; die natürliche Deckung der „Schutzplätze für Verwundete“ 
ſollen die Sanitätsmannſchaften mit ihrem Gerät verſtärken; in vorbereiteten Stellungen 
ſollen von vornherein für Verwundete Deckungen geſchaffen werden. Immer ſoll es 
die Sorge des ganz vorn befindlichen Sanitätsperſonals der Truppe ſein, Feuerpauſen 
oder ſich bietende Deckungen im Gelände auszunutzen zum Rücktransport der Ver⸗ 
wundeten von den Schutzplätzen zum Truppenverbandplatz oder, wenn dazu die Ge⸗ 
legenheit günſtiger iſt, gleich unter Umgehung des letzteren zum nächſten Haupt⸗ 
verbandplatz. 

Die Einrichtung des Truppenverbandplatzes (poste de secours regimentaire) 
entſpricht den bisher in Frankreich wie in Deutſchland geltenden Beſtimmungen. 
Die Regimentsärzte ſollen nicht zu früh den Truppenverbandplatz einrichten, alſo 
nicht zu einem Zeitpunkt, zu dem die Bewegung noch flott vorwärts geht, ſondern 
möglichſt erſt, nachdem das Gefecht einen gewiſſen Stillſtand erreicht hat, und man 
zum mindeſten erkannt hat, daß es ſich um ein ernſteres Gefecht handelt. Neu iſt 
ferner der Hinweis, daß der befehligende Arzt ſein Perſonal und Material auch noch 

Br weiter teilen und zwei oder mehr Truppenverbandplätze bilden kann. 

Sed. Man ſieht alſo ſtatt des früheren einen Truppenverbandplatzes jetzt mehrere 
Schutzplätze für Verwundete dicht an der Feuerlinie und dahinter in völliger Deckung 
gegen Infanteriefeuer den Truppenverbandplatz, der auch unter Umſtänden noch geteilt 
if. Das ganze Gelände, in dem Verwundete ſich befinden können, wird alſo für die 
erite Hilfeleiſtung ſozuſagen mit einem Netz von Stationen überzogen, die den Ver⸗ 
wundeten möglichſt nahe ſein ſollen. 

Als entbehrlich dagegen find die relais d' ambulance, d. h. die leinen, oben 
erwähnten Zwiſchenpoſten, weggefallen, die von dem service régimentaire im Rücken 
der Truppenverbandplätze angelegt wurden, da ja die Truppenverbandplätze jetzt 
ſelbſt weiter zurück hinter der Feuerlinie bleiben als bisher. Das Perſonal der 
Truppe iſt nicht mehr imſtande, dieſe Zwiſchenpoſten zu bilden, da es durch die Ein⸗ 
richtung der Schutzplätze in ganz neuer Weiſe in Anſpruch genommen iſt. 

Die Verbandplätze ſollen im Gegenſatz zu früher dem Feinde nicht mehr kennt⸗ 
lich gemacht werden; die Zugangswege werden daher nicht mehr durch Flaggen, 
ſondern nur durch Aufſchriften an Gebäuden, Bäumen uſw. bezeichnet. Die weit⸗ 
gehenden früheren Beſtimmungen über die Kenntlichmachung der verſchiedenen Arten 
von Verwundungen für die weitere Behandlung durch Anheften von Zetteln ver- 
ſchiedener Farbe find eingeſchränkt. Auf den Truppenverbandplätzen ſollen die Lazarett⸗ 
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ſcheine ausgefüllt und diejenigen Verbände durch einen Rotſtiftſtrich gekennzeichnet 
werden, die auf dem Hauptverbandplatz erneuert werden müffen. 

. Der Dienft, die Zuſammenſetzung und die Ausrüſtung der beſonderen Sanitäts> 
formationen ſind unter den gleichen Geſichtspunkten neu geregelt worden wie der 
Sanitätsdienſt bei der Truppe. Schnellere Verſorgung, ſchnellerer Abtransport können 
nur ſtattfinden, wenn die Sanitätsanſtalten für die Verwundeten ſchneller erreichbar 
ſind und mit ſolchen Mitteln ausgerüſtet werden, daß ſie in kürzerer Zeit den einzelnen 
abfertigen können. 

Hierzu gehört, daß die Zahl der Sanitätsanſtalten der Ausdehnung des Gefechts⸗ 
feldes entſpricht, und daß auch im ſpäteren Verlauf von ſelbſt mehrtägigen Kämpfen 
noch Sanitätseinrichtungen verfügbar ſind, um dort eingeſetzt zu werden, wo ſich 
Verwundete häufen. Dem entſprachen die Sanitäts⸗Kompagnien und Feldlazarette 
der bisherigen franzöſiſchen Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung nicht. Bei den immer breiter 
werdenden Gefechtsfronten und den in verhältnismäßig kurzen Gefechtsmomenten ent⸗ 
ſtehenden großen Verluſten wird es nicht mehr möglich ſein, die Verwundeten auf 
einen durch eine Sanitäts⸗Kompagnie eingerichteten Hauptverbandplatz hinter der 
Mitte einer Diviſion zuſammenzubringen. Weder finden die Verwundeten auf dieſe 
Weiſe rechtzeitig Pflege, noch kann die Truppe ſchnell genug von der ſie belaſtenden 
Verwundetenfürſorge befreit werden. Man iſt daher in Frankreich von der Zen⸗ 
traliſierung der Verwundetenfürſorge abgekommen; man will jetzt den Strom der 
Verwundeten teilen in der Annahme, daß auf dieſe Weiſe der einzelne ſchneller in 
Pflege kommt. Man tritt alſo in bewußten Gegenſatz zu den bisher allgemein 
herrſchenden Grundſätzen. (Ausdrücklich ſollte die Vereinigung mehrerer Truppen⸗ 
verbandplätze untereinander und dieſer mit dem Hauptverbandplatz angeſtrebt werden. 
Nur für Leichtverwundete ſollten beſondere Verbandplätze angelegt werden. Leitender 
Gedanke war dabei, das eingeſetzte ärztliche Perſonal und Material möglichſt aus⸗ 
zunutzen und ſchnell freizumachen.) | 

Hierbei ergibt ſich die Forderung, die Sanitätsformationen bei den Divifionen 
und Armeekorps in kleinere, beſſer bewegliche Organe zu teilen, und es tritt die weitere 
Forderung hinzu, daß dieſe Organe von einheitlicher Art ſein müſſen, ſo daß ſie ein 
Auswechſeln untereinander geſtatten. 

Die mehrtägige Dauer heutiger Kämpfe, mit der die Franzoſen rechnen, ver⸗ 
langt, daß auch nach dem erſten Einſetzen der Sanitäts-Kompagnien noch Sanitäts⸗ 
formationen zur Einrichtung weiterer Verbandplätze verfügbar ſind. Aus dieſem 
Grunde wurde nach der früheren Auffaſſung auf ſchnelles Wiederfreimachen der 
Sanitäts⸗Kompagnien gedrängt, was aber doch nie ohne große Schwierigkeiten und 
Zeitverluſt erfolgen konnte, ganz abgeſehen von der Schädigung der Verwundeten. 
Das immer bedenkliche Abbauen des Hauptverbandplatzes zum Freimachen der 
Sanitäts⸗Kompagnien wird entbehrlich, wenn man über eine größere Anzahl von 
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Sanitätsformationen verfügt, die nach Belieben miteinander ausgetauſcht werden 
können. 

Dieſen Einheitstyp der Sanitätsformationen bringt nun die neue franzöſiſche 
Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung in Geſtalt der neuen ambulance (Sanitäts⸗Abteilung). 
Die Franzoſen glauben damit in praktiſcher Weiſe ſich eine Formation geſchaffen zu 
haben, die einerſeits den Vorteil der leichteren Beweglichkeit hat, anderſeits den des 
Gebrauchs auf zweierlei Art, zur Anlage eines Hauptverbandplatzes wie eines Feld⸗ 
lazarettes. 

Nachdem die Krankenträger als beſondere groupes de brancardiers von den 
neuen Sanitäts⸗Abteilungen losgelöſt ſind, haben dieſe nur einen Beſtand von 9 Offi⸗ 
zieren oder Beamten, 50 Mann, 19 Pferden, 6 Fahrzeugen, gegenüber dem Beſtande 
der alten ambulance von 17 Offizieren, 265 Mann, 89 Pferden, 23 Fahrzeugen. 

Acht ſolcher Sanitäts⸗Abteilungen ſtehen dem Armeekorps zu unmittelbarer Ver⸗ 
fügung (vier bei jeder Infanterie⸗Diviſion gerechnet); — acht weitere Sanitäts⸗ 
Abteilungen befinden ſich als Erſatz für das Armeekorps im Etappen⸗Gebiet am 
Regulierungsbahnhof, der ungefähr unſerer Sammelſtation entſpricht, aber weiter vorn 
liegt. — Die Sanitäts-Abteilungen können ganz nach Belieben zur Errichtung von 
Hauptverbandplätzen oder Feldlazaretten verwendet werden. Für den letzteren Zweck 
müſſen ſie „erweitert“ werden durch Verſchmelzung mit einer section d'hospitalisation 
(Lazarett⸗Gerät⸗Abteilung). Die section d'hospitalisation, die aus einem Beamten, 
8 Mann, 7 Pferden und 3 Fahrzeugen mit dem zur Errichtung eines Feldlazaretts 
nötigen Material beſteht, iſt allein nicht verwendbar; ſie wird es erſt durch Ver⸗ 
einigung mit einer Sanitäts-Abteilung (ambulance). Der gemeinſame Einſatz 
beider Formationen ergibt ein Feldlazarett und bedeutet gleichzeitig die Feſtlegung 
der Sanitäts⸗Abteilung. 

Sechs folder Lazarett-Gerät-Abteilungen befinden ſich beim Armeekorps zu 
deſſen unmittelbarer Verfügung (drei für jede Infanterie⸗Diviſion); ſechs weitere ſind 
als Reſerve des Armeekorps beim Regulierungsbahnhof im Etappengebiet. Durch 
dieſe werden die zuerſt eingeſetzten wieder erſetzt. So kehren ſpäter auf dem Wege 
über die Etappe im Kreislauf ſowohl Sanitäts-Abteilung wie Lazarett-Gerät⸗Abteilung 
wieder zum Armeekorps zurück. 

Der große Vorteil dieſer Neuerung iſt wohl klar, vorausgeſetzt, daß der Apparat 
dauernd richtig arbeitet. Eine Schwierigkeit könnte vielleicht darin liegen, daß dieſes 
Syſtem ein ſehr gleichwertiges Perſonal vorausſetzt, beſonders auch an leitenden 
Arzten, die in genügender Zahl nicht immer vorhanden ſein werden. Die Stellenbeſetzung 
bei den bisherigen Formationen: drei Sanitäts-Kompagnien, acht Feldlazaretten I. Linie, 
vier Feldlazaretten II. Linie, konnte nach perſönlicher Veranlagung gemacht werden. 

Der Verlauf der Handlung ift jetzt folgender: Sobald ſich die Ausdehnung des 
Gefechtes überſehen läßt, wird man gleich anfangs eine hinreichende Anzahl von Haupt⸗ 
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verbandplätzen durch die Sanitäts-Abteilungen einrichten laſſen, die übrigens im 
Bedarfsfalle auch geteilt verwendet werden können. Von vornherein wird man 
ambulances als Feldlazarette meiſt nicht etablieren, ſondern man wird ſich erſt im 
ſpäteren Verlaufe oder nach Schluß des Gefechtes darüber ſchlüſſig werden, welche der 
als Hauptverbandplätze eingeſetzten Sanitäts⸗Abteilungen man durch Zuteilung einer 
Lazarett⸗Gerät⸗Abteilung feſtlegt und zum Feldlazarett erweitert. Es wird davon ab⸗ 
hängen, wo die meiſten Schwerverwundeten liegen. Auf dieſe Weiſe ſoll den nicht 
transportfähigen Schwerverwundeten die Überführung in ein anderwärts gelegenes 
Feldlazarett, überhaupt die Unbequemlichkeit jeglichen Wechſels erſpart und dadurch 
zur ſchnelleren Wiederherſtellung mancher beigetragen werden. Wieviele ambulances 
in Feldlazarette umgewandelt werden ſollen, befiehlt der Korpsarzt; die einzelne 
ambulance wird hierzu vom Diviſionsarzt beſtimmt. Auf dem Wege über Armee⸗ 
Oberkommando und Etappen⸗Inſpektion erfolgt der Antrag auf Erſatz aus den für 
das Armeekorps bei der Etappe vorrätig gehaltenen Erſatz⸗Formationen. 

Für jede Sanitäts⸗Abteilung, die durch Zuteilung einer section d'hospitalisation 
als Feldlazarett feſtgelegt wird, rücken ſofort je eine neue Sanitäts⸗Abteilung und 
eine Lazarett⸗Gerät⸗Abteilung von der Etappe nach vorn zu den Trains des Armee⸗ 
korps, während dieſes aus ſeiner eigenen Reſerve entſprechende Abteilungen an die 
Diviſionen als Erſatz vorſchiebt. 

Von den bei der Etappe befindlichen Sanitäts- und Lazarett⸗Gerät⸗Abteilungen 
ſind eine „gewiſſe Anzahl“, wahrſcheinlich alle, nicht vollſtändig, d. h. ſie beſtehen bloß aus 
dem notwendigen Sanitäts⸗Material und⸗Perſonal. Es fehlt ihnen das Train⸗Material 
und ⸗Perſonal. Dieſes übernehmen fie erſt auf dem Marſch nach vorn, wo an 
geeigneter Stelle das von den immobiliſierten Formationen nicht mehr gebrauchte 
Train⸗Material und ⸗Perſonal für fie durch das Armeekorps bereitgeſtellt iſt. Sie 
verſtärken es im Notfall durch Beitreibung und ſind nun für das Armeekorps 
verwendbar. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß das alte Feldlazarett und das neue, d. h. 
die „immobiliſierte“ Sanitäts Abteilung, nicht eigentlich dasſelbe find. Das frühere 
franzöſiſche oder unſer deutſches Feldlazarett iſt eine ihrem Weſen nach ſich ſtets 
gleiche Formation, die durch ihre Zuſammenſetzung in der Lage iſt, der Feldarmee 
zu folgen. Es konnte zeitweiſe in ein ſtehendes Lazarett verwandelt werden. Das 
neue franzöſiſche Feldlazarett (ambulance immobilisee) iſt überhaupt keine 
ſtändige Formation. Sie beſitzt keine Beweglichkeit, denn ihr Train-Perſonal und 
⸗Material ſcheiden aus, ſobald die Vereinigung der beiden Elemente, Sanitäts- und 
und Lazarett⸗Gerät⸗Abteilung, ſtattgefunden hat. Im ſpäteren Verlauf wird dieſes 
Lazarett von der Etappe übernommen. Dieſe ſorgt für ſchnelles Freimachen des 
Lazarettes, das aber nicht ſo dringlich iſt, wie bei dem bisherigen franzöſiſchen 
Syſtem, weil das freiwerdende Sanitäts-Perſonal und -Material zunächſt erſt zur 
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Etappe treten, von der das Armeekorps inzwiſchen ſchon den Erſatz erhalten hat. 
Jedenfalls kommt dieſes Verfahren den Schwerverwundeten zugute, wahrſcheinlich 
iſt es aber außerdem dem früheren franzöſiſchen durch Schnelligkeit des Betriebes 
überlegen. 

Durch die Neuorganiſation find, wie erwähnt, die Krankenträger⸗Abteilungen 
(groupes de brancardiers) als ſelbſtändige Formationen von den alten Sanitäts- 
Kompagnien losgetrennt. Jede Infanterie-Diviſion beſitzt deren eine, das General⸗ 
kommando verfügt über noch eine weitere. Die Krankenträger⸗Abteilung der Diviſion 
hat 9 Offiziere und Beamte, 152 Krankenträger, 61 Trainſoldaten, 19 Fahrzeuge, 
davon 11 Krankenwagen. Die Krankenträger⸗Abteilung des Armeekorps iſt etwas 
ſtärker, da fie noch eine beſondere, von einem Bakteriologen geleitete section d’hygiene 
et de prophylaxie beſitzt, die dem Ausbruch und der Ausbreitung von Epidemien 
vorbeugen ſoll. Über die Krankenträger⸗Abteilungen der Diviſionen verfügen die 
Diviſionsärzte, über die Krankenträger⸗Abteilung der Korpstruppen der Korpsarzt; 
letzterer kann ſeine Abteilung im Bedarfsfall auf die Diviſionen verteilen. Im 
allgemeinen erhält jede Abteilung als Abſchnitt für ihre Tätigkeit den Gefechtsſtreifen 
ihrer Diviſion, der in der Regel für die zwei Sektionen jeder Gruppe wieder halbiert 
wird. Die Abteilungen oder Sektionen ſtellen ihre Fahrzeuge an geeigneter Stelle auf 
und gehen dann mit dem ihnen reichlich zur Verfügung ſtehenden Material an 
Transportmitteln und Verbandſtoffen auf das Gefechtsfeld. Hervorzuheben ſind als 
neue Transportmittel Krankentragen auf Rädern, die weniger ſchwanken ſollen als 
die alten Tragekörbe und Sänften, die von Maultieren getragen wurden. 

Im Gegenſatz zu früher haben die Krankenträger mit Einrichtung des Haupt: 
verbandplatzes nichts mehr zu tun. In erſter Linie ſollen ſie den Transport der 
Verwundeten von den Truppenverbandplätzen zum Hauptverbandplatz bewirken; außer⸗ 
dem ſollen ſie die Verwundeten von den Schutzplätzen zu den Truppenverbandplätzen 
oder unmittelbar zu den Hauptverbandplätzen, oder auch zu anderen Sanitäts-Anftalten, 
die vielleicht in der Nähe ſind, z. B. zu Kranken- oder Lazarettzügen, befördern. 
Die Krankenträger-Abteilungen ſind alſo durch ihre Loslöſung von der Sanitäts⸗ 
Kompagnie unabhängiger und verwendungsfähiger geworden. Überall können ſie nach 
Bedarf eingeſetzt werden, um eine ſchnellere Sammlung und Unterbringung der 
Verwundeten herbeizuführen. . 

Der Platz all dieſer Sanitäts-Formationen bei der Diviſion und dem Armeekorps 
(Sanitäts-Abteilung, Lazarett-Gerät-Abteilung. Krankenträger-Abteilung) auf dem 
Marſche richtet ſich im allgemeinen nach der taktiſchen Lage. Nach der alten Vorſchrift 
marſchierte jede Sanitäts-Kompagnie am Ende ihrer Diviſion, die des Armeekorps 
im train de combat, d. h. bei der Gefechtsſtaffel des Armeekorps, zu der außerdem 
noch der Korps-Brückentrain und die erſte der drei Munitions-Staffeln des 
Armeekorps gehören. Ein Teil der Sanitäts-Kompagnie der vorderen Infanterie— 
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Divifion war der Vorhut zugeteilt, ſofern dort nicht die Sanitäts- Abteilung 
der Korps⸗Kavallerie⸗Brigade marſchierte. Die Eingliederung der Feldlazarette auf 
Kriegsmärſchen entſprach im allgemeinen auch unſerem Brauch, d. h. ſie marſchierten 
bei den Trains und Kolonnen, doch konnte ein Teil von ihnen auch zur Gefechtsſtaffel 
vorgezogen werden. Nunmehr wird beim Marſch fern vom Feinde jeder Diviſion 
eine Sanitäts⸗Abteilung zugeteilt und dem Diviſionsarzt unterſtellt, während die 
übrigen Sanitäts⸗Abteilungen und die Lazarett⸗Gerät⸗Abteilungen auf die Gefechts⸗ 
ſtaffel des Armeekorps und die Kolonnen und Trains (groupe des parcs) verteilt 
find. Die Krankenträger⸗Abteilungen folgen den Diviſionen unmittelbar. Bei 
Annäherung an den Feind werden weitere Sanität3-Abteilungen, unter Umſtänden 
auch ſchon Lazarett⸗Gerät⸗⸗Abteilungen, von hinten vorgeſchoben und den Diviſionen 
zugewieſen. 

Eine weitere ſehr wichtige Neuerung in der franzöſiſchen Sanitäts-Ordnung, 
die auch auf eine ſchnellere Abfertigung der Verwundeten hinzielt, iſt das Bereithalten 
fertiger Verbände verſchiedener Art in verſchiedenen Größen. Dieſe Maßnahme iſt 
von ärztlicher Seite wohl in zahlreichen Staaten ſchon befürwortet worden, aber aus 
techniſchen Gründen bisher nicht zur Ausführung gelangt. In Frankreich werden 
nun ſämtliche Sanitäts⸗Formationen der Regimenter, Diviſionen und Armeekorps 
mit dieſem Verbandmaterial ausgerüſtet. Die Schwierigkeit hierbei beſteht in der 
allerdings notwendigen Auffriſchung der Beſtände, wenn ſie auch nur nach langen 
Zeiträumen erfolgen muß. Gleiches Material wird auch für den Erſatz durch die 
Etappe bereitgeſtellt. Auf dem gleichen Gedanken wie dieſe Neuerung beruht auch die 
Neuregelung der Verpackung aller Sanitätsmittel. Bisher war der dafür maßgebende 
Geſichtspunkt die möglichſt praktiſche Unterbringung, jetzt ſteht voran die Schnelligkeit 
der Verwendung. 


| Die Neuerungen auf dem Gebiete des Service de santé de l’arriere (des 
Sanitätsdienſtes im Etappen⸗Gebiet) ſind verhältnismäßig weniger bedeutungsvoll. 
Die Unterſchiede im Dienſtbetriebe zwiſchen dem bisherigen franzöſiſchen Reglement 
und unſerer Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung waren teils grundſätzlicher Art, teils ent⸗ 
ſprangen ſie der Verſchiedenheit der Organiſation der rückwärtigen Verbindungen 
überhaupt. Die erſteren Unterſchiede find zum Teil geſchwunden, indem die Be— 
ſtimmungen der neuen franzöſiſchen Kriegs-Sanitäts-Ordnung über Material⸗ 
erſatz und Gruppierung der Verwundeten unſeren Beſtimmungen jetzt faſt gleichen. 
Soweit die Unterſchiede dagegen auf der Verſchiedenheit der Organiſation des 
Etappendienſtes beruhen, ſind ſie geblieben, doch ſind ſie da nur äußerlich. 


Ein Blick auf die franzöſiſche Etappengliederung iſt zum Verſtändnis des rück- Skzzze je 56 


wärtigen Sanitätsdienſtes notwendig. 
Nach deutſcher Vorſchrift vereinigen ſich die von den Etappen-Anfangsorten (gares 
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de rassemblement) heranführenden Bahnen in der Sammelſtation. Ein ähnliches 
aber doch nicht ganz entſprechendes Glied iſt die franzöſiſche „station magasin“. 
Dort wo die Landetappe an den Endpunkt der Bahn anſchließt, liegt der Etappen⸗ 
Hauptort (gare de ravitaillement). Außer ihm hat die franzöſiſche Etappengliederung 
ein bei uns nicht bekanntes Glied, die gare regulatrice, den Regulierungsbahnhof, 
der zum Teil den Dienſt unſerer Sammelſtation, zum Teil auch den des Etappen⸗ 
Hauptortes verſieht und zwiſchen letzterem und der station magasin liegt. Führen 
Zweigbahnen bis hinter die einzelnen Armeekorps, ſo heißen deren Endpunkte 
gare origine d’etapes (Landetappen⸗Anfangsorte). 

An den Landetappenſtraßen liegen die Landetappenorte (gites d’etapes). 
Die vorderſten, zunächſt der Armee gelegenen, heißen tetes d’etapes (T. E.) Land⸗ 
etappenköpfe. Von den Landetappenköpfen aus führen die convois administratifs 
(unſere Kolonnen und Trains) nach vorn zur Armee. Wird für ſie der Abſtand zu 
groß, jo wird vom Landetappenkopf noch ein Ausgabe-Magazin (centre de 
ravitaillement) vorgeſchoben, das ſich ſonſt für gewöhnlich am Landetappenkopf 
befindet. 

Den Aufgaben des Sanitätsdienſtes im Etappen⸗Gebiet ſollten bisher in erſter 
Linie die höpitaux d'évacuation (Kriegslazarette in Verbindung mit der Kranken⸗ 
transport⸗Abteilung) gerecht werden. Sie befinden ſich, aus mehreren Sektionen 
beſtehend und nach Belieben in ſolche zerfallend, als großes Zentral-Lazarett am 
Regulierungsbahnhof, als einzelne Sektionen an Landetappen⸗Endpunkten oder an 
Landetappen⸗Anfangsorten. Sie ſollten bisher die Einteilung der Verwundeten, 
Abſchiebung der Transportfähigen, Verſorgung der dazu Unfähigen in Lazaretten des 
Etappen⸗Gebietes, ferner den Erſatz von Sanitäts⸗Perſonal und ⸗-Material gewähr⸗ 
leiſten. Von der letzteren Aufgabe befreit ſie die neue Kriegs-Sanitäts⸗Ordnung. 
Damit verbleiben den höpitaux d’evacuation ungefähr dieſelben Aufgaben, wie 
unſeren Krankentransport-Abteilungen in Verbindung mit den Lazaretten des Etappen⸗ 
Gebietes. 

Der Erſatz an Sanitätsmitteln ſoll in Zukunft ganz geſondert erfolgen. Zu 
dieſem Zweck ſind beim Regulierungsbahnhof (gare régulatrice), wo ſich auch die 
als Reſerve der Armee zurückgehaltenen ambulances und sections d'hospitalisation 
(Sanitäts⸗Abteilungen und Lazarett-Gerät-Abteilungen) der Korps befinden, außer 
der Sanitäts⸗Perſonal-Reſerve auch die Sanitäts-Material-Reſerve (unſer Etappen: 
Sanitäts-Depot) eingerichtet. Letztere ergänzt ſich wieder aus den Vorräten der 
station magasin, die etwa unſerer Sanitäts-Abteilung des Güterdepots entſprechen. 

Ahnlich wie die Verſorgung der Armee mit Lebensmitteln von hinten verläuft, 
ſo ſoll in Zukunft täglich Sanitäts-Material von der Sanitäts-Material⸗Reſerve nach 
vorn in Bewegung geſetzt werden, und zwar eine beſtimmte Zahl fertiger Verbände, 
Arzneimittel und Gerät, je nach Anforderung der Truppenverbände. Die Vorſendung 
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erfolgt bis an die Grenze des Etappen⸗Gebietes. Dort werden dieſe Sanitätsmittel 
von Sanitäts⸗ Unteroffizieren der Truppen und Sanitätsformationen, die ihre ſchrift⸗ 
lichen Beſtellungen vorlegen, übernommen und auf die Kolonnen der Armeekorps 
verpackt. Reſtbeſtände gehen zur Material-Reſerve zurück. 

Die hierfür im einzelnen gegebenen Beſtimmungen vereinfachen beſonders den 
Inſtanzenweg gegen früher. Nach den bisherigen Beſtimmungen war jeder Material⸗ 
erſatz an die Unterſchrift der folgenden ſieben Stellen gebunden: des Verwaltungs⸗ 
Offiziers der Sanitätsſormationen, des leitenden Arztes der Sanitätsformationen, 
des Korpsarztes, des Generalkommandos, des Etappen⸗Direktors (Inſpekteurs), 
des Armee⸗Arztes und des Evacuations⸗Lazarettes. 

Das in Zukunft nun nur noch der Fürſorge und Abſchiebung der Verwundeten 
dienende Evacuations⸗Lazarett iſt verantwortlich dafür, daß alle der Lazarettpflege 
an Ort und Stelle bedürftigen Kranken in dazu geeigneten Lazaretten des Etappen⸗ 
Gebietes Aufnahme finden, ſei es im Evacuations⸗Lazarett ſelbſt oder in ſtehenden 
Lazaretten, Hilfslazaretten, Bahnhofslazaretten oder Seuchenlazaretten. 

Alles, was irgend transportfähig iſt, wird nach der Heimat abgeſchoben. Zu 
dieſem Zweck verfügt das Evacuations⸗Lazarett über das Perſonal und Material 
zur Einrichtung von 4 Sanitäts⸗Zügen. Verwundeten⸗Transporte mit der Bahn 
ſind vorgeſehen: in ſtändigen und in Hilfs⸗Lazarettzügen für liegende Kranke, ſowie 
in Krankenzügen für ſitzende Kranke. 

Es wird hervorgehoben, daß, wenn es der Bahnbetrieb irgend zuläßt, man bis 
weit ins Operations⸗Gebiet hinein die Lazarett⸗ und Krankenzüge (trains sanitaires) 
vorſchieben ſolle. Dies könne nicht früh genug erfolgen. Dieſes Beſtreben iſt früher 
nicht derart betont worden. In Wirklichkeit wird die Etappe ſtets beſtrebt ſein, den 
Bahnbetrieb für den Sanitätsdienſt ebenſo wie für den ganzen ſonſtigen Nach- und 
Abſchub möglichſt weit vorzuſchieben. Die Ausnutzung der Bahnen im weiteſten 
Umfange entſpricht auch dem Sinne unſerer Vorſchriften. 

Die Leitung des Etappen⸗Sanitätsdienſtes hält der Armee⸗Arzt in Händen. Die 
Stelle des bisherigen leitenden Etappen⸗Arztes iſt weggefallen. Der Armee-Arzt iſt 
ſeinerſeits im Etappengebiet (wie früher ſchon) dem Etappen⸗Direktor (Inſpekteur) 
unterſtellt, der nicht nur den ganzen Etappendienſt, ſondern auch den Verwaltungs⸗ 
dienſt bei der Armee leitet. Für beſondere Fälle nimmt der Armee-Arzt durch Ver⸗ 
mittlung des Etappen⸗Inſpekteurs die Unterſtützung ärztlicher Autoritäten in Anſpruch, 
die nach der neuen Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung als beratende Arzte und Chirurgen der 
Reſerve des Sanitäts⸗Perſonals im Etappengebiet zugeteilt ſind. Sie haben mit 
Leitung und Verwaltung nichts zu tun, ſondern erhalten nur Spezialaufträge. 

Damit iſt nunmehr in Frankreich ein Gedanke zum Ausdruck gebracht worden, 
der bei uns ſchon ſeit langer Zeit praktiſche Anwendung gefunden hat in der Zuteilung 
von beratenden Chirurgen zu den Generalkommandos. 
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Vergleicht man zum Schluß noch einmal kurz die neue und die alte franzöſiſche 
Vorſchrift, ſo ſind folgende Punkte beſonders hervorzuheben. 

Die Verwundeten ſollen auf den „Schutzplätzen für Verwundete“ ſchneller Schutz, 
Ruhe und Pflege erhalten. 

Der Verwundeten⸗Zufluß wird dezentraliſiert. Durch die Anlage einer größeren 
Anzahl von Hauptverbandplätzen ſind für die Verwundeten die von ihnen zurück⸗ 
zulegenden Entfernungen verkleinert worden; man hofft, daß ſie ſo ſchneller Be⸗ 
handlung finden. 

Die Verwendung der Krankenträger in Abteilungen oder kleineren Gruppen 
ſoll durch ihre Loslöſung von den Sanitäts⸗Kompagnien unabhängiger werden. 

An Stelle der zwei verſchiedenen Gruppen von ſtarren Sanitätsformationen, 
der Sanitäts⸗Kompagnien und der Feldlazarette, deren jede nur einem beſonderen 
Zwecke dienen konnte, hat man eine Einheitsformation geſchaffen, die Sanitäts⸗ 
Abteilung, die für beide Zwecke verwendbar ſein ſoll, für Einrichtung eines Haupt⸗ 
verbandplatzes, wie eines Feldlazarettes. Man will alſo nicht mehr eine Formation 
durch die andere ablöſen, ſondern die in der Gefechtsſtaffel durch Einſetzen von 
Formationen entſtehenden Lücken dadurch ausfüllen, daß man neue Sanitäts-Ab- 
teilungen vorſchiebt; es ſoll alſo im Gegenſatz zum „Ablöſen“ ein „Auswechſeln“ 
ſtattfinden. 

Endlich will die Bereithaltung fertigen Verbandmaterials in del Größen 
eine noch ſchnellere Fürſorge für die Verwundeten ſichern und die bisher in gewiſſen 
Fällen nötige Veränderung der Verbände vermeiden. 

Dieſe Neuerungen ſind nun zwar in jahrelangen Vorarbeiten entworfen und in 
den großen Manövern 1908 mit gutem Erfolg erprobt worden, haben aber bisher 
in keinem Feldzuge ihre praktiſche Prüfung beſtanden, da die Franzoſen damit allen 
anderen Staaten vorangehen. Erfüllen ſie im Ernſtfalle die in ſie geſetzten Er⸗ 
wartungen, ſo würden ſie allerdings einen großen Fortſchritt bedeuten. 


zz 


 Eimelftubien ü über den ſpaniſchen Krieg 


1808 bis 1814. 
(Fortfegung.) 


II.“) 
Die politiſchen und militäriſchen Vorgänge im Frühjahr 1808. 


© ührend der Frühlingsmonate des Jahres 1808 entwickelten ſich die Dinge 
8 0 8 SD anfangs ganz in dem von Napoleon gewünſchten Sinne. Das fortgeſetzte 
— Anwachſen der franzöſiſchen Armee auf ſpaniſchem Boden, die lähmende 
re in der Napoleon mit wohlberechneter Abſicht den ſpaniſchen Hof aller 
Vorſtellungen ungeachtet erhielt, die eigentümlich zweideutige Haltung des vom Kaiſer 
entſandten Murat, der für ſeine Perſon gleichfalls mit vollſter Abſicht über die 
wahren Ziele der Napoleoniſchen Politik im Dunkeln gelaſſen wurde, alles das erweckte 
in Aranjuez eine ſorgenvolle Stimmung. 

Der Kaiſer verrechnete ſich nicht, wenn er annahm, daß dieſer ee cee 
Stille bald irgend eine Unvorſichtigkeit der ſpaniſchen Machthaber folgen würde, die 
ihm weitere Schritte ermöglichte. Alle ſeine Anweiſungen aus dieſer Zeit atmen 
ſolche Zuverſicht, ſuchen aber zugleich für jeden Fall vorzuſorgen. So ſchreibt er am 
23. März an Murat“), daß er für den 23. oder 24. mit feiner Ankunft in 
Madrid rechne. Er ſolle dort gute Diſziplin halten. Sei der Hof zu Aranjuez, ſo 
ſolle er ihn dort in Ruhe laſſen, ebenſo wenn er etwa ſchon nach Sevilla gegangen 
ſei. Dem Friedens fürſten Godoy aber ſolle er deutlich zu verſtehen geben, daß ſeine 
ausweichende Haltung gegenüber den franzöſiſchen Truppen nicht korrekt geweſen ſei, 
er ſolle ſich hüten, eine feindliche Bewegung zu machen, denn der un von Spanien 
habe von den kaiſerlichen Truppen nichts zu fürchten. 

Nebenher gingen rn zur Schaffung einer ausreichenden Verpflegungs⸗ 


*) Provinz: und Ortsnamen, die im ee vorkommen und ng | in Zertftigzen ge Skizze 
ſind, finden ſich auf Skizze 57. . 57. 
** Corr. Nr. 13 675. 
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rejerve in Madrid, Buitrago und Aranda. In Madrid ſollte ſtets ein fünfzehn⸗ 
bis zwanzigtägiger Vorrat an Zwieback vorhanden ſein. Sein eigenes Erſcheinen in 
der ſpaniſchen Hauptſtadt ſtellte Napoleon für ſpätere Zeit in Ausſicht, vorläufig 
werde er durch andere politiſche Tätigkeit in Frankreich zurückgehalten. Murat 
mußte in Madrid ein Haus für den Kaiſer einrichten laſſen und verbreiten, daß 
letzterer beſtimmt kommen werde; eher würden die Truppen Madrid nicht verlaſſen.“) 

Inzwiſchen nahmen die Dinge in Spanien denn doch einen etwas anderen Verlauf, 
als Napoleon gehofft hatte. Zu Aranjuez empörte ſich am 18. März die Volksmenge, 
verhinderte die Abreiſe des Königspaares nach Andaluſien und hätte Godoy ermordet, 
wenn nicht der Thronfolger für ihn eingetreten wäre. Ferdinand vermochte den 
König, der Krone zu entſagen, um Godoy zu retten. Am 19. März wurde 
Ferdinand VII. zum König ausgerufen, während Godoy unter ſicherer Bedeckung in 
die Gefangenſchaft wanderte. Die Spitzen der franzöſiſchen Korps Moncey und 
Dupont ſtanden um dieſe Zeit nur wenige Märſche von Madrid entfernt.“) 

Für Napoleon war der Thronwechſel außerordentlich unerwünſcht. Gerade die Über⸗ 
zeugung, daß der junge König Frankreich jedes Zugeſtändnis machen würde, erſchwerte 
ihm ſeine weiteren Maßnahmen, denn er wollte durchaus den bourboniſchen Thron 
mit einem Napoleoniden beſetzen. Nur die Wahl des zukünftigen Königs hatte noch 
Bedenken gemacht; Ludwig lehnte ab trotz des Hinweiſes ſeines Bruders, daß ihm das 
Klima von Holland nicht bekömmlich jei***); Joſeph, zur Zeit König von Neapel, 
bequemte ſich ſchließlich zur Annahme. In Madrid ſei er eigentlich in Frankreich, 
ſchrieb ihm der Kaiſer, nur drei Tagemärſche von der Grenze entfernt, Neapel aber 
liege am Ende der Welt. Dazu habe Spanien 11 Millionen Einwohner und 
150 Millionen Einkünfte. f) 

Napoleon erkannte den ohne ſeine Genehmigung erfolgten ſpaniſchen Thron⸗ 
wechſel nicht an, veranlaßte den Vater, ſeinen Verzicht auf die Krone als erzwungen 
zurückzunehmen und lockte die ganze Königsfamilie nach Bayonne, wo es ihm durch 
ſkrupelloſe Anwendung der verſchiedenſten Mittel gelang, zunächſt aus den Händen 
Ferdinands VII. den feierlichen Verzicht auf die Erbfolge, vom Vater ſodann die 
endgültig erledigte Königskrone zur Vergebung an einen Napoleoniſchen Prinzen 
ſeiner Wahl entgegenzunehmen. Schwülſtige Proklamationen eröffneten dem ſpaniſchen 
Volke, wie nur zu ſeinem Beſten alle ererbten königlichen Rechte an den „verbündeten 
Freund, den Kaiſer der Franzoſen“ übergegangen ſeien, und am 25. Mai 1808 
konnte Napoleon der ſpaniſchen Nation verkünden: ff) „Eure Fürſten haben mir alle 


*) Corr. Nr. 13 682. St. Cloud, 25. März 1808. 
*) Vergl. Textſkizze auf S. 284 (Heft 2 dieſes Jahrganges). 
* Corr. Bd. XVI, S. 500. Ohne Nummer. 
7) Corr. Nr. 13 844. Bayonne, 10. Mai 1808. 
Tr) Abgedruckt in der Correspondance Nr. 13 989. Proclamation aux Espagnols, Bayonne 
25. Mai 1808. 
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Rechte auf die Krone Spaniens abgetreten. Mir liegt es fern, über Eure Provinzen 
herrſchen zu wollen, aber ich will einige Anrechte auf die Liebe und die Dankbarkeit 
Eurer Nachkommen erwerben. Eure Monarchie iſt alt: meine Miſſion iſt, ſie zu 
verjüngen. Ich werde alle Eure Einrichtungen verbeſſern und Euch, wenn Ihr mir 
helft, die Wohlthaten einer Reform genießen laſſen, die ſich ohne Erſchütterungen, 
Unordnung und Konvulſionen vollziehen ſoll. — Eure ſpäteſten Enkel noch ſollen 
mein Angedenken ſegnen und ſagen: »Er iſt der Wiederherſteller unſeres Vater⸗ 
landes! «“ 

Zum Gelingen der Napoleoniſchen Machenſchaften gegen die Bourbonen hatte 
nicht wenig beigetragen, daß am 2. Mai in Madrid, damals ſchon Murats Haupt⸗ 
quartier, das Volk ſich mit Gewalt der von Napoleon befohlenen Abreiſe der in der 
Hauptſtadt zurückgebliebenen Kinder des Königs unter franzöſiſcher Eskorte nach 
Bayonne widerſetzt und einen blutigen Aufſtand entfacht hatte, der vielen Franzoſen 
das Leben koſtete. Madrid war durch Monceys Truppen nach wenigen Stunden 
unter großem Blutvergießen geſäubert worden, aber zugleich auch die Erbitterung 
des Volkes aufs höchſte geſtiegen. Die Schreckensſzenen des „Dos Mayo“ wurden 
mit Blitzesſchnelle im ganzen Lande bekannt und entfachten überall fanatiſchen Haß 
gegen die franzöſiſchen Eindringlinge. Dem Kaiſer allerdings waren die Ereigniſſe 
des „Dos Mayo“ von Herzen willkommen. Er benutzte ſie zur völligen Ein⸗ 
ſchüchterung Ferdinands VII., der ſich nun endlich zur Thronentſagung entſchloß. 

Während die ſpaniſchen Bourbonen ſich nach den ihnen von Napoleon ange- 
wieſenen Orten zurückzogen, Ferdinand VII. nach Valençay, wo ihn Talleyrand, der 
Schloßherr, zu unterhalten, zugleich aber auch aufs ſtrengſte zu bewachen hatte, 
vollendete der Kaiſer ſein Werk. Eine auf ſeine Veranlaſſung nach Bayonne geeilte 
Abordnung von 91 Notabeln Spaniens erbat am 15. Juni Joſeph Bonaparte als 
König. Napoleon erteilte ſeine Zuſtimmung. Die „Angelegenheiten Spaniens“ 
ſchienen tatſächlich erledigt. 

Und doch begann erſt jetzt der Krieg, der an Napoleons Sturze einen ſo weſent— 
lichen Anteil gehabt hat. 

Die militäriſche Lage der Franzoſen bei Beginn der ſpaniſchen Unruhen war 
für eine Operation gegen Madrid, aber eigentlich auch nur für eine ſolche, recht 
günſtig. Ende Mai 1808 ſtanden etwa 75000 Mann längs der Hauptvormarſch⸗ 
ſtraße von Bayonne über Burgos —Madrid bis Toledo; in Portugal verfügte Junot 
jetzt über etwa 23000 Mann, Duhesme in Catalonien über etwa 14 000 Mann. 
Junot und Duhesme ſtanden völlig vereinzelt und konnten mit der Hauptarmee erſt 
nach Zurücklegung bedeutender Märſche zuſammenwirken. 

Die Kunde von dem großen Gemetzel des „Dos Mayo“ ließ mit überraſchender 
Schnelligkeit wilde Volkserhebungen im ganzen Lande entſtehen. Zwiſchen dem 24. Mai 
und 10. Juni ſtand das ganze Land in Waffen. Überall bildeten ſich Junten. 
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Eine der bedeutendſten, die zu Sevilla, erklärte in ihrem Kriegsmanifeſt alle zu 
Bayonne geſchloſſenen Verträge für null und nichtig: „Im Namen unſeres Königs 
Ferdinand VII. und der geſamten ſpaniſchen Nation erklären wir hierdurch den 
Krieg gegen Napoleon I. und auch gegen Frankreich ſelbſt, ſolange es men 
Szepter gehorchen wird.“ 

Ein ſehr bedeutſamer Schritt erfolgte von der Generaljunta in Asturien, die 
als erſte ſchon am 25. Mai den Krieg gegen Frankreich erklärt hatte. Sie entſandte 
zwei Abgeordnete nach London, um das Inſelland zur Hilfe gegen Napoleon auf⸗ 
zurufen. Als noch andere Provinzen ſich zu dem gleichen Schritt entſchloſſen, erklärte 
ſich England zu ſofortigem Eingreifen bereit. 

Die Gruppierung der regulären ſpaniſchen Streitkräfte zu dieſer Zeit war ſehr 
ungünſtig. Im ganzen zählte die Armee etwa 101 000 Mann regulärer Truppen 
und 30000 Mann Milizen, die auf Napoleons Wunſch ſeit Jahren zur Küſten⸗ 
bewachung eingezogen waren. Hiervon fielen aus: 15 000 Mann unter Romana in 
Dänemark, 25 000 Mann bei Junot in Portugal, 10 000 Mann auf den Balearen. 
Je 30 000 Mann ſtanden im Norden und Süden der Halbinſel zur Bewachung der 
aſturiſchen und andaluſiſchen Küſte gegen engliſche Landungsverſuche, ſchwache Kräfte 
in Catalonien, Valencia und Eſtremadura. Beide Caſtilien waren von nationalen 
Truppen faſt gänzlich entblößt, die Hauptſtadt war in den Händen des Feindes. 

Der Gefechtswert der ſpaniſchen Armee war gering. Wenige Generale nur ge⸗ 
nügten höheren Anforderungen; das Offizierkorps war ungebildet und für die vor- 
handene Truppenzahl viel zu ſchwach, während eine große Zahl höherer Vorgeſetzter 
unter Godoys Mißwirtſchaft die verfügbaren Mittel aufgezehrt hatte. Zählte doch 
die Armee einen Generaliſſimus, fünf Marſchälle oder Generalkapitäns, 87 General⸗ 
leutnants, 127 marechaux de camp, 252 Brigadiers und über 2000 Oberſten “). 
Die Infanterie war leidlich, die Kavallerie viel zu ſchwach und ſchlecht beritten, nur 
die Artillerie gut, aber gleichfalls zu ſchwach. Aller Feuereifer der Truppen konnte 
die Unfähigkeit ihrer Führer nicht ausgleichen; zudem fehlte es an allem, denn die 
Zeughäuſer waren meiſt in den Händen der Feinde, die verfügbaren infolge der 
unerhörten Mißwirtſchaft der alten Militärverwaltung häufig unzureichend gefüllt. 

Die Maſſe der Franzoſen ſtand Mitte Mai 1808 wie ein Keil von San Se: 
baſtian und Pamplona über Burgos bis Madrid und Toledo. Sie reichte alſo bis an 
den Tajo, trennte die ſtarken noch ungeordneten Kräfte der aſturiſchen Nordküſte von 
den ſchwächeren in Catalonien und Valencia, ebenſo auch von den im Süden der 
Halbinſel in Andaluſien und Granada ſtehenden. Napoleons eifriges Bemühen nach 
Schwächung der ſpaniſchen Truppen in der Mitte des Landes hatte ſomit bewirkt, 
daß verhältnismäßig ſtarke Kräfte in einem großen nach Norden geöffneten Bogen 


N *) Lecomte, Guerre d' Espagne. Extrait des souvenirs inedits du Général Jomini. 
Paris 1892. 
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um ſeine nach Madrid vorgedrungene Hauptarmee herumſtanden. Zu ſeinem Glück 
verhinderte das Fehlen eines tatkräftigen und einſichtigen Oberbefehlshabers den 
Gegner, von dieſer ſtrategiſch nicht ungünſtigen Lage Nutzen zu ziehen. 

Es mußten erſt ſchwerere Fehler der franzöſiſchen Führer eintreten, ehe es den 
Spaniern gelang, Erfolge zu erringen. 

Mit Anfang Juni 1808 beginnt der eigentliche Krieg auf der ſpaniſchen Halb⸗ 
inſel, der bis zum Ende des Jahres 1813 nie mehr erloſchen iſt. Der gewaltige 
Inhalt der Kämpfe läßt ſich in drei deutlich unterſcheidbare Hauptabſchnitte gliedern. 

Der erſte Abſchnitt rechnet bis zum Januar 1809, und zwar bis zu dem 
Augenblicke, wo Napoleon die Verfolgung der Engländer bei Aſtorga einſtellt und 
Spanien verläßt. Alles, was in dieſer Zeit geſchieht, iſt von Napoleon ſelbſt an⸗ 
geordnet. | 

Im zweiten Hauptabſchnitt, der die Jahre 1809, 1810 und 1811 umfaßt, 
ringt Wellington mit den Marſchällen des Kaiſers. Die Wage des Erfolges ſchwankt. 
Alle Niederlagen der Spanier werden dadurch aufgewogen, daß es keinem der fran⸗ 
zöſiſchen Marſchälle gelingt, Wellington von der Halbinſel zu vertreiben. 

Die letzten Kriegsjahre 1812 bis 1814 gehören ganz der Wellingtonſchen 
Initiative. Rückſchläge treten gelegentlich ein, aber ſchließlich drängt der engliſche 
Feldherr ſeine Gegner über die Pyrenäen und trägt den Krieg nach Südfrankreich 
hinein. | 

Die ſehr verwickelten kriegeriſchen Vorgänge find nur verftändlid, wenn man die 
ganz eigenartige geographiſche Beſchaffenheit der Halbinſel ſich danernd vor Augen hält, 
wo ſchroffſte klimatiſche Gegenſätze hart aufeinander prallen, wo reichſte Kultur und 
erſchreckende Armut unvermittelt nebeneinander ſtehen, wo alle Bewegungen größerer 
Truppenkörper unbedingt an die Straßen gebunden, dieſe aber wieder von Feſtungen 
leicht zu ſperren waren. Dadurch erklärt ſich auch die ungewöhnlich große Zahl von 
Belagerungen und Feſtungskämpfen aller Art, die im Halbinſelkriege ftattgefunden haben. 

Auch für die Verpflegung ſollte ſich die Eigenart des ſpaniſchen Kriegsſchauplatzes 
für Napoleon verhängnisvoll erweiſen. „20 000 Mann können überall leben, ſelbſt 
in einer Wüſte“, hatte er an Junot ſchreiben laſſen“), als dieſer die Verzögerung ſeines 
Vormarſches auf Liſſabon mit Verpflegungsſchwierigkeiten entſchuldigen wollte. Später 
erſt ſah Napoleon ein, daß es nur in Catalonien und Andaluſien, ſowie in den 
fruchtbaren Teilen von Valencia und Leon möglich war, vom Lande zu leben, daß 
aber vier Fünftel des Landes die Mitführung großer Verpflegungstrains erforderten, 
wollte man nicht ſeine Truppen verhungern ſehen. 

Dieſer für eine Kriegführung ſeines Stils ungewöhnlich großen Schwierigkeiten 
iſt ſich der Kaiſer anfangs nicht voll bewußt geweſen. Entſchuldigungen ſeiner Unter— 


*) Corr. Nr. 13 327. An den Kriegsminiſter Clarke. Fontainebleau, 5. Nov. 1807. 
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führer in dieſem Sinne ließ er jedenfalls niemals gelten. Er verlangte unbedingt 
die Erreichung der vorgeſchriebenen operativen Ziele und ſuchte die Größe und Feſtig⸗ 
keit ſeiner eigenen Entſchlußkraft hierdurch auch auf ſeine Unterführer zu übertragen. 


III. 
Der Krieg des Jahres 1808. 


Der Sommer des Jahres 1808 ift von einer ganzen Reihe kriegeriſcher Hand⸗ 
lungen erfüllt, die ſich nur entwirren laſſen, wenn man auf die Napoleoniſchen Maß⸗ 
nahmen zurückgeht. Das Aufflammen ſpaniſcher Aufſtände an ſo vielen Orten 
zugleich veranlaßte den Kaiſer zur Entſendung fliegender Kolonnen nach den Haupt⸗ 
ſtädten des Landes, vor allem gegen den wichtigen Küſtenplatz Santander, gegen 
Saragoſſa, gegen Valencia und gegen Cadiz“). Nach Möglichkeit ſollte gegen jeden 
wichtigen Ort gleichzeitig von mehreren Seiten vorgegangen werden, ſo gegen San— 
tander von Vitoria und Burgos zugleich, gegen Saragoſſa gleichzeitig von Tortoſa 
und von Pamplona, gegen Cadiz ebenſo von Madrid und von Liſſabon her. Die 
Kolonnen ſollten zwiſchen 4000 und 12 000 Mann ſtark ſein und energiſch auftreten. 
Madrid und Burgos galten bei allen Bewegungen als Hauptſtützpunkte. 

Beſonders wichtig erſchien dem Kaiſer die Beſetzung der großen Hafenſtadt 
Cadiz, von der aus die Beziehungen zu England dauernd weiter unterhalten wurden. 
Schon am 10. Mai 1808 ſchrieb er an Murat“ *): „Ich habe große Ungeduld, den General 
Dupont nur erſt in Cadiz zu ſehen. Ich überlaſſe Ihnen die Entſcheidung über 
die Wahl des Zeitpunktes, wann es geraten iſt, ihn mit ſeinen beiden vorderen 
Diviſionen, mit ſeiner Kavallerie und der Schweizer Brigade in Marſch zu ſetzen. 
Das muß ungefähr 20 000 Mann ausmachen.“ 

Acht Tage ſpäter ergingen endgültige Befehle. Dupont ſollte mit 9000 Fran⸗ 
zoſen aufbrechen, eine Schweizer Brigade aus Talavera zu ihm ſtoßen, eine weitere 
ſich in Granada anſchließen. Im ganzen waren das 8000 Schweizer. Junot in 
Portugal erhielt Befehl, eine gemiſchte Brigade von 3500 Franzoſen zur Vereinigung 
mit Dupont von Liſſabon geradeswegs auf Cadiz zu entſenden. Als Rückhalt für 
Dupont ſollte feine 2. Diviſion unter General Vedel bei Toledo aufſchließen n). 

Dupont marſchierte am 24. Mai mit 13 000 Mann von Toledo ab, überſchritt 
ungehindert die Sierra Morena, erreichte am 5. Juni Andujar und vertrieb am 
7. Juni an der Brücke von Alcolea eine größere Zahl erſt ſeit drei Tagen bewaff— 
neter Bauern und Bürger, die noch nicht in taktiſche Einheiten hatten eingeteilt werden 


1) Vgl. Corr. Bd. 17, vor allem den Befehl Nr. 14 055 vom 3. Juni an Beſſières. Der Kaiſer 
leitete in dieſer Zeit alles perſönlich von Bayonne aus. 
*) Corr. Nr. 13 839. Bayonne, 10. Mai 1808. 
**) Corr. Nr. 13 929. An Murat. Bayonne, 18. Mai 1808. 
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können. Obwohl Cordoba keinen Widerſtand leiſtete, wurde es von den Franzoſen 


törichterweiſe verwüſtet und geplündert. 
In Cordoba geriet Duponts Vormarſch ins Stocken. Der General erfuhr, daß 
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der Weg nach Sevilla durch etwa 30 000 Mann regulärer Truppen unter Caſtanos 
verlegt und das ganze Land in Aufruhr ſei. Als der ſpaniſche Anmarſch fühlbar 
wurde, ging Dupont auf Andujar zurück und bat um Unterſtützungen aus Madrid, 
die ihm auch in Geſtalt der 2. Diviſion unter Vedel — lauter Rekruten — durch 
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Murats Nachfolger im Kommando Savary, einen ſeiner ſchweren Aufgabe durchaus 
nicht gewachſenen General, zugeſchickt wurden. Murat war am Fieber erkrankt und 
nach Frankreich zurückgekehrt. Die gemiſchte Brigade aus Portugal, die auf Cadiz 
hatte vorgehen ſollen, fiel — wie wir bei der Darſtellung der Vorgänge in Portugal 
ſehen werden — für eine Unterſtützung in Andaluſien aus. 

Duponts Truppen hatten durch die tropiſche Hitze und zahlreiche Malaria-Er⸗ 
krankungen ſtark gelitten, zählten aber doch noch gegen 22 000 Mann, mit denen er 
ſehr wohl die Sierra Morena aufs neue überſchreiten und ſich auf Madrid hätte 
durchſchlagen können. Aus Furcht vor Napoleons Ungnade, die ihm für den Fall 
des Rückzuges ſicher ſchien, blieb er vom 19. Juni bis zum 18. Juli untätig in An⸗ 
dujar liegen. Zur Rückkehr vor erledigtem Auftrag fehlte ihm der moraliſche Mut. 

Die falſche Nachricht, daß Laftanos Truppen in den Rücken der Franzoſen ent⸗ 
ſendet habe, um die Päſſe zu beſetzen und ſo den Rückzug auf Madrid abzuſchneiden, 
veranlaßten Dupont zu dem ſchweren taktiſchen Fehler, ſein kleines Korps in zwei 
ziemlich gleiche Teile zu zerlegen und 10 000 Mann unter Vedel am 17. Juli nörd⸗ 
lich auf La Carolina zu entſenden. Nun beſetzte Caſtaños ſchleunigſt Baylen durch 
zwei Diviſionen unter General Reding und trennte dadurch Vedel und Dupont. 

Als Dupont am 19. Juli Andujar verließ und gegen Baylen vorging, fand er 
die Straße verlegt. Fünf Angriffe der verzweifelten Franzoſen wies Reding ſtand⸗ 
haft ab; das Erſcheinen friſcher ſpaniſcher Kräfte unter Caſtanos ſelbſt im Rücken 
der kämpfenden Franzoſen veranlaßte Dupont zum Abſchluß einer Kapitulation, in 
die merkwürdigerweiſe auch Vedel eingeſchloſſen wurde, der ſich am Kampfe gar nicht 
beteiligt hatte und nun gehorſam zurückkam, ſtatt ſich auf Madrid durchzuſchlagen. 
Wiederum machte ſich hier der ſtumme und blinde Buchſtabengehorſam der fran⸗ 
zöſiſchen Generale in verhängnisvoller Weiſe geltend. 

Durch die Kapitulation von Baylen fielen faſt 18 000 Franzoſen in Gefangen⸗ 
ſchaft; gegen 3000 waren den Strapazen erlegen oder in den Kämpfen gefallen. 
Vertragsgemäß ſollten die Gefangenen auf ſpaniſchen Schiffen nach Rochefort über- 
führt werden. Die Junta von Sevilla genehmigte aber die Bedingungen nicht, ſandte 
nur die Generale mit ihren Stäben nach Frankreich und hielt alle anderen Offiziere 
und Soldaten zunächſt in der Bucht von Cadiz an Bord elender Schiffe, ſpäter auf 
der Felſeninſel Cabrera unter gänzlich ungenügender Verpflegung bis 1814 gefangen. 

Die hier zutage tretende ſpaniſche Anſchauung wird durch einen Brief des 
Generalkapitäns Morla von Andaluſien gekennzeichnet, der ſich über die Nicht: 
einhaltung der Kapitulationsbedingungen ausſpricht. „Welches Recht haben Eure 
Exzellenz,“ ſchrieb Morla an Dupont“), „von uns die unmögliche Ausführung einer 


*) Man findet den Wortlaut des intereſſanten Schreibens bei Ch. Oman, a history of the 
Peninsular war, vol. 1, S. 624/625. 
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Kapitulation gegenüber einer Armee zu fordern, die unter dem Deckmantel des aller⸗ 
Jinnigſten Bündniſſes nach Spanien gelangt iſt, die unſern König und die königliche 
Familie gefangen geſetzt, die Paläſte geplündert, die Untertanen ermordet und be⸗ 
raubt, die Felder zerſtört und die Krone entwendet hat?“ 

Napoleon ſchäumte vor Wut. Es ſteht dahin, ob er nicht ſelbſt bereits jetzt 
die Größe ſeines eigenen Fehlers erkannt hat, der ihn zu ſchwache Kräfte mit einem 
kaum ausführbaren Auftrage entſenden ließ; der Offentlichkeit gegenüber mußte alle 
Schuld auf Dupont fallen. „Seit die Welt beſteht, hat es nichts ſo Dummes, 
Albernes, Feiges gegeben. Die Mack und Hohenlohe ſind gerechtfertigt,“ ſchrieb er 
an ſeinen Kriegsminiſter“). Dupont und Vedel wurden kriegsgerichtlich verurteilt 
und erſterer hart bejtraft.**) Der Glanz der franzöſiſchen Waffen aber blieb hinfort 
mit einem dunklen Schatten bedeckt. 

In ganz Europa und nicht zuletzt in Preußen erregte die Kapitulation von 
Baylen neue Hoffnungen, daß es doch noch gelingen müſſe, ſich von der franzöſiſchen 
Oberherrſchaft wieder zu befreien. 

Gegen Valencia wurde Moncey in Bewegung geſetzt. 

„Der Mangel an Lebensmitteln, die Notwendigkeit, meine Truppen zu zeigen, 
und die Unruhen in Valencia n) veranlaſſen mich, folgende Bewegungen zu befehlen: 
Marſchall Moncey ... fol mit im ganzen etwa 9000 Mann in Cuenca 
Stellung nehmen, Diviſionsgeneral Chabran (vom Korps Duhesme in Catalonien) 
mit feiner franzöſiſchen Infanterie⸗Diviſion ſich in Marſch ſetzen, um zwiſchen 
Barcelona und Valencia Stellung zu nehmen,“ ſchrieb der Kaiſer am 30. Mai an 
Murat. 7) Moncey ſollte nach Valencia rücken und ſich für den Fall, daß die Stadt 
ſich nicht freiwillig unterwerfe, mit Chabran vereinen, um gemeinſam mit ihm — 
15000 Mann ſtark — in Valencia einzuziehen. Falls Valencia ruhig ſei, hätten 
Moncey bei Cuenca, Chabran bei Tortoſa (150 km ſüdweſtlich Barcelona) oder an 
einem anderen, von Murat zu wählenden, geeigneten und geſunden Orte zu verbleiben. 


*) Corr. Nr. 14 242. Bordeaux, 3. Aug. 1808. 

*) Die Behandlung des Generals Dupont wirft ein merkwürdiges Licht auf die Militär-Rechts⸗ 
pflege im napoleoniſchen Frankreich. Dupont wurde nebſt vier anderen höheren Offizieren bei ſeiner 
Landung in Frankreich auf Befehl des Kaiſers verhaftet und vor den höchſten militäriſchen Gerichtshof 
geſtellt. Als Napoleon erfuhr, daß der Gerichtshof Dupont nur wegen militäriſcher Unfähigkeit ver: 
urteilen würde, widerrief er die Unterſuchung und ließ die Gefangenen nach 9 monatlicher Unter: 
ſuchungshaft frei. Dupont lebte nun 2½ Jahre bei Verwandten auf dem Lande, wurde am 
12. Februar 1812 Mitternachts aufs neue verhaftet, vor eine militäriſche Spezialkommiſſion geſtellt, 
die ihn des Abſchluſſes einer ſchimpflichen Kapitulation, nicht aber des Verrats ſchuldig erklärte. 
Napoleon verwarf das auf Aberkennung des Titels und der Penſion lautende Erkenntnis und ließ 
Dupont im Fort Joux im Jura gefangen ſetzen, wo er bis zum Sturze des Kaiſerreichs ver— 
blieben iſt. 

**) Dort war eine Reihe franzöſiſcher Staatsangehöriger ermordet worden. 
) Corr. Nr. 14029. Bayonne, 30. 5. 1808. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 3. Heft. 33 
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Moncey verließ am 4. Juni 1808 die Gegend von Madrid und erreichte am 
26. Juni faſt ohne Kampf Valencia, fand aber die Stadt befeſtigt und ſtark beſetzt, 
auch mit regulären Truppen. Am 28. Juni verſuchte er zweimal vergeblich, die 
Stadt mit Sturm zu nehmen, verlor 1200 Mann — etwa ein Sechſtel ſeiner In⸗ 
fanterie — und ſah ſich, da die zur Hilfe erwartete Diviſion Chabran aus Catalonien 
immer noch nicht ſichtbar wurde, zum ſchleunigen Umkehren genötigt. 

Die Straße, auf der er gekommen war, hatte ihm inzwiſchen der Feind verlegt, ſo 
daß eine andere weiter ſüdlich führende ſchlechtere gewählt werden mußte. Moncey gelang 
es, die Spanier über ſeine Abmarſchrichtung zu täuſchen und über Almanſa nach San 
Clemente zu entkommen, wo er ſich am 8. Juli glücklich mit der ihm zur Aufnahme 
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entgegengeſandten Diviſion yrere vereinigte. Am 15. Juli traf er bei Madrid 
wieder ein, während Frere mit ſeiner Diviſion auf Ocaßa rückte. 

Alſo auch dieſer von Napoleon perſönlich angeordnete und bis ins einzelne vor- 
bereitete Vorſtoß aus der Zentralarmee heraus ſcheiterte kläglich. Für das 
Anſehen Napoleons als Feldherr war es doch in hohem Maße bedenklich, daß 
die auf der Halbinſel kommandierenden Generale ſich nachgerade mit dem Ge— 
danken vertraut machten, Erwägungen des Kaiſers als nicht zutreffend, Befehle 
als nicht ausführbar anzuſehen. Bei Duponts Zug auf Cadiz war nicht einmal 
Sevilla erreicht worden, die zu ſeiner Entlaſtung von Portugal auf Cadiz angeſetzte 
Diviſion überhaupt nicht wirkſam geworden. Evenſowenig war es jetzt dem General 
Chabran gelungen, von Barcelona aus gegen Valencia mitzuwirken, da er noch vor 
Erreichung des Ebro in verluſtvolle Kämpfe verwickelt und zum Umkehren auf 
Barcelona gezwungen worden war. 
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Es war für Napoleon an der Zeit, daß irgendwo wieder einmal ein Erfolg er- 
rungen wurde, und dazu bot ſich Gelegenheit gegen die ſpaniſchen Heere unter 
Cueſta und Blake, die, in Aſturien und Galicien verſammelt, gegen Ende Mai durch 
Vorgehen nach Oſten die wichtigſte Lebensader der franzöſiſchen Armeen auf ſpaniſchem 
Boden, die große Straße von Bayonne über Vitoria — Burgos auf Madrid, zu 
durchſchneiden drohten. 

Beſſidres erhielt den Auftrag, das wichtige Valladolid, das mit den n 
gemeinſame Sache machte, zu züchtigen, Ciudad Rodrigo und Salamanca in Ver⸗ 
bindung mit 4000 Mann der „Armee von Portugal“ niederzuhalten, Santander zu 
beſetzen, die feindlichen Heere in Alt⸗Caſtilien und Leon aufzuſuchen und zu ſchlagen. 

Es gelang ihm, Santander beſetzen zu laſſen, Valladolid zu erſtürmen und 
am 14. Juli bei Medina de Rioſeco 22000 Spanier der Generale Blake und 
Cueſta in die Flucht zu ſchlagen. Er drängte bis Aſtorga nach, wo ihn am letzten 
Juli die Nachricht von der Kapitulation Duponts bei Baylen erreichte und zum 
Halten zwang. 

Der größte Erfolg des Kampfes von Medina de Rioſeco war, daß König 
Joſeph am 20. Juli endlich ſeinen langerſehnten Einzug in Madrid halten konnte. 
Doch dauerte ſein Aufenthalt in der neuen Hauptſtadt nicht lange. Schon am 
24. Juli begannen Gerüchte von einem großen Mißerfolge der franzöſiſchen Waffen 
in Madrid umzulaufen, und am 28. wußte jedermann von Duponts Kapitulation. 
Am 1. Auguſt bereits verließ Joſeph an der Spitze von 20000 Franzoſen mit ſeinem 
Hofſtaat in aller Stille durch das Nordtor feine Hauptſtadt, um kampflos bis hinter 
den Ebro zurückzugehen. Ein Kriegsrat der Generale hatte dieſen Rückzug, der das 
Anſehen der franzöſiſchen Sache in Spanien auf das empfindlichſte ſchädigen mußte, 
gegen Savarys energiſchen Widerſpruch durchgeſetzt, wie ja immer bei einem Kriegsrat 
die „timidere Partei“ obzuſiegen pflegt. 

Napoleon hatte den Sieg von Medina de Rioſeco am 17. Juli zu Bayonne 
erfahren und ihm mit Recht eine große Bedeutung beigemeſſen, da durch ihn in der 
Tat alle Gefahren für die rechte Flanke der franzöſiſchen Armee abgewendet wurden. 
„Nie wurde eine Schlacht unter wichtigeren Umſtänden gewonnen,“ ſchreibt er an 
Beifieres*), „fie entſcheidet über die Angelegenheiten Spaniens.“ Und an Joſeph 
wurde zugleich die Mahnung gerichtet, jetzt vor allen Dingen den General Dupont 
zu unterſtützen; die Schlacht von Medina ſei das wichtigſte Ereignis des ganzen 
Krieges und gebe allen Dingen eine entſchiedene Färbung.“ “) 

An demſelben Tage, wo der Kaiſer ſich ſo zuverſichtlich äußerte, ſchwächte ſich 
Dupont durch die Entſendung des Generals Vedel nach La Carolina um 10000 


*) Corr. Nr. 14 210. Bayonne, 17. 7. 1808. 
**) Corr. Nr. 14212. Desgl. 
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Mann und bereitete damit ſelbſt ſeine Kataſtrophe vor, die dem Kaiſer die denkbar 
größte Verlegenheit bereitete. 

Auch in Aragonien und vor Saragoſſa hatten die Dinge eine ganz andere 
Wendung genommen, als Napoleon erhoffte. Der erſt 28jährige Joſeph Palafox. 
der im Gefolge des Königs Ferdinand VII. die ganze Intrige zu Bayonne mit⸗ 
erlebt hatte, vermochte die Kortes von Aragonien zu großer Tatkraft auf⸗ 
zuſtacheln. Saragoſſa, damals eine Stadt von 60000 Einwohnern, wurde in größter 
Eile zur Verteidigung eingerichtet, wobei eine Anzahl feſt gebauter Klöſter und ver⸗ 
teidigungsfähiger Häuſer in Verbindung mit einem alten Wall die Arbeiten vorteil⸗ 
haft ergänzten. Vor den Mauern von Saragoſſa holte ſich zunächſt der General 
Lefebvre⸗Desnoettes“), nachdem er Palafox Anfang Juni bei einigen Verſuchen zur Ab⸗ 
wehr des franzöſiſchen Anmarſches im weiteren Vorgelände geſchlagen hatte, eine blutige 
Niederlage. Ein zweiter Sturm, nach Eintreffen einer Verſtärkungskolonne unter General 
Verdier am 2. Juli unternommen, ſcheiterte gleichfalls, obwohl die Stadt vorher 
zwei Tage lang bombardiert worden war. Am 3. Juli begann der regelrechte Angriff, 
am 4. Auguſt erfolgte der dritte Sturm. Die Spanier wehrten ſich mit dem Mute 
der Verzweiflung. Als die Franzoſen nach langer Beſchießung die ſchwachen Wälle 
durchbrochen hatten, ſahen ſie ſich genötigt, jedes Haus einzeln zu ſtürmen. Der 
Depeſchenwechſel zwiſchen Verdier und Palafox nach Wegnahme des feſten Kloſters 
Santa Engracia durch die Franzoſen kennzeichnet die Lage. Auf die Frage: „Haupt⸗ 
quartier Santa Engracia. Kapitulation?“ erwiderte Palafox ebenſo lakoniſch: 
„Hauptquartier Saragoſſa. Kampf bis aufs Meſſer!“ 

Am 6. Auguſt, als in den Straßen der Stadt noch der erbitterte Häuſerkampf 
wütete, erhielt der verwundete Verdier die Nachricht von der Kapitulation Duponts 
und von der Abreiſe des Königs aus Madrid ſowie gleichzeitig den Befehl zum Rück— 
zuge. Unter Preisgabe eines Teils ſeines Belagerungsmaterials zog er am 13. Auguſt 
über Tudela ab, indem er ſo auch dieſen wichtigen Ort, den der Kaiſer gern beſetzt 
geſehen hätte“), preisgab. 

Ebenſowenig wie in Aragonien gelang es in Catalonien, die Befehle des 
Kaiſers zur Ausführung zu bringen. Auf dieſem von der übrigen Halbinſel völlig 
abgeſchiedenen Kriegsſchauplatze verbrauchte Duhesme ſeine Kräfte in nutzloſen Be— 
mühungen, der ſeit Ende Mai immer mehr anwachſenden Aufſtände Herr zu werden. 
Dem Kaiſer erſchien der cataloniſche Kriegsſchauplatz von vornherein nebenſächlich. 
Ihm genügte es, wenn nur Duhesme Barcelona feſthielt und dort Aufſtände nicht 
erwachſen ließ. Er hielt es zeitweiſe ſogar für möglich, die dort ſtehenden Kräfte 


1) Corr. Nr. 14028 und 14031 an Berthier bzw. Murat. 
**) Corr. Nr. 14276. Tudela liege gerade in der Mitte von Pamplona und Saragoſſa; eine 
Brücke führe dort über den Ebro; es beherrſche Navarra. 
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durch weitausgreifende Entſendungen auf Valencia zum Zuſammenwirken mit Moncey*) 
und auf Saragoſſa zu ſchwächen. Das Ergebnis war, daß alle vom Kaiſer meiſt 
bis in die Einzelheiten vorgezeichneten Expeditionen ſcheiterten, daß Gerona und 
Roſas den Spaniern nicht entriſſen werden konnten, daß Duhesme ſchließlich in 
Barcelona wie in einer belagerten Feſtung von der Außenwelt abgeſchloſſen wurde. 
Selbſt 7000 bis 8000 Mann unter Reille, die am 5. Juli von Perpignan her Fi⸗ 
gueras erreichten und vor Gerona zu Duhesme ſtießen, hatten an dieſem für Napoleon 
ſehr ungünſtigen Endergebnis nichts ändern können. 

Ganz außer Zuſammenhang mit den bisher geſchilderten kriegeriſchen Ereig- 
niſſen entwickelten ſich die Dinge in Portugal. Durch den allgemeinen Aufſtand 
in Spanien war Junot völlig von ſeinen Verbindungen mit Frankreich abgeſchnitten 
worden. Von den drei ſpaniſchen Korps, die ihn im Jahre 1807 nach Portugal 
begleitet hatten, war das bei Oporto am Duero ſtehende unter Beleſta ſofort nach 
Empfang der Nachricht von den Vorgängen in Spanien (6. Juni) zur Vereinigung 
mit Blake nach Galicien entkommen. Die am Tajo ſtehenden Spanier unter Caraffa 
hatte Junot am 9. Juni gerade noch rechtzeitig umſtellen und entwaffnen laſſen; ſie 
wurden auf Pontons in Liſſabon gefangen gehalten, wo ſie ſchließlich durch die Eng⸗ 
länder die Freiheit wieder erlangten. Die Spanier des Generals Solano, der ſpäter 
bei Cadiz ermordet wurde, waren bereits nach Andaluſien zurückgegangen und fielen 
für Junots Erwägungen aus. So waren denn im ganzen noch etwa 28 000 Fran⸗ 
zoſen in Portugal, mit denen es das langgeſtreckte Königreich zu verteidigen galt. 

Der Entſchluß zum Verbleiben in Portugal wurde dem General durch die Er— 
wägung erleichtert, daß das Land ſelbſt nahezu wehrlos war. Eine portugieſiſche Armee 
gab es ebenſowenig wie eine nationale Regierung, alle Feſtungen waren in Junots 
Händen; das Volk war geknebelt und mußte dem ſpaniſchen Aufſtande zunächſt taten— 
los zuſehen. | 

Aber Spuren einer vaterländiſchen Erhebung wurden doch bald fühlbar. Erſt 
zaghaft und ſchüchtern flammte die Erhebung in Oporto auf, wo durch Beleſtas 
Abmarſch die Stimmung mächtig gehoben wurde. An die Spitze einer „oberſten 
Junta des Königreichs“ trat der kampffrohe Biſchof von Oporto, der ſofort mit 
England zu unterhandeln begann. Auch im äußerſten Süden des Königreichs 
loderte der Aufſtand empor, und am 16. Juni kam es bereits in Liſſabon gelegentlich 
einer feierlichen Prozeſſion zu groben Ausſchreitungen, die aber durch energiſche 
Maßnahmen des franzöſiſchen Befehlshabers bald wieder erſtickt wurden. Aller 
Augen waren auf England gerichtet, das in dieſem Augenblick allein Hilfe zu bringen 
imſtande war. 

Von Junot geſchickt angeordnete fliegende Kolonnen durchzogen das ganze Land; 


*) Vgl. Seite 499. 
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1200 Mann hielten Almeida, 1500 Mann Elvas beſetzt. Eine größere Expedition 
von 7000 Mann ging noch am 23. Juli unter Loiſon vom Tajo gegen das aufſtän⸗ 
diſche Evora vor, das am 29. Juli erſtürmt und geplündert wurde. Als Loiſon dann 
weiter auf Badajoz vorzuſtoßen beabſichtigte und Elvas erreicht hatte, wurde er eiligſt 
nach Liſſabon zurückgerufen, denn die von Junot längſt gefürchtete engliſche Landung 
und Truppenausſchiffung war nördlich von Liſſabon in der Mondego⸗Bai erfolgt. 
Das Eingreifen eines engliſchen Landheeres in den Kampf auf der ſpaniſchen 
Halbinſel bildet einen neuen und zwar den wichtigſten Abſchnitt in der Geſchichte des 
Krieges. Seit jenem denkwürdigen 1. Auguſt 1808, wo Wellesley die Ausſchiffung 
ſeiner Truppen in der Mondego⸗ 
Bai gelang, ſind die Engländer von 
der Halbinſel nie wieder verjagt 
worden. Hier, im äußerſten Weſten 
des Kontinents, fand das Inſel⸗ 
reich nach langen fruchtloſen Ver⸗ 
ſuchen endlich den Punkt, von dem 
aus es gegen die Napoleoniſche 
Herrſchaft über den Kontinent mit 
Erfolg vorgehen konnte. 
Wellesley trat am 9. Auguſt 
mit 13 000 Mann den Vormarſch 
an, erreichte am 10. Leyria, ver⸗ 
drängte am 17. ſchwache franzöſiſche 


inne Kräfte aus NRolica*) und verſtärkte 
. ſich in einer Stellung bei Vimeiro 
5 1:2500000. auf 16000 Mann, zu denen noch 
20000 Portugieſen unter General 


Freire ſtießen. 

Junot faßte den Entſchluß, zur Deckung von Liſſabon eine Schlacht zu wagen. 
In Unterſchätzung der großen Zähigkeit engliſcher Soldaten in der Verteidigung er⸗ 
ſchöpfte er ſich am 21. Auguſt bei Vimeiro in wirkungsloſen Angriffen gegen die eng⸗ 
liſche Stellung, wurde aber dadurch vor einer entſcheidenden Niederlage gerettet, daß 
an Stelle des Generals Wellesley ein ſoeben eingetroffener rangälterer General, 
Burrard, das Kommando übernahm und einem weiteren Vorgehen der Engländer 
Einhalt gebot. Junots Glück wollte, daß der am nächſten Morgen eintreffende 
Oberkommandierende, Dalrymple, geneigt war, auf Unterhandlungen einzugehen. 

So gelang dem General Junot am 30. April der Abſchluß der ſogenannten““) 

*) Auch Roriſſa genannt. 


**) Nicht in Cintra, ſondern in Torres Vedras wurde verhandelt. Der Abſchluß erfolgte in 
Liſſabon. 
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Konvention von Cintra, worin die Engländer die Verpflichtung übernahmen, das 
ganze franzöſiſche Korps auf engliſchen Schiffen nach Frankreich zu befördern. Dieſe 
Verpflichtung wurde auch gewiſſenhaft ausgeführt. 

Die Konvention entfeſſelte in England einen Sturm des Unwillens. Man forderte 
alle drei Befehlshaber vor ein Kriegsgericht, das ein freiſprechendes Urteil fällte, 
aber zugleich beſtimmte, daß Dalrymple und Burrard nicht wieder im Felde erſcheinen 
ſollten, während Wellesley als ein hervorragender Führer bezeichnet wurde, von dem 
für die Zukunft noch Großes zu erwarten ſei. 

Es iſt daher ganz irrig, wenn man in den wenigen deutſchen Bearbeitungen 
des ſpaniſchen Krieges immer wieder lieſt, Wellesley habe Junot viel zu günſtige 
Bedingungen gewährt und ſei deshalb in Ungnade gefallen. Weder das eine 
noch das andere iſt richtig. Wellesley iſt der Sieger von Vimeiro. Daß der 
Erfolg des Tages nicht ausgenutzt wurde, hat Burrard, die Konvention von Cintra 
Dalrymple verſchuldet. Wellesley iſt tatſächlich nicht in Ungnade gefallen, im Gegenteil, 
die allgemeine Stimme bezeichnete ihn bald als den einzigen Mann, der imſtande ſei, 
engliſche Truppen auf dem Feſtlande gegen Napoleon zu führen. 

Portugal war nunmehr frei vom Feinde. Alle engliſchen dort angeſammelten 
Streitkräfte ſtanden vorläufig unter dem Kommando des Generals Sir John Moore, 
der noch vor der Konvention von Cintra gelandet war. 

Napoleon hat den General Junot wegen des Verluſtes von Portugal mit keinem 
Worte getadelt. Junot brachte ihm ein ſofort verwendungsfähiges Korps unverſehrt 
in die Heimat zurück. Dennoch iſt nicht zu verkennen, daß die Räumung Por⸗ 
tugals für Napoleon wiederum einen ſchweren Verluſt an öffentlichem Anſehen be— 
deutete. Mit Liſt und Gewalt hatte er vor noch nicht einem Jahre die Beſitz⸗ 
ergreifung des Landes vollzogen; die Aufteilung der portugieſiſchen Beute hatte die 
ſtammesverwandten Spanier mit ins Land gelockt, Junot hatte als Vizekönig in 
Portugal geſchaltet; alles das geſchah, um England auch noch von ſeinen letzten 
Handelsbeziehungen im äußerſten Weſten des Kontinents auszuſchließen. Jetzt war 
kein Franzoſe mehr in Portugal, und kein Soldat des Kaiſers hat während 
des ganzen Krieges Liſſabon anders denn als Gefangener wieder zu Geſicht be— 
kommen. Engliſche Truppen befreiten jetzt die in Liſſabon gefangenen Spanier. 
organiſierten die portugieſiſche Armee, ſtellten Offiziere zu ihrer Verfügung, ſorgten 
für Kleidung, Waffen, Munition und für die Wiederherſtellung einer nationalen 
Regierung. | 

Das verhaßte England hatte ſomit auf dem Feſtlande Fuß gefaßt und ſchickte 
ſich an, Napoleons bisherige Mißerfolge auf der Halbinſel auszunutzen und zu ver— 
größern. Das war für den Kaiſer ein dringender Grund, ſich den Angelegenheiten 
Spaniens nunmehr mit der ganzen ihm eigenen Energie zuzuwenden. 
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Der Kaiſerliche Feldzug 1808/09. 


se Für den Entſchluß des Kaiſers, das Oberkommando auf dem ſpaniſchen Kriegs- 
ſchauplatze ſelbſt zu übernehmen, war neben der Rückſicht auf die gebotene Wahrung 
ſeines Anſehens in erſter Linie die Zwangslage maßgebend, in die König Joſeph 
durch ſeinen übereilten Rückzug von Madrid ihn verſetzt hatte. 

Die Nachrichten über die Kapitulation von Baylen, die immer mehr um ſich 
greifende Volksbewegung, die heldenmütige Verteidigung von Saragoſſa, die Miß— 
erfolge Duhesmes in Catalonien, alles hatte zuſammengewirkt, um den König zu 
dieſem keineswegs gebotenen Entſchluß zu beſtimmen. 

In der Tat war damals die Lage der Franzoſen in Spanien noch keineswegs 
verzweifelt. Ende Juli 1808 waren drei Diviſionen — 20000 Mann — zum 
unmittelbaren Schutz der Hauptſtadt gegen die von der Sierra Morena langſam 
heranrückende andaluſiſche Armee des Generals Caſtanos verfügbar. Beſſières ſtand 
zur Zeit mit ſtarken Kräften bei Benavente, mit einer Diviſion bei Burgos und 
hatte verſchiedene kleinere Abteilungen bei Aranda und längs der großen Straße auf 
Bayonne. Es war ſehr wohl angängig, von den ſtarken Kräften bei Benavente: 
zweieinhalb Diviſionen und die Kavallerie-Diviſion Laſalle, ſoviel an die Zentralarmee 
nach Madrid heranzuziehen, daß hier eine Überlegenheit kriegserfahrener Truppen 
gegenüber Caftanos vorhanden war. Die Kräfte in Catalonien und vor Saragoſſa 
hielten ſich die Wage, ſie konnten daher für die Erwägungen umſomehr ausſcheiden. 
als fortwährend neue Truppen im Vormarſch von Südfrankreich ſich Spanien 
näherten. 

König Joſeph faßte den ſchwächſten Entſchluß, der unter den obwaltenden Ver— 
hältniſſen möglich war: Preisgabe der kaum gewonnenen Hauptſtadt und Rückzug bis 
zum Ebro. Die Zentralarmee ging am 1. Auguſt auf Aranda zurück, Beſſières folgte. 
Am gleichen Tage fand vor Saragoſſa der wütende Sturm ſtatt, der am 4. die 
Franzoſen bis in die Stadt gelangen ließ und wahrſcheinlich am 6. zu ihrer Be— 
ſetzung geführt haben wür de, wenn nicht an dieſem Tage Befehle zum Rückzuge ein— 
gegangen wären. Alſo auch hier wurden durch Joſephs voreiligen Rückzug alle bis— 
herigen Anſtrengungen nutzlos gemacht. 

Während die Spanier, berauſcht von ihren Erfolgen, nur ganz langſam auf 
Madrid vortaſteten, ſammelten ſich Joſephs Truppen am Ebro in der Linie Miranda 
—Calahorra. 

Napoleon war über die Preisgabe von Madrid außer ſich. Er hatte die Kapi— 
tulation von Baylen am 2. Auguſt zu Bordeaux erfahren und nach feiner Gepflogen— 
heit in vorbildlicher Weiſe ſeine Auffaſſung der veränderten Lage in einer ausführlichen 
„Note sur la situation actuelle de l' Espagne“ ſchriftlich niedergelegt“). Den 


*) Corr. Nr. 14 241. 
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Verluſt von Baylen ſieht er rein zahlenmäßig durch eintreffende Verſtärkungen für 
gedeckt an. Er rechnet, daß Joſeph ſich ohne Mühe durch Beſſidres und Verdier 
auf etwa 35 000 Mann bei Madrid verſtärken laſſen könne, die ausreichen müßten, 
um die Hauptſtadt zu decken. Einen Tag ſpäter teilt er Joſeph mit“), daß er 
Ney nach Spanien ſchicke; wenn der König ſich an ihn gewöhnen könne, ſei er für 
das Oberkommando der Armee geeignet; Joſeph verfüge über 100 000 Mann, und 
im Herbſt werde Spanien erobert ſein. 

Am 5. Auguft**) erfuhr der Kaiſer in Rochefort die Preisgabe von Madrid. Er 
tadelt fie aufs ſchärfſte und hofft, daß Joſeph Aranda behaupten, Beſſières bei Valla⸗ 
dolid verbleiben wird, beide mit der rückwärtigen Verbindung über Burgos; ein 
linkes Korps (Verdier) bei Logrono —Tudela müſſe ſich auf Pamplona ſtützen. In 
den Schlußfolgerungen betont der Kaiſer als Hauptſache die Feſthaltung von Madrid. 
Sei dieſe nicht mehr möglich, ſo müſſe der Duero und damit die Verbindung mit 
Portugal behauptet werden. In dritter Linie komme der Ebro in Frage, an vierter 
Stelle die Erhaltung der Verbindungen über Pamplona und San Sebaſtian, damit 
man bei der Ankunft der Großen Armee in kurzer Zeit dem ganzen Aufſtande in 
Spanien ein Ende zu bereiten vermöge. Am gleichen Tagen) verfügte er eine be⸗ 
deutende Verſtärkung der Spaniſchen Armee aus bewährten Korps der Großen Armee, 
die nunmehr von der Oder ihren Marſch quer durch Europa antraten, während 
ihres Durchzuges durch Frankreich auf Koſten der Gemeinden überall mit Feſten 
begrüßt. 

Vier Tage ſpäter f) wurde dem König Joſeph nochmals dringend anempfohlen, 
die Duerolinie zu halten, damit die Verbindung mit Portugal nicht verloren gehe. 
Auf die Engländer ſei nichts zu geben, ſie hätten immer nur den vierten Teil der 
Truppen, von denen ſie ſprächen. 

Napoleons Weiſungen vom 5. Auguſt, die auf die Feſthaltung der Duerolinie 
abzielten, kamen zu ſpät. Bei ihrem Eintreffen hatten Joſeph und Savary Aranda 
bereits verlaſſen, Savary, um für ſeine Perſon nach Frankreich zurückzukehren. Am 
6. Auguſt war der Rückmarſch auf Burgos angetreten worden, wo man am 9. mit 
Truppen von Beſſières zuſammentraf. Nunmehr blieb nichts übrig, als die vom 
Kaiſer in dritter Linie empfohlene Behauptung der Ebrolinie. Das Hauptquartier 
kam nach Miranda; hier ſammelte ſich die Maſſe der Korps Beſſières und Moncey, 
etwa in der Linie Miranda — Logrono, während Verdiers Korps bis Milagro reichte. 
Am 15. Auguſt war die Ebrolinie erreicht, am 22. traf der neue Generalſtabschef 


* Corr. Nr. 14 243. 
*) Corr. Nr. 14 245. 
***) Corr. Nr. 14 244 (An Clarke, Rochefort, 5. Auguſt) und Nr. 14256 (St. Cloud, 
17. Auguſt 1808). 
7) Corr. Nr. 14 247. An Joſeph, Nantes, 9. Auguſt 1808. 
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Jourdan in Miranda beim Könige ein. Auf die erſten Verſtärkungen aus Deutſch⸗ 
land war erſt für Ende Oktober zu rechnen. 

Den Spaniern ſtanden ſomit volle drei Monate zur Vorbereitung des Ent⸗ 
ſcheidungskampfes gegen Napoleon zur Verfügung, eine große Spanne Zeit, die ſie 
aber ſo ungünſtig wie nur irgend möglich ausgenutzt haben. Aller Eigenſinn der in 
partikulariſtiſch⸗provinziellen Sonderintereſſen befangenen Spanier kam in dieſen 
entſcheidenden Monaten zum Ausdruck. Anſtatt einem Militär von erprobter Tüch⸗ 
tigkeit das Oberkommando über ſämtliche Streitkräfte des Königreichs zu übertragen 
und hierdurch zunächſt in dem entſcheidendſten Punkte die gewaltige Überlegenheit der 
Franzoſen, die nur einer Weiſung gehorchten, für die Zukunft nach Möglichkeit aus: 
zugleichen, verzettelte man die Zeit mit nutzloſen parteipolitiſchen Machenſchaften. 
Von Murcia aus wurde der verſtändige Vorſchlag gemacht, alle Provinzial-Junten 
einer oberſten Junta zu unterſtellen und dadurch endlich eine Zentral-Inſtanz zu 
ſchaffen. Dieſe 35 köpfige Körperſchaft kam auch wirklich zuſtande, fie tagte vom 
25. September ab, beriet aber zunächſt konſtitutionelle Reformen, ſtatt alle Kraft 
auf die Vorbereitung des Entſcheidungskampfes zu verwenden. Das Schlimmſte 
blieb, daß ein Oberbefehlshaber auch jetzt noch nicht ernannt wurde, ſondern daß 
man beabſichtigte, die Operationen einer Reihe von Generalen, die gegeneinander 
und gegen die oberſte Junta ſehr bald zu intrigieren anfingen, von der Zentralſtelle 
aus einheitlich zu leiten. 

Dieſer Grundfehler der ſpaniſchen Maßnahmen iſt im ganzen Verlaufe des 
Krieges ſtörend zutage getreten und wurde erſt bis zu einem gewiſſen Grade beſeitigt, 
als Wellesley durch ſeine Erfolge die widerſpenſtigen und argwöhniſchen ſpaniſchen 
Machthaber zu ſeiner Anerkennung als Generaliſſimus auf ſpaniſchem Boden zu 
bewegen vermochte. 

So ergaben denn die drei Monate, die der Eröffnung der Feindſeligkeiten durch 
Napoleon vorangingen, für die Spanier nur wenig Nutzen. Im ganzen hatten ſie 
bis Ende Oktober am Ebro nur etwa 110 000 Mann verſammelt, während weiter 
rückwärts gegen 60 000 Mann bewaffnet und ausgebildet wurden. Dazu kamen die 
engliſchen Streitkräfte bei Liſſabon. 

Eine wertvolle Hilfe war den Spaniern durch die am 11. Oktober im Hafen 
von Santander erfolgte Landung des Marquis de la Romana mit 9000 Mann 
kriegsgeübter Truppen erwachſen. Romana war im März 1807 als erſtes Opfer 
der jämmerlichen ſpaniſchen Unterwerfungspolitik auf Napoleons Verlangen mit 
15 000 Mann der beſten Truppen des Königreichs nach Dänemark geſchickt worden. 
Napoleon hatte die Wehrlosmachung Spaniens damit wirkſam eingeleitet.“) Als 
Romana von dem großen Betruge erfuhr, der zu Bayonne gegen ſein Vaterland 


— — 


*) Vergl. S. 269 (Heft 2 dieſes Jahrganges). 
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begangen worden war, ſetzte er ſich heimlich mit dem in der Oſtſee kreuzenden eng⸗ 
liſchen Admiral Saumarez in Verbindung, vermochte ſich durch Überrumpelung von 
Nyborg (9. Auguſt 1808) dem franzöſiſchen Oberbefehl des Marſchalls Bernadotte zu 
entziehen und mit 9000 Mann nach Spanien zu retten“). 

Gegen Ende Oktober ſtanden die ſpaniſchen Kräfte den franzöſiſchen, die in 
enger Aufſtellung die beiden großen Straßen auf Pamplona und Bayonne deckten, 
in drei getrennten Gruppen gegenüber. Im Norden war Blake mit 40 000 Mann 
des galiciſchen Heeres nach Biscaya vorgerückt, im Süden ſtanden Caftanos und 
Palafox mit den Heeren aus Andaluſien und Aragonien, etwa 60 000 Mann, der 
Linie Tudela — Logrono gegenüber, während in der Mitte General Belvedere mit dem 
Heer von Eſtremadura, etwa 12 000 Mann ſtark, ſich bei Burgos den franzöſiſchen 
Hauptkräften bei Miranda gegenüber verſammelte. 

Eine ſeit dem 2. Oktober tagende militäriſche Zentraljunta, die ſich aber zur 
Ernennung eines Oberkommandierenden nicht zu entſchließen vermochte, beabſichtigte 
ein ungewöhnlich kühnes Wageſtück gegen Napoleon. Man faßte den taktiſch und 
ſtrategiſch außerordentlich ſtarken Entſchluß der doppelten Umfaſſung. Hier fehlte aber 
die Vorbedingung für eine ſolche, das Vorhandenſein ausreichender Kräfte. Beide Flügel 
waren ſehr ſtark, die Mitte unter Belvedere aber ganz ſchwach, und ſo mußte ſich 
einem Napoleon gegenüber die für die ſchwachen ſpaniſchen Kräfte gar nicht mögliche 
Operation zu einem Durchſtoßen der Front und zur Trennung der beiden Flügel 
entwickeln. 2 

Napoleon hatte die für den Aufmarſch ſeiner Armee am Ebro erforderliche Zeit 
zur Rückenſicherung gegen Oſterreich benutzt und auf dem Erfurter Kongreß *) Ruß⸗ 
land zur Anerkennung Joſephs als König von Spanien, zum gemeinſchaftlichen Erlaß 
einer in ihren Vorausſetzungen völlig unmöglichen Friedensnote an England und zur 
Zuſage militäriſcher Unterſtützung für den Fall vermocht, daß Oſterreich die Waffen 
gegen Frankreich ergreife. 

Am 3. November traf der Kaiſer in Bayonne, in der Nacht zum 6. in Vitoria 
ein und übernahm den Oberbefehl. Die Aufſtellung ſeiner Armee fand er nicht ſo, 
wie er ſie gewünſcht hatte, und entfaltete nun eine bewundernswerte Tätigkeit, um 
ſeine Truppen für den beabſichtigten Durchſtoß der ſchwachen ſpaniſchen Mitte bereit⸗ 
zuſtellen. | 

Napoleon verfügte zu diefer Zeit über 125000 Mann mit 20000 Reitern, die 


*) Man findet den ſehr intereſſanten Zug der Spanier im Spectateur militaire, Bd. IV 
(Fririon, Relation de l’insurrection des troupes espagnoles détachées dans l'ile de Sèelande 
en 1808) und in Omans Geſchichte des Halbinſelkrieges, I, 367 ff. (An Episode in the Baltic) 
ausführlich dargeſtellt; ebenſo in dem Buche von H. Klaeber über Bernadotte. 

**) Napoleon war vom 27. September bis 14. Oktober in Erfurt und traf am 3. November 
nach kurzem Verweilen in St. Cloud, Paris und Rambouillet in Bayonne ein. 


510 Einzelſtudien über den ſpaniſchen Krieg 1808 bis 1814. 


in fünf Korps (I., II., III., IV., VI.), die Garden und mehrere Kavallerie-Diviſionen 
gegliedert waren. Weitere Korps waren über die Pyrenäen im Anmarſch. 

Er beſaß alſo bereits jetzt eine Überlegenheit an kriegsgewohnten Kerntruppen 
gegenüber den in größter Eile zuſammengeſtellten ſpaniſchen Heeren. 

Im Norden hatte Blake in den letzten Oktobertagen die Operationen mit leid- 
lichem Glück eröffnet. Es war ihm gelungen, nach Durango, alſo bis nahe an die 
große Straße Toloſa — Vitoria vorzukommen, bis ihn Lefebvre (IV. Korps) am 
29. Oktober bei Zornoſa ſchlug, über Bilbao zurückwarf und die Stadt beſetzte. Auch 
das I. Korps (Victor) war daraufhin vom König Joſeph gegen Blake entſandt worden, 
aber das Zuſammenwirken der beiden Marſchälle ließ faſt alles zu wünſchen übrig, 
und ſo konnte Blake am 5. November weſtlich Bilbao einen neuen Erfolg er— 
ringen und die vereinzelte Diviſion Villatte des Korps Victor unter erheblichen 
Verluſten verdrängen. Hiermit aber waren die ſpaniſchen Erfolge zu Ende, und 
der Kaiſer begann ſeinen Vorſtoß gegen die Hauptſtadt des zu unterwerfenden 
Landes.“) 

Die bei der Ankunft des Kaiſers auf dem Kriegsſchauplatze vorliegenden Nach⸗ 
richten vom Feinde ließen erkennen, daß dem franzöſiſchen rechten Flügel — I. und 
IV. Korps — Blake mit der galiciſchen Armee gegenüber ſtand, daß verhältnismäßig 
ſchwache Kräfte Burgos beſetzt hielten, und daß ſich die Hauptmaſſe der Spanier 
in zwei getrennten Gruppen am oberen Aragon und am Ebro dem Korps Moncey 
gegenüber befand. Darauf gründete Napoleon ſeinen Plan, mit dem linken Flügel 
zunächſt zu verhalten, mit der Mitte auf Burgos durchzuſtoßen, mit dem rechten 
Flügel Blake zu werfen und zugleich durch Kräfte aus der Mitte gegen deſſen Nüd- 
zugslinie vorzugehen. 

Am 11. November wurde Blake bei Espinoſa geſchlagen und Be die Trümmer 
ſeiner Armee weſtlich in die Berge retten. Tags vorher hatte Soult den Vormarſch 
auf Burgos gegen das ſchwache Heer von Eſtremadura unter Belvedere erzwungen, 
worauf er mit ſeinem Korps (II.) am 11. auf Reynoſa entſandt wurde, um Blake 
womöglich in den Rücken zu kommen, was jedoch nicht mehr gelang. Es dauerte 
immerhin einen vollen Monat, ehe die Trümmer des aſturiſch-galiciſchen Heeres — 
noch etwa 20000 Mann — durch Blakes Nachfolger, la Romana, bei Leon geſammelt 
werden konnten. In einzelnen Banden und Trupps blieben Verſprengte an allen 
Straßen zurück und wurden bald zu einer furchtbaren Gefahr für den geſamten Melde— 
und Nachrichten-Dienſt der Franzoſen. Napoleon ſchloß zunächſt bei Burgos auf. 


*) Für den ſogenannten Kaiſerlichen Feldzug in Spanien ſind mehrere Werke vorhanden, die 
alle Operationen bis ins einzelſte hinein behandeln und verfolgen. (Vergl. beſonders Balagny, 
campagne de l'empereur Napoléon en Espagne (1808 - 1809), 5 Bände). Auch in unjeren 
deutſchen Werken über Napoleon und ſeine Kriegführung iſt dieſer Teil des ſpaniſchen Krieges 
ziemlich ausführlich behandelt. (Graf Nord, Frhr. v. Freytag u. a.). 
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1 Die ſtarken Kräfte der Spanier im Süden 
er Kaiſer verſammelte vom 18. November ab 
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und daher am 23. November von Lannes bei Tudela entſcheidend geſchlagen wurden. 
Ein Drittel der ſpaniſchen Kräfte kam hierbei gar nicht ins Gefecht. Palafox ging 
mit feinen Aragoniern auf Saragoſſa, Caſtanos, der bald nachher durch la Pena 
erſetzt wurde, über Calatayud auf Guadalajara und ſpäter Cuenca zurück, ohne für 
die Verteidigung von Madrid noch wirkſam zu werden. Ney, der ihm von Aranda auf 
Soria hatte in den Rücken gehen und dadurch die Niederlage vollenden ſollen, kam 
zu ſpät; doch waren auch ſo die ſpaniſchen Truppen für längere Zeit gefechtsunfähig. 

Der Sorge um ſeine linke Flanke nun auch ledig, trat Napoleon in den 
letzten Novembertagen gegen Madrid an. Das IV. Korps begleitete den Marſch in 
der rechten Flanke über Palencia — Valladolid — Segovia, Ney mit dem VI. Korps 
in der linken auf Guadalajara, Moncey ſchloß Saragoſſa ein, allerdings ſo zögernd, 
daß Palafox für umfangreiche Vorbereitungen zur Verteidigung Zeit gewann. Hieran 
trug das ſchlechte Zuſammenwirken der Marſchälle Lannes, Ney und Moncey die 
Hauptſchuld. 

Inzwiſchen hatte die Zentraljunta verzweifelte Anſtrengungen für die Ver⸗ 
teidigung der Hauptſtadt gemacht. Segovia und der Guadarrama-Paß waren mit 
Trümmern der Armee von Eſtremadura (Belvedere), der Engpaß von Somoſierra 
mit wenigen erſt vor kurzem ausgehobenen Truppen und einigen andaluſiſchen 
Bataillonen beſetzt, die zum Aufmarſch am Ebro nicht mehr zurecht gekommen waren. 
Dieſe ſchwachen Kräfte von recht geringem Gefechtswert vermochten Napoleon nicht 
aufzuhalten. In einer Kolonne ging der Kaiſer gegen den Paß von Somoſierra 
vor, warf die Verteidiger heraus und erſchien am 2. Dezember vor Madrid. 

Madrid war eine offene Stadt und hatte außer den Flüchtlingen vom Somo⸗ 
ſierra-Paß keine Beſatzung. Die Bevölkerung war indes in einem ſolchen Zuſtande 
nationaler Begeiſterung, daß ſie ſchleunigſt Erdwerke und Batterien aufzuwerfen 
anfing, in der Abſicht, aus Madrid ein zweites Saragoſſa zu machen. Ihr Wider⸗ 
ſtand konnte indes nicht von langer Dauer ſein. Als die Franzoſen die beherrſchenden 
Höhen des Buen Retiro erſtürmt hatten, ergab ſich am 4. Dezember die Stadt. Die 
Trümmer der ſpaniſchen Zentralarmee, jetzt unter la Pena, entgingen nur mit Mühe 
der Gefahr, bei Guadalajara von den Franzoſen umzingelt zu werden und retteten 
ſich nach Cuenca. Die Franzoſen folgten nur bis Tarancon. 

So war die erſte Hauptetappe erreicht. Die Hauptſtadt des Feindes lag zu 
Napoleons Füßen, die ſchimpflichen Rückſchläge ſeiner Generale und Marſchälle waren 
bis zu einem gewiſſen Grade wettgemacht. Aber auch nur bis zu einem gewiſſen 
Grade, denn zur völligen Unterwerfung der ganzen Halbinſel gehörte unbedingt die 
Wegnahme von Cadiz, gegen das ſchon Dupont vergeblich vorgegangen war, die 
Wiederbeſetzung Portugals, die Niederwerfung von Catalonien und die Wegnahme 
von Saragoſſa. Außerdem mußten die Trümmer der ſpaniſchen Heere bis in ihre 
äußerſten Schlupfwinkel verfolgt und völlig aufgerieben werden. Vor allem aber galt 
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es, die engliſche Armee vom Boden der Halbinſel zu verjagen. Sollte König Joſeph, 
der vorläufig auf Geheiß ſeines Bruders in Pardo (12 km nördlich Madrid) zurück⸗ 
gehalten wurde und vergebliche Verſuche zur Ablehnung der auch ihm jetzt wenig er⸗ 
wünſcht ſcheinenden Königskrone unternahm, jemals ſein Land wirklich beherrſchen, 
jo war dauernde Niederhaltung der an hundert Stellen zugleich immer wieder auf- 
glimmenden Volksaufſtände geboten. 

Es iſt fraglich, ob Napoleon ſich der Größe dieſer Aufgaben in vollem Umfange 
bewußt geweſen iſt. Am 4. Dezember bereits überſchüttete er Spanien mit vier De⸗ 
kreten auf einmal, die einſchneidende Veränderungen, wie Abſchaffung aller Feudalrechte, 
Aufhebung der Inquiſition, Einziehung von zwei Dritteln aller Klöſter und Aufhebung 
aller zwiſchen den einzelnen Provinzen beſtehenden inneren Zollſchranken verfügten.“) 
In einer Proklamation vom 7. Dezember an die Spanier wies er darauf hin, daß 
er ſein Verſprechen vom 2. Juni 1808, der Wiederherſteller Spaniens ſein zu 
wollen, eingelöſt habe. Eine gemäßigte konſtitutionelle Regierung und eine liberale 
Verfaſſung ſeien dem Lande gegeben. „Aber“, fügte er drohend hinzu, „wenn alle 
meine Anſtrengungen nutzlos bleiben und Ihr meinem Vertrauen nicht entſprechen 
wollt, ſo wird mir nichts übrig bleiben, als Eure Provinzen wie ein erobertes Land 
zu behandeln und meinen Bruder auf einen anderen Thron zu ſetzen. Dann werde 
ich die Krone Spaniens auf mein eigenes Haupt ſetzen und ich werde ihr Reſpekt zu 
ſchaffen wiſſen, denn Gott hat mir die Kraft und den Willen gegeben, die nötig ſind, 
um alle Hinderniſſe zu überwinden“. *) 

Alle dieſe Maßnahmen waren nur zu geeignet, Joſeph den Spaniern gegenüber 
bloszuſtellen. Der König empfand das ſehr wohl, ohne etwas Wirkſames dagegen 
unternehmen zu können; er ſuchte den ſchlechten Eindruck ſpäter durch übertriebene 
Leutſeligkeit und Güte wieder zu verwiſchen, was wiederum nicht das Richtige war 
und ihm harte Vorwürfe von ſeinem Kaiſerlichen Bruder eintrug. 

Am 15. Dezember mußte eine ſpaniſche Deputation bei Napoleon feierlich um 
Wiedereinſetzung des Königs Joſeph nachſuchen, am 23. erfolgte in allen Kirchen von 
Madrid die feierliche Eidesleiſtung für den neuen Herrſcher. Joſeph ſelbſt mußte 
zunächſt noch in Pardo bleiben. 

Daß Napoleons Korreſpondenz in dieſer Zeit unbedingte Zuverſicht in eine 
baldige und glückliche Beendigung des ſpaniſchen Krieges atmet, darf nicht wunder⸗ 
nehmen, denn es galt, die des Krieges auf der Halbinſel ſchon jetzt überdrüſſig 
werdenden Führer mit Mut und Vertrauen zu erfüllen. Aber eine gewiſſe Selbſt— 
täuſchung des Kaiſers iſt doch nicht zu verkennen. Es ſcheint faſt, als habe er die 
werbende Kraft ſeiner Reformen mit ihren gerade für Spanien ganz unleugbaren 


*) Corr. Nr. 14 526 - 14 529. Camp impSrial de Madrid, 4. Dezember 1808. 
*#) Corr. Nr. 14537. Proclamation aux Espagnols. Camp imperial de Madrid, 
7. Dezember 1808. | 
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Vorteilen zu hoch eingeſchätzt. Sein Vorgehen gegen die Klöſter, um nur ein Beiſpiel 
herauszugreifen, ließ ihn im ganzen Volke als Atheiſten und Feind der Kirche erkennen; 
die Geiſtlichkeit gewann damit ein neues wirkſames Kampfmittel. 

Vom 4. bis zum 22. Dezember weilte Napoleon, mit weitgreifender politiſcher 
Tätigkeit, Truppenbeſichtigungen und Entwürfen für die Neuordnung Spaniens be⸗ 
ſchäftigt, in Chamartin (nördlich Madrid), während immer neue Kräfte über 
die Pyrenäen ſtrömten und 75 000 Mann ſich allmählich in und um Madrid ver⸗ 
ſammelten. Den Truppen wurde Ruhe gewährt, damit ſie für die Unternehmungen 
gegen Cadiz und Liſſabon die nötige Friſche gewönnen. Gegen Liſſabon wollte der 
Kaiſer ſelbſt vorgehen, während die ſiegreiche Armee von Tudela Saragoſſa belagern 
und Soult, zur Zeit mit dem Schutz des Rückens und der Flanken des Kaiſers in Alt. 
Caſtilien beſchäftigt, auf Leon vorrücken und die Trümmer der Blakeſchen Armee 
zerſprengen ſollte. Segovia“) und die Paßhöhe von Somoſierra wurden befeſtigt, 
ebenſo das Retiro, Werkſtätten aller Art, Magazine und Hoſpitäler in Madrid an⸗ 
gelegt. Zur beſſeren Sicherung der Hauptſtadt gegen die ſpaniſchen Truppenreſte, 
die ſich ſüdlich des Tajo nunmehr unter dem Herzog von Infantado ſammelten, 
und um den Vormarſch auf Sevilla und auf Liſſabon einzuleiten, wurden die 
Korps Victor auf Toledo und Aranjuez, Lefebvre auf Talavera, die Kavallerie⸗ 
Diviſionen Milhaud und Laſalle noch weiter weſtlich bis Almaraz vorgeſchoben. Gegen 
eine etwaige Bedrohung von Südoſten her ſicherte die Kavallerie-Diviſion Latour⸗ 
Maubourg mit je einer Brigade bei Tarancon, Ocana und Madridejos, ſowie ein 
Infanterie-Regiment bei Guadalajara. 


Der Feldzug gegen General Moore. 


Von dem Verbleib der engliſchen Kräfte, die ſeinerzeit Junot zum Verlaſſen 
von Portugal genötigt hatten, wußte der Kaiſer anfangs ſo gut wie nichts. Er 
hatte nur erfahren, daß 6000 Mann Ende November bei Escorial geweſen, von dort 
auf die Nachricht von Napoleons Anmarſch auf Salamanca abgezogen und wieder 
nach dem Meere zu marſchiert ſeien“n “). Er deutete das als Feigheit und benutzte 
es dazu, bei den Spaniern Mißtrauen gegen die engliſchen Verbündeten zu erregen. 
„Die Engländer haben die Feigheit gehabt, bis Escorial zu kommen, dort mehrere 
Tage zu bleiben und auf die erfte Nachricht von meiner Ankunft bei Somoſierra die 
ſpaniſche Reſerve zu verlaſſen und ſich zurückzuziehen“ *). Es war geſchickt auf 
Wirkung berechnet, wenn er in ſeinem Bulletin vom 5. Dezember betonte, die Eng— 
länder hätten Portugal nicht in Liſſabon, ſondern bei Eſpinoſa, Burgos, Tudela, 


*) Vgl. die Textſkizze: Lage am 20. Dezember (Seite 515). 

**) Corr. Nr. 14 530. Bulletin vom 5. Dezember 1808. 

**) An Caulaincourt in Petersburg. 5. Dezember 1808. Lecestre, lettres inédites, Bd. 1, 
Seite 256. 
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Somoſierra und vor Madrid verteidigen ſollen. Dort hätten ſie vielleicht das Ge⸗ 
ſchick Spaniens wenden können. 

Am 19. Dezember 1808 fand bei Madrid eine Truppenbeſichtigung ſtatt, der 
ſich Napoleon gerade mit gewohntem Eifer hingeben wollte, als ihm plötzlich Nach⸗ 
richten von Soult zugingen, denen zufolge 16 000 Engländer unter Moore bei Sala⸗ 


Lage am 20. Dezember 1808. 
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manca ſtünden und gar nicht an Rückzug dächten. Das ſpaniſche Korps unter Romana 
ſei von Leon her, ein weiteres engliſches unter Baird von Aſtorga her im Vormarſch 
gegen Soult. 

Das änderte die Geſamtlage von Grund aus. Napoleon brach die Beſichtigung 
ab, jagte im Galopp nach Chamartin und faßte ſofort ſeine Entſchlüſſe. Da er an 
eine ernſte Gefahr für das alleinſtehende Korps Soult nicht zu glauben vermochte, 
berechnete er ſeine Anordnungen daraufhin, daß er zugleich Madrid decken, ſpäter 
gegen Portugal vorgehen und dennoch eine erdrückende Übermacht gegen Moore ver⸗ 
einigen konnte, um das engliſche Heer nach Möglichkeit von der Küſte abzuſchneiden. 

Mit dem Erſcheinen der Engländer kommt ein dramatiſches Moment in die 
Kampfhandlung, das dem Kaiſerlichen Feldzuge in Spanien ſonſt faſt gänzlich fehlt. 
Bedeutet doch das ganze Vorgehen der franzöſiſchen Armee vom Ebro bis Madrid 
nicht viel anderes, als einen mit erdrückender Überlegenheit ausgeführten Kriegsmarſch, 
deſſen wenige Kampfhandlungen ſchon deshalb des Intereſſes entbehren, weil es nie⸗ 
mals zum Ausringen auch nur annähernd gleichwertiger Kräfte gekommen iſt. 

Das engliſche Heer in Portugal ſtand ſeit dem 6. Oktober unter den Befehlen 
des Generals Sir John Moore. Es ſollte zur Unterſtützung des ſchwachen ſpaniſchen 
Zentrums bei Burgos über Salamanca vorgeführt werden, erlitt aber auf ſeinem 
Marſch durch Mangel an Fahrzeugen und durch Unkenntnis der benutzbaren Straßen 
großen Aufenthalt. Die geſamte Kavallerie bis auf eine Schwadron und alle Geſchütze 
waren mit vier Infanterie-Bataillonen auf der großen Straße von Elvas über Merida 
— Trujillo —Talavera bis faſt nach Madrid vorgeſchickt worden, wo fie über Escorial die 
Verbindung mit den Hauptkräften in nördlicher Richtung aufzuſuchen hatten, ein ſehr 
gefährliches Manöver, was aber geglückt war. 16000 Mann Infanterie erreichten 
in zwei Kolonnen über Coimbra und Guarda am 13. und 23. November Salamanca. 
am 3. Dezember trafen die ſehnlichſt erwartete Kavallerie und Artillerie von Escorial ein. 

Dieſe Kolonne war es, von deren Anweſenheit bei Escorial Napoleon Kenntnis 
erhalten hatte, und auf die er in feinem Bulletin anſpielte ). 

Eine weitere engliſche Diviſion unter Baird war Mitte Oktober in La Coruna 
gelandet, hatte aber erſt am 22. November Aſtorga erreicht. Sie ſollte ſich in Alt- 
Caſtilien mit Moore vereinigen. 

Die Nachrichten von den ſpaniſchen Niederlagen am Ebro ließen Moore vor— 
übergehend an der Möglichkeit eines tätigen Eingreifens verzweifeln. Er hatte Baird 
auf La Coruna zurückſchicken, ſelbſt auf Portugal zurückgehen wollen und ſogar Vor— 
bereitungen für die Preisgabe von Liſſabon getroffen. Die Nachricht vom Falle 
Madrids veranlaßte ihn aber ſchließlich, dennoch etwas zur Entlaſtung der ſüdlich 
vom Tajo ihre Heerestrümmer ordnenden Spanier zu unternehmen und auf Valla— 


*) Vergl. Seite 514. 
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dolid vorzuſtoßen. „Obwohl Madrid kapituliert hat“, ſchrieb er an Caſtlereagh, „muß 
dieſe Stadt notwendigerweiſe einen beträchtlichen Teil der feindlichen Streitkräfte 
binden. Saragoſſa zwingt auch zu großen Detachierungen, und der Feind kann die 
Truppenanſammlungen im Süden nicht unbeachtet laſſen. Er kann alſo nicht alle 
Kräfte gegen mich wenden.“ Am 11. Dezember trat Moore auf Valladolid an, 
erfuhr am 13., daß der Kaiſer von ſeiner Gegenwart nichts wiſſe, und daß Soult 
ganz vereinzelt mit nur 20000 Mann um Carrion liege. Er beſchloß, ſich gegen 
Soult zu wenden, um ihn vereinzelt zu ſchlagen, vereinigte ſich am 20. Dezember 
bei Mayorga mit Baird und verfügte nun über 27000 Mann. 

Soult hatte ſein Korps der drohenden Gefahr gegenüber bei Carrion und 
Saldana zuſammengezogen und dringend um Unterſtützung gebeten. Seine Kavallerie 
wurde verſchiedene Male von der weit überlegenen und beſſer berittenen engliſchen 
geworfen, am wirkungsvollſten am 21. Dezember bei Sahagun. Bei dieſem Orte 
ſtanden ſich Moore und Soult am 23. Dezember dicht gegenüber, während der 
Marquis Romana die geſammelten Trümmer der Blakeſchen Armee zur Unter⸗ 
ſtützung heranführte und am 23. Dezember 9000 Mann bei Manſilla leidlich gefechts⸗ 
fähig zur Stelle hatte. 

Der gemeinſame Angriff gegen Soult war bereits für den 24. Dezember feſtgeſetzt, 
als Moore am 23. Dezember 6“ Abends durch Romana erfuhr, daß Napoleon 
ſelbſt im Anmarſch ſei, um den Engländern den Weg an die Küſte zu verlegen. 
Gelang es dem Kaiſer, gleichzeitig mit Moore oder vor ihm den Eingang in das 
aſturiſche Gebirge bei Villafranca zu gewinnen, von wo aus die einzige für alle Waffen 
brauchbare Straße über Aſtorga—Lugo auf La Coruna meilenweit in einem engen 
Felſental entlang führt, das jede ſeitliche Umgehung ausſchließt, ſo war Moore 
verloren. Er mußte aber ſeinen Rückzug nach der äußerſten Nordweſtecke des 
Kontinents nehmen, da er dort zwei Häfen, Vigo und La Coruna, zur Verfügung hatte, 
falls es nötig werden ſollte, ſich zur Einſchiffung der Truppen zu entſchließen. Zum 
Rückzuge auf Liſſabon war es zu ſpät. Schon der Verſuch hätte zur Vernichtung 
durch überlegene Kräfte geführt, da Napoleon bis zur portugieſiſchen Hauptſtadt 
einen bei weitem kürzeren Weg zurückzulegen hatte als Moore. Es kam hinzu, daß 
Baird längs der Marſchſtraße von La Coruna auf Benavente zahlreiche Magazine 
angelegt hatte, um die Verpflegung in der armen und wenig bevölkerten Gebirgs⸗ 
gegend für alle Fälle ſicherzuſtellen. 

Noch am 24. Dezember ließ Moore den Rückmarſch auf Benavente an der Esla 
antreten. Kavallerie verſchleierte ihn bei Sahagun mit ſo gutem Erfolge, daß der 
Abzug von Soult nicht bemerkt wurde. Am 26. war die Esla von den Haupt⸗ 
kräften der Engländer überſchritten. Ihre Kavallerie, darunter Reiter der in 
engliſchen Dienſten ſtehenden „Königlich Deutſchen Legion“, fand verſchiedentlich 
Gelegenheit zu erfolgreichen Kämpfen gegen die nachdrängenden Franzoſen und 

34* 
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nahm am 28. Dezember hart ſüdöſtlich Benavente einige Garde⸗Chaſſeurs gefangen, 
woraus hervorging, daß der Kaiſer ſelbſt im Anmarſch ſein müſſe. 

Napoleon hatte am 20. Dezember Ney mit dem VI. Korps und ſtarker Kavallerie 
über den Guadarrama⸗Paß gegen die Engländer vorgeſchickt, am 21. die Garden, 
am 22. Dezember den größten Teil der bei Madrid verfügbaren Kräfte, alles in 
allem 42 000 Mann, in Gewaltmärſchen folgen laſſen. Er ſelbſt überſtieg zu Fuß 
den infolge von Schnee und Glatteis nur unter größten Schwierigkeiten überſchreit⸗ 
baren Guadarrama⸗Paß und drängte ungeduldig über Villacaſtin und Tordeſillas gegen 
Medina de Rioſeco vor. Über die Esla vermochte ſeine Kavallerie nicht vorzu⸗ 
kommen, konnte daher auch nicht feſtſtellen, ob Moore auf Zamora oder auf Aſtorga 
abzöge. Um dieſe für den Kaiſer beſonders peinigende Ungewißheit zu beſeitigen, 
trieb General Lefebvre⸗Desnoettes am 29. Dezember mehrere hundert Reiter, 
Kaiſer⸗Chaſſeurs und Mamelucken, bei Benavente über die Esla vor, wurde 
aber von den deutſchen und engliſchen Reitern gefangen genommen und 
verlor 165 Mann, zum höchſten Arger“) des Kaiſers. Moore war bereits 
hinter der Esla in Sicherheit und vermochte auf Aſtorga abzuziehen. Die Franzoſen 
überſchritten den infolge heftiger Regen⸗ und Schneefälle angeſchwollenen Fluß erſt 
am 30. Dezember Mittags und waren nunmehr um einen Tagemarſch zurück. Am 
gleichen Tage erzwang Soult bei Manſilla den Übergang über die Esla und rückte 
auf Leon, während ſich die Spanier unter Romana in denkbar größter Unordnung 
auf Aſtorga zurückzogen, um von dort quer durch die engliſche Marſchkolonne hindurch 
auf Orenſe auszuweichen. 

Der Kaiſer ſelbſt ſetzte die Verfolgung nur noch bis Aſtorga fort. Am Neujahrstage 
übergab er ſie dem Marſchall Soult, dem das Korps Ney als Rückhalt folgen ſollte, 
kehrte am 4. Januar nach Benavente, ſodann über Valladolid, wo er bis zum 16. 
blieb, nach Paris zurück, wo „die Angelegenheiten Europas ſeinen Aufenthalt er⸗ 
forderten.“ Die Spanier, meinte er, ſeien nach der Wiedereinſchiffung der Engländer 
ſeiner Aufmerkſamkeit nicht mehr wert, es gelte gegen Oſterreich zu rüſten. Die zur 
Verfolgung Moores nicht gebrauchten Truppen wurden nach Madrid zurückgeſchickt 
oder in Leon untergebracht. Die kaiſerliche Garde ruhte acht Tage bei Valladolid und 
marſchierte dann nach Frankreich zurück. 

Der bei ſtrengſter Winterkälte ſich vollziehende Rückzug der Engländer durch 
die rauhen Berge von Aſturien hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Rückmarſch der 
Großen Armee aus Rußland im Jahre 1812**), Die ſchlimmſten Begleiterſcheinungen 
des Rückzuges, Erſchlaffung der Mannszucht, Plünderung und Fahnenflucht, ſtellten 


*) Corr. Nr. 14623 an die Kaiſerin und Nr. 14626 an König Joſeph, beide Briefe aus 
Benavente vom 31. Dezember 1808. N 

*) In der „Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion“ findet ſich eine ausführliche Darſtellung 
des denkwürdigen Rückzuges. 
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ſich auch hier ein, fo daß Moore bis La Coruia 6000 Mann auf dem Marſche verlor. 
Am ſchlimmſten wirkte hierbei, daß dem Kampfeseifer der Truppen nicht genügend 
Rechnung getragen wurde. Sowie es bei der von Lord Paget trefflich geführten 
Nachhut zum Kampf ging, verſchwand die Demoraliſation, ſo am 7. bei Lugo, wo 
Soult mit Verluſten zurückgeſchlagen wurde. 

Am 11. Januar wurde La Coruna erreicht. Drei Tage ſpäter aber erſt traf die 
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Transportflotte ein. Mit der Einſchiffung der Kavallerie und Artillerie wurde nun 
ſofort begonnen. Trotz möglichſter Eile war es aber doch nötig, dem durch Ver⸗ 
pflegungsſchwierigkeiten und Marſchverluſte in der Verfolgung aufgehaltenen Marſchall 
Soult am 16. Januar zur Deckung der Einſchiffung nochmals mit den Waffen ent⸗ 
gegenzutreten. Die Höhen ſüdlich der Stadt boten geeignete Stellungen für die 
engliſche Infanterie, die alle Angriffe der Franzoſen abſchlug und fo die Beendigung 
der Einſchiffung ermöglichte. Die Schlacht von La Coruna, in der General Moore 
fiel, war für die engliſchen Waffen ſiegreich. Es iſt falſch, ſie als unentſchieden zu 
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bezeichnen, wie gelegentlich von franzöſiſcher Seite geſchieht“), denn ohne einen vollen 
Sieg hätte es den Engländern niemals gelingen können, bis zum 17. Januar ſämtliche 
Truppen an Bord der Schiffe zu bringen und ſogar die Kranken und Verwundeten 
mitzunehmen. Faſt alle Pferde hatten vor der Einſchiffung erſchoſſen werden müſſen. 
Günſtiger Wind brachte die Flotte am 20. Januar nach der engliſchen Küſte, während 
die ſpaniſchen Hafenſtädte La Coruna und Ferrol von den Franzoſen beſetzt wurden. 

So endete der Feldzug des Generals Moore, der nicht in dem Maße bekannt 
iſt, wie er es aus verſchiedenſten Gründen verdient. Rein operativ iſt dieſer erſte größere 
engliſche Feldzug auf dem Feſtlande als geſcheitert anzuſehen, denn er endete damit, 
daß die ganze Armee den ſpaniſchen Boden, zu deſſen Schutze ſie entſendet war, wieder 
verlaſſen mußte. Dennoch hat er für den Gang der Dinge die bedeutſamſten Folgen 
gehabt, beſonders dadurch, daß er Napoleon in einem entſcheidenden Augenblick mit 
ſeinen beſten Truppen von einer wichtigen Operation abberief und in einen entfernten 
Gebirgswinkel der Halbinſel hinter ſich herzog. 

Napoleon hatte, wie wir geſehen haben, einen Teil ſeiner Truppen bereits für 
den Feldzug gegen Liſſabon, den er ſelbſt zu führen gedachte, bereitgeſtellt, und ſchon 
am 24. Dezember ließ er den wichtigen Tajo-Übergang bei Almaraz in Beſitz 
nehmen. Keinem Zweifel dürfte es unterliegen, daß es dem Kaiſer nach Heran⸗ 
führung einer ſo erdrückenden Überlegenheit nach Spanien gelungen ſein würde, ſieg⸗ 
reich bis nach Portugal vorzudringen und die ſchwachen bei Liſſabon zurückgebliebenen 
engliſchen Kräfte aus dem Felde zu ſchlagen. Moores Vormarſch gegen Soult lenkte 
Napoleons Gedanken rechtzeitig in eine ganz andere Richtung, ließ ihn den in ſeinen 
Ergebniſſen weit hinter den erhofften Erfolgen zurückbleibenden „Wettlauf von Bena⸗ 
vente“ unternehmen und verſchaffte den Spaniern Zeit, ſüdlich des Tajo ihre Streit⸗ 
kräfte zu ordnen und zu vermehren. So trafen die Nachrichten über Rüſtungen 
Oſterreichs und über eine Verſchwörung zwiſchen Fouché, Talleyrand und Murat 
den Kaiſer in Aſtorga, fern von Madrid. Er ſcheint in dieſen Tagen wirklich vor⸗ 
übergehend der Meinung geweſen zu ſein, die Angelegenheiten Spaniens ſeien 
beendet, jedenfalls kehrt in allen ſeinen Schreiben dieſelbe Verſicherung wieder, daß 
nun bald alles ſich beruhigen würde, und daß es hierzu ſeiner perſönlichen Anweſenheit 
nicht mehr bedürfe. Seinem Bruder, der am 22. Januar ſeinen feierlichen zweiten 
Einzug in Madrid halten durfte, riet er allerdings, die Abreiſe des Kaiſers noch 
längere Zeit geheim zu halten, ſie auch nicht etwa den Truppen durch Tagesbefehl 
bekannt zu geben. Anderſeits erhielt er Joſeph in dem Glauben, daß er bald von 
Paris nach Spanien zurückkehren werde; das von ihm bewohnte Landhaus in Chamartin 
ſollte dafür dauernd bereit gehalten werden. 

Napoleon iſt nach Spanien nicht wieder zurückgekehrt, obwohl ihm nach Been⸗ 


*) So z. B. von Bages in feiner Etude sur les guerres d' Espagne, I, 183. 
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digung des Krieges gegen Oſterreich Gelegenheit genug dazu geboten war. Er liebte 
den ſpaniſchen Kriegsſchauplatz nicht, der die großen Schläge ſeiner Kriegführung 
ausſchloß, und zog es vor, lange Jahre hindurch ſeine Heere in verluſtreichem Ringen 
unter der mitunter recht minderwertigen Führung ſeiner Marſchälle dezimieren zu laſſen. 

Als er Spanien verließ, war die Unterwerfung des Landes zwar an den vorerſt 
wichtigſten Punkten eingeleitet, aber noch keineswegs beendet. In Catalonien und 
Aragonien wurde gekämpft, am Tajo ſtanden ſich die Kräfte kampfbereit gegenüber, 
in Portugal war ein kleines engliſches Heer noch zurückgeblieben. Überall im Lande 
gährte es, und wo nicht ſtarke Kräfte die Bevölkerung niederhielten, war kein Franzoſe 
ſeines Lebens ſicher. 

Mit Napoleons Abweſenheit verloren alle von ihm eingeleiteten Unternehmungen 
ihren Schwung, und bald trat ein Gegner auf den Plan, der allmählich zu dem 
gefährlichſten Rivalen des Kaiſers auf ſpaniſchem Boden heranreifte: Wellesley, der 
ſpätere Herzog von Wellington! 

(Fortſetzung folgt.) 


Schwertfeger, 


Major im Kgl. Sächſiſchen Generalſtabe, kommandiert zum Großen Generalſtabe, 
Lehrer an der Kriegsakademie. 


N 


Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchdruckerei. 


Fe 


Nachdruck, auch unter Quellenangabe, unterſagt. Aberſetzungsrecht vorbehalten. 


————— — . — ——ů— ä 


Cannae. 
(Fortſetzung.) 


Der Feldzug 1870 / 1. Der Vormarſch der Deutſchen über die Moſel. 
Die Schlachten von Colombey⸗Nouilly und Mars la Tour. 


Hach der Schlacht von Spichern hatte auf dem rechten Flügel der Erſten Skizze 58. 
Armee das J. Korps am 7. Auguſt Lebach, einen Tagemarſch öſtlich von 

Rehlingen, auf dem linken Flügel der Zweiten Armee das IV. Korps am 
8. Lorenzen, einige Kilometer öſtlich Saarunion, erreicht. Rehlingen und Saarunion 
waren ſomit als Flügelpunkte an der Saar-Linie gegeben, zwiſchen welche die zehn 
Korps der Erſten und Zweiten Armee bis zum 9. Abends aus ihren tiefen Marſch— 
kolonnen vorgezogen und eingereiht werden konnten, um von dort im Moltkeſchen 
Sinne „den Feind aufzuſuchen und zu ſchlagen“. Dieſer Feind ging nicht, wie anfangs 
deutſcherſeits vermutet wurde, auf Saarburg zurück. Denn dort wäre er abgeſchnitten 
worden. Er wandte ſich auch nicht, wie franzöſiſcherſeits angeraten wurde, auf die 
von Moſel und Meurthe umfloſſene Hochfläche zwiſchen Toul und Nancy. Denn hier 
wäre er eingeſchloſſen worden. Aber wohl nahm er, wie die Meldungen der Kavallerie 
beſtätigten, die natürliche Rückzugsrichtung auf Metz, Verdun und Chaͤlons an. Wenn 
die 300 000 Deutſchen von der Saar aus mit etwas verhaltener Mitte auf Metz, 
mit etwas vorgeſchobenen Flügeln auf Bertringen (ſüdlich Diedenhofen) und Dieulouard 
folgten, ſo konnten ſie wohl darauf rechnen, die 144 000 Franzoſen hinter die Moſel 
und nach Metz hineinzudrängen. Was aber zu geſchehen hätte, wenn etwa am 13. 
der Fluß erreicht war, hing von dem Verhalten des Feindes ab. Marſchierte die 
franzöſiſche Armee in mehreren Kolonnen durch Metz und rechts und links an Metz 
vorbei der Maas zu, ſo war ihr nicht viel anzuhaben. Die Verfolgung mußte wie 
bisher fortgeſetzt werden. 

Jede im Rückzug befindliche Armee, die ſich dem Gegner nicht gewachſen fühlt, 
wird aber unwillkürlich durch eine Feſtung angezogen, in der ſie nach allen über— 


ſtandenen Gefahren und Anſtrengungen Ruhe und Sicherheit zu finden hofft. Gab 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 4. Heft. 35 
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ſich die franzöſiſche Armee dieſer erſehnten Ruhe und Sicherheit in Metz auch nur 
jo lange hin, bis die Spitzen der feindlichen Kolonnen an der Moſel erſchienen, fo 
blieb ihr zur Fortſetzung des Rückzuges im weſentlichen nur die eine durch Metz 
unmittelbar gedeckte Straße nach Verdun offen, und auf dieſer einen Straße vermochte 
ſich die mindeſtens 120 km lange Kolonne von 164000 Mann,“) jo hoch wird 
die franzöſiſche Heeresſtärke bemeſſen, der Umfaſſung des jenſeits der Moſel links 
ſchwenkenden deutſchen rechten, des rechts ſchwenkenden linken Flügels und der voraus⸗ 
eilenden, die Straße ſperrenden Kavallerie nicht mehr zu entziehen. 

Ein Vorgehen der Deutſchen über die Moſel zu beiden Seiten von Metz war 
aber in damaliger Zeit nicht ausführbar. Die Armee- Oberkommandos, die auf dem 
Marſch nach der Saar vier Korps hintereinander auf eine Straße geſetzt, ſechs in 
eine Front von wenigen Kilometern zuſammengedrängt hatten, wären durch keine 
Direktiven der Welt zu bewegen geweſen, jenſeits des Fluſſes mit zehn Korps auf 
ebenſo vielen Straßen eine immerhin noch ſchmale Front von 40 bis 50 km ein: 
zunehmen. Viel tiefer und geſchloſſener wollten ſie marſchieren, vor allem ſich nicht 
durch Metz trennen laſſen, dem eingeklemmten Feind nicht die ſcheinbare Möglichkeit 
einräumen, ſich mit vereinten Kräften auf die geteilten Armeen zu werfen. Solchen 
damals allgemein gültigen Anſichten mußte Moltke Rechnung tragen und auf ſein einfaches 
Verfahren, „den Feind aufzuſuchen und zu ſchlagen“ verzichten, wenn es auch bei der 
vorhandenen großen Überlegenheit früher oder ſpäter zur Einſchließung und Ver— 
nichtung des Feindes führen mußte. Da die Umgehung beider Flügel zu bedenklich 
erſchien, mußte ſich Moltke mit der Umgehung des einen Flügels und zwar des rechten 
begnügen. Der Feind ſollte links der Moſel nicht durch einen Angriff von zwei 
Seiten eingeſchloſſen, ſondern nach Norden gegen die luxemburgiſche und belgiſche 
Grenze abgedrängt werden. 

Die Zweite Armee wird in drei Kolonnen (III., IX., II. Korps über St. Avold, 
Falkenberg und Nomeny, X. und XII. über Saargemünd, Groß-Tännchen und Delme, 
Garde und IV. ) über Saaralben und Mörchingen) das linke Moſel-Ufer gewinnen, 
während die Erſte Armee in zwei Kolonnen (I. Korps etwa über Kurzel und Pange, 
VII. und VIII. über Lubeln und Rémilly den Marſch der Zweiten Armee gegen 
Metz zu decken hat, die Dritte Armee mit dem rechten Flügel über Saarunion als 
Staffel folgt. 450 000 Mann machen ſich daran, 150 000 zu umgehen. Dieſe 
150 000 Mann mochten die ſchwache Seitendeckung von 90000 Mann (Erſte Armee) 


*) Franzöſiſcherſeits wird die Stärke der Armee nach Eintreffen Canroberts auf 174 000 Mann 
berechnet. Da indeſſen eine Diviſion in Metz gelaſſen wurde, ſo laſſen ſich die Truppen, die Bazaine 
am 14. Auguſt aus Metz herausführte, auf 164 000 Mann berechnen. 

**) Da die Dritte Armee noch weit zurück war, jo hatte das IV. Korps den dieſer Armee jochen 
zugeteilten Übergang bei Saarunion benutzt und verfolgte von dort über Chäteau-Salins eine ge: 
ſonderte Marſchſtraße. 
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wohl zurückdrängen, ſtießen aber beim weiteren Vorgehen auf die inzwiſchen ein- 
geſchwenkte und aufmarſchierte Zweite, womöglich auch noch auf die Dritte Armee. 
Die Gefahr eines feindlichen Angriffs war daher nicht beträchtlich, größer diejenige 
eines feindlichen Rückzuges. Das Gelingen des Planes iſt davon abhängig, daß die 
Zweite Armee raſtlos vorwärts marſchiert, und daß der Feind möglichſt lange bei 
Metz verweilt. 

Ein ſolches Verweilen lag keineswegs in der Abſicht Napoleons. Sehr bald 
nach den Niederlagen von Wörth und Spichern hatte er ſich zum aufenthaltlofen 
Rückzug nach Chälons entſchloſſen, da er erſt dort hoffen durfte, alle ſeine verfügbaren 
Kräfte zu vereinigen und dem Feind gewachſen zu ſein, der ſich zur Einſchließung 
von Feſtungen und Deckung ſeiner Verbindungen erheblich ſchwächen mußte. 

Die Kaiſerin-Regentin hatte jedoch ihren Gemahl aufgefordert, ſich dem Willen 
des Volkes zu fügen und Metz, das Bollwerk der Oſtgrenze, nicht aufzugeben. Als 
Verſtärkung wurde das Korps Cankobert mit der Eiſenbahn abgeſchickt. Sollte er 
Metz durchaus halten, ſo wollte es Napoleon bereits an der Franzöſiſchen Nied mit 
der Feſtung als Stützpunkt hinter ſich auf eine Schlacht ankommen laſſen. 

Gegen dieſe Stellung mußte ſich die Erſte Armee wenden, die am 10. mit dem 
I. Korps Kreuzwald, dem VII. Karlingen dem VIII. Lauterbach erreicht hatte. Es 
mochte wohl gerechtfertigt ſein, daß ſie nicht vorwärts drängte, ſondern am 11. ſtehen 
blieb, um die Zweite Armee zum gemeinſchaftlichen Angriff abzuwarten. Es war 
aber durchaus nicht gerechtfertigt, daß die letztere am 10., vier volle Tage nach 
Spichern, der Hauptſache nach noch an der Saar ſtand, und das Stehenbleiben des 
Feindes nicht benutzte, um ein großes Stück Weges vorwärts zu kommen, ſondern 
am 11. mit dem III. Korps allerdings Falkenberg, mit den übrigen Korps erſter 
Linie aber nur Hellimer, Geblingen und Harskirchen, mit dem IX. und XII. Forbach 
und Saargemünd erreichte. 

Für das Oberkommando dieſer Armee trat freilich jetzt der Marſch an die Skizze 60. 
Moſel in ſeiner Bedeutung zurück. Darin, daß der Feind eine ſtarke Stellung 
bezogen hatte, fand es nicht ſowohl defenſive wie vielmehr offenſive Abſichten, das 
will hier ſagen die Abſicht eines Angriffs auf einen Feind von doppelter Stärke. 
Ein ſolcher Angriff iſt immer von äußerſter Schwierigkeit geweſen. Abgeſehen von 
den fabelhafteſten Taten des Altertums, von Kolonialkriegen, von Hohenlohe und 
Rüchel bei Jena, die das „allemal zuerſt angreifen“ zum ſtarren Prinzip erhoben 
hatten, hat ſich eigentlich nur Friedrich der Große mit dem Angriff auf einen Feind 
von doppelter Stärke befaßt, und doch keineswegs immer mit Glück. Und nun ſollte 
ein alter kranker Mann, ein Feldherrndilettant, mit einem bereits erſchütterten Heere 
ein Wagnis unternehmen, das ihn, auch nach einem anfänglichen Erfolge, der gänz— 
lichen Vernichtung entgegenführen mußte. Wenn auch Moltke in dem Verhalten des 
Feindes nur eine vorübergehende Stellungnahme erblickte, wie ſie einem wenig 
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drängenden Feinde gegenüber wohl erklärlich war, ſo durfte die Stimme des Prinzen 
Friedrich Karl, der aus zwei Kriegen als ruhmgekrönter Feldherr hervorgegangen, 
deſſen trefflicher Angriffsplan auf die Saar⸗Stellung nur durch Steinmetz durchkreuzt 
ſein ſollte, und der von den zehn Korps, die hier in Frage kamen, ſieben komman⸗ 
dierte, nicht überhört werden. 

Der Prinz aber erwartete oder erhoffte einen Angriff und gedachte die Richtigkeit 
des Prinzips „ſtrategiſch offenſiv, taktiſch defenſiv“ in glänzender Weiſe zu betätigen. 
In Vorbereitung der Schlacht ſollte ſich das III. Korps bei Falkenberg eine „Defenſiv⸗ 
poſition ausſuchen“, die Erſte Armee mit dem I. und VII. Korps am 12. an die 
Deutſche Nied zwiſchen Bolchen und Möhringen vorgehen, das VIII. Korps bis 
Niederwieſe und Buſchborn folgen, das IX. nach Lubeln hinter das III., das II. nach 
St. Avold rücken. Mit den übrigen vier Korps gedachte das Oberkommando eine 
Rechtsſchwenkung in die Linie Falkenberg —Verny bis zum Abend des 15. mit „Auf⸗ 
bietung der äußerſten Kräfte“ durchzuführen. Am 16. durfte der geduldig harrende 
Napoleon die Stellung Bolchen — Falkenberg angreifen und durch einen Flankenangriff 
aus der Linie Falkenberg —Verny vernichtet werden. 

Leider wußte er nichts von den gegen ihn geſchmiedeten Plänen. Sonſt hätte 
er vielleicht ſeine Armee hinter der Seille verſammelt, die deutſche linke Flanke bei 
Verny angegriffen und die ſchöne Flankenſtellung aufgerollt, “) während die Deutſchen 
noch in der Front die verzweifelten Angriffe eines wiedererſtandenen Ney und der 
Alten Garde erwarteten. Ohne etwas von der ihm zugedachten Heldenrolle zu ahnen, 
gab Napoleon die Verteidigungsſchlacht auf, ſobald die Spitzen der feindlichen Kolonnen 
ſich in der Entfernung zeigten, und ging am 12. in eine neue Stellung zurück, die 
ſich rechts bei Magny an die Seille lehnte und über Peltre und Colombey bei 
Chieulles die Moſel erreichte. 

Die Märſche der Deutſchen am 11. und 12. waren vergeblich geweſen. Umſonſt 
waren die Truppen des rechten Flügels auf ſchlechten Wegen bei ſtrömendem Regen 
zuſammengezogen worden, hatten eng konzentriert weder Unterkunft noch Verpflegung 
gefunden, litten an allem Mangel. Dieſe Übelſtände verſchwanden aber hinter dem einen, 
daß die Umgehungsmärſche der Zweiten Armee, von denen doch der ſchließliche Erfolg 
abhing, aufgehalten worden waren. Nur das X. Korps hat wenigſtens eine Diviſion 
bis Delme vorgeſchoben. Alle übrigen Korps ſind noch weit zurück. Am 13. wird 
freilich der Marſch der Moſel zu wieder aufgenommen. Das III. rückt auf der 
großen Straße nach Pont à Mouſſon bis Buchy, das IX. bis Herlingen vor, aber 

ze 61. ſchon am 14. macht erſteres mit dem Anfang bei Louvigny, letzteres bei Luppy wieder 
halt und laſſen das XII. Korps bis zu dem ſüdlich gelegenen Solgne herankommen. 
Man kann ſich von der Hoffnung auf eine feindliche Offenſive nicht jo leicht los— 


Sto 


*) Foerſter, „Prinz Friedrich Karl von Preußen. Denkwürdigkeiten aus ſeinem Leben“. II, 136. 
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machen und ſcheint zu glauben, daß ſich der Feind unter die Kanonen von Metz nur 
zurückgezogen hat, um einen beſſeren Anlauf zu einem Sprunge nach vorwärts zu 
gewinnen. Ein ſolcher Sprung würde jetzt, wie man annahm, in ſüdlicher Richtung 
längs der Straße nach Chäteau⸗Salins erfolgen. Dann traf er an der Kreuzung 
mit der Straße Saarbrücken — Pont a Mouſſon auf die in ſtarker Stellung ver: 
ſammelten Korps III., IX. und XII., die von rückwärts und ſeitwärts durch das 
II., IV. und Gardekorps unterſtützt werden konnten, während die Erſte Armee, die 
am 13. mit dem I. und VII. Korps über, mit dem VIII. bis an die Deutſche Nied 
vorgegangen war, Blüchers Aufgabe bei Waterloo zu übernehmen hatte. Die Rollen 
wurden vertauſcht, wenn der feindliche Angriff die bisher angenommene Richtung 
längs der Straße Metz — Saarbrücken wählen ſollte. 

Ganz ungerechtfertigt ſchien die Erwartung eines feindlichen Angriffs jetzt nicht 
zu ſein. Die deutſche Kavallerie, welche am 12. mit Patrouillen die Moſel erreichte, 
meldete, daß links des Fluſſes auf der Eiſenbahnſtrecke Frouard — Metz ſich lange 
Transportzüge mit kurzen Abſtänden folgten, und daß in dieſen Zügen Truppen des 
Canrobertſchen Korps enthalten ſein ſollten. Es war nicht zu denken, daß die Heeres⸗ 
reſerve, der Kern, um den ſich die Armee in Chälons bilden ſollte, nach Metz heran- 
gezogen wurde, nur um ſich mit der übrigen Rhein-Armee in der Feſtung einſchließen 
zu laſſen, oder, kaum ausgeladen, den mühſeligen Rückzug wieder nach Chälons zurück 
anzutreten, woher ſie eben erſt eiligſt gekommen war. Dieſe Transporte mußten 
eine beſondere Bedeutung haben. Die Abſicht einer Offenſive wurde möglich; der 
Feind verſtärkte, man ſelbſt ſchwächte ſich. Wenn die rechte Flügelkolonne der Zweiten 
Armee fortfuhr, auf Pont à Mouſſon zu marſchieren, ſo wurde die Erſte Armee 
allmählich iſoliert, und Napoleon konnte wohl auf den Gedanken kommen, den völlig 
leeren Raum zwiſchen Moſel und Nied zu einem Angriff auf den in der Luft 
hängenden rechten Flügel der Erſten Armee mit 174 000 Mann zu benutzen. 

Der Umgehungsmarſch der Zweiten Armee durfte nicht aufgehalten werden, aber 
der rechten Flügelkolonne wäre eine andere Richtung zu geben geweſen. So früh 
wie es das mangelhafte Wegenetz ſüdlich Metz erlaubte, mußte, ſchon um möglichſt 
viele Moſel⸗Übergänge zu gewinnen, das III. Korps von der großen Straße abbiegen 
und die Richtung auf Champey oder Arry, das IX. diejenige auf Corny nehmen. 
An dieſes konnten ſich dann faſt unmittelbar anſchließen das VII. Korps auf der 
Straße nach Pange, das VIII., das auf Kurzel und Tennſchen, das I., das auf 
St. Barbe und Vry, die 1. und 3. Kavallerie-Diviſion, die längs der Moſel vor— 
rückten. Dann waren immer fünf Korps zur Hand, um jede Napoleoniſche Offenſive, 
mit wie vielen Korps ſie auch immer unternommen wurde, zerſchellen zu laſſen, aber 
auch bereit, den Feind ſeſtzuhalten, ſobald er Miene machen ſollte, noch weiter zurück— 
zugehen. Mit anderen Worten: während die Zweite Armee den rechten Flügel des 
Feindes umgeht, ſucht die Erſte Armee ihn in der Front feſtzuhalten, und kann dabei 
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von dem rechten Flügel der Zweiten unterſtützt werden. Wenn dieſes Verfahren 
beobachtet worden wäre, ſeitdem die Erſte Armee von der Flankendeckung ſüdlich Metz 
entbunden und ihr die Richtung auf die feindliche Front gegeben war, alſo ſeit dem 
10., konnte bis zum 13. die Zweite Armee die Moſel erreicht, die Erſte Fühlung mit 
dem Feinde in der Stellung Magny—Chieulles genommen haben. 

Schon längſt, als ſich die Deutſchen noch auf die große Schlacht an der Nied 
vorbereiteten, beſchäftigte ſich Napoleon mit dem Gedanken, trotz Kaiſerin-Regentin, 
Miniſterium, Parlament und öffentlicher Meinung, den Rückzug nach Chälons wieder 
aufzunehmen. Bei Dieulouard und Pont à Mouſſon hatten ſich „uhlans“ gezeigt, die 
deutlich zu verkündigen ſchienen: bald wird die ganze feindliche Armee über die 
Moſel gehen und dann iſt ein Stehenbleiben gleichbedeutend mit eingeſchloſſen werden. 
Die Ausführung des als notwendig erkannten Rückzuges mußte jedoch in Paris einen 
Sturm der Entrüſtung hervorrufen, dem ſich zu entziehen dringend geboten war. 
Der Kaiſer legte daher den Oberbefehl nieder, übertrug ihn am 12. Abends an 
Bazaine mit dem Auftrage, den Rückzug ungeſäumt anzutreten. Das war eine weiſe 
Maßnahme. In der Selbſtabſetzung konnte ſich der Kaiſer durchaus eins mit ſeinem 
Volke fühlen, und daß die Ernennung Bazaines in den Redaktionszimmern der 
Boulevardblätter volle Genehmigung finden würde, war vorauszuſehen. Damit waren 
jedoch noch nicht alle Schwierigkeiten gehoben. 

Wenn der neue Feldherr den Befehl ſeines Souveräns ausführte und es ver— 
ſtand, die Armee glücklich nach Verdun, über die Maas und nach Chälons zu bringen, 
ſo verfiel er dem allgemeinen Verdammungsurteil, wurde als Verräter gebrandmarkt 
und war für immer verloren. Denn er hatte das Bollwerk des Oſtens mattherzig 
im Stich gelaſſen. Ein gleiches Los erwartete ihn, wenn er vor den Schwierigkeiten 
des Rückzuges zurückſcheuend bei Metz blieb und dort eingeſchloſſen wurde. Denn er 
hatte dann ſträflicherweiſe verabſäumt, ſeine Armee mit derjenigen Mac Mahons zu einem 
unüberwindlichen Heere zu vereinigen. Auf die Zubilligung mildernder Umſtände 
hatte Bazaine nur zu rechnen, wenn er nach glorreichem Widerſtand von der feind— 
lichen Übermacht gezwungen wurde, entweder nach Verdun oder nach Metz zurückzu— 
gehen. Ohne Kampf ſich in Metz einſchließen zu laſſen, erſchien kaum ſchimpf— 
licher, als fluchtähnlich über die Maas nach Chälons zu entkommen. Eine Schlacht 
iſt unumgänglich. Daß ſie zuſtande kommt, darum braucht ſich Bazaine nicht zu 
ſorgen, ſobald er den Marſch nach Verdun antritt. 

Am 6. Auguſt hatten die Deutſchen bereits eine Schlacht ſüdlich der Saar ge— 
ſchlagen. Dieſer Fluß iſt von der Moſel zwiſchen Diedenhofen und Frouard 40 bis 
80 km entfernt. Innerhalb ſieben Tagen mußte doch dieſer Zwiſchenraum unter 
allen Umſtänden durchmeſſen fein. Wenigſtens die Spitzen der feindlichen Kolonnen 
haben ohne Zweifel bereits die Moſel erreicht und werden am nächſten Tage den 
Fluß überſchreiten. Die deutſche Armee ſteht alſo an der Moſel oberhalb Metz, 
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die franzöſiſche bei Metz größtenteils auf dem rechten Ufer. Dieſe mag auf einer 
Straße abmarſchieren oder auf zwei oder drei verteilt werden, immer werden die 
Kolonnen zu lang ſein, als daß ſie nicht eingeholt werden müßten. Ob es gelingen 
ſollte, wenigſtens zunächſt bei dem Verfolger vorbeizukommen, um nahe Verdun Front 
zu machen, den dichtauf folgenden Feind abzuwehren und die nötige Zeit zum Maas⸗ 
Übergang zu gewinnen, iſt doch höchſt zweifelhaft. Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß 
es halbwegs der beiden Feſtungen zum Zuſammenſtoß kommt, und daß die Franzoſen 
von der erdrückenden Überlegenheit entweder eingeſchloſſen, oder nach Norden gegen die 
luxemburgiſche und belgiſche Grenze abgedrängt werden. Dann wird Bazaine vollends 
zum Verräter, und nicht nur er iſt verloren, ſondern auch Frankreich. Die Schwierig: 
keiten ſind groß; ſie werden dadurch noch größer, daß der Marſchall gar nicht weiß, 
wie er mit 164 000 Mann und allen dazu gehörigen Pferden, Geſchützen und Wahen 
den Marſch von Metz nach Verdun bewerkſtelligen ſoll. Ebenſowenig vermag er ſich 
eine rechte Vorftellung zu machen, wie er mit einem ſolchen Heere einen Angriff 
ausführen, oder wie er die Schlacht, falls er ſelbſt angegriffen wird, annehmen und 
leiten ſoll. Gegenüber den Gefahren eines Rückzuges nach Verdun ladet Metz mit 
dem alles beherrſchenden St. Quentin“) zum Verbleiben ein. Es iſt ja nicht nötig, 
ſich gleich einſchließen zu laſſen. In einer ſtarken, an die Feſtung gelehnten Stellung 
getraut Bazaine ſich noch am eheſten dem übermächtigen Feinde ſiegreichen Widerſtand 
zu leiſten. Wird dieſer zurückgeworfen, ſo iſt immer noch Zeit, zur Offenſive über— 
zugehen oder nach Chälons abzumarſchieren. Einen Entſchluß muß Bazaine faſſen, 
aber am Ende jedes Weges, den er einſchlagen mag, iſt bereits das Todesurteil des 
Verräters angeſchlagen. Aus dumpfem Brüten und endloſen Zweifeln wird er durch 
die Nachricht aufgeſchreckt „Pont a Mouſſon iſt von 100 000 Mann (19. Diviſion) 
beſetzt“. Der Feind iſt alſo im Begriff, die Moſel zu überſchreiten. 

So viel iſt nun gewiß, auf dem rechten Moſel-Ufer iſt für die franzöſiſche Armee 
keines Bleibens mehr. Auf das linke Ufer, auf die Hochfläche zwiſchen Mars la Tour 
„Hund Gravelotte muß unter allen Umſtänden übergegangen werden. Ob man, dort 
angekommen, ſich auf die vereinzelten feindlichen Kolonnen ſtürzt und ſie in die Moſel 
zurückwirft, oder ob man mit verſammelter Armee den Marſch nach Verdun fortſetzt 
oder endlich an Metz gelehnt den Angriff des Feindes erwartet, werden die Umſtände 
zeigen. Der Morgen des 14. wird zum Aufbruch beſtimmt. 

Wie der Marſch auf das linke Ufer auszuführen ſei, konnte ſich Bazaine unge— 
ſtört für ſich überlegen. Ein zahlreicher Generalſtab ſtand ihm allerdings zur Ver— 
fügung. Alle bisher begangenen Fehler wurden aber ihm zugeſchoben. Er ſollte 
durch ſeine Marſchanordnungen nur Verwirrung und Unheil angerichtet haben. 
Verſtand der Marſchall ſelbſt nicht viel von der Redaktion eines Marſchbefehls, 


*) Berg 4 km weſtlich Metz, mit dem Fort gleichen Namens. 
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immerhin glaubte er ſeine Sache noch beſſer machen zu können als die ihm zugeteilten 
ſtrategiſchen Helfershelfer. 

Der gute Rat, der ihm damals verſagt blieb, iſt ihm nachträglich umſo reich— 
licher zuteil geworden. Fünf Straßen: über Mars la Tour, Fresnes, über Conflans, 
Etain, über Briey, über Fentſch und über Diedenhofen ſollen ihm freigeſtanden haben, 
um mit ſeinen fünf Korps eiligſt zu verſchwinden. Das wäre eine Flucht geweſen, 
die ewige Schmach und Schande über ihn gebracht, ſeine Armee in alle Winde 
zerſtreut, ſie Einzelniederlagen ausgeſetzt und wahrſcheinlich höchſtens in Bruchſtücken 
nach Chälons gebracht, dort nur die Verwirrung vergrößert hätte. 

Mit ſolchen Ratſchlägen war Bazaine nicht gedient, der eine Schlacht für unaus— 
bleiblich hielt und für dieſe Schlacht ſeine ganze Armee vereinigt haben wollte. Er 
beſchloß zunächſt nur die beiden ſüdlichſten Straßen über Mars la Tour und über 
Conflans, die eine mit drei, die andere mit zwei Korps zu benutzen. Unglücklicher⸗ 
weiſe bilden beide Straßen bis Gravelotte eine einzige. Alle fünf Korps mit ihren 
Trains und allem was dazu gehört, mußten daher in einer einzigen monſtröſen 
Kolonne in Marſch geſetzt werden. Die Unmöglichkeit, dies durchzuführen, zeigte ſich 
bald. In der Verlegenheit entdeckte man jedoch noch einen ſchmalen, ſteilen, tief ein— 
geſchnittenen, nur in beſcheidenem Maße brauchbaren Weg, der über Plappeville, 
Leſſy, Chätel St. Germain und Malmaiſon in die Straße nach Conflans einmündet. 
Nach längerem Suchen ermittelte man ſogar, daß man von der großen Straße 
Woippy —Briey bei St. Privat oder Amanweiler nach Doncourt abbiegen kann. Unter 
Benutzung dieſer drei Wege hätte die franzöſiſche Armee im Laufe des 15., wenn auch 
mit Preisgabe eines Teils ihrer Trains, zwiſchen Mars la Tour, Doncourt und 
Gravelotte verſammelt ſein können, um anzugreifen, abzumarſchieren oder ſich zu 
verteidigen. An dem nämlichen 15. war aber die Zweite Armee, die am 13. die 
Moſel erreichen mußte, ſüdlich der Straße Gravelotte — Mars la Tour zu erwarten. 
Es mußte ſpäteſtens am 16. zur Schlacht kommen, in welche die Erſte Armee von 
der Moſel, abwärts Metz her, wirkungsvoll einzugreifen vermochte. Weder die eine 
noch die andere Partei erſchien jedoch rechtzeitig auf dem Rendezvous. Die Zweite 
Armee kommt nicht, weil ſie die Moſel nicht am 13. ſondern erſt am 15. erreicht. 
Die franzöſiſche Armee dagegen bleibt aus, weil ſie auf dem rechten Moſel-Ufer 
zurückgehalten wird. | 

Der General v. der Goltz war mit der 26. Infanterie-Brigade vor der Front 
des VII. Korps nach Laquenexy geſchoben. Als ihm gegen Mittag die Kavallerie 
meldete, die Franzoſen ſeien im Begriff die Stellung Magny—Chieulles zu räumen 
und über die Moſel abzuziehen, erkannte er die Notwendigkeit, den Feind möglichſt 
feſtzuhalten und der zurückgebliebenen Zweiten Armee die Zeit zum Herankommen 
zu verſchaffen. Kein Augenblick war zu verlieren, denn das 2. Korps, welches den 
rechten, ſowie das 4. Korps, welches den linken Flügel der franzöſiſchen Stellung 
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bildete, waren bereits, das eine ſüdlich um Fort Queuleu herum hinter der Seille, 
das andere über die Inſel Chambicre hinter der Moſel verſchwunden, und auch die 
Mitte, das 3. Korps ſowie die Garde hätte wohl ſchon mit dem Abmarſch durch die 
Stadt begonnen, wenn nicht die vollftändige Verſtopfung der Straßen durch Fuhr— 
werk aller Art ſie daran verhindert hätte. Nachdem er ſeinem Diviſionskommandeur 
Meldung erſtattet, das Generalkommando des J. Korps benachrichtigt hatte, trat 
General v. der Goltz um 3” Nachmittags mit ſieben Bataillonen, drei Schwadronen, 
zwei Batterien den Marſch auf die Mitte der feindlichen Stellung bei Colombey an. 
Der Vallières⸗Bach wurde überſchritten, der Ort von der Vorhut genommen. Ein 
weiteres Vordringen verhindern aber die auf der jenſeitigen Hochfläche aufmarſchierten 
ſtarken feindlichen Kräfte. Das 3. franzöſiſche Korps hatte bei der Annäherung der 
preußiſchen Brigade Front gemacht, die Diviſion Caſtagny (2.) war im Laufſchritt in 
ihre alten Schützengräben Colombey gegenüber zurückgekehrt. Links ſchloß ſich die 
Diviſion Aymard (4.) bis zum Vallières-Bach zwiſchen Vantoux und Nouilly, rechts die 
Diviſion Metman (3.) an; die rechte Flanke deckte ſpäter die Diviſion Montaudon (1.) 
nördlich Grigy mit der Front nach Südoſten. Die Garde nahm weſtlich Borny 
Stellung. Bazaine ließ dieſe Bewegungen ſich vollziehen, befahl aber, ſich auf die 
Verteidigung zu beſchränken, keinen Fußbreit vorzugehen und abzuziehen, wenn es 
möglich würde. | 

Gegen die große Überlegenheit konnte ſelbſtverſtändlich die Brigade Goltz nicht 
viel ausrichten. Erſt allmählich von Stunde zu Stunde rückten auf allen Straßen 
Verſtärkungen heran, die Brigade Falkenſtein (2.) vom I. Korps von Maizery über 
Montoy, die Halbbrigade Memerty (3.) von Retonféy über Noiſſeville, welche beide die 
Front von La Planchette bis Lauvallière und von dort bis Nouilly verlängerten. 
Die 25. Brigade kam über Coincy zur unmittelbaren Verſtärkung der Brigade 
Goltz heran, ſo daß die ganze 13. Diviſion, unterſtützt durch die Korpsartillerie, den 
Raum zwiſchen La Planchette und Colombey einnahm, während die 28. Brigade 
ſüdlich dieſes Ortes in das Gefecht eingriff, die 27. ſüdlich Coincy in Reſerve gehalten 
wurde und endlich erſt am ſpäten Abend die Vorhut der 18. Diviſion von Orny her 
über Mercy le haut auf Grigy vorging. Der viele Stunden dauernde Aufmarſch 
wurde aber keineswegs von den bereits eingetroffenen Truppen abgewartet. Jede 
neu ankommende Verſtärkung gab den Antrieb zu einem neuen Angriff, zu immer 
weiterem Vordringen. So wurden die Franzoſen in der Mitte bis Borny, auf den 
Flügeln bis Grigy und Bellecroix zurückgedrängt. Weiter vorzudringen war für 
die Deutſchen nicht ausführbar. Ihr linker Flügel befand ſich in nächſter Nähe des 
Forts Queuleu, das nur durch die einbrechende Dunkelheit und die eigenen Truppen 
verhindert wurde, mit ſeinen Geſchützen die Front des VII. Armeekorps zu beſtreichen. 

Währenddeſſen entwickelte ſich weiter nördlich eine zweite Schlacht. Auf den 
Ruf des Kanonendonners hatte General Ladmirault das 4. Korps über die Moſel 
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zurückgeführt, eine Diviſion bei dem Fort St. Julien gelaſſen und mit zweien ſeine 
frühere Stellung eingenommen, die vom Vallières⸗Bach über Mey bis Villers l'Orme 
reichte. Für die Truppen des I. Armeekorps ſüdlich des Grundes von Nouilly, die 
den rechten Flügel der preußiſchen Schlachtſtellung bildeten, erſchien es unausbleiblich, 
daß die überragende franzöſiſche Front zwiſchen Mey und Villers l'Orme rechts 
ſchwenkend vorgehen, den Grund Nouilly —Servigny überſchreiten, den rechten preußi— 
ſchen Flügel eindrücken und die ganze im heißen Kampfe befindliche Schlachtlinie auf: 
rollen würde. Einigermaßen genügende Infanterie, um dem drohenden Angriffe zu 
begegnen, war noch nicht zur Stelle. Der Schutz der Flanke mußte hauptſächlich der 
vorausgeeilten Artillerie anvertraut werden. Einige Batterien wurden bei Poix 
und Servigny, die Mehrzahl auf den Höhen zu beiden Seiten von Noiſſeville auf: 
gefahren und die inzwiſchen vollzählig eingetroffene Brigade Memerty beauftragt, 
den Grund bei Nouilly unter allen Umftänden zu halten. Später wurde noch die 
von Tennſchen herangerückte 4. Brigade über Servigny vorgeſchickt, die 1. bis Noiſſe⸗ 
ville herangezogen, die Batterien von Poix bis in die Höhe von Failly vorgenommen. 
Alle dieſe Maßregeln, um einer drohenden Umfaſſung zu begegnen, erwieſen ſich als 
unnötig. General Ladmirault war keineswegs über die Moſel zurückgeeilt, um den 
Feind anzugreifen und ihm irgend etwas Böſes anzutun. Er gedachte nur ſeine alte 
Stellung Mey— Villers l'Orme wieder einzunehmen und zu behaupten, das unfertige 
Fort St. Julien zu ſchützen und den Feind zu verhindern, das hohe rechte Moſel— 
Ufer zu gewinnen, von dem aus er einen Einblick auf das Lager eines großen Teils 
der franzöſiſchen Armee zwiſchen Metz und Woippy gewinnen konnte. Da die 
4. und 1. Brigade des I. preußiſchen Armeekorps zu ſpät am Abend anlangten, um 
noch einen Angriff gegen das 4. franzöſiſche Korps zu unternehmen, ſo würde ſich 
die Schlacht der beiderſeitigen nördlichen Flügel auf einen Artilleriekampf beſchränkt 
haben, wenn nicht wiederholt Angriffe mit wenigen Kompagnien auf Méy, den 
Schlüſſelpunkt der ſtarken Ladmiraultſchen Stellung gewagt, ſelbſtverſtändlich aber 
ſchließlich abgewieſen worden wären. Durch ſo billige Erfolge ließen ſich die Franzoſen, 
obgleich ſie in der Dunkelheit zurückgingen, zu einer Art Siegesgefühl begeiſtern, das 
indeſſen von den Soldaten kaum empfunden wurde. Eine Truppe, die nach einem 
blutigen Gefecht einen ermüdenden Rückzug antreten muß, fühlt ſich nicht als Sieger 
ſondern als Beſiegter. Der Mut auch der bis dahin noch als friſch geltenden Korps 
war durch die Schlacht nicht gehoben, ſondern niedergedrückt worden. Ohne Sieges- 
zuverſicht gingen ſie neuen Kämpfen entgegen. 

Die Deutſchen haben ihren Zweck erreicht. Der Abmarſch wenigſtens von drei 
franzöſiſchen Korps iſt mindeſtens um 24 Stunden aufgehalten worden. Nicht am 
15., ja nicht einmal am 16. wird die franzöſiſche Armee bei Mars la Tour —Grave— 
lotte verſammelt ſein. 

Weit größer noch hätten die Erfolge ſein können, wenn das Oberkommando auf 
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die erſte Nachricht von dem Abzug des Feindes mit der ganzen Erſten Armee vor: 
gegangen wäre und am Abend ungefähr die Stellung eingenommen hätte, in welcher 
die Franzoſen am Morgen geſtanden hatten. Daraus hätte ſich von ſelbſt eine ent⸗ 
ſcheidende Offenſive über die Moſel unterhalb Metz ergeben. Von einer ſolchen Vor: 
wärtsbewegung war indes das Oberkommando weit entfernt. Im Gegenteil hatte 
es wiederholt im Laufe der Schlacht, zuletzt noch am Abend, den Befehl geſchickt, das 
Gefecht abzubrechen und in die früheren Stellungen zurückzugehen. Die Kommandierenden 
Generale des VII. und I. Armeekorps, v. Zaſtrow und v. Manteuffel, ſahen ſich aber 
außerſtande, dieſen Befehlen nachzukommen. Sie durften ihre Truppen den Verluſten 
eines ſchwierigen Angriffs, aber nicht den weit ſchlimmeren eines Rückzuges ausſetzen. 
Die Soldaten mußten in dem Vertrauen zu ſich und ihren Führern geſtärkt, nicht 
erſchüttert werden. Der General v. Manteuffel ließ ſich indes doch beſtimmen, 


wenigſtens in der Nacht zurückzugehen, während General v. Zaſtrow gefechtsbereit in 


den genommenen Stellungen ſtehen blieb, das Schlachtfeld allein bis zum nächſten 
Morgen behauptete und erſt abzog, nachdem die Franzoſen vom rechten Ufer ver— 
ſchwunden waren. 

Wenn die Schlacht bei Colombey —Nouilly auch nichts anderes ergeben hätte, 
ſicherlich hatte fie die Unzweckmäßigkeit einer Aufſtellung in möglichſt geringer Breite, 
möglichſt großer Tiefe mit möglichſt ſtarken Reſerven klar erwieſen. Aus der ſchmalen 
Front ließen ſich nur ſchwache Avantgarden vorziehen. Zur Unterſtützung konnten 
nur allmählich Abteilungen nachgezogen werden. Auf die zuſammengehaltenen Maſſen 
hatte man ſein unbedingtes Vertrauen geſetzt und ſah ſich nun gezwungen, mit kleineren 
Abteilungen und dünnſten Linien ſtarke Stellungen und Überlegenheiten anzugreifen. 
Ja man mußte erleben, daß der Feind, den man zurückwerfen wollte, eine breitere 
Front entwickelte und mit einer erdrückenden Umklammerung drohte. Die Reſerve, 
die ihre Aufgabe wohl darin ſehen mußte, einer ſolchen Gefahr zu begegnen und ſelbſt 
zur Umklammerung überzugehen, glaubte viel zu entfernt zu ſtehen, um noch am 14. 
Hilfe leiſten zu können. Am nächſten Tage gedachte das VIII. Armeekorps ſich in 
Bewegung zu ſetzen, aber nicht um den eigenen rechten Flügel zu verlängern, den 
feindlichen linken zu umfaſſen, ſondern um mit neuen Maſſen einen Frontalangriff zu 
verſtärken, der bereits an den Metzer Befeſtigungen ſein Ende gefunden hatte. 

Da die Franzoſen nach Weſten, die Deutſchen nach Oſten zurückgingen, ſo ent— 
ſtand zwiſchen beiden eine ſtetig wachſende Leere. Dieſem ungeſunden Zuſtand ſollte 
ein Moltkeſcher Befehl ein Ende machen, der die Erſte Armee wieder nach vorwärts 
in die ſiegreich gewonnenen Stellungen zurück und dann wahrſcheinlich weiter über 
die Moſel getrieben hätte. Inzwiſchen war der König mit ſeiner Begleitung vor— 
geritten. Von der Höhe von Flanville war zu erkennen, daß das Feld diesſeits Metz 
frei war. Jenſeits dagegen, im Moſel-Tal, erhoben ſich Staubwolken, zogen ſich um 
den St. Quentin herum und ſtiegen zur Hochfläche nach Gravelotte empor. Es iſt 
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klar: der Feind zieht auf der Straße nach Verdun ab. Der Anfang der 100 000 Mann, 
die geſtern bei Colombey gefochten haben, wird vielleicht um die Länge eines Tage⸗ 
marſches vorwärts kommen, ihr Ende ſich aber am Abend noch bei Metz befinden 
und es wird Tage dauern, bis dieſe Kolonne und die etwa ſchon vorangegangenen 
Teile des franzöſiſchen Heeres ſich von der Moſel bis hinter die Maas zu ſchieben 
vermögen. Der Feind muß verhindert werden, dieſen Marſch durchzuführen. Er 
muß zum Stehen gebracht und zur Schlacht gezwungen werden. Das einfachſte und 
ſicherſte Mittel, dieſen Zweck zu erreichen, war, die Erſte Armee unterhalb, die 
Zweite oberhalb Metz die Moſel überſchreiten zu laſſen und die Sicherung gegen die 


Oſtſeite der Feſtung dem II. Korps zu überlaſſen (vgl. Skizze 65). Auf dieſes Mittel 


mußte verzichtet werden, da der Erſten Armee eine wenigſtens anfangs völlig 
getrennte Verwendung nicht wohl zugemutet werden konnte. So fiel die Aufgabe 
der Verfolgung hauptſächlich der Zweiten Armee zu. Ihrem rechten Flügel ſollten 
indeſſen zwei Korps (VII. und VIII.) der Erſten Armee folgen. Dem I. Korps 
wurde die Überwachung der Oſtfront übergeben (vgl. Skizze 64). 

Auf franzöſiſcher Seite war am 14. der Rückzug ſo gut eingeleitet worden, wie 
es mit allgemeiner Unkenntnis von dem, was geſchehen ſollte, Ratloſigkeit, Unordnung 
und auf mit Fuhrwerk verſtopften und verfahrenen Straßen möglich war. Erſt tief 
in der Nacht zum 15. erreichten die letzten Truppen der vorderen Korps die ihnen 
beſtimmten Ziele. Es ſtanden ſodann die Kavallerie-Diviſionen Valabregue (vom 
2. Korps), Forton (1. Reſ. Kav. Div.) und du Barail (3. Reſ. Kav. Div.) bei Vion⸗ 
ville, Gravelotte und Malmaiſon, das 2. Korps (zweieinhalb Diviſionen) längs der 
großen Straße zwiſchen Rozerieulles und Longeville, das 6. von dort längs der 
Eiſenbahn bis Woippy, Am 15. früh ſollten weiter vorgehen: Forton nach Mars 
la Tour, du Barail nach Doncourt, das 2. Korps nach Rezonville und, ſobald das 
6. bis dorthin nachgerückt war, weiter nach Mars la Tour. In die frei gewordenen 
Lagerplätze waren nachgeſtrömt: die Garde nach Longeville und Moulins, das 3. Korps 
nach Plappeville und Devant les Ponts, das 4. nach Woippy und öſtlich bis zur 
Moſel. Dieſe drei Korps erhielten allerdings Befehl, den Marſch alsbald fortzuſetzen. 
Die Verſtopfung der Wege wie die gänzliche Ermüdung der Truppen verhinderten 
indeſſen die Ausführung. Nur die Garde konnte am Abend hinter dem 6. Korps 
auf die Höhe von Gravelotte nachgezogen werden. Zwei Diviſionen des 3. Korps 
gelang es, ſich über Plappeville bis Vernéville und La Folie durchzuarbeiten. Die 
beiden anderen Diviſionen ſowie das 4. Korps verblieben während der Nacht zum 16. 
im Moſel-Tal. Dieſe fünf Diviſionen müſſen abgewartet werden, ehe eine Offenſive 
unternommen oder der Marſch nach Verdun fortgeſetzt wird. Mit ihrem Ende hing 
alſo die franzöſiſche Armee noch an Metz, mit ihrem Anfang war ſie früher als 
beabſichtigt zum Stehen gekommen. 

Bereits vor Tagen hatte Moltke die Zweite Armee gemahnt, die Maſſe der 


Cannae. 535 


Kavallerie zur Aufklärung auf das linke Moſel-Ufer zu ſchicken. Nur die Divifion 
Rheinbaben (5. Kav. Div.) und die 3. Garde-Kavallerie-Brigade waren dementſprechend, 
wenn auch ſpät, verwendet worden. Die übrigen zwei und zwei Drittel Diviſionen 
wurden zurückbehalten, um bei der Schlußattacke in der erhofften Schlacht an der Nied 
oder bei Metz nicht zu fehlen. 

Von den Patrouillen wurde feſtgeſtellt, daß die franzöſiſchen Lager zwiſchen 
Magny und Chieulles am 13. unverändert beſtünden. In Übereinſtimmung mit 
dieſen Meldungen brachte ein Deutſcher aus Metz die Nachricht, bis zum 13. Abends 
ſei kein franzöſiſcher Abmarſch in weſtlicher Richtung erfolgt. Patrouillen fanden am 
14. gegen Mittag bei Vionville die Straße Metz — Verdun nach beiden Seiten weit— 
hin von Truppen frei. Am 15. früh beſchoß Oberſt Graf Groeben, der mit einigen 
Schwadronen und einer Batterie rechts der Moſel bis in die Gegend nördlich 
Augny vorgedrungen war, feindliche Lager auf dem andern Ufer zwiſchen Longeville 
und Moulins. 

Für den 15. erhielt Rheinbaben Befehl, bis zur Straße Metz. — Verdun vor: 
zugehen. Nach Abzug aller Seitendeckungen und zur Aufnahme beſtimmten Abteilungen 
gelangten auch wirklich von 36 Schwadronen ſechs mit einer Batterie unter dem 
General von Redern bis in die Gegend von Mars la Tour. Die Batterie ſchoß 
ſich mit den Batterien der Diviſion Forton herum. Redern erhielt allmählich Ver— 
ſtärkung durch Abteilungen, die durch den Kanonendonner angelockt waren. Mit Hilfe 
dieſer Verſtärkungen wollte er zum Angriff auf die feindliche Kavallerie vorgehen. 
Ehe es aber zur Attacke kam, ging die franzöſiſche Kavallerie bis Vionville zurück. 
Infolgedeſſen blieb das 2. Korps bei Rezonville ſtehen, vereinigte ſich hier mit dem 6., 
deſſen rechter Flügel bis St. Marcel reichte, zu einer großen Maſſe, zu der die 
Garde am Abend bei Gravelotte hinzutrat. Nicht dieſe Einzelheiten waren natürlich 
für die deutſche Kavallerie zu erkennen, aber wohl, daß ſtarke feindliche Kräfte bei 
Rezonville und öſtlich ihren Vormarſch auf der Straße Metz — Verdun eingeſtellt 
hatten. Nördlich über dieſe Straße hinaus ſind deutſche Patrouillen auf ſtarke 
Kavallerie geſtoßen, der Infanterie noch nicht unmittelbar folgte. Das Bild hätte 
ſich vervollſtändigen laſſen, wenn die Erſte Armee durch Patrouillen unterhalb Metz 
auf dem linken oder auch auf dem hohen rechten Ufer feſtgeſtellt hätte, was von der 
franzöſiſchen Armee im Moſel-Tal zwiſchen Metz, dem St. Quentin und Plappeville 
geblieben war. Aber auch ohne ſolche Aufklärungen ergab ſich mit Sicherheit: die 
franzöſiſche Armee iſt auf dem Marſche nach Verdun nicht über Vionville und Mal— 
maiſon hinaus vorgerückt. Ihre Maſſen ſtehen zwiſchen dieſen Orten und Metz. 
Sie wird am 16. ohne Zweifel noch vorrücken, ſich bis Mars la Tour und weiter 
nach Weſten ausdehnen; eine ſehr weſentliche Veränderung iſt aber nicht zu erwarten. 
Sollten Teile auf der Straße nach Briey abgerückt ſein, ſo werden dadurch die 
franzöſiſchen Kräfte für die Schlacht nur geſchwächt. 
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Moltke hatte bereits am 14. Abends gemahnt, „am linken Ufer der Moſel gegen 
die Verbindungsſtraßen Metz — Verdun mit größeren Kräften vorzugehen“ und hatte 
am 15. Vormittags telegraphiert: „Verfolgung auf Straße Metz — Verdun wichtig.“ 
Es war kaum noch erforderlich, daß am Abend des 15. hinzugefügt wurde: „Die 
Früchte des Sieges (am 14.) ſind durch eine kräftige Offenſive der Zweiten Armee 
gegen die Straße von Metz ſowohl über Fresnes wie Etain nach Verdun zu ernten“, 
und weiter „nach diesſeitiger Anſicht beruht die Entſcheidung des Feldzuges darin, 
die von Metz weichende Hauptmacht des Feindes nördlich zurückzuwerfen.“ 

Was für die Zweite Armee am 15. Mittags zu tun war, darüber konnte mithin 
kein Zweifel fein. Die franzöſiſche Armee deren rechter Flügel heute bei Vionville 
ſteht, morgen bei Mars la Tour oder noch weiter weſtlich ſtehen wird, ſoll nach 
Norden zurückgeworfen werden. Dazu muß der rechte, womöglich aber auch der noch 

unbekannte linke Flügel umfaßt, der eine von Verdun, der andere von Metz abgedrängt 
werden. Um dieſen Zweck zu erreichen, waren alle verfügbaren Korps zu verwenden, 
alle vorhandenen oder herzuſtellenden Moſel-Übergänge zu benutzen. Von den ſechs 
Korps war das IX. mit der Spitze nach Peltre an das Schlachtfeld vom 14. heran⸗ 
gerückt, das III. befand ſich bei Louvignvy. Vom X. ſtand die 20. Diviſion bei 
Pont à Mouſſon, das Gros der 19. Diviſion bei Thiaucourt, die Halbbrigade 
Lyncker bei Noveant. Das Gardekorps bei Dieulouard hatte eine Vorhut über die 
Moſel bis Les Quatre Vents vorgeſchoben. das IV. Korps ſollte an dieſem Tage 
bis Marbache, das XII. bis Nomeny, das II. bis Han a. d. Nied kommen. Damit 
war der weitere Vormarſch gegeben für das IX. über Corny und Ars auf Grave⸗ 
lotte, Rezonville, für das III. über Arry auf Vionville, für das X., gefolgt vom 
XII., von Thiaucourt auf Mars la Tour, für das Gardekorps und IV. auf 
Hannonville und Latour. Die Korps ſtanden allerdings in ſehr verſchiedener Ent⸗ 
fernung von ihren Zielpunkten. Am Nachmittage des 15. konnten jedoch noch mar⸗ 
ſchieren das IX. Korps bis nahe an Corny, das III. bis über die Moſel, das X. 
bis über Thiaucourt hinaus, das Gardekorps bis Flirey. Am 16. konnten ſicherlich 
drei Korps an den Feind gebracht werden, denen das VII., VIII., XII. und IV. 
als Reſerven folgten. So ſtark wären die Reſerven allerdings nicht geweſen, wenn 
die Erſte Armee nördlich um Metz herumgegangen wäre. Dafür hätten aber nicht 
vier, ſondern ſieben Korps zum Angriff, und zwar zum vernichtenden Angriff ver— 
wendet werden können. 

Die Aufgabe der Zweiten Armee liegt klar da. Moltkes Auftrag lautet dahin, 
gegen die beiden von Metz nach Verdun führenden Straßen vorzugehen. Wo auf 
dieſen Straßen der Feind ſteht, iſt durch die Kavallerie ſo gut feſtgeſtellt, wie es 
unter den obwaltenden Verhältniſſen nur irgend geht. 

Es iſt aber irrig zu glauben, daß im Kriege Meldungen der Kavallerie von 
Bedeutung oder auch nur erwünſcht ſind. Der höhere Führer macht ſich in der 
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Regel ein Bild von Freund und Feind, bei deſſen Ausmalung perſönliche Wünſche 
die Hauptarbeit zu beſorgen haben. Scheinen eingehende Meldungen mit dieſem 
Bilde übereinzuſtimmen, fo werden fie mit Befriedigung beiſeite gelegt. Wider⸗ 
ſprechen ſie, ſo werden ſie als gänzlich falſch verworfen, und berechtigen zu dem 
Schlußurteil, daß die Kavallerie wieder einmal völlig verſagt hat. Die Zweite Armee 
hatte beim Vormarſch von der Saar zur Moſel ihre Aufgabe, den Feind zu um: 
gehen, nur nebenher behandelt. Ihr Hauptaugenmerk war darauf gerichtet, ſich auf 
einen unwahrſcheinlichen Angriff des Feindes vorzubereiten. Jetzt als man an der 
Moſel angekommen iſt, kann der Feind nicht mehr ausweichen und muß ſich zur 
Schlacht ſtellen. Die Zweite Armee läßt ihn außer acht, beſchäftigt ſich nur 
mit einem anderen Feind, der in übernatürlicher Eile von der Moſel hinter die 
Maas entkommen ſein ſoll, — und der verfolgt werden muß, um ihn endlich 
an der Marne zur Schlacht zu zwingen. Die Meldungen der Kavallerie ſind 
gänzlich falſch, beruhen auf Einbildungen und Schwarzſeherei. Die Schlacht am 
14. iſt nicht von einer franzöſiſchen Armee, nicht von drei Korps, acht Divifionen, 
100 000 Mann, ſondern von einer ſchwachen Nachhut geſchlagen, die nach helden— 
mütigem Widerſtand gegen die Überlegenheit am 15. vielleicht nur bis Rezon⸗ 
ville gekommen iſt. Die Aufgabe der Zweiten Armee iſt alſo jetzt der Marſch an 
die Maas. 

Dazu ſollen am 16. das XII. Korps nach Pont à Mouſſon, Vorhut nach ze 6 
Regniéville, die Garde nach Bernécourt, Vorhut nach Rambucourt, das IV. Korps 
nach Les Saizerais, Vorhut gegen Toul, das II. bis Buchy vorrücken, das III. und 
X. Armeekorps die große Straße Metz — Verdun einſchlagen und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mit der ſchwachen feindlichen Nachhut, die bei Rezonville halten geblieben iſt, 
kurzen Prozeß machen. 

Sechszehn deutſche Korps ſind in Frankreich eingebrochen, zehn haben die feind⸗ 
liche Armee eingeholt und zum Stehen gebracht, ſieben können in erſter Linie an— 
greifen, zwei werden den Entſcheidungskampf durchfechten. 

Wenn nur wenigſtens dieſe beiden Korps einheitlich verwendet worden wären! 
Jedes folgt aber ſeiner Eingebung und der irreführenden „Orientierung“, die ihm 
vom Oberkommando gegeben worden if. Vom X. Armeekorps wird die Halb— 
diviſion Schwarzkoppen mit der 3. Garde-Kavallerie-Brigade „Brandenburg' von 
Thiaucourt nach St. Hilaire geſchickt. Vielleicht daß ſie noch einige Nachzügler zu 
erwiſchen vermag. Die Halbbrigade Lehmann hat von Thiaucourt, die Halbbrigade 
Lyncker von Noveant nach Mars la Tour zu gehen, erſtere um Rheinbaben zu 
unterſtützen, letztere um ſich mit Lehmann zu vereinigen. Kraatz mit der 20. Diviſion 
ſoll von Pont à Mouſſon nach Thiaucourt marſchieren und den übrigen als 
ſtrategiſche Reſerve dienen. 

Alle dieſe von tapferen Männern und echten Soldaten geführten Abteilungen 
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werden id, wenn fie auch nach allen Windrichtungen zerſtreut find, auf dem Schlacht— 
felde zuſammenfinden. Aber das genügt doch noch nicht um einen erfolgreichen Kampf 
mit der franzöſiſchen Armee zu beſtehen. Das hauptſächlichſte Verdienſt, eine der 
ruhmvollſten Schlachten des Jahrhunderts geſchlagen zu haben, gebührt dem General 
v. Alvensleben und dem von ihm geführten III. Armeekorps. Überzeugt von der 
Richtigkeit des Moltkeſchen Planes, dem Feinde auf dem linken Moſel⸗Ufer zuvor- 
zukommen, hatte der General alle Verſuche des Oberkommandos, auf dem Wege des 
„ſtrategiſch offenſiv, taktiſch defenſiv“ rechts des Fluſſes Siege zu erkämpfen, voll 
Bedenken und Ungeduld mit angeſehen. Sobald die Nachricht von der Schlacht von 
Colombey — Nouilly eingegangen war, ließ er ſich nicht länger halten und marſchierte 
auf eigene Hand nach der Moſel ab. Wenn er auch unterwegs vom Oberkommando 
wieder eine Zeitlang zurückgehalten wurde, ſo ſetzte er doch ſeine Abſicht durch und 
ſtand am 15. Abends mit der 6. Diviſion bei Pagny und ſüdlich bis in Höhe von 
Champey, mit der 5. Diviſion bei Noveant links, mit der 6. Kavallerie-Diviſion bei 
Corny rechts der Moſel, um am frühen Morgen des 16. mit den beiden letzteren 
über Gorze auf Vionville mit der erſteren über Arnaville, Onville, Chambley und 
Mars la Tour auf Jarny zu marſchieren. Mochte der bei Rezonville gemeldete 
Feind ſtark oder ſchwach ſein, er wollte ſich ihm auf beiden von Metz nach Verdun 
führenden Straßen vorlegen, ihn am Abmarſch hindern und, wenn durch die Übermacht 
zurückgedrängt, auf Verdun ausweichen, in der Hoffnung, daß das X. Armeekorps, 
vielleicht ſogar andere Teile der Zweiten Armee den Feind zum Stehen und zum 
Rückzug auf Metz bringen würden. | 

Das III. Armeekorps befindet ſich noch im Beginn feiner Märſche, als der 
Chef des Generalſtabes des X. Armeekorps, Oberſtlieutenant v. Caprivi, bei der 
Diviſion Rheinbaben in Tonville erſcheint. „Es muß doch etwas geſchehen, um feſt— 
zuſtellen, ob die Kavallerie recht hat, daß der Feind zwiſchen Rezonville und Metz 
ſteht, oder das Oberkommando, das behauptet, jener befinde ſich bereits an der Maas.“ 
Die Frage ließ ſich durch eine einfache Rechnung entſcheiden: der Feind hat am 14. 
früh noch bei Metz geſtanden. Seit demſelben Tage Mittags iſt kein Franzoſe in 
der Richtung von Metz über Vionville hinausgekommen, alſo muß der Feind, wenigſtens 
ſoweit er die Hauptſtraße benutzt, noch zwiſchen letzterem Ort und Metz ſtehen. Dieſe 
Rechnung wird jedoch als genügend nicht angeſehen. Eine Attacke allein kann die 
gewünſchte Auskunft verſchaffen. Rheinbaben geht vor, bringt ſeine Artillerie ins 
Feuer gegen das Kavallerielager bei Vionville, wo die Mannſchaften mit Kochen, 
Füttern, Tränken uſw. beſchäftigt ſind. Die Folge iſt: ungeordneter Rückzug der 
Diviſion Forton, jähe Flucht der in der Nähe befindlichen Trains, aber auch Aufmarſch 
und Vorgehen der bei Rezonville ſtehenden Infanterie. In die Linie St. Marcel — 
Vionville rücken die 1. und 3. Diviſion Canroberts (6. Korps), ſüdlich der Straße ver⸗ 
längert die Front die 2. Diviſion Froſſards (2. Korps), während die 1. und die 
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Brigade Lapaſſet ſich nach Süden wenden, wo ſich Huſaren der 6. Kavallerie-Divifion 
gezeigt haben. Die 4. Divifion*) Canroberts bleibt bei Rezonville, die Garde bei 
Gravelotte. So findet das III. Armeekorps eine bereits aufmarſchierte Armee vor 
ſich. Die 9. Brigade an der Spitze der 5. Diviſion muß ſich von Gorze in der 
Richtung auf Rezonville den Weg durch die Gehölze von St. Arnould und die von 
Vionville erkämpfen. Der 10. Brigade gelingt es allmählich, den ihr auf dem Wege 
nach Vionville entgegenſtehenden Feind zu umfaſſen und in nordöſtlicher Richtung ab⸗ 
zudrängen. Die 5. Diviſion ſteht ſchon im heißen Kampfe, als ſich die 6. Diviſion 
von Sauley aus mit der 12. Brigade auf beiden Seiten der großen Straße gegen 
Vionville, mit der 11. weiter ſüdlich entwickelt. 

In ſtundenlangem Gefecht werden Vionville, die Höhe öſtlich des Ortes, Flavigny 
und der Nordrand der Gehölze von Vionville und St. Arnould genommen. Ein 
ſchwacher Punkt findet ſich in der neuen franzöſiſchen Stellung dort, wo die Front 
nach Weſten mit der Front nach Süden zuſammenſtößt und ein Angriff von zwei 
Seiten möglich iſt. Dies wird von der durch die Halbbrigade Lyncker verſtärkten 
10. Brigade benutzt und die gegenüberſtehende Brigade Valazs in nördlicher Richtung 
auf die Brigade Baſtoul geworfen. Da gleichzeitig die übrigen preußiſchen Brigaden 
angreifen, muß das ganze Korps Froſſard (2.) in Unordnung zurückgehen. Dieſem 
Rückzug ſchließt ſich nördlich der Straße die Brigade Colin des 6. Korps an. 

Um ſie vor dem Verfolger zu ſchützen, läßt Canrobert die andere Brigade der 
3. Diviſion, Sonnay, halblinks ſchwenken und befiehlt der von St. Marcel im An⸗ 
marſch begriffenen 1. Diviſion, Tixier, in die Verlängerung nachzurücken. Ein ver⸗ 
nichtender Flankenangriff droht dem Regiment 24 und einem Bataillon 20, die bisher 
allein den ſchwachen linken Flügel nördlich der Straße nach Verdun gebildet haben. 
Die Kavallerie-Brigade Bredow (je drei Schwadronen Küraſſiere 7 und Ulanen 16) 
wird längs der Alten Römer⸗Straße den feindlichen Maſſen entgegengeworfen. „Das 
erſte Treffen wird überritten, die Artillerielinie durchbrochen, Beſpannung und Bedie⸗ 
nungsmannſchaften zuſammengehauen. Das zweite Treffen vermag den Reiterſturm 
nicht aufzuhalten. Die Batterien auf den weiter rückwärts gelegenen Höhen protzen 
auf und wenden ſich zur Flucht. Nach 3000 Schritt langer Attacke kommt aber neue 
franzöſiſche Kavallerie den ermüdeten Reitern von allen Seiten entgegen. Der weite 
Weg muß noch einmal zurückgelegt werden. 

Der Erfolg iſt: die Brigade Bredow hat die Hälfte ihres Beſtandes verloren, 
zehn franzöſiſche Batterien haben den Kampfplatz verlaſſen, Canroberts 3. Diviſion 
verzichtet auf jede Offenſive. Sie bildet hinfort den rechten Flügel der von der 
4. Diviſion Canroberts, der Grenadier-Diviſion der Garde und der Brigade Lapaſſet 


*) Von dem Korps Canroberts hatten nur die 1., 3., 4. und ein Regiment der 2. Diviſion 
nach Metz gelangen können. Der Reſt war durch die Deutſchen an der Fortſetzung des Eiſenbahn— 
transports verhindert worden. 
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eingenommenen Stellung, die von der Römerſtraße her die Straße nach Verdun un⸗ 
mittelbar weſtlich Rezonville ſchneidet und am Weißen Haufe*) den Weg Rezonville — 
Gorze erreicht. Als Reſerve wird die Diviſion Montaudon des 3. Korps nach öſtlich 
Rezonville herangezogen. Weſtlich Gravelotte ſteht die Voltigeur⸗Diviſion der Garde 
und öſtlich das geſchlagene Korps Froſſard. 

Die Front dieſer mit ſieben und einer halben Diviſion beſetzten Stellung an⸗ 
zugreifen, iſt ausſichtslos, um ſie zu umgehen, fehlen die Kräfte. Aber auch ein 
Angriff auf die zwei preußiſchen Diviſionen wird an dem Feuer der Infanterie und 
Artillerie, beſonders aber an dem entſchloſſenen Widerſtand der Führer und Truppen 
ſcheitern. Das Gefecht wird hier vorzugsweiſe von der Artillerie beider Teile mehr 
oder weniger lebhaft fortgeführt. Dagegen wird der Kampf am Nachmittag auf dem 
linken preußiſchen Flügel nördlich der Straße nach Verdun entbrennen. Hier iſt die 
Diviſion Tixier (1.) des 6. Korps von St. Marcel an die Alte Römer⸗Straße heran⸗ 
gerückt. Rechts bis Bruville wird ſich Leboeuf (3. Korps) von Verneville her anſchließen, 
ſobald er ſeine drei Diviſionen beiſammen hat. Noch weiter rechts wird Ladmirault 
(4. Korps) erwartet, der ſeit dem frühen Morgen mit drei Diviſionen von Woippy 
über St. Privat, Amanweiler““) und Roncourt im Anmarſch iſt. Wenn dieſe ſieben 
Diviſionen einfach nebeneinander vorgehen, wird das in der Front von einer ebenſo 
ſtarken Heeresmacht feſtgehaltene III. Armeekorps ohne Widerrede vernichtet, und auch 
das X. Armeekorps wird nicht ausreichen, den breiten Flankenangriff lange Zeit auf⸗ 
zuhalten. Die Franzoſen werden am 16. einen großen Sieg erfechten und die Wahl 
haben, dieſen Sieg am nächſten Tage weiter zu verfolgen oder wenigſtens unbehelligt 
über die Maas zurückzugehen. 

Zunächft kommen jedoch zwei Diviſionen, je eine Leboeufs (1. Korps) und Lad⸗ 
miraults (3. Korps), aus ihren tiefen, wohl zuſammengehaltenen Marſchkolonnen zu ſpät 
zum Aufmarſch. So fallen zwei Diviſionen für die Schlacht aus. Die verbleibenden 
fünf genügen indeſſen vollſtändig, um den überwältigenden Flankenangriff zur Aus⸗ 
führung zu bringen. ö 

Der Diviſion Tixier gegenüber muß der ſchwache linke Flügel der 6. Diviſion 
nördlich der Straße nach Verdun zurückgenommen werden. Die Höhe öſtlich Vion— 
ville bildet hinfort eine vorſpringende Spitze in der Schlachtlinie. Von dort zieht 
ſich dieſe links nach den Tronviller Büſchen *) hin, die von der herangekommenen 
Halbbrigade Lehmann beſetzt worden ſind. 

Gegen dieſe Büſche mit ihrer Beſatzung von wenigen Bataillonen richtet ſich 
jetzt der Angriff Tixiers von Nordoſten, Leboeufs von Norden und der Ladmiraultſchen 
Diviſion Grenier (2.) von Bruville her. Tixier wird zum großen Teil von dem linken 

*) Auf der Skizze: Maison blanche. 


*) Auf der Skizze: Amanvillers. 
n Auf der Skizze: B. de Tronville. 
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Flügel der 6. Diviſion feſtgehalten. Leboeuf bringt es mit ſeinen zwei Diviſionen 
nur zu einem leichten Schützengefecht. Er hat am frühen Morgen unter anderen 
Gefechtsbedingungen den Auftrag bekommen „de maintenir fortement“, und an 
dieſem Auftrage wird er auch jetzt feſthalten, wo es gilt, einen ganz ſchwachen Feind 
ſchnell zurückzutreiben. Eine tiefe Gliederung ſeiner Kräfte, die Zurückhaltung einer 
ſtarken Reſerve erſcheinen ihm als die geeignetſten Mittel, den gewaltigen Flanken⸗ 
angriff zu unterſtützen und an einem Unternehmen mitzuwirken, das über das Schickſal 
der beiden Armeen entſcheiden ſoll. Der konzentriſche Angriff eines Teils der Diviſion 
Tixier und Greniers genügt jedoch, um die Halbbrigade Lehmann zum Rückzug zu 
beſtimmen. Sie räumt allmählich den nördlichen, dann den ſüdlichen Teil der Büſche 
und weicht nach Tronville zurück, das zur hartnäckigen Verteidigung eingerichtet wird. 
Auf wie lange wird aber dieſer Ort gehalten werden können, der bereits völlig im 
Rücken der Stellung des III. Armeekorps liegt! 

In dieſem Augenblick der Gefahr erſcheint die 20. Diviſion (Kraatz). Sie iſt 
am Morgen von Pont à Mouſſon aufgebrochen, von Thiaucourt auf den Kanonen⸗ 
donner weitermarſchiert, hat einige Bataillone an die bedrängte 5. Diviſion abgegeben 
und langt mit neun Bataillonen nach einem Marſche von ſechs Meilen bei Zronville 
an. Das Vorgehen zweier Bataillone von dort gegen die Tronviller Büſche genügt, 
um eine Wendung der Dinge hervorzubringen. Ladmirault ſieht ſich in der Front und 
glaubt ſich gleichzeitig in der rechten Flanke von Mars la Tour her durch eine 
„armee de fantassins“ bedroht. Die Diviſion Grenier wird zurückgenommen, 
Kraatz folgt in die Tronviller Büſche. Dort wird noch lange gekämpft werden. 
Aber die Gefahr, die Tixier, Leboeuf und Grenier mit vier Diviſionen gebracht haben, 
erſcheint vorläufig beſeitigt. 

Inzwiſchen iſt aber die Diviſion Ciſſey erſchienen, die in Ladmiraults Marſch⸗ 
kolonne die zweite Stelle einnahm. Sie erhält den Auftrag, den Feind im Rücken 
anzugreifen und damit endlich die Entſcheidung zu bringen. Die Ausſichten auf 
einen Erfolg ſind die beſten. Geht Ciſſey weſtlich der Tronviller Büſche vor, ſo 
wird er Grenier entlaſten. Die Divifion Kraatz wird zurückgehen, und wenn ſich 
vielleicht noch Leboeuf und Tixier zum Anſchluß bewegen laſſen, ſo wird man mit fünf 
Diviſionen dem III. Armeekorps in den Rücken fallen können, das gleichzeitig in der 
Front den Angriff von mindeſtens vier und einer halben Diviſion auszuhalten haben wird. 

Leider findet Ciſſey auf ſeinem Wege die „armée de fantassins“, d. h. die 
Halbdiviſion Schwarzkoppen (Brigade Wedell: Regimenter 16 und 57). Sie iſt am 
Morgen von Thiaucourt nach St. Hilaire und von dort, dem Kanonendonner nach, 
bis Mars la Tour marſchiert. Hier erhält ſie den Befehl, die rechte Flanke des 
Feindes anzugreifen. Was ihr als ſolche angegeben wird, iſt vielleicht die rechte 
Flanke Greniers, aber nicht diejenige des durch Höhen den Blicken entzogenen Ciſſeys. 
So trifft ſie auf deſſen Mitte. 
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Der in der Gluthitze eines Auguſttages zurückgelegte überlange Marſch hat die 
Kräfte der verdurſtenden Mannſchaften völlig erſchöpft. Aber der Ruf, „der Feind 
iſt da“ läßt jede Spur von Ermüdung bei den Weſtfalen verſchwinden. Klopfenden 
Herzens aber entſchloſſenen Mutes gehen ſie dem übermächtigen Feinde entgegen, der 
auf der Straße nach Bruville hinter einer tief eingeſchnittenen Schlucht Stellung 
genommen hat. Eine kurze Zeit verſchwindet der Angreifer in der Schlucht, dann 
klimmt er die ſteile Böſchung empor. Oben am Rande ſchlägt ihm Schnellfeuer auf 
150, 100, 50 Schritt entgegen. Mit gleichem wird geantwortet. Zwei Linien, 
etwa ſechs Glieder tief, zwei ungeheure ſchwarze Wolken, von kurzen Blitzen unauf⸗ 
hörlich durchzuckt, ein donnerähnliches Getöſe, nichts zu ſehen wie der Kamerad, der 
neben dir plötzlich zuſammenbricht. Stehenbleiben unmöglich. „Auf! vorwärts!“ 
Die Stimme verhallt. Doch die nächſtſtehenden ſehen den Führer mit geſchwungenem 
Säbel, die hocherhobene Fahne. Der Nebenmann ruft es dem Nebenmann zu. 
Die Linie ſtürmt vorwärts. Doch nun ſchwenken die überragenden Flügel des Feindes 
nach innen, und überſchütten Flanken und Rücken der Stürmenden mit infernalem 
Feuer. Zurück, was noch übrig iſt, in die Schlucht und wieder kletternd hinauf 
auf die Höhe, immer verfolgt von den Geſchoſſen der Feinde. Artillerie ſucht die 
Zurückgehenden zu ſchützen. Drei Schwadronen des 1. Garde-Dragoner-Regiments 
werfen ſich dem Feinde entgegen. Sie finden eine Senkung. um ſich ungeſehen zu 
nähern, und treffen auf die rechte Flanke. Die iſt aber für die kleine Schar immer 
noch zu breit. Die Offiziere und die vorderſten Reiter brechen durch die Schützen— 
linie in die Mitte der Kugeln und Bajonette ein. 

Die Angriffe der Infanterie wie der Kavallerie ſind völlig geſcheitert. Die 
Brigade Wedell und die 1. Garde-Dragoner exiſtieren nicht mehr. Die Franzoſen 
haben freien Raum vor ſich, um mit Diviſionen vom rechten Flügel den großen 
vernichtenden Angriff auszuführen. Aber Ciſſey bleibt auf dem ſüdlichen Rande der 
Schlucht ſtehen. Der Eindruck, den die Angriffe hinterlaſſen, iſt zu tief wirkend. 
Die Franzoſen ſind überzeugt, daß neue und ſtärkere Feinde den eben glücklich ab— 
gewieſenen Angriff erneuern werden. „Sie wollen uns doch nicht glauben machen. 
daß Ihr Regiment uns mit ſolcher Kraft angegriffen hätte, wenn es nicht ein 
Armeekorps hinter ſich gehabt hätte“, wird einem in Gefangenſchaft geratenen, ver— 
wundeten Offizier des Regiments 16 am folgenden Tage geſagt. Da er ſich dem 
Angriff einer neuen Brigade Wedell nicht gewachſen fühlt, hält Ladmirault es für 
geraten, die Diviſion Ciſſey nach Bruville und Doncourt zurückzunehmen, wohin ihm 
Grenier folgt, und wo bei einbrechender Dunkelheit auch die noch fehlende Diviſion 
Lorencez anlangt. 

Die verwegenen Angriffe der Brigade Wedell und der 1. Garde-Dragoner haben, 
wenn auch abgewieſen, Ladmirault zum Rückzug beſtimmt und mit dieſem Rückzug 
iſt die Schlacht zugunſten der Preußen entſchieden. 


Cannae. 543 


Ein Reitergefecht auf dem äußerſten Flügel weſtlich des Hron⸗Baches, in welchem 
General v. Barby mit ſechs Regimentern die Diviſion Legrand und die Brigade 
de France zurückwarf, ſowie die völlige Inbeſitznahme der Tronviller Büſche durch die 
Diviſion Kraatz konnten dieſe Entſcheidung nicht erweitern, ſondern nur beſtätigen. 
Der franzöſiſche rechte Flügel, Ladmirault, Leboeuf, Tixier haben das Schlachtfeld ge- 
räumt oder unterhalten der Form nach ein allmählich verſiegendes Schützengefecht. 
Der linke Flügel hält noch die Stellung bei Rezonville. Ihre Front iſt zu ſtark, 
um bewältigt werden zu können. Doch hier kommt Unterſtützung. 

An der Spitze des VIII. Armeekorps iſt die 32. Brigade, der ſich das Regiment 11 
des IX. Korps) freiwillig angeſchloſſen, am Nachmittage bei Corny über die Moſel 
gegangen und will noch das Schlachtfeld erreichen. Der Diviſionskommandeur, 
General v. Barnekow, läßt ſeine neun Bataillone an der Straße nach Gorze ſüdlich 
des Bois des Ognons aufmarſchieren in der Abſicht, durch das Gehölz dem um 
Rezonville ſtehenden Feind in Flanke und Rücken zu kommen. Die bedrängte 
5. Diviſion verlangte jedoch unmittelbare Unterſtützung. So blieb Barnekow nichts 
übrig, wie über Gorze vorzugehen auf dem ſchmalen Höhenrücken längs des Weges 
nach Rezonville regimenterweiſe anzugreifen und nach anfänglichem Erfolg durch das 
Schnellfeuer überlegener Reſerven ſchließlich abgewieſen zu werden. Nach dreimaligem 
Verſuch und dreimaligem Mißerfolg mußten ſich die Preußen auf die Höhe unmittel⸗ 
bar nördlich des Waldrandes zurückziehen, während die Franzoſen die Höhe nördlich 
des Weißen Hauſes behaupteten. 

Auch die 25. Diviſion war bei Corny über die Moſel gegangen. An ihrer 
Spitze drang General v. Wittich mit der 49. Brigade (vier Bataillone, vier Schwa⸗ 
dronen, drei Batterien) in das Bois des Ognons ein, warf ein Bataillon Garde— 
Chaſſeurs zurück, erreichte den Nordweſtrand und richtete von dort das Feuer auf 
die nach Rezonville zurückweichenden Reſerven. Ein weiteres Vorgehen wird durch 
feindliche Truppen verhindert, die ſich öſtlich im Walde noch halten. Erſt um 
10° Abends wird das Gefecht hier abgebrochen und ein Biwak in einer Waldblöße 
bezogen. 

So viel war erreicht, daß die bei Rezonville verſammelten Maſſen ſich in keines⸗ 
wegs geordneter Weiſe nach Gravelotte und darüber hinaus in Bewegung ſetzten. 
Und es war der Weg gezeigt auf welchem große Erfolge zu erzielen waren, und auf 
welchem große Erfolge erzielt worden wären, wenn man dem General v. Barnekow 
geſtattet hätte, mit ſeinen neun Bataillonen durch das Bois des Ognons gegen die 
feindliche Rückzugsſtraße zwiſchen Rezonville und Gravelotte vorzudringen, und wenn 
die 25. Diviſion dieſen Angriff über Ars öſtlich der Mance⸗Schlucht begleitet hätte. 


*) Das IX. Korps hatte nachträglich den Befehl erhalten, dem III. Korps zu folgen und 
es gegen Metz zu decken. 
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Damit wären wahrſcheinlich die Franzoſen zum Rückzug in nördlicher Richtung be— 
ſtimmt, und die von Moltke geforderte Abdrängung gegen die luxemburgiſch-belgiſche 
Grenze erreicht worden. 

Solche Ziele lagen aber dem Prinzen Friedrich Karl fern, der auf die Nachricht, 
das III. Armeekorps ſei in ein ſehr ernſtes Gefecht verwickelt, am Nachmittage in 
raſchem Ritt auf das Schlachtfeld geeilt war. Dort glaubte er einen unentſchiedenen 
Kampf vor ſich zu haben. Um aus dieſem zum Sieg zu gelangen, befahl er am 
Abend einen allgemeinen Angriff, alſo das zu tun, um das ſich das III. Korps ſeit 
zehn Stunden unter Aufbietung aller Kräfte gemüht hatte, das aber an Verluſten, 
Erſchöpfung, Mangel an Munition und der von übermächtigen Kräften beſetzten 
ſtarken Stellung ſein natürliches Ende gefunden hatte. Der Befehl konnte nur zum 
kleinen Teil zur Ausführung kommen, da es der Artillerie an Beſpannung, der rs 
fanterie an Munition fehlte. Der Angriff der wenigen Infanterie, die bei bereits 
einbrechender Dunkelheit zuſammengebracht werden konnte, und zweier Kavallerie— 
Brigaden ſcheiterte an dem Schnellfeuer noch intakter franzöſiſcher Bataillone. Wäre 
er gelungen, ſo hätte er den Feind in der Richtung zurückgetrieben, die ſich dieſer 
für einen Rückzug ausgeſucht hatte. 

Der Befehl des Prinzen entſprang einem hochherzigen Gefühl ſtolzer Tapferkeit, 
hatte aber die Folge, daß der ruhmvolle Tag mit einem Mißerfolge endete. Daß 
in der Schlacht nicht mehr erreicht worden war, war weder den Führern, noch der 
Tapferkeit, ſondern der unzureichenden Zahl der Truppen zuzuſchreiben. Daran war 
aber nichts mehr zu ändern, am wenigſten durch einen Frontalangriff mit völlig 
unzureichenden Kräften. Man hatte alle Veranlaſſung, zufrieden zu ſein. Was 
60 000 Mann gegen 164 000 zu erreichen vermögen, war im vollſten Maße erreicht 
worden. Es war genug, daß die Minderheit die Überlegenheit gezwungen hatte, jede 
Angriffsbewegung aufzugeben und ſich in mehr oder weniger rückwärts gelegene 
Stellungen zurückzuziehen. Damit war ein Abmarſch auf Verdun unmöglich geworden, 
und nur noch die Wahl zwiſchen einem Rückzug in nördlicher Richtung oder nach 
Metz geblieben. 

Man kann kaum ſagen, daß der franzöſiſche Schlachtplan, ob er von Bazaine 
erſonnen oder durch die Verhältniſſe gleichſam von ſelbſt gegeben war, den Erfolg 
der Deutſchen erleichtert hätte. Die Abſicht, das 3. Korps in ſtarker Stellung feſt— 
zuhalten, die linke Flanke gegen jede Umfaſſung zu ſichern und mit ſehr ſtarkem 
rechten Flügel zum Angriff überzugehen, war durchaus ausſichtsvoll. Der Plan 
ſcheiterte an der Art der Ausführung und an der Überzeugung Bazaines und ſeiner 
Korpsführer, nicht eine geringfügige Minderheit, ſondern eine gewaltige Überlegenheit 
vor ſich zu haben. Das war keine Überſchätzung des Gegners. Nach keineswegs 
übertriebenen Berechnungen konnte und mußte die Maſſe des deutſchen Heeres zur 
Stelle ſein, und wenn auch nicht am frühen Morgen, ſo doch im Laufe des Tages 
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auf dem Schlachtfelde erſcheinen. Die Franzoſen in diejeın Glauben an die Über: 
legenheit ihres Gegners erhalten und beſtärkt zu haben, iſt die große Tat des 
Generals v. Alvensleben und des III. Armeekorps. Das Mittel, mit dem der General 
ſeinen Zweck zu erreichen ſuchte, war, wie das franzöſiſche Generalſtabswerk ſagt, 
„eine brutale Offenſive“. 

Hätten das Korps Alvensleben und die Halbdiviſion Schwartzkoppen klug und 
verſtändig eine gute Stellung eingenommen, ſo wären ſie vernichtet worden, ohne 
durch einen großen Erfolg für ihr Opfer entſchädigt zu werden. Angreifen, immer 
wieder angreifen, rückſichtslos angreifen hat ihnen beiſpielloſe Verluſte, aber auch den 
Sieg und, man kann es wohl ſagen, die Entſcheidung dieſes Feldzuges gebracht. 

Denn wenn auch der letzte abgeſchlagene Angriff Bazaine einen Schein des 
Rechtes gegeben hatte, offiziell zu berichten: „das preußiſche Heer auf allen Punkten 
geſchlagen, zog ſich zurück“, gab er doch ſeine innere Überzeugung durch die an ſeine 
Umgebung gerichteten Worte kund „il faut sauver l'armée francaise“. Die Armee 
über die Maas zu retten, war nicht mehr möglich, wenn die Deutſchen, wie an 
zunehmen war, in nördlicher Richtung folgten. Moltke den Willen zu tun und ſich 
ſelbſt nach der luxemburgiſch-belgiſchen Grenze abzudrängen, wäre das Verderben 
geweſen. So blieb nur das übrig, was Bazaine in Fortſetzung ſeines Ausſpruchs 
mit den Worten ausdrückte: „et pour cela retourner à Metz“. Das war eine 
Rettung wenigſtens für einige Zeit, während welcher manches ſich ereignen konnte; 
vielleicht immer noch eine beſſere Rettung, als die Vereinigung der geſchlagenen und 
verfolgten Rheinarmee mit den Trümmern der Armee Mac Mahons und den aus 
Paris eingetroffenen Mobilgarden⸗Bataillonen in Chälons fie gewähren konnte. Ohne 
weiteres nach Metz zu gehen, war aber nicht angängig, da man ja eben einen 
glänzenden Sieg erfochten zu haben behauptete, und da der Feind auf dem linken 
Flügel zu nahe heran ſtand. Eine neue, ausſichtsloſe Schlacht mußte geſchlagen werden. 


Graf Schlieffen, 
Generalfeldmarſchall. 
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Mahnahmen nur Derjüngung der Pffiyierkorps 
in Rußland und Japan. 


NLNioederholt iſt in ruſſiſchen und japanischen Berichten aus dem Mandſchuri⸗ 
cen Zeldzuge darauf hingewieſen worden, daß der moderne Krieg mit 
WAR) feinen oft langdauernden Schlachten an die körperliche und geiſtige Spann⸗ 
kraft der Führer aller Grade erhöhte Anforderungen ſtelle, und daß es deshalb 
mehr noch als früher notwendig ſei, das Offizierkorps jung und leiſtungsfähig zu 
erhalten. 
Es erſcheint von Intereſſe, feſtzuſtellen, ob und in welcher Weiſe dieſe Erkenntnis 
in den Beförderungsgrundſätzen des ruſſiſchen und japaniſchen Offizierkorps nach dem 
Kriege zum Ausdruck gekommen iſt. 


1. Rußland. In Rußland erfolgt ſeit dem Jahre 1884 das Aufrücken zum Oberleutnant, 
Beſordernnge⸗ Stabstapitän und Kapitän *) in der ganzen Armee gleichmäßig nach je vierjähriger 
grundſätze. Dienſtzeit im nächſt niedrigeren Dienſtgrade. Bei der Beförderung zum Kapitän 
muß in der Regel noch zwei bis drei Jahre auf das Freiwerden von Stellen ge— 
wartet werden, das Patent rechnet aber ſtets vom Tage des Ablaufs der vierjährigen 

Dienſtzeit als Stabskapitän. 

Das Aufrücken zum Oberſtleutnant“ ) geſchieht innerhalb der Waffengattungen, 
und zwar bei der einen Hälfte der Kapitäne nach dem Dienſtalter, bei der anderen 
nach Auswahl. 

Zum Oberſt und zu allen Generalsrangſtufen erfolgt die Beförderung gewöhnlich 
nur nach Auswahl „für Auszeichnung“ (Ausnahme vgl. S. 551). Im allgemeinen werden 
jedoch für den Verbleib in den höheren Stellen beſtimmte Friſten innegehalten. Vor 
1900 mußten Oberſten und Generalmajore 10, Generalleutnants 14 Jahre in ihren 
Dienſtgraden verbleiben. Dieſe Zeiten wurden dann auf acht und zwölf und nach 


*) Leutnants, Oberleutnants, Stabskapitäne und Kapitäne werden unter der Bezeichnung 
„Oberoffiziere“ zuſammengefaßt. Sie entſprechen den deutſchen Leutnants, Oberleumants und 
Hauptleuten. 

) Den Majorsrang gibt es in der ruſſiſchen Armee nicht. 
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dem Kriege bei „beſonderer Auszeichnung“ auf vier und ſechs Jahre herabgeſetzt. Im 
Jahre 1910 wurden ſchließlich für alle drei Dienſtgrade je ſechs Jahre als Mindeſt⸗ 
dienſtzeit beſtimmt. 

Beſondere Vorteile genießen die Offiziere des Generalſtabes, des Kriegs⸗ 
miniſteriums, der militäriſchen Akademien (Generalſtabs⸗, Artillerie⸗, Ingenieur⸗ und 
juriſtiſche Akademie) und der Garde. Sie gelangen meiſt noch in verhältnismäßig 
jungen Jahren in hohe Stellungen. 

So wurde General Kondratowitſch, der mit 45 Jahren als Generalleutnant und 
Diviſions⸗Kommandeur am Kriege teilnahm, mit 51 Jahren General der Infanterie 
und Kommandeur des I. Kaukaſiſchen Armeekorps. General Oranowski war mit 
38 Jahren Generalmajor, jetzt iſt er mit 45 Jahren Generalleutnant und Komman⸗ 
deur einer Kavallerie⸗Diviſion. General Danilow, der Chef der Kanzlei des Kriegs⸗ 
miniſteriums, wurde mit 44 Jahren Generalleutnant. Oberſten von 36 Jahren 
bilden keine Ausnahme in der Armee. 

In ſcharfem Gegenſatz zu dieſer ſchnellen Beförderung bevorzugter Offiziere 
verblieben vor dem Kriege zahlreiche Frontoffiziere, und zwar beſonders Generale 
und Oberſten, bis zur äußerſten Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit im Dienſt. So be⸗ 
fanden ſich im Jahre 1898 Generale von 71, ja ein Oberſt von 72 Jahren in 
Frontſtellungen. 

Dieſem Nachteil ſollten Altersgrenzen ſteuern, die im Jahre 1899 eingeführt 
wurden. Danach durften 


Kommandierende Generale . . .. nicht älter ſein als 67 Jahre“) 
Diviſions⸗Kommandeun e „ „ 63 -: 
Brigade⸗Kommande une : „60 = 
Infanterie⸗Regiments⸗Kommandeure 8 58 
Artillerie-Abteilungs⸗Kommandeure 
Kavallerie⸗Regiments⸗ Kommandeure. „ 56 = 
Stabsoffiziere ohne ſelbſtändiges Kommando = = : „ 58 = 
Oberoffiziertrtrtrtre - = 53 (1900 er 
höht auf 55 Jahre). 


Auf Grund der Altersgrenzen war 1903, im letzten Jahre vor dem Kriege, das 
Durchſchnittsalter der Offiziere gegen 1898 bereits etwas heruntergegangen, und 
zwar bei den Korps⸗Kommandeuren von 63 auf 62,1 und bei den Infanterie⸗ 
Diviſions⸗Kommandeuren von 58 auf 57,1 Jahre. Für die übrigen Dienſtgrade läßt 
ſich der Unterſchied nicht mehr genau feſtſtellen. 

Dafür hatte ſich aber der Übelſtand herausgebildet, daß die Offiziere nunmehr 
faſt immer bis zur Erreichung der Altersgrenze im Dienſte belaſſen wurden, auch 


*) Für Kommandeure von Militärbezirken wurden keine Altersgrenzen ſeſtgeſetzt. 


Die Alters⸗ 
grenzen 
von 1899. 


Die Reform 
des Qualifi⸗ 
kationsver⸗ 
fahrens vom 
Jahre 1906. 
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wenn ſie körperlich und geiſtig nicht mehr genügend rüſtig waren. Der Oſtaſiatiſche 
Krieg ließ dieſe Schäden ſcharf hervortreten. 

Man entſchloß ſich daher im Jahre 1906, an die Stelle der Altersgrenzen, die keine 
Gewähr für Beſetzung der Dienſtſtellen durch taugliche Offiziere geboten hatten, 
ein beſonders ſcharfes Qualifikationsverfahren zu ſetzen. Insbeſondere wurden Kom⸗ 
miſſionen geſchaffen, die das vom direkten Vorgeſetzten abgegebene Urteil einer 
Prüfung zu unterziehen haben. Sie treten alljährlich zu beſtimmten Terminen bei 
den Stäben der Regimenter, Diviſionen, Armeekorps und Militärbezirke zuſammen; 
Mitglieder ſind Offiziere der betreffenden Stäbe und Vertreter der unterſtellten 
Truppenteile. Außerdem beſteht unter dem Vorſitz des Kriegsminiſters eine „höchſte 
Qualifikationskommiſſion“, der die Chefs des Generalſtabes und des Hauptſtabes, 
die Generalinſpekteure, ſowie andere vom Zaren berufene hohe Offiziere angehören. 

Die Beurteilung eines Kapitäns z. B. geſchieht in folgender Weiſe. Der 
Bataillons⸗Kommandeur ſtellt das Urteil auf, der Regiments- und Brigade⸗Komman⸗ 
deur nehmen dazu Stellung und legen es der Diviſionskommiſſion vor. Dieſe be⸗ 
ſteht aus dem Diviſions-Kommandeur, zwei Brigade- und vier Regiments⸗Komman⸗ 
deuren, den älteſten Mitgliedern der Regiments⸗Ehrengerichte und dem Chef des 
Stabes der Diviſion. 

Mit dem Prüfungsvermerk der Diviſion verſehen, nötigenfalls ergänzt oder ab⸗ 
geändert, geht das Urteil dann an den Korps-Kommandeur zur Beſtätigung. Iſt 
dieſe erfolgt, ſo wird es auf dem Dienſtwege zurückgereicht und dem Offizier mit- 
geteilt. 

Die Prüfung der Qualifikation eines Stabskapitäns oder Leutnants erfolgt 
durch die Regimentskommiſſion, von deren Beratungen jedoch der Regiments-Kom⸗ 
mandeur ausgeſchloſſen iſt. Dieſer beſtätigt die Urteile über die Leutnants und 
Oberleutnants mit Ausnahme der zur Verabſchiedung vorgeſchlagenen. Die Quali- 
fikation ſolcher Offiziere und aller Stabskapitäne wird durch den Diviſions-Kom⸗ 
mandeur beſtätigt. 

Das Urteil über einen Brigade- oder Diviſions-Kommandeur unterliegt der 
Prüfung durch die Militärbezirks-Kommiſſion, beſtehend aus dem Oberbefehlshaber 
des Militärbezirks, ſeinem Gehilfen und den Korps-Kommandeuren des Militär: 
bezirks. Für die Beſtätigung iſt die „höchſte Qualifikationskommiſſion“ zuſtändig. 
Dieſer werden auch die Beurteilungen der Korps-Kommandeure zur Prüfung vorgelegt; 
beſtätigt werden ſie Allerhöchſten Orts. 

Jedes Urteil über einen Offizier muß einen beſtimmten Vorſchlag über ſeine 
weitere dienſtliche Verwendung enthalten (Beförderung, Belaſſung in der Dienſt— 
ſtellung, Übergang zum Verwaltungsdienſt oder Verabſchiedung). Auch kann eine 
Verwarnung wegen ungenügender Ausfüllung der Dienſtſtellung erteilt werden. 

Dieſes neue, nach unſerem Gefühl etwas umſtändliche Qualifikationsverfahren 
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iſt bis 1909 allmählich auf die Offiziere aller Grade und Dienſtſtellen ausgedehnt 
worden; 1910 wurde es noch dadurch verſchärft, daß dasjenige Jahr, in dem ein 
Offizier unzureichend qualifiziert iſt, bei der Berechnung des Dienſtalters für die 
nächſte Beförderung ausfällt. Oberoffiziere werden von dieſer Beſtimmung jedoch 
nur dann betroffen, wenn ſie im letzten Jahre vor einer Beförderung ungenügend 
beurteilt werden. 

Um die Härten zahlreicher Verabſchiedungen zu mildern, die als Folge des Erhöhung der 
neuen Qualifikationsverfahrens zu erwarten waren, wurden die Penſionen für ver- Penſionen im 
abſchiedete Offiziere durch Geſetz vom 25. November 1906 weſentlich erhöht. W 

Die Penſion beträgt nunmehr bei einer Dienſtzeit von 25 Jahren 60 v. H. des 
aus Gehalt und Tiſchgeld beſtehenden penſionsfähigen Dienſteinkommens. Sie ſteigt 
mit jedem weiteren Jahre um 2 v. H., ſo daß mit 35 Jahren die Höchſtpenſion von 
80 v. H. des Dienſteinkommens erreicht wird. 

Scheidet ein Offizier mit weniger als 25 Dienſtjahren aus, ſo hat er nur dann 
Anſpruch auf Penſion, wenn er im Dienſt Schaden erlitten hat. Er erhält dann 
3. B. bei „ſchwerſter Beeinträchtigung der Geſundheit“ nach fünf Dienſtjahren 40 v. H., 
bei „beſonderer Pflegebedürftigkeit“ nach fünf Dienſtjahren 30 v. H., bei „zerrütteter 
Geſundheit“ nach zehn Dienſtjahren 30 v. H. des Dienſteinkommens. 

Die Erhöhung der Penſionen gegen früher ergibt ſich aus folgender Tabelle: 


1. Penſionen nach einer Dienſtzeit von 35 Jahren: 


Frühere Jetzige mithin Zum Vergleich: 
Penſion Berbefjerung | deutihe Penſionen 
Kommandierender General. 7725 Mk. | 13 476 Mk.] 5751 Mk. 18 405 Mk. 
Generalleutnant 6175 ⸗ | 10368 : 4193 ⸗ . 12 723 
Generalmajo;;u;;ʒ . 4660 ⸗ 7252 ⸗ 2692 : 9255 ⸗ 
IDEE cas au ca u are 8 3105 ⸗ | 6740 : 3635 ⸗ 7371 


2. Penſionen nach einer Dienſtzeit von 25 Jahren: 


— — —— ʒwͤ—ä— —5Tẽ G 


Frühere Jetzige mithin Zum Vergleich: 
Penſion Verbeſſerung]deutſche Penſionen 
1 halts⸗ 
Oberſtleutnan t. ... 1162 Mt. 2255 mt. | 1093 Mk. | 5295 M. iR 
Kapitän . ns 888 = 1632 : 144 ⸗ 3486 ⸗ b 
Stabskapitän! ))) 816 | 1244 = 428 : 2034 : e 
Oberleutnant?) . . 2 2... 410 : 1056 : 346 : 1743  : c) 
Leutnant?) “)7 644 978 =: 334 : 1509 : 


*) Den ruſſiſchen Gehaltsſätzen vom Leutnant bis Stabskapitän entſprechen die 5 Gehaltsſtufen 
der Leutnants und Oberleutnants des deutſchen Heeres. 


Berab: 
ſchiedungen 
höherer 
Offiziere von 
1906 bis 
1910. 


Wiederein⸗ 
führung der 
Altersgrenzen 
im Jahre 
1910. 
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Dadurch wurde die wirtſchaftliche Lage der penſionierten Offiziere weſentlich ge— 
beſſert. Die neuen Penſionsſätze nähern ſich, beſonders vom Oberſten bis zum 
Generalleutnant, den deutſchen. Da aber die Koſten der Lebenshaltung nur in den 
wenigen Großſtädten Rußlands den deutſchen entſprechen und in der Provinz erheb— 
lich geringer ſind, ſo iſt der penſionierte ruſſiſche Offizier tatſächlich im allgemeinen 
beſſer geſtellt als der deutſche. Nur für die als Kapitäne oder Oberleutnants Ver⸗ 
abſchiedeten iſt weniger ausreichend geſorgt. 

Die erhöhten Penſionsſätze mögen manchem Offizier das Verlaſſen des Dienſtes 
erleichtert haben. Anderſeits hatten auch die neuen Qualifikationsbeſtimmungen 
ausgiebige Verabſchiedungen zur Folge. Sie betrugen: 


| Generale | Oberſten 
1906 über 300, darunter 41 Mitglieder des Kriegsrats und] Zahl nicht feſtzuſtellen, 
des Alexander⸗Komitees für Verwundete“) aber gering 
1907 195 327 
1908 146 328 
1909 65 | 121 
1910 129 310 
Summe: | über 835 Generale, | über 1086 Oberſten. 


Eine Beſſerung der Altersverhältniſſe trat beſonders in den Stellen vom 
Brigade⸗ bis zum Bataillons⸗Kommandeur ein. Natürlich hat dazu auch der 
Umſtand beigetragen, daß durch Verluſte im Kriege zahlreiche Stellen frei geworden 
waren. Auf dem Schlachtfeld gefallen und an Wunden geſtorben ſind etwa 900 Offiziere. 

Bald zeigte ſich aber, daß die ſcharfen Qualifikationsbeſtimmungen allein das 
Offizierkorps nicht vor Überalterung ſchützten. Es wurden nunmehr wieder Offi— 
ziere weit über die früheren Altersgrenzen hinaus im Dienſt behalten. Man griff 
infolgedeſſen 1910 wieder auf die Altersgrenzen von 1899 zurück (vgl. S. 547) und 
ließ ſie gleichzeitig mit dem Qualifikationsverfahren in Wirkung treten. Diesmal 
ſetzte man aber auch Grenzjahre für die Ernennung zu einer Dienſtftellung und nicht 
nur für den Verbleib in ihr feſt, und zwar für 


Kommandierende General l... .. das vollendete 64. Lebensjahr, 
Infanterie-Diviſions-Kommandeu eee : 60. z 
Stavallerie-Divifions-Kommandeure. . . . : z D8. z 
Kommandeure von Infanterie-, Artillerie— it ſelb⸗ 

ſtändigen Kavallerie- Brigaden. 5 = 2 57. ⸗ 
Kommandeure von Kavallerie-Brigaden im Diviſions⸗ 

Verbande ee © z 56. = 


*) In beiden Behörden befinden ſich verdiente, aktiv jedoch nicht mehr verwendete Generale. 
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Infanterie⸗Regiments⸗Kommandeure und Artillerie: 


Abteilungs⸗Kommandeuere .. . . . das vollendete 55. Lebensjahr, 
Kavallerie⸗Regiments⸗Kommandeure und Batteriechefs⸗ . 53. . 
Alle übrigen Stabsoffiziere ohne ſelbſtändiges Kommando ⸗ : 50. - 


Bei den Grenzjahren für den Verbleib in einer Stellung wurde gegenüber dem 
Geſetz von 1899 das Alter für die Kavallerie⸗Diviſions⸗Kommandeure von 63 auf 61 
und für die Kommandeure von Kavallerie-Brigaden im Diviſionsverbande von 60 auf 
59 Jahre herabgeſetzt. 

Schließlich wurden noch durch Allerhöchſte Ordre vom 5. Februar 1911 die Schaffung von 
Etats der Truppenteile aller Waffen um eine beſtimmte Anzahl (ſoweit wie bisher 1 
erſichtlich je zwei) Oberſtenſtellen für „Stabsoffiziere ohne ſelbſtändiges Kommando“ ſelbſtändiges 
erhöht. In dieſe Stellen rückten bis Oktober 1911 470 Oberſtleutnants innerhalb Kommando“ 
der Armeekorps nach dem Dienſtalter ein. 1911. 

Die neue Beſtimmung, die wohl dem japaniſchen Verfahren (vgl. S. 554 u. 555) 
nachgebildet iſt, verbeſſert die Lage der Oberſtleutnants außerordentlich, indem ſie ihnen 
die Ausſicht eröffnet, bei der Verabſchiedung die Penſion eines Oberſten und den 
Rang eines Generals zu erhalten, eine Vergünſtigung, die bisher nur für die Garde 
beſtand. Es ergibt ſich ferner noch der Vorteil, daß ſchon im Frieden eine Ent⸗ 
laſtung der Regiments⸗Kommandeure in mancher Nebenfunktion eintreten kann, und 
daß für den Mobilmachungsfall ſofort Kommandeure von e eee vor⸗ 
handen ſind. 

Da man gleichzeitig die Beförderung von Oberſtleutnants „für Auszeichnung“ 
beibehielt, ſo iſt aber auch die Bahn für beſonders geeignete Offiziere offen ge⸗ 
blieben. 

Die Altersverhältniſſe im ruſſiſchen Offizierkorps im Jahre 1911 zeigt folgende Altersverhält⸗ 


Zuſammenſtellung: niſſe im 
ruſſiſchen 
1 ä Durchſchnittsalter im Jahre eee 
i 1911. 
Dienftftellung 1903°) | 1911 Bemerkungen 
Korps⸗ Kommandeure e 62.1 | 58,2 *) Das Durch⸗ 
Infanterie⸗Diviſions⸗ Kommandeure e 57,1 | 55,5 ſchnittsalter der Offi⸗ 
Kanallerie⸗Diviſions⸗Kommandeunre 55,4 54.1 ziere vom Brigade: 
Infanterie⸗Brigade⸗ Kommandeure — | 54,1 Kommandeur abwärts 
Kavallerie⸗Brigade⸗Kommand eure —— 52,9 war für 1903 nicht 
Artillerie⸗Brigade⸗Kommande ure — 54,2 mehr feſtzuſtellen. 
Inſanterie⸗Regiments⸗ Kommandeure — 50,5 ** Die Artillerie⸗ 
Kavallerie⸗Regiments⸗Knommandeure — 49.7 Abteilungen werden 
Artillerie⸗Abteilungs⸗ Kommandeure“). — 51,8 von Oberſten tom: 
Infanteric⸗Bataillons⸗ Kommandeure — 50,5 mandiert. 


Infanterie⸗Kompagnie⸗ Kommandeure. — 44,2 


2. Japan. 
Allgemeine 


Beförderungs⸗ 


grundſätze. 


Altersgrenzen 
vor dem 
Kriege. 
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In Japan beſteht ſeit Schöpfung des modernen Heeres der Grundſatz, daß 
jeder Offizier eine beſtimmte Mindeſtzeit in ſeinem Dienſtgrade verbracht haben 
muß, ehe er in eine höhere Rangſtufe aufrücken kann. Dieſe Zeit iſt jedoch außer⸗ 
ordentlich kurz bemeſſen. Sie beträgt für: 


den Leutnant. . > 2 2 2 Br 
den Oberleutnant . „ 

den Hauptmann. 4 
den Major g 3 = 
den Oberſtleutnant und Oberſt ufommen 5 2 = 
den Generalmajor. 3 = 


Für die Beförderung eines Generalleutnants Se General gibt es keine feſt⸗ 
ſtehenden Regeln. 

Um die günſtigen Beförderungsverhältniſſe der japaniſchen Armee zu charakteri⸗ 
ſieren, ſei vorweggenommen, daß augenblicklich die Frontoffiziere im Durch— 
ſchnitt verbleiben: 

2½ bis 3 Jahre als Leutnant, 


5 „q 6 Oberleutnant, 
6 =: 6½ =: = Hauptmann, 
6 = = Major, 
7 „ 7½ =: = Oberſtleutnant und Oberſt zuſammen. 


Offiziere des Generalſtabes, des Kriegsminiſteriums und beſonders tüchtige 
Frontoffiziere rücken aber weſentlich ſchneller auf. Bereits ein Drittel der Leutnants 
und die Hälfte der Oberleutnants werden „nach Auswahl“ befördert; vom Hauptmann 
an aufwärts erfolgt das Aufrücken nur noch nach Auswahl. 

Innerhalb des Regiments findet dabei folgendes Verfahren ſtatt. Der Kom: 
mandeur ſtellt in jedem Jahre Liſten auf, in denen die Offiziere innerhalb ihres 
Dienſtgrades Qualifikationsnummern erhalten. Die beſten Nummern werden nur 
ſolchen gegeben, die die vorgeſchriebene Mindeſtdienſtzeit ihres Grades bereits hinter ſich 
haben. Mit den Liſten ihrer Regimenter reiſen die Diviſions-Kommandeure zu der 
jährlichen Beſprechung der höheren Offiziere im Kriegsminiſterium zu Tokio. Hier 
werden neue Altersliſten der Offizierkorps unter Berückſichtigung der Qualifikationen 
aufgeſtellt, wobei das Kriegsminiſterium darüber wacht, daß die allgemeinen Beförde: 
rungsbeſtimmungen nicht außer acht gelaſſen werden. Die an die Spitze ihrer Dienſt— 
grade gelangenden Offiziere werden meiſt noch innerhalb desſelben Jahres befördert. 

Um zu verhindern, daß Frontoffiziere überaltern, gab es ſchon vor dem Kriege 
Altersgrenzen. Sie ſind im einzelnen nicht bekannt geworden, waren aber, wie ver— 
lautet, für alle Dienſtgrade etwa zwei bis drei Jahre höher bemeſſen als die nach 
dem Kriege eingeführten (vgl. S. 554). Grenzjahre für die Beförderung zu einem 
beſtimmten Range waren nicht feſtgeſetzt. 
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Dank der eben genannten Beförderungsgrundſätze rückte die japaniſche Armee in 
den letzten Krieg mit einem verhältnismäßig jungen Offizierkorps. 

Durch die ſtarken Verluſtziffern — allein die Zahl der gefallenen Offiziere Die Heeres⸗ 
betrug 1565 — wurden die Beförderungsverhältniſſe noch erheblich günſtiger. Die vermehrung 
große Heeresvermehrung kam hinzu. Die Einreihung der 13. bis 16. Diviſion, die cn 
während des Krieges aufgeſtellt worden waren, in den Friedensſtand vermehrte diefen 
um etwa 1560 Offiziere. Außerdem wurden bis zum Sommer 1911 geſchaffen: 


zwei weitere Diviſionen .. mit etwa 780 Offizieren, 
zwei Kavallerie Brigaden. ⸗ „80 ⸗ 
eine Feldartillerie- Brigade ee 85 - 
zwei reitende Batteriieanas =: 10 . 
zwei Fußartillerie-Bataillovtn n.. 35 z 
der Stab der Verkehrsbrigad e 5 ⸗ 
ein Luftſchiffer⸗-Bataillon .. - „ 10 : 
zwei Eiſenbahn⸗Bataillone mit Regiments⸗Stab K- „205 - 
Korea⸗Brigaggne 135 E 


Zuſammen etwa 1165 Offiziere. 


Alles in allem hat ſich feit dem Kriege der Friedensſtand des Offizierkorps mit- 
hin um etwa 2730 Köpfe erhöht. 

Trotz des reichlich vorhandenen Offizierbedarfs haben Penſionierungen nicht Pen— 
mehr felddienſtfähiger Offiziere nach 1905 in ſehr großem Umfange ſtattgefunden ſionierungen. 
und werden ſortdauernd ohne viel Bedenklichkeit angewendet. Dabei waren nicht, 
wie in Rußland, nach dem Kriege die Penſionsſätze erhöht worden; Offiziere, 
die ſich beſonders ausgezeichnet hatten, haben einmalige Geldgeſchenke erhalten. Erſt 
im Frühjahr 1911 wurden, entſprechend der allgemeinen Gehaltsaufbeſſerung von 
1910, die bisherigen Jahresſätze der Penſionen um rund 20 v. H. heraufgeſetzt. Sie 
1 lebt: 


Dienſtgrad a 1 Bemerkungen 
General 30 4977 Mk. *) Die Einnahmen der penſionierten 
Generalleutnant 30 3981 : Offiziere erhöhen ſich zum Teil beträchtlich 
Generalmajor. 30 3483 „ dadurch, daß mit dem Beſitz beſtimmter 
Saft. e. 25 2331 ' Orden lebenslängliche Renten verbunden 
Oberſtleutnant . 20 1738 . ſind. So erhalten 3. B. die Inhaber der 
Maj a „1. Klaſſe des „Goldenen Falken“ 3150, 

o 20 1304 : I. . i 
die der 7. (niedrigſten) Klaſſe desſelben 
nne 15 en a Ordens 806 Mk. jährlich. 
Oberleutnant. 11 567 ** **) Da es für dieſen Dienſtgrad ver: 
Leutnant 11 453 ) ſchiedene Abſtufungen der Penſionsſätze 


gibt, iſt eine mittlere Summe errechnet. 
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Die japaniſchen Penſionen können kaum mit den deutſchen (ſiehe S. 549) ver⸗ 
glichen werden. In Japan iſt das Leben in den kleinen Städten und auf dem 
Lande, wohin ſich der verabſchiedete Offizier gewöhnlich zurückzieht, weniger als halb 

ſo teuer wie in Deutſchland. 
Altersgrenzen Die Altersgrenzen wurden, wie bereits erwähnt, nach dem Kriege um zwei bis 
nach dem drei Jahre in allen Dienſtgraden herabgeſetzt; ſie ſind an den Rang und nicht, wie 


Kriege. in Rußland, an die Dienſtſtelle gebunden. Es können im Dienſt verbleiben: 
Generale bis zum vollendeten 65. Jahre, 
GeneralleutnanWttt?e ez. ⸗ 62. = 
Generalmajokr nun . 58. = 
Oberen . 2 2 2 nee - 55. = 
Oberſtleutnantt!t. dg : 53. ⸗ 
Majorkre kk - 50. = 
Hauptleute . . 2 2 2 nn 02 e = 48. 
Oberleut nantes 2 z = 45. 
Leutnanttt n ⸗ 45. 


Reichliche Aus:. Um das Aufrücken in den Dienſtgraden vom Oberſt abwärts flüſſiger zu ge⸗ 


1 ſtalten, ging man nach dem Kriege auch daran, die Truppenſtäbe ſehr reichlich mit 
mit Offizieren. Offizieren auszuſtatten. Es ſind gegenwärtig etatsmäßig vorhanden bei den Stäben: 


Pionier⸗ 
Bataillon 


Kavallerie⸗ Fel dartillerie⸗ 


Regiment 


Infanterie⸗ 
Regiment 


Dipifion Brigade 


1 Chef 1 Saupt- 2 Oberſt⸗ 1 e beim 1. Oberſt⸗ 1 use 

1 Major | Gene- mann leut⸗ 1 Ritt- Stabe leut⸗ 1 Haupt⸗ 

1 Haupt- ralſtab | 1 Ober⸗ Adlu⸗ nants*) meifter | nant*) | beim mann J Stade 
mann leut - tantur [1 Major , 1Major**)( Stabe j 

1 Mafor nant 1 Saupt- en Außerdem: Haupt- | Außerdem: 

1 Haupt⸗ Adlu⸗ mann 1 Rittmeifter als leute 1 Haupt- 
mann 1 Ober⸗ Adlutant Außerdem: mann als 

2 Ober, | bantur leut⸗ 1 Leutnant als oder | Ahr 
leutnants nant Standarten⸗ 1 Hauptmann ald | Oberleut⸗ tant 

träger ***) Adjutant nant 
Außerdem: 1 Leutnant (zur 


1 Hauptmann Unterſtirzung d 
als Adjutant Adfutanten) 
1 Leutnant als 
Fahnenträger“ 
*) Die Stelle der Oberftleutnants nehmen bei einigen Regimentern vorläufig noch ältere Majore ein. 
9) An Stelle des Majors befindet ſich bei einigen Regimentern ein 3. Hauptmann beim Stabe. 
) Werden auch in der Regiments-Kanzlei zu Schreibarbeiten verwendet. 


Dieſe etatsmäßigen Stellen waren nach Ausweis der japaniſchen Rangliſte vom 
1. Juli 1910 mit verſchwindenden Ausnahmen beſetzt. Es gab damals an Stabs⸗ 
offizieren, Hauptleuten und Rittmeiſtern „beim Stabe“ (ungerechnet die Kommandeure 
und Adjutanten uſw.): 
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Zahl der Regimenter oder 
ſelbſeundige Bataillone Oberſt⸗ Hauptleute 
Waffengattung b Japan Majore bzw. 
(ohne andſchurei, Korea, leutnants Rittmeiſter 
Formoſa uſw.) 


Infanterie 76 116 116 76 
Kavallerie 27 — 27 17 
Feldartillerie . 27 13 27 66 
Pioniere 19 — 20 20 


Es ſei beſonders darauf hingewieſen, daß ſämtliche Regimentsadjutanten etats⸗ 
mäßige Hauptleute ſind. 

Auch die Kommandeure der 72 „Infanterie⸗Regiments⸗Aushebungsbezirke“ (unſeren 
Bezirkskommandos entſprechend) ſind in Japan faſt ausſchließlich aktive Stabsoffiziere, 
deren militäriſche Laufbahn noch nicht abgeſchloſſen iſt. In der Zahl der 116 Oberſt⸗ 
leutnants beim Stabe ſind ſie nicht enthalten. 

Von den 116 Majoren der Infanterie, die ſich „beim Stabe“ befinden, erſetzen 
40 vorläufig noch den fehlenden zweiten Oberſtleutnant, ſo daß von den 76 Infanterie⸗ 
Regimentern 72 je drei, vier je vier Stabsoffiziere „beim Stabe“ haben. 

Die Japaner machen die Offiziere „beim Stabe“ für den Truppendienſt nutzbar. 
Nach der „Vorſchrift für den inneren Dienſt“ haben ſie den Regimentskommandeur 
in der Beaufſichtigung der Ausbildung und Waffeninſtandhaltung ſowie in allen 
Zweigen der Verwaltung zu unterſtützen. Ihre Verteilung auf dieſe Tätigkeit iſt bei 
den Infanterie⸗Regimentern im allgemeinen folgende: 


1. Oberſtleutnant: Mobilmachungsvorarbeiten, Sonderausbildung der Offizier⸗ 

aſpiranten; 

2. Oberſtleutnant: Kaſſenweſen, Bekleidung, Ausrüſtung; 

Major: Ausbildung der Einjährig⸗Freiwilligen und Reſervefähnriche, Aufſicht über 
die Übungen der Reſerviſten und Landwehrleute, Turnen und Fechten 
der Offiziere; 

Hauptmann: Waffen, Munition, Scheibenweſen; 

Oberleutnant: Unterſtützung des Adjutanten. 


Die ſtarke Beſetzung der Stäbe gibt dem Regimentskommandeur auch die Mög⸗ 
lichkeit, Kompagniechefs oder Stabsoffiziere, die der Erholung bedürfen, während aller 
Dienſtperioden beurlauben und zeitweiſe erſetzen zu können. Schließlich iſt der Stellen— 
beſetzung bei den Reſerveformationen im Mobilmachungsfall vorgearbeitet. 

Das Lebensalter der japaniſchen Offiziere betrug am 1. Juli 1910 (die Rangliſte 


vom 1. Juli 1911 liegt noch nicht vor): 
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a | Durch⸗ 
Dienſtgrad höchſtes AN ſchnitts⸗ Bemerkungen 
alter i) 


Generals 64 59 611/22) 1) Es iſt hierbei der Durchſchnitt des tatſäch⸗ 
lichen Lebensalters aller Offiziere des betreffenden 


Generalleutnant. . 61 50 573) Grades errechnet worden. 
5 2) Ohne Marſchälle. 

Generalmajor. 57 47 517 3) 1 Prinz. der 44 Jahre alt iſt, ausgenommen. 

Oberſt.. ] 54] 39 | 46 ) 27 unter 50 Jahren. 
5) Unter den Hauptleuten und Oberleutnants 
Oberſtleutnant . 52 36 42 befinden ſich noch etwa 100, die im Kriege aus 
n dem Unteroffizierſtand hervorgegangen ſind. Man 
Majoao r 49 31 38 beabſichtigt offenbar, ſie nur bis zur Altersgrenze 
8 der Hauptleute oder Oberleutnants zu halten. 
Hauptmann 47 26 331/29) Läßt man fie bei der Berechnung des Durch— 
Oberleutnant. 44 22 981/55) | ſchnittsalters außer Betracht, jo ſinkt dieſes bei 
25 den Hauptleuten auf etwa 31, bei den Ober: 

Leutnant 33 20 23½ leutnants auf etwa 27 Jahre. 


Die Altersverhältniſſe im japaniſchen Offizierkorps ſind mithin ſehr günſtig, und 
zwar beſonders bis zum Generalmajor aufwärts. 


Die vorſtehenden Ausführungen zeigen, daß ſowohl in Rußland wie in Japan 
nach dem Kriege eifrig an der Verjüngung und Verbeſſerung des Offizierkorps 
gearbeitet wurde. 

In beiden Armeen wird das frühzeitige Aufrücken beſonders befähigter Offiziere 
in höhere Stellen durch die Beförderung „nach Auswahl“ erreicht. Sie beginnt in 
Rußland bei den Oberſtleutnants, in Japan bereits bei den Leutnants. 

Der Überalterung bei den Frontoffizieren wird in beiden Heeren durch Alters- 
grenzen entgegengearbeitet. Es iſt bemerkenswert, daß die Ruſſen nicht nur Grenz— 
jahre für den Verbleib, ſondern auch für den Eintritt in eine Dienſtſtellung feſt— 
geſetzt haben. 

In Rußland iſt ferner nach dem Kriege eine Verſchärfung des Qualifikations— 
verfahrens durchgeführt worden, die mit einer erheblichen Erhöhung der Offizier— 
penſionen Hand in Hand ging. Der Abgang einer ſehr großen Zahl von Generalen 
und Oberſten war die Folge. Auch in Japan ſind letzthin die Penſionen um 20 v. H. 
heraufgeſetzt worden. 

Sehr intereſſant ſind ſchließlich die japaniſchen Beſtrebungen, das Aufrücken in 
den niederen Graden bis zum Oberſt aufwärts durch die ſehr reichliche Ausſtattung 
der Truppenſtäbe mit Offizieren flüſſig zu erhalten. Die Ruſſen haben in allerletzter 
Zeit begonnen, dem japaniſchen Beiſpiele hierin zu folgen. 


U 


e 


Über das Enkſtehen von Jührerentſchlüſſen. 


I 


Acc den großen Kriegen des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts waren Entwicklung 
in der Regel eine große Anzahl von populären Kriegschroniken veröffentlicht der 9 7 
worden, deren naturgemäßer Leitſtern „Heldenverehrung“ war. 5 
Auf Erſtlingswerken mit dieſer ausgeſprochenen Tendenz bauten auch ernſt zu 
nehmende Autoren über die friderizianiſche und napoleoniſche Epoche Jahrzehnte hin— 
durch weiter; ſelbſt da, wo auf die in den Archiven ruhenden Feldurkunden zurück— 
gegriffen wurde, geſchah dies mit tendenziöſer Auswahl, wie z. B. bei Herausgabe 
der Napoleoniſchen Korreſpondenz. 
Nach den Kriegen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war man mit dieſer 
Art von Kriegsgeſchichtsſchreibung nicht mehr zufrieden. Die großen Kriege der 
Wehrpflichtsheere hatten viel tiefer ins Völkerleben gegriffen als vordem. Das, was 
man öffentliches Leben nennt, war im „Jahrhundert des Verkehrs“ ein viel größerer 
Kreis geworden; die Menſchen, die lebendiges Intereſſe an den weltgeſchichtlichen 
Vorgängen nahmen, waren abjolut und relativ erheblich zahlreicher geworden. Und 
alle dieſe Menſchen verlangten dringend nach einer amtlichen Darſtellung der Er— 
eigniſſe, die ſie ſo ſehr bewegten. 
Solchem Drängen nachgebend, erſchienen ſtets ſehr bald — meiſt zu bald — 
nach den großen Kriegen offizielle Geſchichtswerke. Es war kaum die Zeit gegeben, 
die ganze Fülle des Stoffes in den eigenen Archiven zu verarbeiten, geſchweige denn 
jene der Gegenſeite zu durchſuchen und die Ergebniſſe zu vergleichen. Überdies ſtanden 
die Verfaſſer dieſer Werke noch unter dem Einfluß der Zeit, wo nationale Begeiſterung 
in hohen Wellen ging, oder wo anderſeits Bitterkeit und der bekannte Glaube an 
Verrat die Gemüter beherrſchte. 


*) Die nebenſtehenden Ausführungen ſind zum Teil einem Vortrag des Verfaſſers entnommen: 
„Kriegsgeſchichtliche Legenden und ihre Auflöſung durch die neueſte Forſchung“, gehalten am 18. De: 
zember 1903 in der Militäriſchen Geſellſchaft München. 
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So trägt auch die erſte offizielle Geſchichtsſchreibung jener großen Kriege 
erklärlicherweiſe den Charakter des Unvollſtändigen und der Heldenverehrung, oder aber 
der Anklage gegen einzelne Männer; ſie fühlte keinen Beruf, Legenden zu widerlegen, 
die durch Kriegskorreſpondenten und phantaſiebegabte Feldzugsteilnehmer in breite 
Kreiſe getragen und dort eingewurzelt waren. Dem erfolgreichen Feldherrn wurde 
Hellſehertum, Unfehlbarkeit der Entſchlüſſe zuerkannt; ihm wurden die ſpitzfindigſten 
Kriegs⸗ und Schlachtenpläne untergeſchoben. Dem Beſiegten dagegen wurden alle 
denkbaren ſchlimmen Eigenſchaften und Fehler im Denken und Handeln unterſtellt. 
Man konnte an Napoleons Ausſpruch denken: „Was iſt Geſchichte anderes, als eine 
Fabel, auf die man ſich geeinigt hat.“ 

So ſagte ſelbſt Moltke, gleichſam entſchuldigend: „Was in einer Kriegsgeſchichte 
publiziert wird, iſt ſtets nach dem Erfolge appretiert; aber es iſt eine Pflicht der 
Pietät und der Vaterlandsliebe, gewiſſe Preſtigen nicht zu zerſtören, welche die Siege 
unſerer Armee an beſtimmte Perſönlichkeiten knüpfen.“ 

Es folgte eine Zeit des Schweigens, der literariſchen Stagnation. Nur einzelne 
Unzufriedene, Verbitterte erhoben ihre Stimme; dieſer erſte Widerſpruch reizte 
gerade durch das Perſönliche, das ihm anhaftete, zu noch heftigerer Gegenſprache: 
es entſtanden grelle Mißtöne, denen man mit berechtigtem Widerwillen die Ohren 
verſchloß. 

Dann kamen ernſte, politiſch hoch geſpannte Zeiten in dem langen Frieden, wo 
neuerdings die Gefahr eines großen europäiſchen Krieges drohend ihr Haupt erhob. 
Solche Zeiten waren es, wo berufene Männer und ganze Körperſchaften, wie der 
deutſche, franzöſiſche, öſterreichiſche, ruſſiſche Generalſtab, ſich dem Studium der großen 
Kriegszeiten neuerdings zuwandten — nunmehr mit anderem Augenmaß, mit anderen 
Zielen. Nun wollte man die volle Wahrheit ſuchen, aus ihr lernen und durch ſie 
lehren. Man wollte, wie die Kriegsgeſchichtliche Abteilung I des Großen General: 
ſtabes in ihrem Vorwort zu den erſten Studien ſich ausdrückt, von der „einer 
ſpäteren Zeit vergönnten größeren Freiheit des Urteils“ Gebrauch machen. 

Um einen Boden zu ſchaffen, wurde grundlegendes Material vorausgeſchickt. So 
wurden in Deutſchland Moltkes ganze militäriſche Korreſpondenz, ſeine geſamten 
Dienſtſchriften veröffentlicht, darunter jener Niederſchlag von Kriegserfahrungen, 
der bis dahin als ſtreng verwahrtes Eigentum des deutſchen Heeres in der „In⸗ 
ſtruktion für die höheren Truppenführer“ niedergelegt war; es folgten Moltkes 
kriegsgeſchichtliche und taktiſch-ſtrategiſche Aufſätze, hierunter ſolche, die eine ganz andere 
kritiſche Sprache führten, als man ſie bisher von ihm kannte, wie beiſpielsweiſe jene 
über Weißenburg, Wörth und Mars la Tour, die, obwohl kurz nach dem Kriege vers 
faßt, doch kein Preſtige ſchonen. 

Auch in Frankreich, wo noch lange nach 1870 jede offizielle Darſtellung nicht 
nur des letzten Krieges, ſondern auch der napoleoniſchen Zeit gefehlt hatte, erſchienen 
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in raſcher Folge unter der Kontrolle des Generalſtabes amtliche oder halbamtliche 
Werke, nicht ſo ſehr kritiſcher Art, als breit angelegte, durch einen verbindenden Text 
zuſammengehaltene Repertorien von kriegsgeſchichtlichen Beweisſtücken. Man könnte 
ſie gedruckte Kriegsarchive nennen. 

Nun konnten ſich Quellenwerke auf amtlicher Grundlage in unabſehbarer Fülle 
aufbauen, denen wiederum eine Hochflut von Schriften kritiſcher und lehrhafter Art 
aus ſeitdem berühmt gewordenen Federn folgte. Wie unermeßlich befruchtend dieſer 
reiche Bücherſegen ſchließlich auf die militäriſche Fachpreſſe wirken mußte, ſpricht von ſelbſt. 

Inmitten dieſes überſchwellenden Reichtums blieb doch ein altes ungeſtilltes 
Sehnen übrig. So hatte ſchon vor nahezu einem halben Jahrhundert Moltke mit 
einer gewiſſen Reſignation geſchrieben:“) „Keine der Offentlichkeit zu übergebende 
Darſtellung eines Feldzugs und überhaupt einer geſchichtlichen Begebenheit kann den 
Einblick in die inneren Beweggründe, die Schwankungen in der Meinung, das ſuk⸗ 
zeſſive Fortſchreiten der Entſchlüſſe darlegen, welche zum ſchließlichen Reſultate führten. 
Da tritt der leitende Gedanke fix und fertig von Anfang an hervor. Die Handelnden 
haben nie geſchwankt, ſie wollten immer das, was wirklich gekommen iſt.“ 

Wie Moltke, hatten alle Fachgebildeten beim Studium der Kriegsgeſchichte das 
unbefriedigte Gefühl unausgefüllter Lücken; alle wußten, daß niemals ein Operations- 
plan, ein großer Schlachtgedanke urplötzlich von der Gehirnrinde des Feldherrn ſich 
losſchälte, etwa wie Pallas Athene gewappnet mit Schild und Speer dem Haupte des 
Zeus entſprang. „Nur der Laie glaubt, in dem Verlauf eines Feldzugs die konſe— 
quente Durchführung eines im voraus gefaßten, in allen Einzelheiten überlegten und 
bis ans Ende feſtgehaltenen, urſprünglichen Gedankens zu erblicken.“ “) 

Wie die Erdkunde, ſo hat auch die Geſchichte — die Kriegsgeſchichte wie die 
Staatengeſchichte — noch heute ihre dunklen, unerforſchten Gebiete, vor allem das 
weite Gebiet des Perſönlichen. Hier wurde — und das iſt ja rein menſchlich und 
natürlich — am meiſten „nach dem Erfolge appretiert“ oder am meiſten verſchwiegen. 

Und doch iſt gerade dieſes Gebiet für uns alle das anziehendſte und ſpannendſte. 
Die Entſtehung der Führerentſchlüſſe ift in der Kriegsgeſchichte das, was im Drama 
die „innere Handlung“ iſt. Den Männern zuzuſehen, die unter ſchwerer Verant- 
wortung ſchickſalbeſtimmend handeln, ihr Suchen nach Klarheit, ihr Ringen nach 
einem Entſchluß und ihr Ausharren bei einem ſolchen nachzuerleben, iſt nicht allein 
der intereſſanteſte Teil, ſondern auch der gewinnbringendſte Weg beim Studium der 
Kriegsgeſchichte; er führt zur Vertiefung unſeres Urteils und zur Kräftigung unſeres 
Willens. 


*) Brief an Blumenthal vom 27. Oktober 1865. 
**) Moltke, „Über Strategie“. 
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Gerade die beſten Soldaten fühlten das Bedürfnis nach Erforſchung des Per⸗ 
ſönlichen in der Kriegsgeſchichte am tiefſten. 

So ſchreibt 1864 Prinz Friedrich Karl: „Was ich in der Kriegsgeſchichte ſuchte, 
wovon gerade ich bei meiner perſönlichen Eigentümlichkeit mich unterrichten wollte, 
fand ich nicht. Ich meine die innerſten Triebfedern, welche die Dinge geradeſo ge— 
ſtalteten wie fie eintraten, weniger im Großen, denn das wird nicht immer ver- 
ſchwiegen, als im Kleinen, nämlich in den einzelnen Individuen — die Geſchichte des 
menſchlichen Herzens, wie es wogt und zweifelt und endlich zum Entſchluß erſtarkt —, 
das ſuchte ich und fand ich nirgends. Mögen es die, die nach mir kommen, leichter 
haben.““) 

Dieſe Zeit iſt im Kommen. Seit Jahrzehnten ergießt ſich ein unerſchöpflicher 
Strom von Memoiren, Denkwürdigkeiten, Tagebüchern, Feldzugsbriefen auf den 
Büchermarkt, lauter Erinnerungen aus großer Zeit, feſtgehalten von Kleinen und 
Großen — auch Beweiſe, daß ſelbſt die, „die Geſchichte machten, noch Zeit fanden, 
fie zu ſchreiben“. **) Fand doch einer von den Größten, Napoleon, ſogar die Zeit, 
Geſchichte zu fälſchen! 

Gewiß, nicht alle, die in bewegten Stunden zur Feder griffen, mochten von den 
lauteren Beweggründen geleitet ſein, die einen Prinz Friedrich Karl zur Niederlegung 
ſeiner „Vertrauten Erinnerungen“ führten. „Wahrheitsliebe und Beſcheidenheit“ 
nennt er die Grundeigenſchaften für perſönliche Aufzeichnungen. Die Beſtimmung, 
daß ſeine Notizen nach ſeinem Tode „unverkürzt mit allen ihren Mängeln“ ver⸗ 
öffentlicht werden ſollten, beweiſt allein ſchon die Seelengröße des Prinzen. Indem 
er ſich ſelbſt auch in ſeinen Schwächen bloßſtellt, wächſt er an menſchlicher Größe. 

Eine neue, eine pſychologiſche Kriegsgeſchichtsſchreibung iſt im Werden — eine 
Geſchichtsſchreibung, von der der Eſſayiſt Emerſon ſagt: „Die Geſchichte wird ſub— 
jektiv, mit anderen Worten, es gibt eigentlich keine Geſchichte: nur Biographie.“ Die 
ſchwankenden Geſtalten gewinnen Fleiſch und Blut; wir ſehen nicht mehr flache 
Schattenbilder, ſondern wahre, leibhaftige Menſchen. Wir verehren ſie nicht mehr 
allein ob ihrer Taten, wir lieben ſie ob ihrer Fehler und Schwächen, denn gerade 
durch dieſe kommen ſie uns menſchlich näher. 

Im Anfang, als um die Zeit der Vierteljahrhundertfeier des letzten großen 
Krieges erſtmals perſönliche Erinnerungen in gehäufter Menge hervortraten, die die 
Helden der großen Zeit auch hinter den Kuliſſen zeigten, da „wunderte ſich“, wie 
Fontane *) meint, „wohl jo mancher Bildungsphiliſter über den Mut, den ganzen 
Generalſtab im Nachthemd und Moltke ohne Perücke auftreten zu laſſen. So 


1) Foerſter, „Prinz Friedrich Karl von Preußen. Denkwürdigkeiten aus feinem Leben“. 
I. 137 u. 274. 
***) Vgl. Foerſter, a. a. O. Vorwort zum II. Band. 
**) Deutſche Rundſchau, Band 146, S. 146. 
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mancher wird ſagen: Das Hiſtoriſche kannten wir ſchon (aus irgendeinem patrioti- 
ſchen Schmöker) und das perſönlich Hinzugetragene iſt anfechtbarer Ulk. Daß es eine 
Sache gibt, die darüberſtehendes Menſchentum heißt, geht dem Bildungsphiliſter 
ſchwer ein“. 

Freilich, der Weg durch die bunte Menge der Erſcheinungen iſt ſchwer zu finden. 
Wer ihm blind vertrauen wollte, den führt er leicht in die Irre oder auf ſchwan— 
kenden Grund. Vorſichtiges Prüfen auf Glaubwürdigkeit, ſorgſames Ausſcheiden und 
Vergleichen mit amtlichem Material ſind Vorbedingung für die Benutzung ſolcher 
Geſchichtsquellen. „Alle Relationen, alle Memoiren bedürfen, wenn ſie als Material 
zur Geſchichtsſchreibung verwertet werden ſollen, noch der kritiſchen Sonde.“ *) 
Trotz aller Schwierigkeiten und mancher Bedenken mehren ſich die Freunde der pſycho— 
logiſchen Kriegsgeſchichtsſchreibung. Sie wiſſen allen Herausgebern perſönlicher 
Schriften aufrichtigen Dank. In ihren Augen verliert der Briefſchreiber nichts, 
wenn er die Dinge zuweilen durch eine ſehr ſubjektive Brille ſieht, auch dann nicht, 
wenn er aus den Grenzen der Beſcheidenheit heraustritt. „Es liegt in der Natur 
jeder tüchtigen Perſönlichkeit, daß fie danach trachtet, ſich zur Geltung zu bringen.“ *) 


Freilich, mögen noch Hunderte von vergilbten Papieren ans Licht des Tages 
kommen, ſo wird doch immer dem Auge des Forſchers viel, ſehr viel im Dunkeln 
bleiben von „den geheimen Gewalten, die ſich im Kopf und Herzen des Feldherrn 
bei der Sturmflut von tauſenderlei verſchiedenen Eindrücken geltend machen.“ ***) 

Von dieſen tauſend Bedingungen, die Entſchluß und Handeln des Führers 
beeinfluſſen, ſind meiſt nur einige Hauptbedingungen der geſchichtlichen Feſtſtellung 
zugänglich: perſönliche Stellung des Führers, perſönlicher Charakter des Führers und 
ſeiner Umgebung, augenblickliche Stimmung, ſeeliſches und körperliches Befinden im 
Moment des Entſchluſſes, die Art der Kriegsmittel, gemeſſen an jenen des Gegners, 
Beſchaffenheit und Geiſt des Heeres, Bewaffnung, Finanzen, Art des Kriegsſchauplatzes, 
und alles dieſes wieder in ſeiner Wirkung verſchieden im eigenen oder Feindeslande, zu— 
weilen auch — wenigſtens ſtückweiſe — das Bild von der Lage, das der Führer vor 
dem Handeln ſich ſchaffen konnte. 


Unendlich mannigfach iſt in der Kriegsgeſchichte die perſönliche Stellung des 
Führers und ihr Einfluß auf den Entſchluß; eigene Machtbefugnis, Abhängigkeit, 
Verantwortlichkeit ſchaffen himmelweit verſchiedene Maßſtäbe für die Beurteilung des 
kriegeriſchen Handelns. Hoch über allen ſtehen, nur ſich ſelbſt und der Geſchichte ver— 


*) Verdy, „Im Hauptquartier der 2. Armee, 1866“, S. 108. 
**) Freytag⸗Loringhoven, „Die Macht der Perſönlichkeit im Kriege“, S. 178. 
***) v. der Goltz, Deutſche Rundſchau, Band 146, S. 327. 
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antwortlich, Alexander, Friedrich, der „König⸗connétable“, wie Koſer ihn nennt, 
Napoleon, Gewaltherrſcher, Staatsmann und Feldherr zugleich. 

Als unterſte Extreme erſcheinen die öſterreichiſchen Führer zu Zeiten des Hof⸗ 
kriegsrats, die ruſſiſchen Führer herab bis Kuropatkin. 

Dazwiſchen ſteht als neue Eigenart Moltke, geſtützt und gedeckt von dem un⸗ 
umſchränkten Vertrauen ſeines Königlichen Herrn, ſtehen ferner, getragen von an⸗ 
geborener Verantwortungsfreude, Armeeführer wie Kronprinz Friedrich und Prinz 
Friedrich Karl. 


„Die Macht der Perſönlichkeit in ihrer Bedeutung für den Krieg iſt unergründ⸗ 
lich, die Fülle des Stoffes, den ſie durchdringt und belebt, iſt unerſchöpflich.““) 

In ſeinem klaſſiſchen Eſſay „Über Strategie“ zeichnet Moltke das Weſen einer 
Führerperſönlichkeit. Klarer Verſtand, geſunde Vorftellungsgabe, Wille und Tatkraft 
ſind die Grundzüge ihres Weſens. Er nennt Strategie kurzweg „die Anwendung des 
geſunden Menſchenverſtandes auf den Krieg. Der Feldherr, der in jedem einzelnen 
Falle, wenn nicht das Allerbeſte, ſo doch das Verſtändige anordnet, hat immer noch 
Ausſicht, das Ziel zu erreichen“. „Es liegt auf der Hand, daß dazu theoretiſches 
Wiſſen nicht ausreicht, ſondern daß hier Eigenſchaften des Geiſtes wie des Charakters 
zur freien künſtleriſchen Entfaltung gelangen, geſchult freilich durch militäriſche Vor— 
bildung und geleitet durch Erfahrungen, ſei es aus der Kriegsgeſchichte oder aus dem 
Leben ſelbſt.“ 

An dem Mangel fachmänniſcher Vorbildung und Erfahrung ſcheiterte Gambetta, 
trotz ſeiner glänzenden Geiſtesgaben und ſeiner übermenſchlichen Energie. 

„Es kommt darauf an, in lauter Spezialfällen die in den Nebel der Ungewiß— 
heit gehüllte Sachlage zu durchſchauen, das Gegebene richtig zu würdigen, das 
Unbekannte zu erraten.“ 

„Der Führer bedarf nicht nur eines Vorſtellungsvermögens, das ihm das Ge: 
lände, in dem er zu handeln berufen iſt, lebhaft vor Augen führt, ſondern eines 
ſolchen, das ihm ermöglicht, ſich zu jeder Zeit ein klares Bild von der Aufſtellung 
und den Bewegungen der eigenen Truppen ſowie auf Grund der vorliegenden 
Nachrichten eine allgemeine Vorſtellung von der Lage und den Abſichten des Feindes 
zu machen.““) 

Napoleon ſoll einmal, als Schmeichler ſeine Sehergabe rühmten, in einem An— 
fall von Ehrlichkeit geſagt haben: „Ich habe nur auf der Karte gebrütet!“ Aber 
indem er „brütete“, hat er, wie Freytag treffend ſagt, „die Karte im Geiſte mit 
Truppen bevölkert“, mit ſeinen eigenen und mit jenen des Feindes, — ſo ſah er das 
richtige Bild. In dieſer klaren Geſtaltungskraft gelangen Napoleon — freilich unter: 


*) Freytag⸗Loringhoven: „Macht der Perſönlichkeit im Kriege.“ 
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ſtützt vom Glück — Marengo, Ulm und Jena, gelang Moltke am 25. Auguſt 1870 
nicht nur das Erſchauen des Ungewiſſen, ſondern des Unwahrſcheinlichen. 

Eine ſolche geſunde, durch „Wirklichkeitsſinn geregelte“ Vorſtellungsgabe, die 
Friedrich, Napoleon und Moltke in hohem Maße zu eigen war, fehlte Wellington, 
Bazaine, Mac Mahon, Gyulai, Benedek und vielen anderen gänzlich. Wieder 
anderen, wie Mack und Maſſenbach, ſpielte eine überwuchernde, nicht geläuterte Phan⸗ 
taſie die ſchlimmſten Streiche. 

Mit dem Bild vom Gegner iſt es nicht getan, das Schwere ift, an das ſelbſt⸗ 
geſchaffene Bild zu glauben, „einen Entſchluß ſchnell zu faſſen und dann kräftig und 
unbeirrt durchzuführen“. 

„Im Kriege iſt, vom Beginn der Operationen an, alles unſicher, außer was der 
Feldherr an Willen und Tatkraft in ſich ſelbſt trägt.“ 

Wille und Tatkraft können bis zur Kühnheit (Friedrich bei Leuthen, Zorndorf, 
Kunersdorf, Radetzky vor Novara), ſelbſt zur Verwegenheit (Karl XII., Napoleon) 
ſich erheben, ſie können in Standhaftigkeit und Beharrlichkeit ſich ausdrücken. „Neben 
der unübertroffenen Kühnheit Friedrichs des Großen ſteht ſeine unerſchütterliche 
Standhaftigkeit im Unglück.“ “) Standhaftigkeit kann in ihrer letzten Form ſich ſelbſt 
in dem „heroiſchen Willen zum ehrenvollen Untergang“ äußern und durch dieſen ſogar 
zum überraſchenden Siege führen (Friedrich). 

„Ein gebietender Wille erzwingt unglaubliche Leiſtungen“ (Hannibal, Suworow, 
Napoleon, Gneiſenau). Aber auch der ſtärkſte Wille kann ſich vorübergehend er⸗ 
ſchöpfen (Napoleon bei Regensburg), oder ſich abſtumpfen durch Mitleid (Moltke am 
Abend von Königgrätz). 

Wille und Tatkraft ſind naturgemäß um ſo ſeltenere Eigenſchaften, je abhängiger 
die Stellung des Führers iſt. Napoleoniſche Marſchälle finden Verantwortungsmut 
meiſt nur unter den Augen des Kaiſers; fern von ihm werden ſie bedächtig, aus 
Scheu vor der brutalen Kritik des Gewaltherrn. Nur wenige Feldherren Rußlands 
(Diebitſch) und Oſterreichs (Prinz Eugen, Radetzky) zerreißen das Gängelband, das 
ſie an Petersburg und an die Hofburg knüpft; anderen, die nur ruckweiſe daran 
zerren, wird das Gängelband zur ſeidenen Schnur (Benedek, Kuropatkin). 


Über dieſes Thema hat der Generalſtab **) alle einſchlägigen Moltke-Worte zu 
einem abgerundeten Kapitel zuſammengetragen und mit kriegsgeſchichtlichen Beiſpielen 
belegt. „Es gibt Feldherren, die keines Rates bedürfen, die in ſich ſelbſt erwägen und 
beſchließen; ihre Umgebung hat nur auszuführen. Aber das ſind Sterne erſter 
Größe, deren kaum jedes Jahrhundert aufzuweiſen hat.“ 


*) Freytag⸗Loringhoven, a. a. O. 
*) Moltke, „Militäriſche Werke“ IV, Kriegslehren, 1. Teil, S. 41. 
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„In den allermeiſten Fällen wird der Führer eines Heeres des Beirats nicht 
entbehren wollen. Dieſer kann ſehr wohl das Ergebnis gemeinſamer Erwägungen 
einer kleineren oder größeren Zahl von Männern ſein, deren Bildung und Cr: 
fahrung ſie vorzugsweiſe zu einer richtigen Beurteilung befähigt. Aber in dieſer 
Zahl ſchon darf nur eine Meinung zur Geltung kommen. Dem Kommandierenden 
darf nur dieſe eine Meinung, vorbehaltlich ſeiner eigenen Prüfung, und nur durch 
den einen dazu Befugten vorgetragen werden. Dem Kommandierenden bleibt da 
vor dem Ratgeber das unendlich ſchwerer wiegende Verdienſt, die Verantwortlichkeit 
für die Ausführung übernommen zu haben.“ 

Es iſt wohl kein Zweifel, daß Moltke mit dieſen wenigen meiſterhaften Strichen 
nicht irgendein Ideal, ſondern ein getreues Abbild des Großen Hauptquartiers von 
1866 und 1870 zeichnet. 

„König Wilhelm war der gegebene Oberfeldherr. Sein Generalſtabschef Moltke 
hatte einen kleinen Kreis von ſelbſt gewählten Vertrauten um ſich, mit denen er die 
Vorſchläge ſtets beſprach, bevor er ſie dem König vortrug. Bei dieſen Vorträgen 
waren außer Moltke zugegen: der Generalquartiermeiſter, der Chef des Militärkabinetts 
und der Kriegsminiſter, zuweilen einer der Armeeführer, wie z. B. Friedrich Karl in 
Gitſchin, der Kronprinz in Ligny und Verſailles, alle jedoch nur als Zuhörer. Der 
König forderte von ihnen zuweilen Auskunft über das eine oder das andere, aber 
er fragte ſie niemals um Rat, die Operationen oder die vom Chef des Generalſtabes 
der Armee gemachten Vorſchläge betreffend. Dieſe unterwarf vielmehr Seine Majeſtät 
ſelbſt einer meiſt ſehr eingehenden Prüfung. Derſelbe bezeichnete mit militäriſchem 
Blick und ſtets richtiger Würdigung der Sachlage alle Bedenken, die der Ausführung 
entgegenſtehen konnten; aber da im Kriege jeder Schritt mit Gefahr verbunden iſt, 
ſo blieb es ſchließlich ausnahmslos bei dem Vorgeſchlagenen.“ 

Ahnlich „gute Ehen“, wie Müffling ſie nennt, beſtanden zwiſchen Erzherzog Karl 
und Mayer von Heldenfeld, Blücher und Gneiſenau, Radetzky und Heß, Kronprinz 
Friedrich und Blumenthal, Benedek und John, Steinmetz und Wittich; das waren 
glückliche gegenſeitige Ergänzungen, wo unter gutem Stern das „Verdienſt der Kon— 
zeption“ mit dem ungleich größeren der Verantwortungsfreude ſich trafen. Wie 
erfolgverbürgend ſolche Kräftezuſammenſtellungen waren, erwies ſich am ſchlagendſten, 
wenn ſie gewaltſam getrennt wurden, wie Erzherzog Karl und Mayer 1809, Benedek 
und John 1866. 

„Man umgebe aber“, fährt Moltke weiter fort, „einen Feldherrn mit einer Anzabl 
voneinander unabhängiger Männer — je mehr, je vornehmer, ja je geſcheiter, 
umſo ſchlimmer —, er höre bald den Rat des einen, bald des andern; er führe 
eine an ſich zweckmäßige Maßregel bis zu einem gewiffen Punkt, eine noch zweck— 
mäßigere in einer anderen Richtung aus, erkenne dann die durchaus begründeten 
Einwürfe eines Dritten und dann die Abhilfevorſchläge eines Vierten an — ſo iſt 
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hundert gegen eins zu wetten, daß er mit vielleicht lauter wohlmotivierten Maßregeln 
ſeinen Feldzug verlieren wird.“ 

Solche verhängnisvollen Verhältniſſe waren gegeben 1859 mit Gyulai, Heß und 
Ramming, 1870 noch mehr durch das Schwanken Napoleons III. zwiſchen den Ein⸗ 
gebungen Le Boeufs, Bazaines und Froſſards. 

Ebenſo ſchlimm in ſeinen Folgen iſt ein Kriegsrat, eine „beratende Ver— 
ſammlung“, wo entweder die „timide Partei“ obſiegt, oder „die Negation im Rechte 
bleibt und alles ſich auf dem neutralen Boden des Nichtstuns vereinigt“. Dieſe 
Giftpflanze gedeiht mit Vorliebe auf dem Boden der Koalitionen. 

Moltke verwahrt ſich einmal gegen die Legende, als habe jemals im Großen 
Hauptquartier ein Kriegsrat ſtattgefunden. Er widerlegt ausführlich die Gerüchte, 
die ſich an Gitſchin und Verſailles knüpften. Und doch nahm einmal eine Beratung 
in ihrem Verlauf und Ausgang den Charakter eines Kriegsrats üblen Angedenkens 
an. Am Frühmorgen des 17. Auguſt 1870 waren die umfangreichen Stäbe des 
Großen Hauptquartiers und des Oberkommandos der Zweiten Armee auf der Höhe 
von Flavigny zuſammengekommen. Von hier aus konnte der Oberfeldherr, ſo gut 
wie einſt Napoleon auf dem Bellowitzer Hügel oder auf dem Landgrafenberge, mit 
eigenen Augen den Feind erkunden: hinter ſchwachen Poſtierungen auf der Hochfläche 
dichte Kolonnen im Rückzug auf Metz. Vier deutſche Korps, bis zum Mittag deren 
ſechs, ſtanden bereit. Moltke war für ſofortige Erneuerung des Angriffs. Prinz 
Friedrich Karl und ſeine Korpsführer wieſen auf den Zuſtand ihrer Truppen hin, 
die tags vorher ſo ſchwer gekämpft; Goeben betonte die Ermüdung der neu ein— 
treffenden Korps. So wurde der Angriff, wenn auch ſchließlich auf Moltkes eigenen 
Vorſchlag, auf den 18. verſchoben. 

Und um die gleiche Zeit ſtauten ſich drüben infolge befehlstechniſcher Fehler des 
franzöſiſchen Oberkommandos und Eigenmächtigkeiten der Unterführer dreizehn eng ver— 
ſammelte Diviſionen an den beiden einzigen über die Steilſchlucht führenden Straßen, 
wo Tauſende von Fuhrwerken in der Schreckensnacht des 16. zum 17. Auguſt zu 
einem kaum entwirrbaren Knäuel ſich verfahren hatten. Allenthalben lauerte die 
Panik wie trockenes Stroh auf den zündenden Funken. Ein deutſcher Angriff in den 
Vormittagsſtunden des 17. hätte wohl die harte Blutarbeit des 18. erſpart. 

„Am unglücklichſten iſt“ — nach Moltke — „der Feldherr, der noch eine Kon— 
trolle über ſich hat, der er an jedem Tag, in jeder Stunde Rechenſchaft von ſeinen 
Entwürfen legen ſoll: Einen Delegaten der höchſten Gewalt im Hauptquartier oder 
doch einen Telegraphendraht im Rücken. Beſonders ſchlimm iſt es, wenn dieſer 
Delegat mit ſolchen Vollmachten ausgeſtattet iſt, daß er ohne weiteres als Ober— 
befehlshaber auftreten könnte, wenn er es für nötig hielte.“ Dieſe Art von Rück— 
verſicherung der Zentralleitung gegenüber den Entſchlüſſen des im Felde ſtehenden 
Führers war in Oſterreich lange Zeit eine unheilvolle Tradition. Mack und Erz— 
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herzog Ferdinand 1805, Gyulai und Heß 1859 ſind geſchichtliche Belege. Ob ein 
ähnliches Verhältnis auch 1866 in Böhmen beſtand (Benedek und Henikſtein), iſt noch 
nicht quellenmäßig erwieſen. Feſt ſteht bis heute nur, daß Benedek hinſichtlich der 
Zuſammenſetzung ſeines Hauptquartiers zu jenen Feldherren gehört, die Moltke die 
„unglücklichſten“ nennt. 

„Und deshalb iſt überall der Monarch der richtige Oberfeldherr. Er hat aber 
nur dann ſeinen richtigen Platz an der Spitze der Feldarmee, wenn er es vermag, 
ſelbſt der Führer ſeiner Heere zu ſein. Trifft dieſe Vorausſetzung nicht zu, ſo muß 
ſeine Anweſenheit bei der Armee ſtets lähmend wirken.“ 


Daß ſeeliſche oder körperliche Leiden menſchliche Entſchlußkraft herabſetzen, er 
fahren wir alle an uns ſelbſt im täglichen Leben. 

Die große Kriegsgeſchichte berichtet ſelten über ſolche ſcheinbaren Nebendinge, wie 
vorübergehende Indispoſition leitender Perſönlichkeiten. Es gehört entſchieden zu dem 
Wert der Memoirenliteratur, über ſolche verſteckte Gründe verſagender Entſchlußkraft 
Auskunft zu geben. 

So bringt z. B. eine Notiz in Hormayer, „Kaiſer Franz und Metternich“, 
ein gut Teil der Erklärung für die Entſchlußloſigkeit des Erzherzogs Karl in den 
entſcheidenden Tagen vor Regensburg. Hiernach ſei der Erzherzog wieder von ſeinen 
epilept tiſchen Anfällen heimgeſucht worden; der Generaliſſimus habe ſich in ſeinem 
Quartier eingeſchloſſen und ſei für 1 zu ſprechen geweſen.“) 

Am Tage von Nachad litt Ramming, einer der beſten öſterreichiſchen Korps⸗ 
führer, an ſchweren Neuralgien; damit wird ſeine wenig energiſche Zuſammenfaſſung 
der Kräfte und feine | ſchwarzſeheriſ ſche Meldung an Benedek erklärlich. Und dieſer 
Korpsführer von San Martino auf dem Gefechtsfelde ſicher nicht geſehlt haben, zumal 
da zwei Tage vorher die Siegesnachricht von Cuſtozza Kampfluſt und Zuverſicht im 
ganzen Heere verbreitet hatte. 

Den ſtärkſten Führerwillen können körperlicher Zuſammenbruch, unbezwingliches 
Schlafbedürfnis nach den Anſtrengungen und Aufregungen einer großen Entſcheidung 
lahmlegen, gerade in einem Zeitpunkt — nach der Schlacht —, wo, wie Moltke 
ſagt, vielleicht die wichtigſten Entſchlüſſe des ganzen Feldzugs gefaßt werden müſſen. 
Der todähnliche, 36 ſtündige Schlaf Friedrichs nach Kolin, Napoleons nach Aspern iſt 
geſchichtliche Tatſache. ee 

Daß dagegen ſeeliſche Gehobenheit die Entſchlußkraft fördert, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Napoleon war am Abend vor Auſterlitz von einer geradezu an Autoſuggeſtion 


*) Binder⸗Krieglſtein, „Die Tage von Regensburg“, S. 232. 
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grenzenden Siegeszuverſicht getragen. Die Freude, vor der erſten großen Schlacht 
zu ſtehen, das Vollbewußtſein ſeiner eigenen Überlegenheit als Führer, ſchließlich der 
Umſtand, daß dieſe Schlacht mit der Wiederkehr ſeines Krönungstages zuſammenfallen 
würde, veranlaßte ihn zu einem nicht anders als übermütig zu nennenden Tagesbefehl 
am Vorabend der Schlacht. Berauſcht von Siegesgedanken überſah er völlig das 
gefahrvolle ſeiner operativen und politiſchen Lage — den für ſein Heer ungewohnten 
kontinentalen Winter vor der Türe, feine endloſe Etappenlinie durch die Preußen be- 
droht, feine numeriſche Unterlegenheit —, er ſah nur den taktiſchen Sieg, der mit 
einem Schlage alles zu ſeinen Gunſten wenden würde, den er erringen wollte mit 
aller Kraft ſeines Willens. Und er errang ihn. 


Von niederdrückendem Einfluß auf die Entſchlußkraft, beſonders auf den Angriffs⸗ 
willen des Führers iſt das Bewußtſein des Minderwerts ſeines Heeres. 

Wohl konnte Friedrich den ſinkenden Geiſt ſeines Heeres immer wieder emporz 
reißen, aber der ſchwindende innere und zahlenmäßige Wert ſeiner Truppen, die Er⸗ 
ſchöpfung ſeiner Finanzen zwangen ihm die ſeinem Geiſt und Willen fremde Kriegs⸗ 
weiſe auf, die den letzten Feldzugsjahren das Gepräge gab. 

And Napoleon vermochte wohl den Siebzehnjährigen von 1813 und 1814 den 
alten Glauben einzuflößen an ihn, den Schlachtenkaiſer, und an den Sieg ſeiner Fahnen 
— und doch, wie 1812 die unendlichen Flächen und Oden Rußlands, ſo hingen ſich nun 
die raſch erlahmenden Rekrutenheere an die Schwingen ſeines Geiſtes, und er mußte 
fühlen, daß es mit weitreichenden Operationen zu Ende ſei. 

Am ſchwerſten, ja wohl unmöglich iſt es, den Soldaten das Vertrauen an eine 
Waffe wiederzugeben, die ſich der des Gegners als unterlegen erwies. An dieſer 
Aufgabe wäre 1866 auf Seite Oſterreichs der beſte Führer geſcheitert. Denn in der 
Entwicklungsgeſchichte der Infanteriebewaffnung war kein Sprung größer, als jener 
vom Vorderlader zum Hinterlader; nicht einmal jener vom Pfeil und Bogen zum erſten 
Feuergewehr kam ihm gleich. Es war ſchlechterdings unmöglich, mit dem Vorderlader 
gegen das Zündnadelgewehr Angriffe größeren Stiles durchzuführen, ohne zu verbluten, 
freilich am wenigſten in der ſeit 1859 in Oſterreich anerzogenen Form des Maſſen⸗ 
ſtoßes. Damit verboten ſich auch Operationen, die auf den taktiſchen Angriff hinaus⸗ 
laufen mußten. 

Aus dieſem Grunde allein ſchon erſcheint es müßig, die Frage zu erörtern, ob 
Benedek Ende Juni 1866 die innere Linie zum Angriff gegen den Kronprinzen und 
dann gegen Friedrich Karl hätte ausnutzen können. Das einzige, was Benedek bei 
dieſer geradezu entſcheidenden, waffentechniſchen Unterlegenheit tun konnte, war ein 
Vorlegen gegenüber dem Kronprinzen in vorbereiteten Stellungen, in reiner Abwehr, 
unter Verzicht auf die gewohnten Bajonettgegenſtöße. Und auch dieſer Weg wurde 
nur wirkſam, wenn der Kronprinz mit Übereilung angriff und in frontalem Ringen 
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ermattete, jo daß überſchießende öſterreichiſche Kräfte es wagen durften, ihm ſchließlich 
durch Umfaſſung den Reſt zu geben. Am 28. oder ſpäteſtens 29. Juni mußte dieſe 
Entſcheidung gefallen ſein; am 30. mußte die öſterreichiſche Hauptmacht neu geordnet, 
Front nach Weſten, Friedrich Karl in gleicher Weiſe empfangen, während immer noch 
beträchtliche Teile die geſchlagene Zweite Armee fernzuhalten hatten. 

Man ſieht — ſo viele „Wenn“ und „Aber“, wie hier, legten ſich wohl ſelten 
zwiſchen Wille und Ziel! Darum Gerechtigkeit im Urteil über den Beſiegten! 


Das Bild von Von dem entſcheidendſten Einfluß auf das Entſtehen des Führerentſchluſſes iſt 
der Lage und es ſelbſtredend, wie das geiſtige Auge des Feldherrn im Moment des Handelns die 
der Entſchluß. 5 

Lage erſchaut. 

Es wäre von höchſtem Intereſſe für das Studium großer Operationen, wenn 
die Feldakten graphiſche Darſtellungen von der Hand des Feldherrn oder ſeiner Ge— 
hilfen enthielten, ähnlich wie ſie Moltke zuweilen mit eigener Hand entwarf, und wie 
fie beiſpielsweiſe in der Militäriſchen Korreſpondenz 1870, Seite 206, der Offent⸗ 
lichkeit übergeben ſind. 

Leider fehlen ſolche Kopien des geiſtig erſchauten Bildes größtenteils. Es iſt 
vielmehr eine allgemeine Klage der Kriegsſchriftſteller, daß es unendlich ſchwer iſt, 
aus den eingegangenen Meldungen und Nachrichten nachträglich das Bild zu rekon— 
ſtruieren, das vor Befehlsausgabe dem Führer vorgelegen haben mag. So ſchreibt 
3. B. Lettow-Vorbeck angeſichts der am 28. Juni 1866 erlaſſenen Direktiven des öſter⸗ 
reichiſchen Armeekommandanten: „So intereſſant und im höchſten Grade lehrreich es 
auch ſein müßte, ein getreues Bild der Lage zu entwerfen, aus welcher heraus ſeine 
Befehle erteilt wurden, und dieſe drangvollen Stunden gewiſſermaßen noch einmal 
ſelbſt mitzuerleben, ſo wird man darauf doch auf immer verzichten müſſen. Dazu 
wäre erforderlich, alle Nachrichten und Meldungen“) nach der Zeit ihres Einganges 
unter den begleitenden Umſtänden zu kennen, und wenn dies ſelbſt der Fall wäre, 
die Laſt der ungeheuren Verantwortung und das beängſtigende, ſich ſtets ſteigernde 
Gefühl, der Aufgabe nicht gewachſen zu fein, unter dem Benedek handeln mußte! 
wird uns keine Einbildungskraft, und wäre fie auch die lebhafteſte, zurückzuzaubern 
vermögen.“ 

Freilich, die Entſtehung der öſterreichiſchen Führerentſchlüſſe iſt bis heute noch 
ins tiefſte Dunkel gehüllt, zumal da noch nicht einmal feſtſteht, ob die Befehle, die 
angeblich von Benedek gezeichnet ſind, nicht ohne ſeine Kenntnis verfaßt und verſendet 
wurden. Im allgemeinen jedoch iſt die Forſchung in den letzten Jahren den wahren 


*) Das urkundliche Material hat Lettow überhaupt nicht vorgelegen. Vgl. Vorwort zum 
II. Bd., S. IV. 
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Bildern näher und näher gekommen. Die Veröffentlichung reichen Quellenmaterials 
und der großen Anzahl perſönlicher Erinnerungen, auch Zufallsfunde in den Archiven 
trugen weſentlich zur Klärung bei. 

Ein Beiſpiel, wie ſich das Bild der Lage, das der Feldherr im Augenblick des 
Entſchluſſes geſehen haben mochte, unter den Händen der Forſcher klärte und um⸗ 
geſtaltete, zeigt der Feldzug 1809 in Bayern. 

In ſeinem 1859 verfaßten Aufſatz über 1809 nannte Moltke den Befehl 
Napoleons vom 17. April 1809, 10° Vorm., wodurch er Davout am ſüdlichen 
Donau⸗-Ufer zu ſich heranzog, „eine Verwegenheit, die nur durch große Fehler des 
Gegners ungeſtraft blieb“. 

Moltkes Hauptquelle war Pelet (1824), der auf Stutterheim (1811) weiter ge⸗ 
baut hatte. Nach Pelet, I, 264, hätte Napoleon am 17. April nach ſeiner Ankunft 
in Donauwörth erfahren gehabt: „Die Bewegungen der Oſterreicher ſprechen ſich 
zwiſchen dem rechten Donau-Ufer und der unteren Iſar aus. Der Feind zeige ſich 
auf der ausgedehnten Linie zwiſchen Landau und München und gehe mit ſtarken 
Kräften über die untere Iſar vor, gegenüber der franzöſiſchen ſo entblößten Mitte. 
Auf dem linken Donau⸗Ufer bedrohe Bellegarde mit zwei beträchtlichen Korps die 
Altmühl. Der Erzherzog ſelbſt marſchiere auf den Straßen nach Neuſtadt und 
Kelheim und ſei ſchon bei Weinting und Eſſenbach.“ 

Moltke mußte hiernach 1859 der Meinung ſein, Napoleon habe am 17. April 
Morgens gewußt, daß der Erzherzog ſelbſt mit ſeiner Hauptmacht ſchon zwiſchen 
Iſar und Donau ſtehe, und habe gleichwohl Davout befohlen, von Regensburg auf 
Ingolſtadt zwiſchen der Donau und der feindlichen Armeefront hindurch zu marſchieren. 
Darum nannte er dieſen Befehl eine Verwegenheit. 

Seit dem Erſcheinen der Napoleoniſchen Korreſpondenz (1865) und des fran⸗ 
zöſiſchen Generalſtabswerkes über 1809 (Saski, Band II, Aufl. 1900) müſſen die An⸗ 
gaben Pelets als völlig falſch und willkürlich erklärt werden. Als Napoleon um 
5° Morgens in Donauwörth eintraf, fand er Berthier dort nicht vor. Der Kaiſer 
iſt höchſt ungehalten. Niemand kann ihm Auskunft geben, weder über die eigene 
Armee noch über den Feind. Vandamme behauptet, der Feind ſei ſchon in Regens— 
burg. Da kommt in den Morgenſtunden ein Brief von Lefebvre aus Geiſenfeld, 
16. April, 9° Abends (Saski II, S. 190): „Der Feind greift Mittags die von der 
bayeriſchen Diviſion Deroy geſperrte Landshuter Brücke an.“ — Um 8e Vormittags 
ſchreibt Napoleon an Lefebvre (Corr. 15 074), er ſolle ihn wiſſen laſſen, wo nach ſeiner 
Meinung die feindlichen Hauptkräfte ſeien. Napoleon befand ſich alſo über dieſe 
Grundfrage im ungewiſſen. 

An der Hand des neuen Ouellenſtoffes läßt ſich nachprüfen, was Napoleon da— 
mals wiſſen konnte und was nicht. Am 4. April hatte der bayeriſche General- 
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kommiſſar des Unterdonaukreiſes, v. Stichaner, an Wrede gefchrieben:*) „Ich über: 
ſende unter den Beilagen einen Bericht, datiert von Neuhaus, von der größten 
Wichtigkeit. Er gibt verläſſige Nachricht, daß das III. Armeekorps von Prag bereits 
am Karfreitag“ *) zu Linz über die Donau gegangen iſt. Nach den geſtrigen Berichten 
iſt auch das IV. Armeekorps von Piſek am Sonntag dortſelbſt paſſiert. Es ſind alſo 
ganz verläſſig bereits drei Armeekorps über die Donau paſſiert. Von der Reſerve 
zu Kolin oder Iglau iſt es ungewiß. Ich hoffe aber auch hiervon bald zuverläſſig 
berichtet zu ſein. In Böhmen ſtehen alſo ſicher nur noch zwei Armeekorps, 
das I. und das II., wenn nicht Truppen aus Galizien nachgerückt find. Ich habe 
die heutigen Nachrichten gleich direkt mit Eſtafette nach München geſchickt.“ 

Ferner hatte ein Oberleutnant Schlayer des 3. bayeriſchen Chevaulegers-Regi⸗ 
ments Leiningen aus Vilshofen u. a. gemeldet, „daß alles ſchwarz voll ſein ſoll in 
Scharding“. Beide Meldungen hatte Wrede anſcheinend an Lefebvre weitergegeben, ***) 
denn dieſer ſchreibt unterm 8. April an Berthier (Saski II, S. 86): „Enfin, pour 
me servir de l'expression des rapports, que l'on me fait, la rive droite de 
/’Inn fourmille de troupes autrichiennes. V. A. sait, que plusieurs corps 
d'armée ont quitte la Boheme, pour se porter dans la Haute- 
Autriche.“ 

Dieſen wichtigen Brief ſcheint Berthier nicht erhalten oder nicht weitergeleitet 
zu haben; wenigſtens iſt bei Saski nichts hierüber zu finden. Es iſt auch möglich, 
daß Berthier die Meldung unterdrückte, da in dieſen Tagen mehrfach falſcher Alarm 
das Vertrauen in die Nachrichten bayeriſcher Truppen und Grenzbehörden er: 
ſchüttert hatte. So blieb die bedeutungsvolle Neuigkeit der Verlegung des Aufmarſches 
Napoleon vorenthalten. Dagegen meldete Davout unterm 8. April unmittelbar an 
den Kaiſer das Eintreffen „ſtarker öſterreichiſcher Kräfte in Roßhaupt, Eiſendorf und 
an dieſer ganzen Grenze“ (Saski II. S. 87). 

Am 16. April vollends erhielt Napoleon in Ludwigsburg auf der Durchreiſe 
von Paris nach Donauwörth einen Brief Berthiers, datiert aus Donauwörth, 
13. April, 9e Abends, der nachſtehende Sätze enthielt: „Man jagt, daß 40 000 Oſter⸗ 


*) K. B. Kriegsarchiv, B. IV. 442; bisher nicht veröffentlicht. 
*) 31. März. 

*** Vgl. Moltkes Militäriſche Werke, III, S. 12, Fußnote **. Die Akten des K. B. Kriegs: 
archivs laſſen allerdings nicht erſehen, ob Wrede die Nachrichten an Lefebvre weiterleitete — wohl 
aber, daß er Stichaners Bericht am 6. April ab Straubing 59 Nachmittags mit Eſtafette nach 
München an den König abſandte, der ihn wohl an Lefebvre weitergab. 

In jenen Tagen beſtand perſönliche Gereiztheit zwiſchen Lefebvre und Wrede. Leſebvre hatte 
ſich die ewigen falſchen Alarms energiſch verbeten; er werde künftig eine Meldung nur dann glauben, 
wenn ihm gemeldet werde, der oder der Offizier habe das oder das geſehen; an dieſen werde er 
ſich halten, wenn die Meldung falſch wäre. Wrede beſchwerte ſich beim König, weil ihm Leſebore 
der Falſchmeldung bezichtigt habe, und wollte ſein Kommando niederlegen. 


Über das Entſtehen von Führerentſchlüſſen. 571 


reicher nach Tirol marſchieren, ebenſoviele, vielleicht mehr, in die Oberpfalz. Der 
König von Bayern ſchätzt ſie auf nicht mehr als 130 000 bis 140 000 aus dieſer 
Richtung“ (Saski II, S. 136). 

Nach alledem mußte Napoleon zu der Auffaſſung gelangen, daß die Haupt- 
operation aus Böhmen, eine Nebenoperation vom Inn her zu erwarten ſei (wie dies 
ja auch von Mayer von Heldenfeld urſprünglich geplant war). Die Zeit drängte, Napoleon 
mußte ſich entſcheiden, denn Davout war durch Berthiers unglücklichen Befehl, der 
ihn neuerdings nach Regensburg vorgeſchoben hatte, in exponierter Lage. 

Der Kaiſer wußte alſo durchaus nicht, daß der Erzherzog bei Landshut ſtehe, 
daß auf der ganzen Iſarlinie Landau — München feindliche Kolonnen übergingen, daß 
in der Oberpfalz Bellegarde mit zwei Korps ſich befinde. Er ging vielmehr von 
der Anſicht aus, daß die öſterreichiſche Hauptmacht von Böhmen her einrücke, und 
daß deren Vortruppen ſchon vor Regensburg ſtänden (Mitteilung Vandammes). So 
mußte er dazu kommen, die öſterreichiſchen Kräfte, die am 16. Mittags Deroy bei 
Landshut angriffen, für ein vereinzeltes Korps zu halten. Darum fragt er um 
10° Vormittags Davout (Corr. 15 075) und um 11° Vormittags Lefebvre (Corr. 
15 077), „welches Korps dieſe Kolonne von Landshut ſei“, und erwartet, daß Le— 
febvre mit den Bayern „dieſes Korps in Reſpekt halten“ könne, während Davout 
marſchiere. Vielleicht könnten beide zuſammen die Gelegenheit wahrnehmen, über 
dieſe Kolonne herzufallen, — ce sera une superbe occasion! Davout gibt er noch 
die eindringliche Mahnung: „Vous devez continuer votre mouvement, sans jamais 
passer sur la rive gauche!“ Auf dem linken Ufer ſieht er die Gefahr, auf dem 
rechten Ufer glaubt er Davout in Sicherheit. 

Erſt um 11“ Vormittags, während er den Brief an Lefebvre diktierte, erhielt er 
eine Meldung Wredes an Berthier, die von einer weiteren Kolonne über Moosburg 
ſpricht. Er fügt daher eine Nachſchrift an, die ſchon Sorge um Davout ausdrückt 
und Lefebvre ans Herz legt, den Marſch Davouts zu decken. Auch in den Schreiben 
an Maſſéna (Corr. 15 080) vom 17. April, 19 Nachmittags, und an Davout (Corr. 
15 081) vom 17. April, 6“ Abends, ſpricht er von „Kolonnen, die bei Landshut und 
anderwärts (Moosburg) übergegangen ſeien“. Völlige Klarheit gewinnt der Kaiſer 
erſt in der Nacht vom 17. auf den 18. durch eine Meldung Wredes aus Siegenburg, 
vom 17. April, 9e Vormittags, daß, nach Ausſage von Überläufern, Erzherzog Karl 
in Perſon am 16. bei Landshut kommandiert habe, und daß dort nicht ein Korps, 
ſondern drei (Erzherzog Ludwig, Roſenberg, Liechtenſtein) übergegangen ſeien (Saski II, 
S. 225). Bis 4° Vormittags des 18. April hat Napoleon die Gewißheit, die Haupt: 
macht an der Iſar vor ſich zu haben. Um dieſe Zeit ſchreibt er an Lefebvre (Corr. 
15 086): „Es ſcheint, daß der Erzherzog mit drei Armeekorps zwiſchen Landshut und 
Regensburg ſich bewegt.“ 

Nach dieſen Ausführungen ſteht feſt, daß Freytag Recht hat, der in ſeinem Auf— 
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ſatz „Napoleoniſche Initiative“ (1891) als erſter die Anſicht vertrat, daß Napoleon | 
am 17. April 1809, 10° Vormittags, d. h. um die Zeit der Abſendung des Befehls 
an Davout, die öſterreichiſche Hauptoperation nicht ſüdlich, ſondern nördlich der Donau 
erwartete. Hiernach dürfte der in Moltkes Militäriſchen Werken III. S. 7, Fuß⸗ 
note *, erhobene Einwand hinfällig ſein, umſomehr, als die von Pelet auszugsweiſe 
wiedergegebenen Befehle des Kaiſers ſich weder mit den Originalen der Correspon- 
dance decken, noch die für die Entſcheidung der Frage weſentlichen Punkte enthalten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wenninger, 
Oberſt und Kommandeur der 6. bayeriſchen Kavalleric:Brigade. 


Sa 


Ubungen der franzöſiſchen Beereskavallerie. 

„ Lie 79 Kavallerie⸗Regimenter des europäiſchen Frankreich find in acht Kavallerie⸗ 
es Divifionen und 20 Korps⸗Kavallerie-Brigaden gegliedert. Von den letzteren 
2) ſoll im Kriegsfall jeder Infanterie-Diviſion eine Eskadron als Diviſions⸗ 
kavallerie zugeteilt werden. 

Von den acht Kavallerie-Diviſionen haben im Frieden ſechs je zwei Brigaden 
zu zwei Regimentern; zwei haben drei Brigaden. | 

Drei von den Korps-Kavallerie-Brigaden haben je drei Regimenter. 

über die Vorzüge, die die ſtändigen Kavallerie-Diviſionen namentlich beim Be— 
ginn des Krieges im Vergleich zu den erſt zu errichtenden bieten, iſt ſchon ſo viel 
geſchrieben worden, daß es ſich erübrigt, darauf nochmals einzugehen, ebenſo wie 
anderſeits die Nachteile und Schwierigkeiten. die für den Friedensdienſtbetrieb aus 
dem Vorhandenſein ſtändiger Diviſionen erwachſen, genügend bekannt ſind. 

Alle militäriſchen Kreiſe in Frankreich ſind trotz dieſer Schwierigkeiten mindeſtens 
für Beibehalt der bisherigen acht Kavallerie-Diviſionen; maßgebende Kreiſe innerhalb 
der Kavallerie ſtreben die Ausdehnung dieſer Organiſation auf die geſamte Kavallerie 
im Frieden an. Die einen wollen dabei jedem Armeekorps ein Regiment als Korps⸗ 
Kavallerie belafjen, andere ſelbſt darauf verzichten und im Kriegsfall den Infanterie— 
Diviſionen nur Reſerve-Eskadrons geben. 

Der bisherige Entwurf für das neue Kadergeſetz ſah eine ſolche Organiſation 
vorläufig für den Frieden nicht vor, wohl aber für den Mobilmachungsfall. Die 
Zahl der im Kriegsfall aus den Korps-Kavallerie-Brigaden wirklich zuſammenzu⸗ 
ſtellenden Kavallerie-Diviſionen wird davon abhängen, wieviel Kavallerie man min— 
deſtens für die Infanterie-Diviſionen für notwendig erachtet. 

Darüber, daß eine Eskadron zu wenig ſei, iſt wohl nach den franzöſiſchen 
Manöver⸗Erfahrungen der letzten Jahre kaum ein Zweifel. Nach der offiziellen Be— 
gründung zu dem Kader-Geſetzentwurf des Kriegsminiſters Brun war anzunehmen, 
daß ein Regiment auf je zwei Infanterie-Diviſionen verteilt werden ſollte, während 
die ſogenannte Korps-Kavallerie völlig wegfiel. Die fo übrig werdenden Kavallerie— 
Regimenter oder Brigaden ſollten im Mobilmachungsfalle in Kavallerie-Diviſionen 

38* 


574 Übungen der franzöſiſchen Heereskavallerie. 


zuſammengeſchloſſen oder auch zur Verſtärkung der ſchon beſtehenden Kavallerie— 
Diviſionen verwendet werden. 

Die Verteilung der Heeres-Kavallerie in der Kriegsgliederung war ſo gedacht, 
daß die Maſſe der ſchon im Frieden vorhandenen Diviſionen zur Verfügung der 
Oberſten Heeresleitung verblieb, während die etwa übrig bleibenden ſtändigen Divi— 
ſionen zuſammen mit den neu zu formierenden (divisions provisoires) den einzelnen 
Armeen unterſtellt werden ſollten, die ſie der Lage entſprechend verwenden, z. B. auch 
für längere Zeit teilen konnten. 

Inwieweit der jetzige Kriegsminiſter an dem Kader-Geſetzentwurf Brun 
Anderungen vornehmen wird, iſt noch nicht zu überſehen. 

Die Erkenntnis von der großen Wichtigkeit häufiger Teilnahme aller zur 
Heereskavallerie beſtimmten Kavallerie-Regimenter an Übungen im Diviſions⸗Verbande 
hat die franzöſiſche Heeresleitung im Laufe der letzten Jahre dazu bewogen, in 
immer größerem Umfange Übungen von Kavallerie-Diviſionen vorzunehmen. Dabei 
finden Manöver von Diviſion gegen Diviſion ſtatt; ſeit einigen Jahren werden hierzu 
regelmäßig auch proviſoriſche Kavallerie-Diviſionen aus Korps-Kavallerie⸗Brigaden 
zuſammengeſtellt. 

Im Jahre 1907 übten ſechs von den ſtändigen Diviſionen in drei Gruppen. 
1908 und 1909 übten in Gruppen zu zwei die acht ſtändigen und zwei proviſoriſche 
Diviſionen. 1910 übten fünf ſtändige und drei proviſoriſche Kavallerie-Diviſionen in 
Gruppen zu zwei. Drei ſtändige Kavallerie-Diviſionen hielten für ſich Übungen ab, und 
von dieſen nahmen zwei dann an den Armeemanövern teil. Mehrfach fanden Verſtärkungen 
ſtändiger Kavallerie-Diviſionen durch Zuteilung von Korps-Kavallerie-Brigaden ſtatt. 

Die an den Armeemanövern teilnehmende 1. und 3. Kavallerie-Diviſion waren 
den Parteiführern erſt am zweiten Manövertage zur Verfügung geſtellt und befanden 
ſich ſo weit zurück, daß ſie an dieſem Tage (am 13. September) nicht mehr zur 
Mitwirkung kommen konnten. Am dritten Manövertage (dem 14. September) 
wurden beide in die Gegend von Erevecoeur vorgezogen und mußten dort eine Stunde 
lang einander nahe gegenüber warten, bis ſie dem Präſidenten der Republik ihre 
große Attacke zeigen konnten. Eine durchgreifende Entſcheidung wurde nicht gefällt. 
Beide Diviſionen gingen ein Stück zurück und raſteten nahe beieinander. Nicht un— 
intereſſant und dabei nicht ohne Komik iſt es, daß ein hierbei beteiligter junger 
marechal de logis (Vizewachtmeiſter und Offizier-Aſpirant d. Ref.) ſich ob des Un: 
kriegsmäßigen des eben geſchilderten Vorganges ſo entrüſtete, daß er in einem offenen 
Brief in der Preſſe von der Oberſten Heeresleitung darüber Rechenſchaft forderte. 

Im weiteren Verlaufe der Manöver zeigten beide Diviſionen ſich unternehmungs— 
luſtig; ſie ſuchten bei jeder Gelegenheit die Attacke. Die Angriffe werden als ge— 
ordnet, aber matt geſchildert. Fußgefecht wurde wenig angewandt. Durch die Partei 
führer wurden die Diviſionen vielfach bei der Reſerve zurückgehalten. Da aber 
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während der Manövertage die Gefechte nie völlig durchgeführt wurden, fo kam auch 
die Kavallerie nicht zu entſprechender Verwendung. 

Zur Fernaufklärung war in den großen Armeemanövern keine Gelegenheit, 
weil, wie gejagt, die Kavallerie-Diviſionen infolge der Manöver-Anlage als letzte 
Truppenkörper auf dem Manöverfelde erſchienen. 

Für das Jahr 1911 iſt befohlen, daß ſechs ſtändige und zwei proviſoriſche 
Kavallerie-Diviſionen in Gruppen üben und zwei ſtändige (4. und 5.) an den Armee⸗ 
manövern beim I. und VI. Armeekorps teilnehmen. 


Jede ſtändige Kavallerie-Diviſion hat ſchon im Frieden ihre Abteilung reitender 
Artillerie; den proviſoriſchen werden für die Übungen Feldartillerie-Abteilungen be⸗ 
ſonders zugewiesen, und zwar fahrende, weil ſeit der im Jahre 1909/10 erfolgten 
Neugliederung der Feldartillerie nur noch acht reitende vorhanden ſind. Dies hat ſich 
als entſchiedener Nachteil herausgeſtellt, weil die fahrenden Abteilungen der Kavallerie 
nicht gut folgen können. Mehreren Kavallerie-Diviſionen wurde während der letzten 
Jahre je eine Radfahrer-Kompagnie für die Manöver zugeteilt. Dieſe Kompagnien 
wurden öfters auch zuſammengenommen und einer Partei überwieſen. Außerdem 
verfügten die Diviſionen über ihre Pionier-Detachements auf Rädern und über die 
bei den Regimentern befindlichen Brückenwagen und Telegraphiſten. 

An den Manövern der übrigen Waffen nehmen außer den zu den Armee— 
manövern herangezogenen Kavallerie-Diviſionen in der Regel noch eine bis zwei 
Kavallerie-Diviſionen teil, die der Kriegsminiſter einzelnen Armeekorps zuweiſt, ferner 
innerhalb ihrer Armeekorps die Korps-Kavallerie-Brigaden, wenn ſich hierzu nach 
Abſchluß der beſonderen Kavallerie-Übungen noch Gelegenheit bietet, oder jene Bri— 
gaden an Kavallerie-Übungen nicht teilgenommen haben. Es nehmen aljo überhaupt 
nicht alle Teile der Kavallerie, vor allem nicht alle ſtändigen Kavallerie-Diviſionen 
regelmäßig an Manövern verbundener Waffen teil. Als Erſatz wird jedesmal für 
die letzten Tage zu den Manövern der Kavallerie-Diviſionen etwas Infanterie hin— 
zugezogen. Es geht daraus hervor, daß die franzöſiſche Heeresleitung die Übungen 
im Verbande der Kavallerie-Diviſionen höher bewertet als die Teilnahme der Kavallerie 
an den Manövern gemiſchter Verbände. 

Unſere Kenntnis über den Verlauf dieſer Kavalleriemanöver beſchränkt ſich auf 
die Nachrichten, die die Zeitungen, beſonders die Fachpreſſe bringen. Leider ſind ſie 
meiſt lückenhaft, und es fehlt ihnen in der Regel gerade das Weſentlichſte für die 
Beurteilung. Deshalb läßt ſich nur ein Teil der Übungen einigermaßen klarſtellen. 
Es ſollen daher hier nur einzelne Übungstage des Jahres 1910 herausgegriffen 
werden, um an ihnen das charakteriſtiſch Franzöſiſche zu zeigen. Vorausgeſchickt 
mögen diejenigen allgemeinen Angaben werden, die ſich aus der Gejamtpeit der 
Übungen entnehmen ließen. 
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Die Wahl des Geländes richtet ſich in erſter Linie wohl nach der Lage zu den 
Anmarſchrichtungen der Truppen.“) Für die erſten einleitenden Tage werden gern 
die Truppen-Übungspläge benutzt, mit Unterbringung auf dem Platz oder an jeinem 
Rande. Für die weiteren übungen werden ſehr große Gebiete zur Verfügung geſtellt 
und dabei welliges, plateauartiges Gelände mit nicht zu ſtarken Abſchnitten bevorzugt. 
Rückſichten auf Flurſchäden mögen mitſprechen, doch fehlen Angaben über Flurſchäden 
oder dadurch veranlaßte Koſten. 

Es handelt ſich ſtets um ſechs bis ſieben Übungstage, die in folgender Weiſe 
verwendet werden: In den erſten zwei Tagen üben die Brigaden und Diviſionen 
für ſich, und zwar zunächſt die Brigaden einzeln gegen markierten Feind und gegen 
einander. So wurde z. B. im Jahre 1910 von den Brigaden der 7. Kavallerie: 
Diviſion und der proviſoriſchen Kavallerie-Diviſion ſüdlich Saumur am erſten Tage 
unter General Burnez hauptſächlich das Annäherungsverfahren an den Feind geübt, 
das ſchnelle überwinden von Abſchnitten, das Durchreiten von Strecken, die im feind⸗ 
lichen Feuer liegen, ſchnelles Sammeln und danach Wiederherſtellen der Ordnung in 
Deckung. Auch verſchiedene Formen der Staffelung wurden durchgenommen. 

Dann geht man über zum Exerzieren der Diviſion und zu Entwicklungsaufgaben 
einer Diviſion gegen einen markierten Feind. Es wurden z. B. im Jahre 1910 
bei der 8. Kavallerie⸗Diviſion (General Durand de Villers) die landläufigſten Ver⸗ 
wendungsmöglichkeiten der Diviſion ſchnell hintereinander durchgenommen, wie Be— 
gegnungsgefecht, Angriff mit Teilen auf ein beſetztes Dorf und Umgehung mit dem 
Gros, Verfolgung, Angriff auf einen durch eine Enge abziehenden Feind, der ſich 
durch eine Nachhut⸗Stellung ſicherte. In welchem Umfange bei den Angriffen Fuß— 
gefecht zur Anwendung kam, ließ ſich nicht ermitteln. 

Gewöhnlich findet am Schluß des zweiten dieſer vorbereitenden Tage Quartier— 
wechſel ſtatt. Hatte man vorher auf einem Truppen⸗Übungsplatze geübt, fo iſt dies 
regelmäßig der Fall. Die Parteien gewinnen weiteren Zwiſchenraum, und es beginnt 
dann oft ſchon am Abend der Kriegszuſtand. Dies iſt eine bemerkenswerte Neuerung. 

Bei einigen Diviſionsgruppen wurde im Jahre 1910 die allgemeine Kriegslage 
während mehrerer Tage durchgehalten. Auf den Erfolg der vorhergegangenen 
Unternehmungen der Kavallerie-Diviſionen wurde aber in den neu ausgegebenen 
beſonderen Kriegslagen keine Rückſicht genommen. Wo ein ſolcher Fortgang der Lage 
ſtattfand, wurde regelmäßig von Mittags bis 6“ oder 7“ Abends der Kriegszuſtand 
unterbrochen, einſchließlich des Aufklärungsdienſtes. Dies zeitigte manche ſchwer ver— 
meidbare Unnatürlichkeiten beſonders in bezug auf die Aufklärungsergebniſſe, da Melde— 
reiter, die noch vor 12“ Mittags entſendet waren, friedensmäßig, d. h. durch feindliche 
Truppen, ihre Meldungen während der Übungspauſe an den Beſtimmungsort bringen 
durften. 


*) Das Übungsgelände wird grundſätzlich durch Fußmarſch erreicht. 
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Im Verlauf der erſten zwei Tage, an denen die Diviſionen noch nicht gegeneinander 
üben, wurden bisher in der Regel die Gefechtsſchießen abgehalten. Ob dies 1910 
auch wieder in der Weiſe geſchah, daß die eine Diviſion Vormittags exerzierte und 
Nachmittags ſchoß, die andere umgekehrt, ließ ſich nicht feſtſtellen, iſt aber anzunehmen. 
Auch die Ruhetage wurden wahrſcheinlich mit dazu benutzt. | 

Der Vorſchrift nach haben die Eskadrons zum Schießen zu Pferde auszurüden. 
Aber ein kriegsmäßiges Auswählen der Stellung und ein der Lage entſprechendes 
Heranführen der Truppe zu Pferde bis hinter die Stellung ſcheint hierhei nicht 
ftattzufinden, ebenſowenig ſcheint ſchnelles Abſitzen und Fertigwerden zum Fußgefecht, 
noch auch der taktiſche Entſchluß über die Anzahl der einzuſetzenden Karabiner und 
über die Aufſtellung der Handpferde zum Gegenſtande beſonderer Bewertung gemacht 
zu werden. 

Die für die „maneuvres d'ensemble“ beſtimmten vier bis fünf Übungstage 
verlaufen gewöhnlich in der Weiſe, daß an den erſten zwei Tagen die beiden 
Kavallerie⸗Diviſionen in gleicher Stärke ſich bekämpfen im Anſchluß an angenommene 
Armeeabteilungen. An den letzten Tagen tritt dann meiſt hinzugezogene Infanterie, 
manchmal mit Artillerie, auf, und faſt immer wurde bei dieſer Gelegenheit die Kräfte- 
verteilung in der Weiſe geändert, daß die eine Kavallerie-Diviſion allein als ver⸗ 
ſtärkte Kavallerie⸗Diviſion oder als Kavallerie-Korps operierte, während der Reſt der 
anderen unter ihrem bisherigen Führer zuſammen mit der Infanterie ein gemiſchtes 
Detachement bildete. Tags darauf wurden dann gewöhnlich die Rollen vertauſcht. 
Dieſe Art der Kräftegruppierung iſt in letzter Zeit mehr Mode geworden. Einerſeits 
liegt wohl der Grund darin, daß man der Kavallerie, die ſeltener als die unſere mit 
Infanterie zuſammen manövriert, dieſe Gelegenheit verſchaffen will; anderſeits deutet 
es wohl auf das Vorüben der Verwendung jener gemiſchten Detachements, von denen 
man in Frankreich ſich ſo viel zu verſprechen ſcheint. 

Von größerem Intereſſe als die rein äußerliche Anlage der Übungen iſt die 
Frage, welches die leitenden Ideen find, auf welche Dienftzweige der Nachdruck ge— 
legt wird. 

Die Märſche zu und von den Manövern erfolgen friedensmäßig. Auf: 
klärungsübungen ſind damit nicht verknüpft. Auch während der Übungen ſelbſt wird 
verhältnismäßig wenig Wert auf Aufklärungstätigkeit gelegt. Die Übungen ſollen in 
erſter Linie der Vervollkommnung in exerziertechniſcher Beziehung und im Evo— 
lutionieren dieſer großen Kavallerie-Körper dienen. Das hält die franzöſiſche Heeres— 
leitung ausgeſprochenermaßen für das zunächſt Notwendige. | 

Die meiſten Kriegslagen, die bekannt geworden find, enthalten denn auch fo ge- 
naue Angaben über den Feind, daß eine Entſchlußfaſſung der Führung, auch ohne daß 
noch beſondere Patrouillenmeldungen eintreffen, ſchon möglich iſt. Aus den bekannt— 
gewordenen Berichten iſt auch ſelten erſichtlich, inwieweit die Führer ihre Entſchlüſſe 
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außerdem noch auf Meldungen der Patrouillen begründet haben, ob überhaupt im 
allgemeinen das Meldeweſen gut gearbeitet hat. — In den oft ſehr langen Kriegs⸗ 
lagen, die mit Armeen im großen Stil operieren, ſind die Nachrichten über alle nicht 
zu den Kavallerie-Diviſionen ſelbſt gehörenden Truppenteile mit größter Genauigkeit 
gegeben, weil dieſe Truppen nicht dargeſtellt werden. Sie ſind nur Annahme. Opera⸗ 
tiver Aufklärung bedarf es alſo nicht, und ebenſowenig werden die Führer vor die 
Aufgabe geſtellt, operative Entſchlüſſe faſſen zu müſſen, denn es handelt ſich nur um 
den einen gegenüberſtehenden Feind (Kavallerie-Diviſion oder gemiſchtes Detachement). 
Es ſcheint, daß man trotz der breitaufgebauten Kriegslage keine Abſchweifung vom 
Hauptziel der Übungen, dem Kavalleriegefecht, herbeizuführen wünſcht. 

Die Infanterie wird wohl hauptſächlich herangezogen, um der Kavallerie Gelegen⸗ 
heit zum ſchulmäßigen Üben von Attacken auf Infanterie zu bieten. 

Wenn die Franzoſen die ihnen zur Ausbildung ihrer großen Kavalleriekörper 
unter Aufwendung ſo hoher Koſten gebotene Gelegenheit demnach auch nicht nach allen 
Richtungen ausnützen, aus Gründen, die uns unbekannt ſind, ſo bleibt ihnen doch der 
ſehr große Nutzen, daß ſie vier bis fünf Tage hindurch täglich in neuem, unbekanntem 
„wirklichem“ Gelände manövrieren. Allerdings kommt es, abgeſehen von wenigen 
Ausnahmen, faſt immer nur zu einer Gefechtsentwicklung mit anſchließender Attacke, 
und zwar wegen der verhältnismäßig großen Entfernungen für An- und Rückmarſch. 
Übrigens halten ſich die letzteren auch ſtets in ziemlich beſcheidenen Grenzen: gewöhn⸗ 
lich ſind es etwa 15 bis 20 km, ganz ausnahmsweiſe 25 km und darüber. 

Zu einer Verfolgung nach erfolgtem Zuſammenſtoß ließ man es bisher faſt nie 
kommen. Gewöhnlich war unmittelbar danach Beſprechung, und die Truppen rückten 
friedensmäßig in ihre neuen Quartiere. In den Ausnahmefällen, in denen die Übung 
wegen früher Tageszeit noch fortgeſetzt wurde, geſchah dies in der Weiſe, daß die 
Parteien während einer längeren Gefechtspauſe erſt wieder Zwiſchenraum gewannen 
und darauf unter Umänderung der Lage neue Aufgaben geſchaffen wurden. Häufig 
begnügte man ſich aber dann nach kurzer Zeit des Weiterganges mit den Angaben 
der Führer, was ſie nun zu tun gedächten. 

Wie ſchon aus dem bisher Geſagten hervorgeht, war die Entſchlußfreiheit der 
Parteiführer eine beſchränkte; abgeſehen von den genauen Nachrichten über den Feind 
und die Lage aller Teile der eigenen Partei wurden ihnen in den Kriegslagen auch 
gewöhnlich ſchon ziemlich bindende Aufträge gegeben. 


kit Leitung der Kavalleriemanöver waren im Jahre 1910 beauftragt: 
1. General Burnez, Mitglied des Oberſten Kriegsrats, der als erſte kavalleriſtiſche 
Autorität galt. Er ſchied im Herbſt 1910 wegen Erreichung der Altersgrenze aus 
dem aktiven Dienſte aus. 
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Er leitete die Manöver der verſtärkten 7. Kavallerie-Diviſion gegen eine pro= 
viſoriſche Kavallerie-Diviſion in der Gegend ſüdlich der Loire bei Saumur. 

2. General Marion, ebenfalls ein alter Kavallerie-Führer, im Herbſt noch Kom— 
mandierender General des XVI. Armeekorps in Montpellier, jetzt Mitglied des 
Oberſten Kriegsrats. 

Er leitete die Manöver von zwei proviſoriſchen Diviſionen bei Toulouſe. 

3. General Durand de Villers, Kommandeur der 8. Kavallerie-Diviſion. 

Er hatte ſchon 1908 und 1909 geleitet; im Jahre 1910 ſtanden die 6. und 
8. Kavallerie-Diviſion unter feinem Befehl in der Gegend öſtlich Dijon. 

4. General de Mas⸗Latrie, Kommandeur der 2. Kavallerie-Diviſion. 

Er leitete bei der 2. und 5. Kavallerie-Diviſion, vom Truppen⸗Übungsplatz 
Mailly ausgehend, wo die Diviſionen exerziert hatten, in öſtlicher Richtung. 

Die Nachrichten über die Art der Anlage und Leitung ſind nicht ſicher genug, 
um charakteriſtiſche Unterſchiede je nach der Perſon der Leitenden nachweiſen zu 
können. Als Beiſpiele für die Art und Weiſe der Anlage und des Verlaufs der 
franzöſiſchen Kavallerie-Übungen find im folgenden aus der großen Zahl der Übungen 
des Jahres 1910 vorzugsweiſe ſolche ausgewählt worden, bei denen es ſich nicht um 
den Kampf gleichſtarker Diviſionen, ſondern um verſchiedenartige Gruppierung der 
Kräfte und um Teilnahme anderer Waffen handelt. 


Übungen der 7. Kavallerie⸗Diviſion und einer proviſoriſchen Kavallerie⸗ 
Diviſion ſüdlich der Coire in der Gegend von Saumur unter General 


Burnez. 
Der 1. September 1910. 
Parteien: 
Blau. Rot. 
Führer: Führer: 
General Virvaire, Kdr. der 7. K. D. General de Tartigny, Kdr. der 10. Korps⸗Kav. Brig. 
7. K. D.: Detachement Craon: 
1. Kür. Brig. (Kür. 5, Kür. 8). I./ J. R. 114. 
1. Drag. Brig. (Drag. 7, Drag. 18). I., II., III./ J. R. 125. 
Zuget. 4. Korps⸗Kav. Brig. (Kür. 13, Chaſſ. 1). Zwei Esk. 
Reit. Abteilung. Eine fahr. Battr. 
Vorläufig ſelbſtändig: Prov. K. D. (ohne 10. Korps-Kav. Brig.): 
10. Korps⸗Kav. Brig. (Drag. 24, Huſ. 13). 9. Korps⸗Kav. Brig. (Drag. 25, Huf. 7) ohne 
zwei Esk. 


11. Korps⸗Kav. Brig. (Drag. 3, Chaſſ. 2). 
Zwei fahr. Battr. 
Allgemeine Kriegslage: Eine Nord-Partei (Blau) ſteht im Kampfe mit einer 
Süd⸗Partei (Rot) in der Linie Notre Dame d'Or, St. Jean-de-Sauves, Purnon. 
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Blau (deſſen Stärke nicht angegeben) hat auf ſeinem rechten Flügel die Höhen 
ſüdlich von St. Chartres und Frontenay in Beſitz. 

Beſondere Lage für Blau: Die 7. Kavallerie⸗Diviſion (drei Brigaden) befindet 
ſich (ähnlich wie das im Armeemanöver 1910 zugrunde gelegt war) zunächſt im Rücken 
der eigenen Armee. Sie iſt am Morgen des 1. September von Loudun entſandt worden 
und ſoll die Dive überſchreiten, um den rechten Flügel der Armee zwiſchen Dive und 
Thouet zu ſichern. 

Eine Korps⸗Kavallerie⸗Brigade der blauen Armee hat bei Borcg die Nacht ver⸗ 
bracht und hat die Aufgabe, zwiſchen Dive und Thouet aufzuklären und feindliche 
Kräfte aufzuhalten, die etwa verſuchen ſollten, den rechten Flügel der blauen 
Armee zu umfaſſen. Hierbei ſoll die 7. Kavallerie-Diviſion mitwirken. Inzwiſchen 
iſt feindliche Kavallerie bei Preſſigny feſtgeſtellt und in der Nacht das Eintreffen 
feindlicher Verſtärkungen ſüdlich Craon gemeldet worden. 

Eine blaue Infanterie⸗Diviſion marſchiert 5° l Vormittags von Thouars über 
Availles und wird gegen 11“ Vormittags bei Borcg eintreffen (Annahme). 

Beſondere Lage für Rot: Die proviſoriſche Kavallerie-Diviſion befindet ſich 
auf dem äußerſten linken Flügel von Rot; ſie hat tags zuvor ziemlich erhebliche Ver— 
luſte gehabt, ſo daß ſie nur noch etwa drei Regimenter und zwei Batterien ſtark iſt. 
Nachts war ſie weſtlich des Tales von Preſſigny verblieben, mit Sicherungen bei Aſſais. 

Am 31. Auguſt Abends war zur Verſtärkung für Rot eine verſtärkte Infanterie— 
Brigade (4— 2 — 1) ſüdlich Craon (bei Jarzay) angelangt; fie wird am 1. September 
Morgens dem Führer der roten Kavallerie-Diviſion unterſtellt. Blaue Verſtärkungen 
(Truppen aller Waffen) ſollen am 31. Auguſt Abends bei Thouars eingetroffen ſein; eine 
feindliche Kavallerie-Diviſion ſoll die Nacht in der Gegend von Loudun zugebracht haben. 

Das rote Detachement ſoll auf Maiſoncelle —Airon vorgehen, um den rechten 
Flügel des Feindes vor Eintreffen der blauen Verftärkungen anzugreifen. 

Verlauf: Die rote Kavallerie-Diviſion ſammelte ſich erſt um 6˙ Vormittags 
öſtlich Preſſigny (zwiſchen Villeneuve und le Fouilloux), Vorhut bei Aſſais, und ſetzte 
ſich in Marſch über Aſſais in Richtung Borcq, um das Detachement Craon links 
vorwärts zu ſichern. Letzteres trat gleichzeitig von Craon an und marſchierte auf 
Maiſoncelle, zweigte aber noch ein Seitendetachement (ein Bataillon) nach links ab, 
das über Aſſais marſchierte. 

Die blaue 10. Korps-Kavallerie-Brigade hatte ſich inzwiſchen in den Beſitz der 
Gegend zwiſchen les Jumeaux und Maiſoncelle geſetzt. Vor der überlegenen roten 
Kavallerie mußte ſie aber nach Norden zurückweichen. Hierbei ließen ſich einige blaue, 
bis in die Gegend von Aſſais vorgegangene Eskadrons attackieren und wurden außer 
Gefecht geſetzt. 

Bei Borcq fand die blaue 10. Kavallerie-Brigade Aufnahme an der von Norden 
vorläufig nur bis dorthin vorgegangenen blauen Kavallerie-Diviſion. 
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Eine Verfolgung der 10. Kavallerie-Brigade durch die rote Kavallerie-Diviſion 
ſcheint übrigens nicht ſtattgefunden zu haben, ſondern letztere iſt wohl in Richtung 
auf Maiſoncelle vorgegangen. Um 93 Vormittags trat die blaue Kavallerie-Diviſion 
nunmehr in Stärke eines Kavallerie-Korps von vier Brigaden von Borcg aus eben— 
falls den Marſch in Richtung Maiſoncelle an, nachdem das Vorgehen feindlicher 
Infanterie von Craon auf Maiſoncelle gemeldet worden war. 

Es kam auf dem Plateau zwiſchen Borcq und Maiſoncelle zu einem Reiter— 
gefecht, bei dem die nur halb ſo ſtarke rote Kavallerie-Diviſion von der blauen ge— 
worfen wurde. Die Verfolgung durch die blaue Kavallerie wurde ſo weit ausgedehnt, 
bis ſie in das Infanteriefeuer des roten Detachements Craon kam, an dem die rote 
Kavallerie-Diviſion Aufnahme fand. 

Damit wurde die Übung abgebrochen. In der Beſprechung tadelte General 
Burnez, daß beide Parteien zu lange gezögert hätten. Wäre Rot raſcher nach Norden 
vorgegangen, jo hätte es die blaue 10. Korps-Kavallerie-Brigade vom Plateau von 
Borcq verjagen und dort noch das Vorgehen der blauen 7. Kavallerie-Diviſion auf- 
halten können. 

Letztere anderſeits, deren Eintreffen, wie ſie wußte, ſehnlichſt erwartet wurde, 
hätte nicht am Verſammlungspunkt und bei Borcg ſich unnütz aufhalten ſollen, um, 
wie General Burnez ſagte, das Eintreffen einiger verſpäteter Eskadrons abzuwarten, 
da es darauf ankam, die roten Verſtärkungen vom Schlachtfelde fernzuhalten. 


Übungen der 1. und 2. proviſoriſchen Kavallerie⸗Diviſion in der Gegend 
von Toulouſe unter General Marion. 


Der 29. September 1910. 


Parteien: 
Rot. Blau. 
Führer: Führer: 
General Wallon (bisher Führer der 2. prov. K. D.) General Fleuret. 
1. prov. K. D. Inf. Rgt. 14 (3 Batle.). 


(General Baudot, Kdr. der 12. Korps-Kav. Brig.): Ein Batl. Inf. Rats. 83. 

12. Korps⸗Kav. Brig. (Huf. 11 zu 3 Esk. *) und Eine Kav. Brig. (Drag. Rgt. 15 und ein durch 
Chaſſ. 21). Flaggen dargeſtelltes Rgt.). 

16. Korps⸗Kav. Brig. (Huſ. 1 und Drag. 19). Zwei Batterien. 

Fahrende Art. Abt. vom XII. A. K. 


2. prov. K. D. (Führer an Stelle von Wallon 
jedenfalls ein Brig. Kmdr.): 

17. Korps⸗Kav. Brig. (Chaſſ. 9 und Drag. 10). 

18. Korps⸗Kav. Brig. (Huf. 10 und Drag. 15) ). 

Fahrende Art. Abt. vom XVII. A. K. 


*) An Stelle von Drag. Regt. 20, bei dem Bruſtſeuche herrſchte. 
**) Das Drag. Rgt. 15 war nur durch Flaggen dargeſtellt. 


ati 
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Kriegslage für Rot: Das Kavallerie-Korps lag am Abend des 28. September 
in Biwaks mit der 1. proviſoriſchen Kavallerie-Diviſion bei le Burgaud und 
St. Céſert, mit der 2. proviſoriſchen Kavallerie-Diviſion bei Aucamville und Verdun. 
Der Führer hatte Mitteilung erhalten, daß der Feind zahlreiche Truppen bei Toulouſe 
ausſchifft. 

Das Kavallerie-Korps erhielt den Auftrag, „auf dem weſtlichen Ufer der Garonne 
auf Toulouſe vorzugehen, gegen die feindlichen Truppen aufzuklären und ihre Aus: 
ladungen zu ſtören“. n 

Kriegslage für Blau: Vier Bataillone, eine Kavallerie-Brigade und zwei 
Batterien waren am 28. September Abends bei Toulouſe ſchon ausgeladen. Der 
Führer, General Fleuret, erhielt Befehl, die weiteren Truppenausſchiffungen in 
Toulouſe zu ſichern gegen ſtarke feindliche Kavallerie, die aus nordweſtlicher Richtung 
zu erwarten war. 

Verlauf: Vorpoſten ſtanden bei beiden Parteien vom Abend des 28. September 
an, und während der ganzen Nacht fanden Plänkeleien und Schießereien bei den 
Vorpoſten ſtatt, veranlaßt durch vorgehende Patrouillen. 

General Fleuret (Blau) hatte ſchon am Abend des 28. September das Plateau 
von Daux beſetzt. Die Kavallerie-Brigade war zur Aufklärung über die Save vor— 
geſchoben. Dem Bataillon des Infanterie-Regiments Nr. 83 wurde die Verteidigung 
der Übergänge bei Montaigut und Mayras und von Merrille übertragen. Das 
Gros (Infanterie-Regiment Nr. 14) richtete eine vordere Verteidigungslinie bei Daux 
und Chäteau d'Ambrus ein, eine zweite Linie zu nachhaltiger Verteidigung bei 
Mondonville, Auſſonne, Seilh, alſo längs der Bordette. 

Rot brach mit Tagesanbruch auf und marſchierte in zwei Kolonnen nach dem 
Plateau von Daux, und zwar mit der 1. proviſoriſchen Kavallerie-Diviſion über 
St. Céſert — Brücke von Mayras, mit der 2. proviſoriſchen Kavallerie-Diviſion über 
Aucamville — Grenade —Merville. 

Die Diviſionen erzwangen durch gegenſeitige Unterſtützung den Übergang über 
die Save; Blau ging in ſeine erſte Aufnahmeſtellung zurück. 

Nun drang Rot in breiter Front weiter vor und ſetzte den Angriff gegen 
Mondonville an, nachdem Blau ſich auf ſeine zweite Aufnahmeſtellung zurückgezogen 
hatte. 

Dieſer letzte Angriff kam nicht mehr ganz zur Ausführung. Das Manöver 
wurde um 10 Vormittags abgebrochen. Ein Berichterſtatter jagt, daß die Verbände 
und Parteien ſo durcheinander geraten waren, daß das Manöver doch nicht hätte 
fortgeſetzt werden können. 

Aus den vorliegenden Berichten iſt zu ſchließen, daß an dieſem Tage die Kavallerie, 
obgleich es ſich doch in der Hauptſache um ein Vorgehen gegen Infanterie, noch dazu 
in vorbereiteten Stellungen, handelte, verhältnismäßig wenig mit dem Karabiner 
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angegriffen hat, ſondern anſcheinend hauptſächlich attackierte, teils in geſchloſſener, teils 
in offener Ordnung. 

Wie es ſcheint, ſaßen nur die vorausgehenden Teile der Kavallerie-Diviſionen zum 
Fußgefecht ab, das angriffsweiſe geführt wurde. Darauf räumte der Feind die 
Stellungen und wurde dabei von der zu Pferde folgenden Kavallerie attackiert. Viel— 
leicht war das ſo vereinbart, um der Kavallerie Gelegenheit zu ſchulmäßigen Attacken 
auf Infanterie zu geben. 


Übungen der 6. und 8. Kavallerie⸗Diviſion in der Gegend von Dijon 
unter General Durand de Villers. 


Von Intereſſe ſind die allgemeinen Anordnungen, die General Durand de 
Villers für die Übungen ſeiner Diviſion gegeben hatte. Es iſt wohl wahrſcheinlich, 
daß auch bei den anderen Diviſionsgruppen ähnliche Beſtimmungen ausgegeben wurden. 

1. Der Kriegszuſtand wird täglich von 12“ Mittags bis 7“ Abends auf: 
gehoben. 

Die bis Mittags erreichten Erfolge gelten als bis zum Abend erreicht; demgemäß 
wird die Aufſtellung der Diviſion geregelt. Mittags wird mit Abbruch der Übungen 
alsbald eingerückt, Vorpoſten werden erſt um 6° Abends ausgeſetzt. Das Auf: 
hören des Kriegszuſtandes von Mittags bis 79 Abends gilt auch für alle Auf— 
klärungsorgane. 

Indeſſen können Meldereiter, die vor 12“ Mittags abgeſandt wurden, den Weg 
fortſetzen, und zwar in ruhiger Gangart und auf kürzeſtem Wege (zur Schonung 
des Pferdematerials). 

2. Die Parteiführer ſind in ihren Entſcheidungen nur durch die Einſchränkungen 
begrenzt, die die „Lagen“ enthalten, um für entſprechende Verpflegung und Unter— 
kunft der Truppen zu ſorgen. 

3. Die Leitung gibt Mitteilungen über nicht dargeſtellte Truppen der eigenen 
wie der Gegenpartei, ferner Anweiſungen und Befehle der Armee-Oberkommandos, 
endlich ſchiedsrichterliche Entſcheidungen in beſonderen Fällen. 

4. Die Verbindung der Kavallerie-Diviſionen mit ihren Armee-Oberkommandos 
erfolgt durch Mitteilungen und Meldungen an die Leitung. 

5. Befehle ſind möglichſt zu vervielfältigen und einer möglichſt großen Zahl von 
Offizieren zugänglich zu machen. 

6. Vorpoſten ſollen im weiteſten Sinne von den über das Beziehen von Unter— 
kunft gegebenen Beſtimmungen Gebrauch machen. 

7. Aufklärungsorgane ſollen nicht gegen einen „angenommenen“ Feind entſandt 
werden. Nur in den an die Leitung einzureichenden Befehlen ſind ſie aufzuführen. 

8. Schiedsrichter erhalten außer Hinweis auf die Verfügung vom 12. 6. 1910 
beſondere Anweiſungen. 


Sit) 


e 69. 


584 Übungen der franzöſiſchen Heereskavallerie. 


Der 9. September 1910. 


Parteien: 
Blau: Rot: 
Führer: Führer: 
General Conneau, Kdr. der 1. Chaſſ. Brig. General Mazel, Kdr. der 6. Drag. Brig. 

8. K. D. 6. K. D. 
8. Drag. Brig. (Drag. 11 u. 13) 5. Kür. Brig. (Kür. 7 u. 10) 
1. Chaſſ.⸗Brig. (Chaſſ. 8 u. 14) Drag.⸗Regt. 2 (v. d. 6. Drag⸗Brig.) 
Drag. Regt. 17 (v. d. 6. Drag.⸗Brig.) drei reit. Batterien 
eine reit. Batterie Pioniere auf Rädern 


Pioniere auf Rädern. 

(Die bisherigen Diviſions⸗Führer, General Amanrich der 6. und Lescot der 8. Kav.⸗Div. traten 
für dieſen Tag zur Leitung.) 

Allgemeine Kriegslage: Eine Schlacht iſt im Gange zwiſchen der Vingeanne 
und dem Salon. Am 8. September Abends hält die blaue Partei die Linie: Percen- 
le Petit Orain— Höhe 300 (etwa 1,5 km nördlich Champlitte). Die Übergänge der 
Vingeanne, des Badin und der Coulange von Cuſey bis einſchließlich Couzon ſind 
von ihrer Kavallerie beſetzt. 

Die rote Partei hielt Anc. Ch“ la Garenne, das Gehölz la Cöte und 
Champlitte beſetzt. Mehrere rote Kavallerie-Regimenter nebſt Artillerie haben von 
den Höhen des rechten Ufers der Vingeanne in den Kampf eingegriffen und ſcheinen 
für die Nacht in ſüdlicher Richtung zurückgegangen zu ſein; Sicherungslinie 
Chazeuil, Sacquenay, Courchamp. 

Beſondere Kriegslage für Blau: Die blaue Partei, Nachts verſtärkt, geht 
am 9. September wieder zur Offenſive über und greift energiſch den linken Flügel von 
Rot an. Alle verfügbare Kavallerie (fünf Regimenter und eine reitende Batterie) 
iſt dem Führer der 8. Kavallerie-Diviſion (General Conneau) unterſtellt, der den 
Auftrag hat, auf den Höhen weſtlich der Vingeanne den Angriff des rechten Armee— 
flügels zu unterſtützen. 

Beſondere Kriegslage für Rot: Am 9. September entbrannte der Kampf 
wieder auf der ganzen Front. Die blaue Partei, die anſcheinend Verſtärkung erhalten 
hatte, griff den linken Flügel von Rot energiſch an. Die 6. Kavallerie-Diviſion ſoll den 
linken Flügel der roten Partei ſchützen; ſie iſt im Marſch nach dem Norden des 
Waldes von Fontaine-Fransçaiſe; die Vorhut erreicht Chaume um 6° Vormittags. 

Verlauf: Die rote 6. Kavallerie-Diviſion (0—12—3) marſchierte von Fontaine⸗ 
Françaiſe auf Chaume und Sacquenay, um von den Höhen des rechten Ufers der 
Vingeanne mit ihren Batterien den linken Flügel der roten Partei zu unterſtützen. 
Als fie 6° Morgens Chaume erreichte, erhielt fie Meldung vom Vorgehen ſtarker 
feindlicher Kavallerie aus nördlicher Richtung auf das Plateau von Occey. Die 
6. Kavallerie⸗Diviſion wandte ſich nun gegen dieſe. 
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Die blaue 8. Kavallerie-Diviſion (0 —20—1) hatte den Badin bei Iſomes und 
Cuſey überſchritten und gewann das Plateau von Occey — Sacquenay, um gegen 
die linke Flanke des Feindes vorzugehen. Auf die Meldung, daß ſtarke feindliche 
Kavallerie zwiſchen Chaume und Sacquenay ſtehe, und daß Sacquenay beſetzt ſei, ließ 
der Führer der 8. Kavallerie-Divifion Sacquenay durch ein Regiment angreifen, 
während er ſich mit der Diviſion zu deſſen Unterſtützung bereit hielt. 

Die rote 6. Kavallerie-Diviſion ließ die Sacquenay verteidigende Eskadron 
durch ihre Vorhut unterſtützen. Dann aber ließ ſie mit ihrem Gros, anſtatt ihre 
Überlegenheit an Artillerie auszunutzen und durch Beſetzung der Waldränder von 
Courchamp bis Chaume die blaue Kavallerie-Diviſion zurückzuwerfen, ſich trotz 
ihrer erheblichen Unterlegenheit an Eskadrons auf eine Attacke ein und wurde von 
der überlegenen feindlichen Diviſion geworfen. 

Da es noch früh war, wurde eine Gefechtspauſe eingelegt; die Diviſionen Skizze 70 
gingen auf einen nicht ſehr großen Abftand zurück, die blaue 8. Kavallerie-Diviſion ee 
in die Gegend ſüdöſtlich Occey, die rote 6. Kavallerie-Diviſion in die Gegend füd- 
weſtlich Sacquenay. 

Die neu ausgegebene Kriegslage war folgende: Blau hat den linken Flügel von 
Rot zurückgeworfen. Die blaue 8. Kavallerie-Diviſion ſoll durch die rote 6. Kavallerie⸗ 
Diviſion verhindert werden über Fontaine-Françaiſe in den Rücken der roten Truppen 
zu gelangen. 

Verlauf: Die rote 6. Kavallerie-Diviſion ließ das lange Defilee von Chaume — 
Fontaine⸗Françaiſe nur von ganz ſchwachen Kräften beobachten und ſperren, ging 
ſelbſt mit ihren geſchloſſenen Kräften über Chazeuil zurück, um die Lücke zwiſchen 
den Wäldern von Fontaine-Francçaiſe und Velours zu ſperren, wobei fie allerdings 
ſich recht weit von dem zu ſchützenden Armeeflügel entfernte. 

Die blaue 8. Kavallerie-Diviſion teilte ſich, obgleich fie wußte, daß ſie feindliche 
Kavallerie gegenüber habe. Sie entſandte ſechs Eskadrons über Chaume auf Fontaine⸗ 
Francaiſe, das Gros ging in Richtung auf die Südweſtecke des Holzes von Fontaine— 
Francaiſe. Dort ſtieß es mit der 6. Kavallerie-Diviſion zuſammen. Dieſe attackierte 
nach kurzem Artilleriekampf den in der Entwicklung aus der Enge begriffenen, in wenig 
günſtiger Lage befindlichen Gegner mit der Küraſſier-Brigade frontal, mit dem 
Dragoner-Regiment flankierend. 


Der 10. September 1910. 


Parteien: 
Weſt. Oſt. 
Kavallerie⸗Korps 15. Inſanterie⸗Diviſion 
(6. und 8. Kavallerie⸗Diviſion, zuſammen vier Brigaden). — 
Die Leitung des Manövers hatte General Picard, Kommandierender General des VIII. Armeekorps. 


Kriegslage: Eine Oſtarmee (Blau) hat ihr Gros in der Linie Pesmes— Gray. Skizze 71 
Die 15. Infanterie-Diviſion iſt in charakteriſtiſch franzöſiſcher Weiſe als Vorhut der 
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Armee (avantgarde generale) vorgeſchoben und ſteht am 9. September Abends 
zwiſchen Eſſertenne und Renève. — Dieſe Vorhut ſoll entſprechend der Bewegung 
der Armee Dijon (das nicht als Feſtung gilt) in zwei Märſchen erreichen.“) 

Eine Weſtarmee (Rot) geht von Chatillon-ſur-Seine gegen die Oſtarmee 
vor. Ihre Anfänge können Dijon und Umgegend nicht vor dem 11. September 
1“ Nachmittags erreichen. 

Das der Weſtarmee vorausgehende Kavallerie-Korps hat am 9. September Abends 
die Tille am Ausgange des Waldgeländes erreicht; Korps-Hauptquartier Til-Chatel. 
Es hat die Aufgabe, den Marſch der feindlichen Vorhut aufzuhalten, um der eigenen 
Infanterie das Heraustreten aus Dijon und das Erreichen der Höhen von Varois 
am 11. September Nachmittags zu ermöglichen, deren Beſetzung um 1° Nachmittags 
dieſes Tages die Weſtarmee ſich auffälligerweiſe ſchon am 9. September feſt vor— 
genommen hatte. 

Verlauf: Die Aufklärung begann am 9. September 6° Abends; am 10. Sep: 
tember 7“ Vormittags überſchritt die 15. Infanterie-Diviſion im Marſch auf Dijon 
mit der Vorhut die Vingeanne; dos Gros folgte über Neneve, Mirebeau, Tanap, 
Beire-le-Chatel. Ein rechtes Seitendetachement (2 — 1 — 1) ging über Oiſillv, 
Noiron, ein linkes Seitendetachement (2—N/a—0) über Cheuge auf Magny, Are-jur- 
Tille vor. Die Diviſion ſollte am Abend (d. h. alſo 12“ Mittags) die Tille zwiſchen 
Beire-le-Chätel und Are-ſur⸗Tille erreichen. 

Die Bildung von zwei Seitendetachements iſt charakteriſtiſch für die franzöſiſche 
Taktik. 

Das Kavallerie-Korps wollte ſeine Aufklärung bis an die Vingeanne ausdehnen, 
dem Feinde an der Beze zuvorkommen und ihn jo lange wie möglich aufhalten, 
obgleich für die Geſamtoperation der Armee ein Aufhalten des Feindes erſt am 
nächſten Tage Zweck haben konnte. Es lag aber augenſcheinlich im Sinne der 
Leitung. 

Für dieſe Abſicht teilte ſich das Kavallerie-Korps. Der linke Flügel (6. Dra- 
goner-Brigade und eine Batterie) überſchritt die Beze und ſuchte das nördliche 
Seitendetachement zwiſchen Oiſilly und Noiron feſtzuhalten. 

Zwei andere Kolonnen des Kavallerie-Korps (5. Küraſſier-Brigade, ſowie 
8. Dragoner-Brigade und 1. Chaſſeur-Brigade) konnten an der Boͤze bei Mirebeau 
und Bezouotte die feindliche Hauptkolonne nur eine Viertelſtunde feſſeln. Dafür 
erſchwerten ſie der 15. Infanterie-Diviſion den Weitermarſch von dort in dem von 
der Beze aus offen anſteigenden Gelände. 


*) Dieſe Entfernung wäre eigentlich in einem Marſche zurückzulegen geweſen; man rechnete 
alſo mit eingeſchränkter Marſchfähigkeit, um dem Kavallerie-Korps zwei Tage lang die Möglichkeit 
zum Aufhalten zu gewähren, und nahm auch für die Infanterie entſprechend den allgemeinen Be— 
ſtimmungen des Generals Durand de Villiers die Tagesleiſtung um 120 Mittags als beendet an. 
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Der Marſch der 15. Infanterie⸗Diviſion wurde hier auch dadurch um eine 
halbe Stunde verzögert, daß ihr nördliches Seitendetachement aufgehalten wurde; 
doch iſt nicht ganz klar, warum ſie aus dieſem Grunde wartete. 

Die Hauptkolonne erhielt dann nochmals heftiges Artilleriefeuer aus der Gegend 
ſüdlich von Tanay; dieſes Dorf konnte fie erſt gegen 10° Morgens in Beſitz 
nehmen. 

Das Kavallerie-Korps zog ſich allmählich in nordweſtlicher Richtung zurück, um 
weiteren Widerſtand zu leiſten. Eine Attacke der 5. Küraſſier-Brigade und eines 
Dragoner⸗Regiments auf den Anfang der aus Tanay herauskommenden 15. Infanterie⸗ 
Diviſion brachte dieſer wiederum einen Aufenthalt von einer halben Stunde. 

Darauf teilte der Führer der 15. Infanterie⸗Diviſion ſeine Kräfte (vielleicht 
auf höhere Weiſung, um dem Kavallerie-Korps mehr Angriffsziele zu bieten). Er 
ließ von Tanay aus je ein Infanterie-Regiment auf Vievigne, auf Beire-le-Chätel, 
eine Infanterie-Brigade auf Magny marſchieren. 

Das nördliche Regiment wurde alsbald in der Gegend von Maufolde gegen 
11“ Vormittags von ſtarken Teilen des Kavallerie-Korps attackiert. Die Attacke 
war gut vorbereitet. Ein flotter, größtenteils gegen Sicht verdeckter Anmarſch führte 
in Flanke und Rücken der feindlichen Infanterie, von der ein Bataillon außer Gefecht 
geſetzt wurde. Der Vormarſch der anderen Teile der 15. Infanterie Diviſion gegen 
die Tille erfolgte zwar unter Deckung und Mitwirkung ihrer Artillerie, gegen dieſe 
Teile wirkten aber auch Batterien des Kavallerie⸗Korps. 

Da bis 12° Mittags die 15. Infanterie-Diviſion die Tille noch nicht erreicht 
hatte, ſo entſchied der Leitende, daß ihre höchſte Tagesleiſtung mit dem bisherigen 
Vormarſch erreicht ſei, und beließ die Tille im Beſitz des Kavallerie-Korps. 

Die 15. Infanterie⸗Diviſion bezog Ortsbiwaks bei Magny, Tanay und Noivon, 
das Kavallerie-Korps kam mit der 6. Kavallerie-Divifion in St. Julien, mit der 
8. Kavallerie⸗Diviſion um Varois unter. 


Übungen der 2. und 5. Kavallerie⸗Diviſion in der Gegend von Chälons 
unter General de Mas⸗Catrie. 


Der 9. September 1910. 


Parteien: 
Blau. Rot. 
Führer: General Buiſſon, Kdr. der 5. K. D. Führer: General Befjet, Kdr. der 2. Chaſſ. Brig. 
Jäg. Batl. 25. 2. K. D.: 
Jäg. Batl. 29. 2. Drag. Brig. (Drag. 8, Drag. 9). 
4. Kür. Brig. v. d. 5. K. D. (Kür. 4, Kür. 9). 2. Chaſſ. Brig. (Chaſſ. 17, Chaſſ. 18, 
Reit. Abt. der 5. K. D. 3. Drag. Brig. von der 5. K. D. (Drag. 16, Drag. 22). 


Reit. Abt. der 2 K. D. 
Drei Radfahrer-Kompagnien. 
Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 4. Heſt. 39 
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Allgemeine Kriegslage: Ein blaues Detachement iſt im Zurückgehen von 
St. Dizier über Stainville, Ligny. Es wird verfolgt von einem roten Detachement, 
deſſen vorausgeſandte Kavallerie die blauen Nachhuten eingeholt hat. 

Am 8. September Abends hat die blaue Nachhut den Saulx überſchritten und 
die Übergänge bei Stainville und le Bouchon beſetzt. Sie hat eine rote Kavallerie⸗ 
Brigade am Saulx zurückgewieſen. 

Beſondere Lage für Blau: Der Weitermarſch des blauen Detachements ſoll 
geſichert werden. Die Nachhut (2 — 8 2) ſoll den Feind am Saulx aufhalten. 

Befondere Lage für Rot: Am Morgen des 9. September erhält die 
2. Kavallerie-Diviſion in der Gegend öſtlich von St. Dizier den Befehl, daß ihr die 
weiter vorwärts befindliche Dragoner-Brigade unterſtellt ſei. Dieſe war tags zuvor 
am Saulx von Blau abgewieſen worden und hatte unter Sicherung durch die 
drei Radfahrer⸗Kompagnien die Nacht halbwegs zwiſchen St. Dizier und Stainville 
verbracht. Die Verfolgung ſoll energiſch fortgeſetzt werden. 

Verlauf: Blau ſtand mit je einem Bataillon und einer Batterie bei Maulan 
und Fouchères. Dieſe Bataillone hatten einzelne Kompagnien zur Beſetzung der Saulx— 
Übergänge vorgeſchoben. Auf dem nördlichen (rechten) Flügel befanden ſich nur einige 
Züge Kavallerie; das Gros der 4. Küraſſier-Brigade nebſt den Maſchinengewehren 
befand ſich auf dem ſüdlichen (linken) Flügel. 

Der Führer von Rot entſchloß ſich zu einer umfaſſenden Verfolgung, glaubte 
aber, doch gleichzeitig den Feind in der Front angreifen zu müſſen. Hierzu beſtimmte 
er wieder die 3. Dragoner-Brigade und anſcheinend auch die drei Radfahrer⸗Kom⸗ 
pagnien. Eine ſchwache Abteilung ſandte er, wohl nur zur Täuſchung, gegen Dam⸗ 
marie, während er ſelbſt mit dem Gros der Diviſion auf Morley ging.“) Dort 
gelang ihm der Übergang. 

Angeſichts dieſer überholenden Verfolgung von Rot mußte Blau den Saulx⸗ 
Abſchnitt räumen und ging in öſtlicher Richtung zurück, machte aber zweimal Front. 
Hierbei ſuchte General Buiſſon durch Vorwerfen feiner Küraſſier-Brigade die flan— 
kierende Verfolgung der roten Kavallerie-Diviſion zum Stehen zu bringen, was zu 
einem ſchönen Reitergefecht in der Gegend von Couvertpuits führte. 

Damit wurde dieſes Manöver abgebrochen und, nachdem die Parteien wieder 
Abſtände gewonnen, noch eine kurze Aufgabe geſtellt, über die aber nichts bekannt 
geworden iſt. 


Betrachtungen über die Kavallerie⸗ Übungen des Jahres 1910. 


Was die taktiſchen Geſichtspunkte betrifft, die ſich aus dem Studium der fran— 
zöſiſchen Kavalleriemanöver ergeben, ſo iſt zunächſt hervorzuheben, daß bei den 


*) Welchen Weg das Gros nahm, iſt nicht bekannt. 
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Franzoſen mehr als früher das Beſtreben hervortritt, in Verbindung mit dem 
Reiterkampf auch das Gefecht zu Fuß auszunutzen. Im Jahre 1910 iſt auch mehr⸗ 
fach im Gefecht zu Fuß die Offenſive angewandt und durchgeführt worden zur Offnung 
von beſetzten Ortſchaften und Defileen, was in früheren Jahren nicht der Fall war. 

Wenn der engliſche Oberſt Repington, der 1910 die großen franzöſiſchen 
Armeemanöver beſuchte, als beſonders lobenswert hervorhebt, daß die franzöſiſche 
Kavallerie es verſtanden habe, im Gegenſatz zur deutſchen ſich den wahren Reitergeiſt 
zu bewahren und auf die Verwendung des Fußgefechts in der gebührenden Weiſe 
zu verzichten, ſo mag dieſes Urteil ſich wohl lediglich auf das von dem Oberſten 
in dem Armeemanöver Geſehene gründen. Im Prinzip dürfte zurzeit in maß⸗ 
gebenden kavalleriſtiſchen Kreiſen Frankreichs die Anſicht feſtſtehen, daß der Reiter⸗ 
kampf immer zu ſuchen iſt, wo er einigermaßen erfolgverſprechend erſcheint, daß aber 
ſich vorausſichtlich ſehr viele Gelegenheiten bieten werden, in denen ein Attackieren 
nicht möglich, wohl aber ein Einſetzen von Karabinern recht nützlich ſein kann, daß 
es endlich Fälle gibt, in denen die Kavallerie zum Erreichen ihrer Ziele zum Angriff 
zu Fuß ſchreiten muß, und daß oft Reiterkampf und Fußgefecht gleichzeitig neben⸗ 
einander anzuwenden ſein werden. 

So hat denn im Jahre 1910 bei den Kavallerieübungen aller Gruppen faſt 
täglich im kleineren und größeren Maßſtabe auch die Verwendung des Karabiners 
ſtattgefunden, zunächſt zur Verſchleierung von Verſammlung und Vormarſch durch 
weit ausgedehnte Poſtierungen an geeigneten Abſchnitten. dann durch Sperren von 
Defileen zur eigenen Sicherung oder zum Aufhalten des feindlichen Anmarſches in 
kleinem und großem Rahmen, endlich durch Vorwerfen einzelner Abteilungen (Vorhut 
oder beſondere Eskadrons) zur brückenkopfartigen Offenhaltung einer Enge für das 
nachfolgende Gros. Und öfter war die Gegenpartei gezwungen, gegen ſolche Sperren 
angriffsweiſe mit Schützen vorzugehen. 

Abgeſehen vom Feuergefecht der Kavallerie wurde für alle angeführten Fälle 
auch ein lebhafter Gebrauch von Radfahrer-Kompagnien ſowie von Infanterie⸗ 
Bataillonen gemacht, wo ſolche vorhanden waren. Auf Zuteilung der erſteren wie 
letzteren zu Kavallerie-Diviſionen muß man im Ernſtfalle jedenfalls rechnen. Bisher 
beſtehen im Frieden allerdings nur fünf Radfahrer-Kompagnien, aber es iſt an⸗ 
zunehmen, daß im Mobilmachungsfalle weitere Abteilungen aus der Reſerve auf- 
geſtellt werden. Von Intereſſe iſt es, daß 1910, wie auch ſchon 1909, bei den 
Kavalleriemanövern unter General de Mas-Latrie drei Radfahrer-Kompagnien ver⸗ 
fügbar waren, die entweder geteilt in zwei Gruppen zu ein und zwei Kompagnien, 
oder aber auch als ein Bataillon zu drei Radfahrer-Kompagnien Verwendung fanden. 

Der Berichterſtatter für das Militärbudget, der Abgeordnete Clémentel, gibt in 
ſeinem letztjährigen Bericht eine eingehende Schilderung über die in den letzten Jahren 
mit Verwendung von Radfahrer-Abteilungen als Kampfmittel gemachten Erfahrungen, 
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im Gegenſatz zur früheren Verwendung des einzelnen Radfahrers nur als Organ 
der Befehlsübermittlung und des Meldeweſens. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, 
daß gerade der Heereskavallerie die Radfahrer⸗Abteilungen „unſchätzbare Dienſte“ 
leiſteten, was, nachdem Frankreich darin vorangegangen ſei, allmählich auch von anderen 
Militärſtaaten, ſelbſt von Deutſchland, erkannt werde. 

Als Geſicht punkte für die Verwendung der Radfahrer habe ſich ergeben: Hebung 
der Gefechtsſtärke der Kavallerie, Vorausgehen, um für die Kavallerie beſtimmte 
Punkte in Beſitz zu nehmen, Sicherung der Kavallerie beim Überſchreiten ſchwierigen 
Geländes, Überraſchen unvorſichtiger feindlicher Kavallerie, Sicherung der Kavallerie: 
Unterkunft bei Nähe des Feindes, Aufnahmeſtellung für Kavallerie, Artillerie⸗ 
Bedeckung, Verhinderung des Durchbruchs feindlicher Kavallerie durch die eigene 
Sicherungslinie, Operieren auf dem feindlichen Flügel (Wegnahme von Batterien), 
Aufhalten feindlicher Infanterie, Verwendung als Nachhut, in der Verfolgung (Zurüd: 
werfen feindlicher Kavallerie, Feſthalten der Nachhuten), Verwendung als bewegliche 
Reſerve, Deckung abziehender Artillerie. 

Die Zuteilung eines zuſammengeſtellten Bataillons von drei Kompagnien zu 
120 bis 150 Mann zu einer der beiden Kavallerie-Diviſionen unter General 
de Mas⸗Latrie habe ſchon 1909 den Erfolg gehabt, daß die andere Slavallerie- 
Diviſion ſich dann überhaupt nicht mehr vorwagte. Gleiches habe ſich 1910 Heraus: 
geftellt. Dagegen ſei bei einer Kräfteverteilung von einer Radfahrer-Kompagnie an 
Rot und zwei an Blau die Überlegenheit der blauen Kavallerie-Diviſion nicht in 
ausreichender Weiſe zur Geltung gekommen. Mithin müffe durchaus für ſpäter die 
Zuteilung eines Bataillons zu drei Radfahrer-Kompagnien zur Kavallerie-Diviſion 
angeſtrebt werden. Dazu müßten allerdings in Frankreich erſt ſehr umfaſſende Neu⸗ 
formationen von Radfahrertruppen erfolgen. In ganz gleichem Sinne ſprach ſich 
in der Preſſe u. a. der bekannte General Langlois aus. 

Neue Geſichtspunkte für die Verwendung der Artillerie-Abteilungen laſſen ſich 
aus den Kavalleriemanövern nicht erkennen. 

Das Exerzier-Reglement für die Feldartillerie empfiehlt, ganz entſprechend den 
allgemein herrſchenden artilleriſtiſchen Anſchauungen, daß die Reitende Abteilung 
einer Kavallerie-Diviſion im Kampf gegen Kavallerie folgendermaßen verfahren ſoll: 
eine Batterie bekämpft die Artillerie des Feindes und fährt daher verdeckt auf; die 
andere richtet ihr Feuer nur gegen die feindlichen Reiter und fährt daher von 
Anfang an offen auf. Dieſes Syſtem iſt ſinnreich, dürfte aber eine gewiſſe Gefahr 
des Schematiſierens in ſich bergen. 

Für die Verwendung der Maſchinengewehre, von denen, wie oben erwähnt, jede 
Brigade einen Zug zu zwei Gewehren (bei je einem ihrer Regimenter) beſitzt, iſt 
dieſe Organiſation anſcheinend von Vorteil. Es läßt ſich nicht nachweiſen, daß die 
Maſchinengewehre einmal zuſammengenommen als ganze Maſchinengewehr-Abteilung 
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verwandt worden ſind; gewöhnlich blieben ſie den Brigaden belaſſen, manchmal wurde 
ein Zug mit einem Halbregiment vorgeworfen. 

Die Einrichtung der Halbregimenter unter ſtändigen Führern, in die jedes 
franzöſiſche Kavallerie-Regiment zu vier Eskadrons zerfällt, erfreut ſich entſchiedener 
Beliebtheit in der franzöſiſchen Kavallerie. Bei allen Übungen des Jahres 1910 
wurden mit Sonderaufträgen eigentlich immer Halbregimenter betraut; auch als 
Vorhut wurden Halbregimenter verwendet. Man hebt hervor, daß die Eskadron 
meiſt ein zu ſchwacher Körper ſei, um ſelbſtändig etwas zu unternehmen, auf ein Gefecht 
könne ſie allein ſich eigentlich nirgends einlaſſen; das könne aber ein Halbregiment. 
Der leitende Gedanke iſt vielleicht der, daß man glaubt durch die Halbregimenter eine 
Überlegenheit über die einzeln auftretenden Aufklärungs- und vorgeſchobenen Eskadrons 
feindlicher Kavallerie zu gewinnen. 

Leider bieten die kurzen Zeitungsberichte nur wenig Material, das Schlüſſe auf 
die im letzten Jahre bei den Diviſionsübungen angewandte Attackentaktik zuläßt. Einige 
Male wird die Vorwärts⸗Staffelung eines Flügels ausdrücklich erwähnt zum Zweck der 
Umfaſſung der feindlichen Flanke. Ein Umfaſſen beider Flanken, wie es unter Vornahme 
beider Flügel früher von den Franzoſen beabſichtigt wurde, konnte nirgends nachgewieſen 
werden. Man iſt ſchon während der letzten Jahre in der kavalleriſtiſchen Literatur mehr 
davon abgekommen, weil man das Gekünſtelte und Unſichere in dieſer Attackenform wohl 
erkannt hat, bei der alles davon abhängt, daß die beiden Flügel gleichzeitig eingreifen, 
und daß man einen Gegner findet, der in dieſe Umarmung hineinreitet. | 

Darin iſt auch jetzt die geſamte kavalleriſtiſche Literatur einig, daß einer numeriſch 
überlegenen feindlichen Kavallerie, die anfangs vom Geiſte blinder Offenſive beſeelt 
ſein werde, nur durch gewandtes und ſchnelles Manöverieren zu begegnen ſei. Und 
faſt alle Schriftſteller empfehlen jetzt gegen Kavallerie eben die erwähnte Attacke zu= 
gleich gegen Front und eine Flanke und zu dieſem Zweck eine Vorwärtsſtaffelung 
eines Flügels. Als beſonders weſentlich wird hingeſtellt, den Gegner erſt möglichſt 
ſpät die eigene Gruppierung der Kräfte erkennen zu laſſen. Es herrſcht dabei der 
Gedanke vor, daß der Gegner, der einmal ſeine Teile zur Attacke angeſetzt und in 
Schwung gebracht hat, nicht mehr in der Lage ſei, ausreichende Gegenmaßregeln zu 
treffen. 

Unangenehm iſt allen Schriftſtellern, daß das franzöſiſche Reglement nur einen 
verſtärkten Galopp von 440 m kennt, zumal da man doch durch ſchnelles Manövrieren 
noch kurz vor dem Zuſammenſtoß die feindliche Kavallerie überflügeln will. Die 
einen finden das kürzere Galopptempo unberechtigt und verlangen eine Verſtärkung 
des Tempos im neuen Reglement, über das zur Zeit eine Kommiſſion beratſchlagt. 
Die anderen ſchieben die Schuld an der geringeren Galoppleiſtung auf das Pferde— 
material, das bisher immer gelobt wurde. Dieſer Vorwurf dürfte gegenüber dem 
Material der leichten Regimenter unberechtigt ſein, das aus den ſehr edlen Pferden 
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angloarabiſchen Blutes in Südfrankreich beſteht, die unſeren Huſaren⸗Pferden im 
Galoppiervermögen kaum nachſtehen dürften. Eher könnte der Vorwurf zutreffen gegen: 
über den Pferden der Küraſſier⸗ und Dragoner⸗Regimenter, die anglonormanniſcher 
Abkunft ſind. Nun ſind zwar die Anglonormannen nicht Kaltblüter, wie oft bei uns 
angenommen wird, ſondern eine allerdings aus Kreuzung hervorgegangene, doch ſchon 
lange konſtant gewordene Halbblut⸗Zucht. Aber dieſe Zucht hat im Laufe der letzten 
Jahrzehnte zu ſehr den Wünſchen des Handels nach beſonders großen, hochtretenden 
Karoſſiers nachgegeben, ſo daß in der Tat auch nach Anſicht der maßgebenden 
Stellen, des General⸗Inſpekteurs des Remonteweſens und des Direktors der Kavallerie: 
Abteilung im Kriegsminiſterium, die Zahl der wirklich guten Kavallerie-Remonten 
dieſer Zucht ſtark abgenommen hat. 

Der Direktor der Kavallerie-Abteilung im Kriegsminiſterum General Bridoux 
(früher Kommandeur des Dragoner⸗Regiments Nr. 27 in Verſailles, das zweifellos 
keine ſchlechten Remonten bekommt) jagt in einem im letztjährigen Budget⸗Rapport 
enthaltenen Gutachten, das Galoppiervermögen der ſchweren und Linien⸗Regimenter 
(Küraſſiere und Dragoner) ſei in der Tat ſehr ſchlecht. Er habe bei ſeinem alten 
Regiment immer bei den Rekruten⸗Beſichtigungen die Leute einzeln abreiten laſſen 
auf einer geraden Linie, die in Abſchnitte geteilt war, 50 m Schritt, 200 m Trab, 
200 m Exerziergalopp, 200 m verſtärkten Galopp (d. h. Tempo 440 m in der 
Minute) und in ſeiner Höhe etwa 80 m lang Marſch—Marſch. Über die Hälfte der 
Pferde hätten regelmäßig Marſch — Marſch überhaupt nicht gehen können. 

Danach habe er jedesmal von dem ganzen Zuge geſchloſſen nochmals das⸗ 
ſelbe ſich zeigen laſſen. Das Bild wäre immer das nämliche geweſen: vorweg der 
Leutnant im Marſch —Marſch, gefolgt von einigen wenigen Getreuen, dahinter wie 
ein langer Kometenſchweif die übrige Geſellſchaft. 

Aber dieſer General, der wohl wiſſen dürfte, daß man das Galoppieren eines 
Pferdes durch gute Reiterei ſehr verbeſſern kann, will die Schuld bei dem Pferde⸗ 
material, nicht bei den Reitern und ihrer Ausbildung ſuchen. Überhaupt wagen ſich 
innerhalb der Waffe Klagen über ſchlechte Reitausbildung verhältnismäßig ſeltener 
hervor, als dies zunächſt nach Einführung der zweijährigen Dienſtzeit der Fall war. 
Das kann nur darauf zurückgeführt werden, daß es der franzöſiſchen Kavallerie an- 
nähernd gelungen iſt, die zweijährige Dienftzeit zu umgehen durch Einſtellung ſehr zahl: 
reicher Freiwilliger von drei- bis fünfjähriger Dienſtzeit und von Kapitulanten, aller⸗ 
dings unter Aufwendung gewaltiger Koſten für Zulagen und Handgeld an dieſe Leute. 

Gleichwohl wird man kaum fehlgehen, wenn man den Hauptteil der Schuld an 
den beſtehenden reiterlichen Mängeln bei den Franzoſen der Ausbildung zuſchreibt. Das 
beſtätigen mittelbar die Worte des oben genannten Generals Bridoux im Anſchluß an 
ſeine Außerung über das franzöſiſche und deutſche Galopptempo: 

„Et gardons nous de croire, que ce soit la, de notre part, une exageration. 
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Il y a quelques années deja un de nos officiers generaux des plus distingues 
était frappe aux mancuvres imperiales allemandes, auxquelles il avait été 
convié à assister, par la rapidite et la cohesion parfaite des troupes de 
cavalerie evolutionnant sous ses yeux, avec des chevaux completement de- 
tendus, conduits constamment à une seule main et ne cherchant point à 
echapper & leurs cavaliers, parcequ’ils etaient veritablement dans leur allure.“ 

Eigentlich müßte wohl das franzöſiſche Pferdematerial unſer Galopptempo leiſten 
können bei der außerordentlichen Schonung, die die franzöſiſchen Kavallerie⸗Pferde 
nicht nur in den Kavalleriemanövern, ſondern auch in denen der gemiſchten Verbände 
genießen, bei den hohen Rationsſätzen, die faſt bei allen Truppenteilen unſere Sätze 
in Hafer und beſonders in Heu übertreffen, endlich bei einem Gebrauchsturnus von 
nur 8½ Jahren gegen 10 bei uns. Und es iſt gewiß möglich, daß das neue franzöſiſche 
Reglement dem unſeren darin folgen wird, ſchon allein weil der Wettbewerb das 
verlangt. 

Vorangegangen iſt das franzöſiſche Reglement dem 1 in der Aufgabe der 
Treffentaktik und in Einführung der ſich ſtaffelnden Gefechtsgruppen mit beſonderen 
Gefechtsaufträgen. 

In Frankreich iſt man ſich wohl darüber klar, daß die Wirkung der heutigen 
Kavallerietaktik der alten ſehr überlegen ſein kann, wenn die einzelnen Einheiten 
richtig angeſetzt und gut geführt werden, daß anderſeits, wenn der oberſte Führer 
nicht wirklich zu disponieren verſteht, und wenn die Unterführer nicht geübt ſind, 
im Einklang miteinander zu arbeiten, die Einheitlichkeit der Handlung verloren 
geht und mit ihr Verbindung und Geſchloſſenheit der einzelnen Abteilungen. Der 
Erfolg der nach den Grundſätzen neuzeitiger Taktik geführten Kavalleriegefechte hängt 
alſo mehr als früher von dem Können der Führer ab, nicht nur des Divijions- 
Kommandeurs, ſondern auch der Unterführer bis mindeſtens einſchließlich der Regiments⸗ 
Kommandeure. Die hat man zwar wohl nirgends ohne weiteres in der wünſchens⸗ 
werten Vollkommenheit zur Verfügung, aber in Frankreich ſcheint gerade dieſe Er— 
kenntnis mit die Triebfeder zu ſein, daß man der Kavallerie und ihren Führern die 
Möglichkeit verſchafft, alljährlich ſich zu üben. 

Von Intereſſe ſind die Ausführungen, mit denen ein ungenannter, aber offenbar 
kluger Beobachter den modernen Anſchauungen über Kavallerietaktik entgegentritt, zu— 
letzt in einem „Apres les louanges“ betitelten Artikel der Revue de cavalerie. 
Er hat, wie er ſagt, im Jahre 1910 bei zwei Gruppen von Kavallerie⸗Diviſionen 
allen Übungen beigewohnt, außerdem den großen Armeemanövern. 

Nach ſeiner Anſicht leidet das jetzige Syſtem der Kavallerietaktik an der 
Schwierigkeit für den oberſten Führer, ſeine Abſicht völlig auf die Unterführer zu 
übertragen, die ihre Abteilungen ſelbſtändig zu dirigieren haben, an Mißverſtändniſſen 
in der Befehlsübermittlung, an der Unmöglichkeit für die geſtaffelten Teile, ihr Attacken— 
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ziel zu ſehen und ſich daher rechtzeitig zu entſcheiden, vor allem an einer völligen 
Zerſplitterung der Kräfte. Bei allen Gelegenheiten habe im letzten Herbſt dieſe 
Neigung zur Zerkrümelung in alle Richtungen der Windroſe in Verbindung mit 
der vom Reglement zugelaſſenen Regelloſigkeit aller Bewegungen und Entwicklungen 
hingeführt zum Verlorengehen jeglichen Zuſammenhanges und zu einer „ganz un— 
erhörten“ Unordnung und Ohnmacht innerhalb der großen Kavalleriekörper. Und 
alle dieſe Übelftände hätten von den großen Verhältniſſen ſich auch übertragen auf 
die kleinen, auf die einzelnen Eskadrons. Es gäbe überhaupt nicht eine Eskadron 
mehr, die einen geordneten Frontalgalopp und eine geſchloſſene, einigermaßen aus: 
gerichtete Attacke auszuführen imſtande ſei. Aber auch er ſcheidet den für unſer Gefühl 
nächſtliegenden Grund „unzureichende Ausbildung im Reiten, daher ſchlecht exerzierende 
Eskadrons“ ausdrücklich aus. Der Grund liege nicht in der zweijährigen Dienſtzeit, 
deren Folgen durch freiwilligen Eintritt großenteils überwunden ſeien, ſondern in der 
Idee des „Manövrierens“. Um ſich hierfür die Freiheit zu erhalten, würden Frontal⸗ 
bewegungen vermieden und darum auch überhaupt nicht mehr geübt. 

Das Urteil dieſes Berichterſtatters mag ſehr übertrieben und zum Teil ſchief 
ſein, es iſt gleichwohl lehrreich. — Nach allen Nachrichten iſt anzunehmen, daß das jetzt 
in Neubearbeitung befindliche Exerzier-Reglement für die kleineren Verbände (Eskadron 
und Regiment) Vorſchriften bringen wird, die wieder auf ein exaktes Exerzieren 
hinauslaufen. 

Für die großen Kavallerieverbände wird man von der jetzigen Taktik kaum 
abweichen, denn ſie hat auch in ihrem mehr franzöſiſchen Syſtem zu große Vorzüge 
vor der alten Treffentaktik, vorausgeſetzt nur, daß entſprechende Reiterführer vor— 
handen ſind. Man iſt in Frankreich ſich wohl klar, davon noch entfernt zu ſein. 
Ein höherer Kavallerieführer ſagt, man könne im allgemeinen die Brigade-Kom— 
mandeure der Kavallerie, aus welchen doch die Diviſionsführer hervorgehen ſollen, 
einteilen, in ſolche, 1. qui galopent, mais ne reflechissent pas, 2. qui reflechissent, 
mais ne galopent pas, 3. qui ne galopent pas et ne reflechissent pas. Es 
gäbe nur eine Möglichkeit, um zu verhindern, daß immer und immer wieder non— 
valeurs auf den jo wichtigen Platz von Kavallerie-Diviſions-Kommandeuren kämen, 
das ſei die Schaffung der Stelle eines den Kommandierenden Generalen überge— 
ordneten Generalinſpekteurs der Kavallerie, der die Verantwortung für die Weiter— 
bildung der Kavallerieoffiziere vom Stabsoffizier einſchließlich aufwärts zu tragen 
und neben den Kommandierenden Generalen über jeden dauernd zu berichten habe. 


Die Kavalleriemanöver des Jahres 1911 in Frankreich haben in letzter Stunde 
Einſchränkungen erfahren, da die Übungen mehrerer Kavallerie-Diviſionen ausgefallen 
ſind, aus gleichem Grunde wie die großen Armeemanöver. 

Neu war in dieſem Jahre im Gegenſatz zum bisherigen Brauch, daß durchweg 
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die letzten zwei Übungstage durch Heranziehung einer vollen Infanterie⸗Diviſion zu 
Manövern verbundener Waffen wurden, was bisher nur vereinzelt der Fall war. 

Auch der allgemein am meiſten intereſſierende Teil des neuen Exerzier-Reglements, 
das ſich ſchon länger in Arbeit befindet, iſt inzwiſchen veröffentlicht worden, allerdings 
noch nicht als endgültiges Reglement, ſondern vorläufig als Entwurf. Es handelt 
ſich um den Abſchnitt, der die Ausbildung von Zug, Eskadron, Regiment, Brigade 
und Diviſion ſowie jede Art des Gefechts behandelt. 

Wie ſchon oben als wahrſcheinlich hingeſtellt, laufen bei Vereinfachung der Formen 
die rein exerziertechniſchen Neuerungen auf eine ſtraffere Exerzier⸗Diſziplin innerhalb 
der Eskadrons und Regimenter hinaus, in erſter Linie auf innere Ordnung vor der 
Attacke und Sicherheit im Innehalten der vom Führer gewollten Marſchrichtung. 
In größeren Verbänden wird aus gleichem Grunde nicht mehr grundſätzlich im Galopp 
entfaltet, ſondern gelegentlich unter Verkürzen des Tempos des Anfangs. Unbedingtes 
Nachreiten hinter dem Führer wird gefordert. Dieſer hat für jeden Verband ſeinen 
Platz ſtets vor der Richtungsabteilung, nicht mehr vor der Mitte der Truppe. Schon 
innerhalb des Regiments wird darauf verzichtet, die Eskadrons auf gleicher Höhe zu 
halten. Die Richtungseskadron (in Linie wie in Kolonne) iſt ſtets den Nachbar⸗ 
Eskadrons um 12 m voraus, desgleichen dieſe den nach den Flügeln zu folgenden 
Eskadrons. Das ſoll noch nicht eine Staffelung darſtellen, die ſich hieraus allerdings 
ſehr ſchnell bilden läßt, ſondern ſoll nur das Innehalten der Marſchrichtung er— 
leichtern und dem Zuſammendrängen oder Auseinanderſtreben vorbeugen. 

Auf Tiefengliederung und Staffelung wird erhöhter Wert gelegt. In größeren 
Verhältniſſen ſollen außer den ſeitwärts geſtaffelten Eskadrons beſondere Unter— 
ſtützungen an einzelnen Stellen hinter der attackiereuden Front folgen. Vorwärts— 
ſtaffelung beider Flügel (die ſogenannte Zange) iſt nicht mehr erwähnt. 

Die eingehenden Beſtimmungen über das Fußgefecht laſſen im Gegenſatz zu 
manchen Außerungen in der Preſſe den vermehrten Wert erkennen, der dieſer Kampfes⸗ 
weiſe auch in Frankreich zugebilligt wird. Daß die Einführung des Bajonetts bevor» 
ſteht, geht aus den entſprechenden Kommandos für das Aufpflanzen hervor. 

Die Beſtimmungen für das Fußgefecht wie für den Reiterkampf atmen den Geiſt 
unbedingter Offenſive in weit höherem Maße, als es in dem bisherigen Reglement 
der Fall war. Die in dem neuen Entwurf herrſchenden Anſchauungen gleichen den 
unſrigen in hohem Maße. Als von echtem Reitergeiſt beſeelt müſſen die zum Aus— 
druck gebrachten allgemeinen Grundſätze über das Gefecht und die Verwendungs⸗ 
möglichkeiten der Reiterei angeſehen werden. 

v. Thaer, 


Major im Großen Generalſtabe. 


—— 4 AbJ— 
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Die Geſchichte der letzten hundert Jahre, die Verhandlungen in den Parlamenten 
2) ); aller Länder und die ftetig wachſenden Rüſtungen bei den Heeren und 
Flotten aller Großmächte machen es zur Gewißheit, daß die Zeit des 
ewigen Friedens noch nicht gekommen iſt. Ein Krieg der Zukunft wird aber bei 
vielen Völkern, ganz ſicher bei uns Deutſchen, ein volles Einſetzen der geſamten Volks⸗ 
kraft erfordern, er wird zu einem Ringen werden um Sein oder Nichtſein der 
Nation. Daraus folgt, daß das Inſtrument des Krieges, die Armee, nicht ſtark und 
ſcharf genug ſein kann, um mit ſchnellen, wuchtigen Schlägen den Feind in möglichſt 
kurzer Zeit völlig niederzuwerfen. Lange Kriege geſtattet der Kulturzuſtand der 
großen Mächte nicht. Auf eine Überlegenheit an Zahl iſt keinem der europäiſchen 
Heere der Jetztzeit gegenüber mit Sicherheit zu rechnen. Jede Koalition feindlicher 
Mächte kann eine ſolche, wenn ſie anfänglich beſteht, in kurzer Zeit in das Gegenteil 
verwandeln. Es bleibt alſo nur übrig, die Güte des Heeres auf die möglichſte Höhe 
zu heben. Iſt ſchon im gewöhnlichen Leben in jedem Berufe der geübte Mann gegen 
den ungeübten im Vorteil, ſo iſt dies in viel höherem Grade im Kriege bei den Heeren 
der Fall, weil dort die höchſten Anforderungen unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
an große Maſſen geſtellt werden. Keinem Lande iſt es möglich, die für einen Zu⸗ 
kunftskrieg erforderlichen Maſſenheere dauernd unter den Waffen zu halten. Unſere 
auf der allgemeinen Wehrpflicht beruhende Organiſation des ſtehenden Heeres er: 
möglicht es aber, der geſamten ſtreitbaren Jugend in der mehrjährigen Schule bei 
der Fahne eine ſolche Ausbildung zu geben, daß im Kriegsfalle auch die Mannſchaften 
älterer Jahrgänge nach kurzer Zeit der Eingewöhnung den bei der Fahne befindlichen 
Jahrgängen vollwertig an die Seite zu ſtellen ſind. Hierzu muß die Stärke des 
Friedensheeres allerdings, namentlich auch an Führern, derart bemeſſen ſein, daß 
es im Kriege das Rückgrat der Feldarmee, alſo ihren weſentlichſten Beſtandteil, 
bilden kann. 
Dem Syſtem des ſtehenden Heeres gegenüber ſteht das des Milizheeres. Ein ſolches 
weiſt im Frieden nur ganz ſchwache Stämme auf, in die im Mobilmachungsfalle 
alle Wehrpflichtigen des Landes, die teils ganz unausgebildet ſind, teils nur eine 
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Ausbildungszeit von wenigen Wochen oder Monaten durchgemacht haben, eingefügt 
| werden. Daß dieſe verſchwindend ſchwachen Stämme für die große Maſſe der nur 
ganz oberflächlich ausgebildeten und an keine Strapazen gewöhnten Leute die gleiche 


Rolle ſpielen können wie der ſtarke, bei der Fahne befindliche Teil des ſtehenden 


Heeres für die Scharen wohl ausgebildeter alter Soldaten, iſt völlig ausgeſchloſſen. 

Sie geben im Gegenſatz zum ſtehenden Friedensheere nur einen ganz ſchwachen und N 

loſen Rahmen für das Kriegsheer ab. Die überlegenere Heeresorganiſation ift aljo f 

fraglos das ſtehende Heer. Ein Staat mit dem Milizſyſtem verzichtet für den Fall 

eines Krieges freiwillig auf einen großen Teil von Kraft, den er mit dem ſtehenden | 

Heere einzufegen in der Lage wäre. Ob Volk und Regierung ein ſolches Wagnis 5 

auf ſich nehmen können, iſt eine Frage der Politik und für jedes Land beſonders zu 

beantworten. In nachſtehendem ſoll an der Hand der Kriegsgeſchichte geprüft werden, 

wie Milizen ſich im Kriege den ausgebildeten Armeen gegenüber bewährt haben, 

und welche Gründe für Erfolg oder Mißerfolg ihrer Waffen maßgebend geweſen ſind. 

1. Die amerikaniſchen Milizen im Unabhängigkeitskriege gegen England f 
— (fees bis 1783). 


Der nordamerikaniſche Unabhängigkeitskrieg entſtand aus dem Streit über die Veranlaſſung. 
Frage, ob das engliſche Parlament das Recht habe, die amerikaniſchen Kolonien zu 
beſteuern oder nicht. | 

Dieſe britiſch⸗amerikaniſchen Kolonien,“) zu verſchiedenen Zeiten gegründet und Skizze 73 
unter ganz verſchiedenen Verhältniſſen emporgeblüht, hatten ſich bis zur Mitte des Fe 
18. Jahrhunderts zu einer Anzahl einzelner, voneinander ganz unabhängiger, mit 
dem Mutterlande nur loſe zuſammenhängender Staaten mit recht verſchiedenartigen 
Verfaſſungen entwickelt. Trotz dieſer verhältnismäßigen Selbſtändigkeit und der tief— 
gehenden Verſchiedenheit ihres inneren Zuſtandes waren ſich die Kolonien alle einig 
in dem Gefühl ihrer Zugehörigkeit zum britiſchen Reich; mannhaft hatten ſie für 
Englands Größe in dem gewaltigen Kampfe gegen Frankreich mitgeſtritten, der 
ſchließlich über die Seeherrſchaft, und in Amerika insbeſondere über den Beſitz von 
Kanada zu Englands Gunſten entſchieden hatte. Aber gerade dies ihr Eintreten für 
England trug den Keim der Entfremdung vom Mutterlande in ſich. Als das engliſche 
Parlament durch die Stempelakte vom Jahre 1765 die Kolonien zum Tragen der 
Kriegskoſten mit heranzuziehen ſuchte, waren dieſe nicht willens, ſich von einer 
repräſentativen Körperſchaſt, in der niemand ihre Intereſſen vertrat, beſteuern zu 
laſſen. Ihr energiſcher Widerſpruch bewirkte zwar die Aufhebung der verhaßten 
Akte, aber an deren Stelle traten neue Finanzmaßregeln, um die Kolonien die Herr— 


N 


*) Generalmajor Beſeler: „Der Freiheitskampf Nord-Amerikas und der Burenkrieg.“ Vortrag, 
gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft 1901. 


Der Kriegs: 


ſchauplatz und 


ſeine 
Bewohner. 
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ſchaft des Parlaments fühlen zu laſſen. Die Folge war ein jahrelanger Streit, in 
dem England beſtrebt war, den Grundſatz des Beſteuerungsrechtes des Parlaments 
zu wahren, den die Kolonien beſtimmt zurückwieſen. Als der Streit ſich mehr und 
mehr vom wirtſchaftlichen auf das politiſche Gebiet hinüberſpielte, als von ſeiten 
Englands einſchneidende handelspolitiſche Maßregeln ergriffen wurden und Übergriffe 
und Ungeſchicklichkeiten der Gouverneure Widerſtand und Widerſpruch immer mehr 
herausforderten, traten im September 1774 Vertreter von zwölf Staaten, denen ſich 
ſpäter auch Georgia als dreizehnter anſchloß, in Philadelphia zuſammen, um ihre 
Anſprüche zu formulieren und den Weg zur Verſöhnung zu bezeichnen. Es war zu 
ſpät. Das engliſche Parlament hielt, alle Verſöhnungsverſuche verwerfend, ſtarr an 
ſeinem Beſteuerungsrecht feſt. Im Jahre 1775 ſtanden England und Amerika ſich 
als zwei feindliche Mächte gegenüber. 

Die den Kriegsſchauplatz bildenden Kolonien nahmen längs des Atlantiſchen 
Ozeans das Land zwiſchen Kanada und Florida ein. Ihre langgeſtreckte und viel- 
gegliederte Küſte lag den Engländern in einer Ausdehnung, die der Entfernung von 
Petersburg bis Madrid entſpricht, an faſt allen Stellen offen gegenüber. Im Weſten 
wurden fie im weſentlichen begrenzt durch die lange Kette des Alleghany⸗Gebirges. 
von dem ſich noch weiter nach Weſten hin ein unermeßliches, erſt wenig beſiedeltes 
Hinterland bis zum Miſſiſſippi ausdehnte. Im Innern dieſes faſt unbegrenzten 
Raumes erſchwerten der Mangel an Verkehrsſtraßen, große Wälder, zahlreiche Fluß: 
läufe und ausgedehnte Sümpfe jede größere kriegeriſche Handlung. Karten gab es 
nicht. In dem dünnbevölkerten Lande erforderte die Sicherſtellung der Verpflegung 
für die Engländer umfangreiche Vorbereitungen, die viel Zeit koſteten und zu 
deren Schutz eine verhältnismäßig große Truppenzahl den Hauptkräften entzogen 
werden mußte. 

Der Grundſatz, daß die feindlichen Hauptkräfte das wichtigſte Ziel aller Ope— 
rationen ſein müſſe, war damals nicht Gemeingut aller Führer. Auf allen europäiſchen 
Kriegsſchauplätzen bildeten noch drei Jahrzehnte lang Hauptſtädte, Feſtungen, Ab: 
ſchnitte und Landſtrecken erſtrebenswerte Operationsobjekte. Hier in der neuen Welt 
war die Hauptſtadt überall. Die ſeegewaltigen Engländer konnten landen, wo ſie 
wollten, in Trümmer legen, was fie hinderte; aber wenn auch New Pork, Philadelphia, 
Charleston und Savannah nach und nach in ihre Hände fielen, ſo erwies ſich die 
neugeſchaffene Republik doch ſo gewandt und viellebig, daß ſie nirgends mit tödlichem 
Stoß ins Herz zu treffen war. Auch wenn die Engländer die für einen ſolchen 
Stoß nötigen Kräfte eingeſetzt hätten, ſo wären ihre Abſichten und Bewegungen durch 
landeskundige Amerikaner den Auffſtändiſchen rechtzeitig mitgeteilt worden, und dieſe 
waren in den ungemeſſenen Räumen ſtets in der Lage, ſich einem unerwünſchten 
Kampfe gegen Überlegenheit rechtzeitig zu entziehen. 

Hierin lag das Charakteriſtiſche des Kriegsſchauplatzes. 
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Beherrſchten die Engländer die alte Verkehrsſtraße zwiſchen Kannda und New 
Hork, die von Montreal über den Champlain-See und von da an dem Hudſon 
ſtromabwärts führte, ſo waren, im Verein mit ihren Beſatzungen in Quebec und 
Boſton und der Seeherrſchaft, dieſe neuengliſchen Staaten“) von den übrigen völlig 
abgeſchloſſen und bildeten eine gute und geſicherte Operationsbaſis. 

Die Einwohnerzahl der aufſtändiſchen Kolonien betrug um 1775 etwa 2 100 000 
Weiße und eine halbe Million Neger, zuſammen 2 600 000 Köpfe ohne die Indianer, 
die indes ſchon damals aus den eigentlichen Kolonien nach Weſten zurückgedrängt 
waren. Von der weißen Bevölkerung waren etwa vier Fünftel engliſcher, ein Fünftel 
hauptſächlich deutſcher und niederländiſcher Abkunft. Die Einwirkungen der majeſtätiſchen 
Naturſchönheiten des Landes hatten dieſe Männer zu großen geiſtigen Regungen 
befähigt, die anſtrengende Arbeit in der Natur und der Kampf mit ihr hatten ihnen 
Körper und Geiſt geſtählt, Selbſtändigkeit in ihnen erweckt; die dauernden, von den 
Indianern drohenden Gefahren waren der Entwicklung friſchen Mutes und ſchneller 
Entſchtoſſenheit günſtig geweſen. Aber das Fehlen jeder einſchränkenden Staatsgewalt 
auf der einen Seite, das Ausbleiben jeder Unterſtützung ihrer Beſtrebungen von ſeiten 
des Mutterlandes anderſeits hatte die Selbſtändigkeit zur Selbſtſucht werden laſſen 
und Rückſichtsloſigkeit und Unbedenklichkeit in der Wahl der anzuwendenden Mittel 
großgezogen. Als England ſich in dem Augenblick um die Kolonien zu kümmern 
begann, als etwas zu gewinnen war und nun gleich als Herrſchermacht auftrat, da 
regte ſich bei den Koloniſten die Erinnerung daran, daß ſie alles aus ſich ſelbſt her⸗ 
aus geworden waren, und ein ungeheures Selbſtvertrauen erwuchs in ihren durch 
Kampf und Gefahr geſtählten Herzen. Der zunehmende Wohlſtand, die Miſchung 
verſchiedenſter Elemente und zahlreiche innere Streitigkeiten hatten im Laufe der 
Jahrzehnte das Volk der Kolonien allerdings nicht zu ſeinem Vorteil verändert, 
aber von der alten Sittenſtrenge der Urväter war noch genug übrig, um den 
Grundſtock des Volkes als durchaus geſund erſcheinen zu laſſen. Seine männliche 
Jugend gab an und für ſich ein vorzügliches Material für das Heer ab. Die jedem 
Jüngling und Manne innewohnende Vaterlandsliebe, die allerdings mehr der er- 
nährenden Scholle als dem politiſchen Vaterlande galt, die Freiheitsliebe und Kriegs- 
tüchtigkeit waren Eigenſchaften, die den Kämpfen der Union, in geſunden Organiſationen 
zuſammengefaßt, neben der ſittlichen auch die phyſiſche Überlegenheit über geworbene 
Söldnerſcharen verbürgt haben würden. Doch die Hand, die aus ſolchen Männern 
ein brauchbares Heer zu bilden berufen und fähig war, blieb gelähmt durch die endloſen 
Reibungen und Schwierigkeiten, die in dem werdenden Staat, außer in dem Mangel 
an militäriſchem Urteil bei den Regierenden, vor allem in der ängſtlichen Eiferſucht 
der Einzelſtaaten gegenüber der Zentralgewalt der Union ihren Grund hatten.“ “) 


—— 


*) New Hampfſhire, Rhode Island, Maſſachuſetts und Connecticut. 
**) Vgl. Beſeler a. a. O. 


Engliſche 
Streitkräfte. 
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Ein Gedanke nur band die Angehörigen verſchiedener Staaten überhaupt zu⸗ 
ſammen: der unbändige Stolz auf ihre ſelbſtgeſchaffene Heimat und der feſte Entſchluß, 
unabhängig auf eigenen Füßen ſtehen zu wollen. 

Ein Bericht des franzöſiſchen Oberſten v. Kalb“) von 1768 gibt an, daß ſich 
um dieſe Zeit in den verſchiedenen Garniſonen der amerikaniſchen Kolonien 16 Regi⸗ 
menter engliſcher Infanterie,“) eine Kompagnie Artillerie und Ingenieure befunden 
haben. Noch bevor die Feindſeligkeiten im Jahre 1775 ausbrachen, hatte ſich die 
engliſche Regierung entſchloſſen, eine Verſtärkung von vier Regimentern Infanterie 
nach Amerika zu ſenden. Da deren Aufſtellung aber ſchon auf erhebliche Schwierig- 
keiten ſtieß, ſo trafen ſie erſt gegen Ende des Jahres dort ein. 

Zu Beginn des Kampfes betrugen die in Amerika befindlichen engliſchen Streit: 
kräfte etwa 10000 Mann, waren aber auf einen weiten Raum zerſtreut. Außer in 
Quebec und Boſton befanden ſich in den Befeſtigungen an der oben genannten Straße 
New York — Montreal und in den Engen zwiſchen den großen Seen mehr oder 
minder ſtarke Beſatzungen. Als der Ausbruch des Krieges und ſein erſter Verlauf 
eine ungeahnte Größe des Widerſtandes zeigte, war England nicht mehr in der Lage, 
die zur Niederwerfung der abtrünnigen Staaten nötigen Kräfte aus eigener Macht 
aufzuſtellen. Werbeverſuche hatten auch in Deutſchland keinen befriedigenden Erfolg. 
Daher entſchloß ſich die Krone Englands zu jenen berüchtigten Subſidienverträgen, 
infolge deren einige deutſche Kleinſtaaten im Laufe des ganzen Krieges ein Hilfskorps 
von etwa 30 000 Mann ſtellten. Außerdem hatte England einige Regimenter in 
Gibraltar und Menorca durch hannöverſche Truppen abgelöſt und ſo neue eigene 
Verſtärkungen den früheren hinzugefügt. 

Im Jahre 1776 ſetzte ſich die geſamte engliſche Streitmacht in Nordamerika 
zuſammen aus 25 engliſchen Infanterie-Regimentern, dem 17. leichten Dragoner⸗ 
Regiment, dem 4. Bataillon des Artillerie-Regiments, 20 — 30 000 Mann deutſcher 
Hilfstruppen, der Miliz aus treugebliebenen Amerikanern in wechſelnder Stärke 
und verbündeten Indianern, im ganzen rund 80 000 Mann.) 

Der Mangel an Kavallerie und Artillerie machte ſich im Kriege ſehr fühlbar 
und war von beſonderer Bedeutung, weil den Amerikanern die Aufſtellung dieſer 
beiden, bei improviſierten Armeen beſonders ſchwer zu beſchaffenden Waffen faſt un⸗ 
möglich war. 


*) Kalb war in der Markgrafſchaft Bayreuth geboren, alſo Deutſcher, aber 1767 ſeit mehr als 
20 Jahren in franzöſiſchem Dienſt. Er wurde vom leitenden Staatsmann in Frankreich, Graf 
Choiſeul, 1767 nach Amerika geſchickt, um die Urſachen der Unzufriedenheit in den Kolonien zu 
ergründen. 
**) Jedes Regiment zu zehn Kompagnien zu 70 Mann. 
* Pfiſter. „Die amerikaniſche Revolution.“ Die Zahlen ſtammen von Kalb, erſcheinen aber 
auch als Sollſtärken noch ſehr hochgegriffen. Nachweisbar find nur etwa 60 000 Mann einſchl. 
Indianer und Tories. — Dem Pfiſterſchen Buche ſind zahlreiche Angaben des Aufſatzes entnommen. 
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Im Jahre 1779 befanden ſich 46*) engliſche Regimenter in den Kolonien, von 
denen mehrere dort aufgeſtellt waren. Ihr Sollbeſtand betrug 53 000 Mann, iſt 
aber niemals auch nur annähernd erreicht worden. Die Truppenſtärken verminderten 
ſich im Kriege ſehr ſchnell. Eine Berechnung des Barons v. Steuben von 1782 er⸗ 
gibt außer geringen Beſatzungen von Quebec und Halifax nur 15 700 Mann. 

Die engliſchen Regimenter beſtanden aus gut ausgebildeten Linientruppen, die 
ſich durch Werbung ergänzten, und ebenſo wie die deutſchen Regimenter durchaus als 
Repräſentanten eines ſtehenden Heeres damaliger Zeit angeſehen werden müſſen. 
Das Offizierkorps ſtand ſowohl bei den engliſchen als den deutſchen Truppen in dem 
nötigen Anſehen bei den Mannſchaften und hielt im allgemeinen gute Mannszucht. 
Der engliſche Offizier trat aber in ſeinem Innern dem gemeinen Mann nicht nahe, 
es fehlte zwiſchen beiden das Gefühl der Zuſammengehörigkeit. 

Die Fechtart der Engländer bewegte ſich in den ſtarren Formen linearer Taktik, 
die indeſſen unter dem Zwange des Feindes und des Geländes bald lichtere wurden, 
ſo daß allmählich bei allen Regimentern der Schützenkampf zur Anwendung gelangte. 

Die Aufgabe der engliſchen Regierung wurde in hohem Maße erſchwert durch 
die Londoner Oppoſitionspartei der Whigs, deren an Hochverrat grenzende Haltung 
das Haupthindernis für jede energiſche Kriegführung bildete. Dieſe Partei, als deren 
bedeutendſte Vertreter Lord Chatham (Pitt), Burke und Rockingham galten, bekannte 
ſich offen zu den Amerikanern, ſchob allen Handlungen der eigenen Regierung unlautere 
Motive unter und ermutigte ſo die Rebellion. Die Luſt zum Widerſtande und das 
Kraftgefühl der Amerikaner wuchſen ferner dadurch, daß England auch dann noch 
nicht die Feindſeligkeiten eröffnete, als im Februar 1775 der amerikaniſche Kongreß 
den Ankauf und die Anfertigung von Waffen beſchloß, die Miliz aufforderte, ſich im 
Kriegsdienſt zu üben und den Einwohnern verbot, den engliſchen Truppen Kriegs⸗ 
material und Verpflegung zu liefern. Ein Grund für dieſes lange Zögern auf 
engliſcher Seite lag wohl in der Anſchauung, daß die Kolonien doch bald wieder 
der Herrſchaft Englands unterworfen ſein würden, daß alſo jeder ihnen zugefügte 
Schaden ein ſolcher für das Mutterland ſein würde. 

Ein ſchwerer Fehler war es, daß die engliſche Regierung verabſäumte, die bei 
Ausbruch des Krieges noch ſtarke Partei der Anhänger Englands in Amerika, die 
ſogenannten Loyaliſten oder Tories, zu ſtärken. Statt deſſen wurden dieſe bald zur 
Erhebung aufgefordert, bald wehrlos der Rache der Koloniſten preisgegeben. Kein 
Wunder, daß ſie ſchließlich zu den Amerikanern übergingen und die engliſche Armee 
mehr und mehr an Rückhalt im Lande verlor. | 

Unglück hatte England in der Wahl feiner Führer. Zu Beginn des Krieges 
war es der General Gage, der ſeit dem Frieden von 1763 das Oberkommando in 


*) Pfiſter nennt 49 Regimenter. 
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den Kolonien führte. Ihm folgte ſchon 1775 Sir William Howe, an deſſen Seite 
bald zur See ſein Bruder, der Admiral Howe, und auf einem anderen Kriegsſchau— 
platz Sir Henry Clinton traten. Bourgoyne und Cornwallis kamen noch hinzu. Ihrer 
aller Tätigkeit wird der Verlauf des Krieges zeigen. 

Da das aus Teilen der regulären engliſchen Linientruppen in den Kolonien ge: 
bildete ſtehende Heer dem Mutterlande treu blieb, beſtand die amerikaniſche Streit⸗ 
macht bei Ausbruch des Krieges nur aus Milizen. Nun waren allerdings die Koloniſten 
im Waffengebrauch geübt und hatten zum großen Teil im franzöſiſchen Kriege gelernt, 
Strapazen zu ertragen und den Unbilden der Witterung zu trotzen, aber ihr un— 
gebändigter Freiheitsdrang erſchwerte jede Gewöhnung an Diſziplin und machte ihnen 
dieſe verhaßt. Die in den Kolonien eingeführte Wehrverfaſſung war der Bildung 
eines feſtgefügten Heeres durchaus nicht ungünſtig. Jeder wehrfähige Mann war 
unter ſelbſtgewählten Führern“) und meiſt in eigener Ausrüſtung zur Verteidigung 
des heimatlichen Grund und Bodens verpflichtet. Neben dieſer Miliz, die in den Liften 
400 000 Mann ſtark geweſen ſein ſoll, und deren Wehrpflicht je nach der Staats— 
zugehörigkeit zwiſchen drei und zwölf Monaten ſchwankte, hatten einige Staaten durch die 
Aufſtellung von Korps jogenannter „Minutenmänner“ “) eine Truppe geſchaffen, die, 
beſſer geſchult und bewaffnet, den eigentlichen Kern der Miliz bildete. Endlich war 
die auf Werbung beruhende Aufſtellung einzelner Truppenkorps von Fall zu Fall für 
eine beſtimmte Dauer eine durchaus anerkannte Einrichtung. Als ſich daher der 
Kongreß am 26. Mai 1775 zum oberſten Kriegsherrn erklärt hatte, ordnete er die 
Aufſtellung der durch Werbung aufzubringenden Kontingente der neuengliſchen Staaten 
ſowie der von New Pork, Pennſylvania und Virginia an. Zur „Kontinentalarmee“ zu: 
ſammengefaßt, bildeten dieſe Kontingente den Kern der republikaniſchen Streitmacht, 
die eigentliche Feldarmee. Außerdem wurden ſämtliche Milizen der Einzelſtaaten je 
nach Bedarf aufgeboten, um teils zu Sonderaufgaben, teils zur Verſtärkung der Kon⸗ 
tinentalarmee Verwendung zu finden. Zum Oberfeldherrn der geſamten Streitmacht 
ernannte der Kongreß am 15. Juni 1775 einmütig den Virginier George Waſhington. 
Im Jahre 1752 als Sohn eines wohlhabenden Pflanzers geboren, hatte er ſich ſchon im 
Kriege gegen Frankreich ausgezeichnet. Ein Feldherr im Sinne unſerer Zeit war er nicht, 
aber ſeine ſchlichte Größe hat er gezeigt als Schöpfer, Erhalter und Führer dieſes aus 
dem Chaos zu ſchaffenden Heeres und in der Unermüdlichkeit, mit der er gleichzeitig den 
Kampf durchführte gegen Vorurteil und Unverſtand ſeiner eigenen Landsleute. Es 
galt, der Zentralgewalt, dem Kongreß, die militäriſchen Angelegenheiten in die Hand 
zu geben, durch ihn die Wehrkraft der Union einheitlich aufzubieten und zu organiſieren. 
Dabei ftieß er aber im Kongreß ſelbſt auf die größten Schwierigkeiten, weil dieſer 

*) Meiſt Offiziere alter Milizregimenter im letzten Kriege. 

**) Dieſe Korps follten „in einigen Minuten“ zum Dienft verfügbar ſein, wenn die Regierung 
ſie aufrief. Sie übernahmen außerdem eine etwas längere Dienſtverpflichtung. 
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die Gefahr einer Militärdiktatur heraufzubeſchwören fürchtete. Als ſchließlich auch 
die überzeugteſten Anhänger des Milizſyſtems einſahen, daß die Gefahr einer Nieder: 
lage im Kriege gegen England die größere ſei, liehen ſie ihm zur Bildung eines aus⸗ 
gebildeten Heeres zwar ihre Unterſtützung, aber ſtets mit einer gewiſſen Zurückhaltung 
und überließen es ihm, den einzelnen Staaten die vorgeſchlagenen Organiſationen ſelbſt 
abzuringen. Unterſtützt wurde Waſhington in den ſpäteren Jahren namentlich von 
Steuben, Kalb und Lafayette. Mit dieſen Männern gelang es ihm, gemeinſame Behörden 
zu ſchaffen, gemeinſame Dienſtvorſchriften aufzuſtellen und damit wenigſtens den Weg 
einheitlicher Ausbildung des Heeres zu bezeichnen. Umſtände, die wir ſpäter kennen 
lernen werden, kamen hinzu und ermöglichten es ihm ſchließlich, dem Feinde in jedem 
Kriegsjahre ein beſſeres, kriegsgeübteres Heer entgegenzuſtellen. 

Die Höchſtſtärke der Kontinentalarmee wurde vom Kongreß anfangs auf 22000 
Mann, dann auf 36 000 Mann feſtgeſetzt. Ihr Krebsſchaden lag aber in der An⸗ 
werbung der Mannſchaften auf kurze Zeit, erſt auf einen, dann auf ſechs Monate, 
ſchließlich auf ein Jahr. Dadurch traten Augenblicke der Schwäche ein, in denen 
ganze Truppenteile, deren Verpflichtung abgelaufen war, die Armee verließen, ſo daß 
die Kopfzahl zeitweiſe bis auf 3000 Mann ſank. Wurde durch das Aufgebot der 
Milizen des jeweiligen Kriegsſchauplatzes auch ein Ausgleich geſchaffen, ſo bildeten 
ſolche Zeiten einem tätigen Gegner gegenüber doch eine große Gefahr. Später be— 
willigte der Kongreß noch höhere Maximalſtärken der Kontinentalarmee, verpflichtete die 
Angeworbenen auch auf Kriegsdauer oder doch auf drei Jahre, ſo daß Waſhington 
dem Feinde meiſt noch leidlich zahlreiche Truppen entgegenſtellen konnte. Aber trotz 
glänzender Verſprechungen an Land, trotz hoher Prämien und Handgelder lieferten 
die Werbungen im Verhältnis zur Volkszahl ein klägliches Ergebnis. Schließlich 
war es nur mit Hilfe von Zwangsmaßregeln möglich, den Regimentern den ge— 
nügenden Erſatz für die entlaſſenen Leute zuzuführen. Niemals hat die Kontinental— 
armee die Stärke von 36 000 Mann erreicht, und im Laufe des Krieges ſchmolz 
die Zahl der Streiter ebenſo zuſammen wie bei den Engländern. Im Jahre 1782 
beziffert Steuben die amerikaniſchen Truppen auf 12 000 Mann, zu denen noch 
4000 Franzoſen hinzukommen. Sehr nachteilig war es, daß die Truppenteile ſich 
aus den Angehörigen der verſchiedenſten Staaten zuſammenſetzten, von denen jeder 
ſeine eigenen Geſetze, Dienſtverpflichtungen, Strafbeſtimmungen und dergleichen hatte. 
Ob den Befehlen des Kongreſſes oder Waſhingtons Folge geleiſtet wurde, hing viel— 
fach von der Stimmung der Milizen in den Einzelſtaaten ab. Unwillige fanden 
an ihren heimatlichen Regierungen oft willkommenen Rückhalt. Auf ganz beſondere 
Schwierigkeiten ſtieß in dieſer improviſierten Armee der Erſatz an Offizieren. An— 
fangs wurden ſie von den Mannſchaften gewählt und durch die Regierungen der 
Einzelſtaaten beſtätigt. Von 1776 an aber erhielt Waſhington das Recht, die Offiziere 


vom Brigade-General abwärts zu ernennen und alle Stellen zu beſetzen. Auch hier 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 4. Heft. 40 
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waren große Verſprechungen an Land und Geld nötig. Oft erhielten die Offiziere 
ihre Stellung dadurch, daß ſie dem Heer eine Schar Geworbener zuführten, deren 
Zahl maßgebend war für den erſtrebten Dienſtgrad. Die Offiziere ſtanden vielfach 
auf der Bildungsſtufe der Mannſchaften und lebten im allgemeinen mit ihnen zu— 
ſammen. Ihre fortlaufende Beſoldung war ſehr gering, und das hieraus entſtehende 
Mißvergnügen übertrug ſich bei der nahen Berührung mit den Mannſchaften auf 
dieſe. In der Miliz ernannten die Einzelſtaaten die Offiziere bis hinauf zu den 
Generalen. Dadurch entſtanden zwei Arten von Offizieren, zwiſchen denen bei ge: 
meinſamem Dienſt Uneinigkeit und Eiferſüchteleien an der Tagesordnung waren. 
Eine dem Generalſtabe ähnliche Einrichtung fehlte Waſhingtons Armee natürlich 
gänzlich. Die Bemühungen zur Schaffung einer ſolchen Behörde führten im Mai 
1878 zur Ernennung Steubens zum Generalinſpektor der Armee. Für Rechtspflege, 
Verwaltungs- und Geſundheitsweſen mußten alle Behörden aus dem Nichts geſchaffen 
werden. Ganz unzureichende Verpflegungsverhältniſſe erzeugten zeitweiſe geradezu 
eine Hungersnot. Der Munitionserſatz war ſo ungenügend, daß ganze Truppenteile 
wochenlang nur drei Patronen für das Gewehr hatten. Nicht anders war es mit 
der Bekleidung, Ausrüſtung und Bewaffnung. An Gewehren litt die Armee anfangs 
ſehr fühlbaren Mangel. Fabriken gab es im Lande nicht, und Englands Flotte be— 
drohte die Zufuhr aus Europa. Trotzdem gelang es auf dieſem Wege, dem drückendſten 
Mangel abzuhelfen, da die Engländer ſo lange mit der Eröffnung des Feldzuges 
zögerten. Außerdem wurden einige Schiffe mit Kriegsmaterial den Amerikanern 
durch Verrat in die Hände geſpielt. Eine weſentliche Beſſerung in dieſer Hinſicht 
trat erſt ein, als Frankreich offen auf die Seite der Aufſtändiſchen trat und mit ſeiner 
Flotte die engliſche im Schach hielt. 

Im allgemeinen fehlte alſo anfangs jede gemeinſame Organiſation, Behörde oder 
Vorſchrift, kurz alles, das geeignet iſt, ſolche Armee zu einem einheitlichen Körper, 
zu einem gefügigen oder auch nur verwendbaren Werkzeuge in der Hand des Führers 
zu machen. Die erſten dahingehenden Beſtimmungen des Kongreſſes verhallten 
wirkungslos, da es an Mitteln fehlte, ihnen Nachdruck zu verleihen. Die verwickeltſten 
finanziellen Bedrängniſſe traten hinzu, ſo daß bei den Aufſtändiſchen im Anfang tat— 
ſächlich alles unzulänglich war. Waſhington hat alle Urſachen der Schäden ſeines 
Heeres mit ſcharfem Blick erkannt und nach beſten Kräften ihnen abzuhelfen verſucht. 
Namentlich hat er auch an der Bildung eines von hohem Geiſte beſeelten, militäriſch 
geſchulten Offizierkorps gearbeitet; aber der Mangel planvollen, einheitlichen Ausbaues 
der Heereseinrichtungen, das willkürliche Eingreifen jeder Einzelregierung in den Or— 
ganismus ihres Kontingents erſchwerten ſeine Beſtrebungen aufs äußerſte. Die 
oberſte Führung blieb auf amerikaniſcher Seite zum Glück ſtets in Waſhingtons be— 
währter Hand. Im Gegenſatz zur engliſchen trug ſie das Gepräge des zielbewußten, 
tätigen, bisweilen kühnen Mannes. 
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Unſicherheit, Taſten und Zögern waren von Anfang an die Merkmale der eng- Verlauf des 

liſchen Kriegführung. Halbe Verſöhnungsverſuche wechſelten ab mit ſchroffen Gewaltmaß⸗ on 
regeln. Die erſten Feindſeligkeiten, noch vor Beginn des eigentlichen Krieges, beſtanden N 
in der Zerſtörung und Wegnahme angeſammelten Kriegsmaterials der Amerikaner. 
Zunächſt belegte General Gage im September 1774 ein Magazin in Cambridge mit 
Beſchlag, im folgenden Februar ein ſolches in Salem. Als er dann aus London 
Befehl erhielt, die Zügel der Regierung ſtraffer anzuziehen, ſandte er in der Nacht 
zum 19. April ein 800 Mann ſtarkes Detachement von Boſton nach Concord, um 
das dortige Magazin zu zerſtören. Hierbei kam es in Lexington, einem Dorfe halb- 
wegs zwiſchen beiden Orten, zu einem kurzen Kampfe, nach dem die amerikaniſchen 
Milizen eiligſt bis über Concord hinaus zurückgingen und die wenigen Vorräte den 
Engländern überließen. Auf den die Stadt weſtlich umgebenden Höhen machten ſie 
halt, verſtärkten ſich durch herbeieilende Mannſchaften ſehr raſch und gingen zum 
Angriff über. Jetzt geriet die ſchwache engliſche Truppe in eine üble Lage und mußte 
weichen. Dies geſchah anfangs in guter Ordnung; als aber die Schar der durch 
Glockengeläut herbeigerufenen Milizen dauernd wuchs und auf nächſte Entfernung 
in die dichte engliſche Marſchkolonne feuerte, da wurde der Rückzug zur Flucht und 
kam erſt bei Lexington zum Stehen, wo 1200 Mann Verſtärkung unter Lord Percy 
gerade noch rechtzeitig eintrafen, um eine Kataſtrophe zu verhüten. Mit einem Ber: 
luſt von 65 Toten, 180 Verwundeten und 28 Gefangenen gelangten die Engländer 
auf die rettende Halbinſel von Boſton zurück. 

Ein Sieg der gering geachteten Milizen gegen reguläre engliſche Soldaten war 
erfochten, aber nur, weil die Unternehmung mit dieſen ſchwachen Kräften weit in das 
von einer gärenden Bevölkerung bewohnte Land hinein ein Leichtſinn geweſen war. 

Auch die Ungewohntheit der Truppe im Schützengefecht in durchſchnittenem und be— 

decktem Gelände trug zur Niederlage bei. Dieſe hätte aber zu einer völligen Ver— 95 N 
nichtung oder zur Kapitulation der Engländer geführt, wenn nicht regelloſe Haufen, 1. 0 2 
. planmäßig geführte Soldaten ihnen gegenübergeſtanden Kos ge 

Akten. Die Amerikaner ſchloſſen nun die Halbinſel, auf der Bolton gelegen war, 

gegen das Land hin völlig ab. 

Wie ein Lauffeuer durchdrang die Kunde des Tages von Lexington die Kolonien. 

Von allen Seiten ſtrömten Milizen und Minutenmänner herbei, und bald befanden 

ſich gegen 20 000 Mann im Feldlager von Cambridge. Es war aber doch nur eine 

bewaffnete Verſammlung guter Freunde und Nachbarn, die vorerſt in dem General 

Ward dem Namen nach zwar ein gemeinſames Oberhaupt hatte, deſſen Gebrechlichkeit 

aber die tatſächliche übernahme der Führung ausſchloß. Jede Diſziplin und Ordnung 

fehlte vollſtändig. Wer von den Milizen Luſt hatte, erbat ſich Urlaub nach Hauſe. 

Erhielten die Leute ihn nicht, ſo verließen ſie die Fahne eigenmächtig. Die Stärke 

des Heeres wechſelte auf dieſe Weiſe jeden Tag und konnte nie ermittelt werden, 
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nahm aber natürlich ſehr beträchtlich ab. Lebensmittel und Munition hatte dieſes 
Heer ſo viel, als jeder Mann mitgebracht. Ohne Artillerie, ohne Zufuhr an Ver— 
pflegung und Munition war es nicht einmal in der Lage, längere Zeit vor Boſton 
zuſammenzubleiben, geſchweige denn fähig, einem geſchickt und energiſch geführten 
Stoß aus der Stadt heraus Widerſtand zu leiſten, oder gar etwas Entſcheidendes 
gegen ſie zu unternehmen. 

Engliſche Verſtärkungen trafen unter den Generalen Howe, Clinton und Bour— 
goyne bis Mitte Juni ein und brachten Boſtons Beſatzung auf etwa 10 000 Mann. 
Jetzt entſchloß Gage ſich für den 18. zu einem Angriff auf den nördlichſten Teil der 
Einſchließungslinie. Der Plan war aber den Amerikanern verraten worden, und 
dieſe beſetzten und befeſtigten in der Nacht zum 17. Juni unter Führung des Oberſten 
William Prescott einen Höhenzug in der Nähe von Bunkershill, den Howe gegen 
3 Nachmittags mit etwa 3000 Mann angriff, nachdem er den trennenden Meeres— 
arm auf Booten überſchritten hatte. An dem heißen Sommertage gingen die außer 
mit dem gewöhnlichen Gepäck noch mit dreitägigem Proviant beſchwerten Mann— 
ſchaften durch hohes Gras und ziemlich ſteil bergan in dichten Kolonnen rein frontal 
gegen die ſtark beſetzte Schanze vor, obwohl es leicht geweſen wäre, außerhalb des feind— 
lichen Feuers rechts abzumarſchieren und die Flanke des im ganzen nur 1200 Mann 
ſtarken Feindes zu gewinnen. Britiſche Infanterie tat den Rebellen ſolche Ehre nicht 
an. Auf weniger als 50 Schritte ſchlug die erſte Salve in die engliſchen Reihen. 
Rollendes Schützenfeuer folgte. Bei der geringen Entfernung war die Wirkung über— 
wältigend, die Engländer fluteten zurück. 

Ein zweiter Angriff, genau auf der Linie des erſten vorgeführt, hatte den gleichen 
Mißerfolg. Da endlich entſchloß ſich der engliſche Führer zu einer Art von Umfaſſung und 
griff zum dritten Male, diesmal mit Glück, an. Die Amerikaner kämpften zum Teil 
wohl mit großer perſönlicher Tapferkeit, aber mit ganz unzureichender Munition, 
ohne Führung und Diſziplin. Hunderte von Mannſchaften liefen aus der vorderſten 
Kampflinie davon, um erſt, wenn es ihnen paßte, oder auch gar nicht wiederzukehren. 

Die reguläre Truppe hatte geſiegt über die Milizen, aber ſie war völlig erſchöpft 
und hatte infolge der Unterſchätzung des Gegners, unrichtiger taktiſcher Maßnahmen 
des Führers und ungeeigneter Angriffsformen ſo ſchwere Verluſte“) erlitten, daß jede 
Verfolgung und Ausnutzung des Sieges unterblieb. Wäre die amerikaniſche Miliz 
ſo reichlich mit Munition verſehen geweſen, wie es bei feſtgefügten Truppen mit 
entſprechender Organiſation die Regel iſt, ſo wäre trotz ihrer übrigen Mängel auch 
der dritte Angriff der britiſchen Infanterie geſcheitert. 

Im Norden hatte ſich unterdeſſen ein neuer Kriegsſchauplatz gebildet. Gegen 
eine Bedrohung von Kanada hatten die Amerikaner beſchloſſen, jene längs des Cham: 


*) Über 1000 Mann, darunter 83 Offiziere. 


Milizheere. 607 


plain⸗Sees führende Straße und die ſie beherrſchenden Forts Ticonderoga und 
Crown Point in Beſitz zu nehmen. Dies gelang durch Überfall bis Mitte Mai. 
Eine Menge Geſchütze, Gewehre und Munition wurde dabei erbeutet. 

Am 3. Juli 1775 übernahm Waſhington den Befehl über die jetzt etwa 14500 
Mann ſtarke Armee im Lager von Cambridge. Zu einem Schlage gegen die Beſatzung 
von Boſton fühlte auch er ſich nicht ſtark genug und beſchränkte ſich auf die Aufrecht— 
erhaltung der Einſchließung. Sofort aber begann er mit dem Rieſenwerke, das ſein 
Hauptverdienſt ausmacht, mit der Schaffung einer brauchbaren, einigermaßen feſt— 
gefügten Armee. Da die Dienſtzeit der Geworbenen mit Ende des Jahres ablief, 
ſo mußte angeſichts des Feindes eine vollkommen neue Armee organiſiert, bewaffnet 
und ausgebildet werden. Waſhington ſchreibt darüber: „Die Geſchichte hat vielleicht keinen 
zweiten Fall zu erzählen, wie den unſrigen; ſechs Monate lang eine Stellung, einen 
Büchſenſchuß weit vom Feinde, ohne Pulver zu behaupten, und zugleich unſere Armee 
aufzulöſen und eine neue zu rekrutieren, während einige 20 britiſche Regimenter uns 
gegenüberliegen. Meine Lage war eine ſolche, daß ich Kunſtgriffe machen mußte, um 
ſie vor meinen eigenen Offizieren zu verhehlen.“ Immer wieder klagte Waſhington, 
daß die Regimenter kaum zur Hälfte vollzählig wären, daß die Geworbenen davon— 
gingen, wenn ihr Bleiben auch noch ſo notwendig ſei, und daß ſogar die Offiziere 
den Anwerbungen Hinderniſſe in den Weg ſtellten. Es fehlte ihm an höheren 
Offizieren, Ingenieuren, an Waffen, Munition, Zelten und Geld, und in der 
zweiten Hälfte des Januar 1776 entringt ſich feinem Herzen das Geſtändnis: 
„Denn wahrlich, wenn wir glücklich durch dieſen Monat kommen, ſo kann es 
nur dadurch geſchehen, daß jene nicht wiſſen, mit wievielen Bedrängniſſen wir zu 
kämpfen haben.“ Waſhington wies wiederholt auf die ungeheuren Koſten der Auf— 
ſtellung ſeines Heeres hin, die ſolche eines ſtehenden Heeres bei weitem übertrafen. 
Dank der Untätigkeit der Engländer gelang es ihm trotz aller dieſer Schwierigkeiten 
bis zum nächſten Frühjahr, die Aufſtellung der Kontinentalarmee in einer Stärke 
von 10000 Mann durchzuführen, aber wieder wurden die Mannſchaften nur auf ſechs 
bis zwölf Monate angeworben. 

Im Herbſt hatte ſich der amerikaniſche Kongreß zu einem ſehr abenteuerlichen 
Unternehmen gegen Quebec entſchloſſen, das der wahrſcheinliche Landungspunkt er— 
warteter feindlicher Verſtärkungen und tatſächlich auch ſpäter der Ausgangspunkt für 
ihre Operation nach Süden war. Hierhin hatte ſich auch der Gouverneur von 
Kanada mit etwa 1100 Mann Beſatzung zurückgezogen.“) Geſtützt auf die feſten 
Punkte Ticonderoga und Crown Point ging der General Schuyler mit etwa 1500 Mann 


*) Quebec war von einfachem Wall, ohne Glacis und gedeckten Weg umgeben. Die Bruſt— 
wehr war vielfach ſchadhaft. Die Beſatzung beſtand aus 300 Mann regulärer engliſcher Truppen, 
200 Mann engliſcher Miliz, 300 Mann kanadiſcher Miliz, 250 engliſchen Seeleuten und einigen 
Artilleriſten. 
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vom Champlain⸗See nach Norden vor, bemächtigte ſich der Feſte St. Johns und des 
Forts Chambly und nahm am 12. November 1775 auch Montreal in Beſitz. Eine 
andere Kolonne von 1100 Mann unter Benedikt Arnold marſchierte durch Maine 
nach den Quellen des Chaudière⸗Fluſſes und dieſen ſtromab zum St. Lorenz-Strom. 
Nach unſäglichen Strapazen kam die öſtliche Kolonne nur noch mit 700 Mann vor 
Quebec an, wo etwa 500 Mann der weſtlichen mit etwas Artillerie zu ihr ſtießen. 
Mitten im Winter — es war Dezember — ſtand dieſe Schar, mehr als 200 km 
von Montreal, weit über 400 km von Boſton entfernt, ohne ausreichende Be⸗ 
kleidung, Munition und Verpflegung, mit nur ganz wenigen Geſchützen den Wällen 
einer befeſtigten und reichlich mit Geſchützen verſehenen Stadt gegenüber, deren Be: 
ſatzung doppelt ſo ſtark war als ſie ſelbſt. Montgomery, ein Brigadegeneral 
Schuylers, hatte nach deſſen Erkrankung den Oberbefehl übernommen. Zu allen 
Übelftänden kam hinzu, daß mit Schluß des Jahres die Dienſtzeit für die meiſten 
Leute ablief. Montgomery entſchloß ſich daher für den 31. Dezember zum Sturm, 
der infolge der tapferen Verteidigung der Engländer mit völliger Vernichtung des 
größten Teiles ſeiner Truppe endete, und bei dem er ſelbſt den Tod fand. Die 
Refte ſeines Korps ſammelten ſich unter Arnold und blieben noch längere Zeit zwiſchen 
Quebec und Montreal ſtehen. 

Den Aufſtändiſchen war es alſo hier auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz zwar 
gelungen, die pflichtvergeſſenen, ſchwachen Beſatzungen einzelner Poſten zu überrumpeln 
und ſich dadurch in den Beſitz der Hudſon⸗Linie und der Straße bis Montreal zu 
ſetzen. Als ſie aber wagten, den Feind in einem ſeiner Waffenplätze anzugreifen, da 
wurde dieſer Stoß, der mit vollwertigen Truppen und bei ſorgfältiger Vorbereitung 
zu großem Erfolge hätte führen können, zu einem völlig ausſichtsloſen Abenteuer, 
das an dem planmäßigen Widerſtande geſchulter und organiſierter Truppen kläglich 
ſcheiterte. 

England ſah ein, daß viel ſtärkere Kräfte zur Unterwerfung der Aufſtändiſchen 
nötig waren, als es bisher eingeſetzt hatte und ſchritt, da das Mutterland nicht von 
Truppen entblößt werden ſollte, zur Anwerbung von Mietstruppen aus den ſtehenden 
Heeren deutſcher Staaten. Die Amerikaner hatten bei Bunkershill und Quebec die 
Überlegenheit feſtgefügter Truppen empfunden, aber bei Lexington auch erfahren, daß 
dieſe nicht unbejiegbar waren. Regierung und Volk mußten ſich bewußt ſein, vor 
einem Kampf auf Leben und Tod zu ſtehen. Wenn beide ihrer Aufgabe gewachſen 
waren, ſo durfte es nur eine Loſung geben: „Mit allen Kräften in kürzeſter Zeit 
ein ſtarkes, feſtgefügtes Heer.“ Aber trotz unerſchöpflicher Hilfsquellen und des beſten 
Menſchenmaterials kam Amerika nicht über ſchwache Anfänge zur Bildung eines 
ſolchen hinaus. 

Auf engliſcher Seite kam erſt in dieſem Jahre ein eigentlicher Operationsplan 
zuſtande, der aber kein einheitliches, feſt beſtimmtes Ziel ins Auge faßte, jondern die 
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Eroberung Neu-Englands oder der Mittelſtaaten bezweckte. Der Schwerpunkt des 
Krieges ſollte nach New Pork verlegt, die Hauptarmee unter Howe, der Gage im 
Oberbefehl abgelöſt hatte, dorthin geführt werden. Eine Nordarmee unter Carleton 
ſollte von Quebec her nach Süden vorgehen und der New Yorker Hauptarmee die 
Hand reichen. Gemeinſam hoffte man dann, die aufſtändiſchen Staaten niederzuwerfen. 
Zur Erfüllung dieſer Aufgabe, bei der die übermächtige Kriegsflotte eine wichtige Rolle 
ſpielte, bedurfte man aber noch ſehr bedeutender Verſtärkungen, die nur langſam 
eintreffen konnten. 

Waſhington zog im Frühjahr 1776 den Ring um Boſton immer enger. Als 
es ihm gelang, ſich einer Anhöhe zu bemächtigen, von der er die Stadt unmittelbar 
bedrohte, räumten die Engländer am 17. März 1776 wider alles Erwarten Boſton 
und ſegelten auf ihrer Transportflotte ab, aber unbegreiflicherweiſe nicht nach New 
Pork, ſondern trotz des ſchon beſtehenden Kriegsplanes in entgegengeſetzter Richtung 
nach Halifax, wo fie mehrere Monate untätig blieben. Eine Menge Loyaliſten 
wurden auf dieſe Weiſe in Boſton der Rache der Aufſtändiſchen preisgegeben. Außer- 
dem fielen dieſen 125 Kanonen, vier Mörſer, viele Lebensmittel und Kohlen in die 
Hände, alles Dinge, an denen auf amerikaniſcher Seite ſchwerer Mangel beſtand. 
Ferner liefen von See her mit Kriegsmaterial beladene engliſche Schiffe, die mit 
der Wendung der Dinge nicht vertraut waren, in den Boſtoner Hafen ein und wurden 
natürlich eine Beute der Aufſtändiſchen. 

Unterdeſſen hatten im Norden die Feindſeligkeiten begonnen. Der amerikaniſche 
Kongreß hielt auch nach dem Mißerfolg von Quebec an der Eroberung Kanadas feſt 
und hatte Arnolds ſchwache Refte immer wieder verſtärkt, in dem General Thomas 
auch einen neuen Befehlshaber dorthin geſandt. Da die nur für kurze Zeit ver— 
pflichteten Milizen aber ſtets nach Ablauf ihrer Dienſtzeit die Truppe verließen, ſo 
wurde der Zweck der Verſtärkung nie erreicht. Als dann dem Heere nun noch 
Munition und Lebensmittel ausgingen, ſchließlich ſogar die Blattern ausbrachen, 
wurde am 5. Mai der Rückzug aus Kanada beſchloſſen. 

Faſt gleichzeitig, am 6. des Monats, gingen in Quebec die erſten engliſchen 
Verſtärkungen an Land, unternahmen ſofort einen Ausfall und ſchlugen die Amerikaner, 
die ihre Artillerie im Stich ließen, in die Flucht. Thomas ſtarb an den Blattern. 
Sein Nachfolger Sullivan ſammelte die Reſte des Heeres bei Sorel am St. Lorenz— 
Strom und ging bis St. Johns zurück, das er mit 5000 Mann in elendeſtem Zuſtande 
erreichte. Am 1. Juni war dann der neue Oberbefehlshaber für Kanada, General 
Bourgoyne, mit der erſten Abteilung braunſchweigiſcher Mietstruppen vor Quebec an— 
gekommen und hatte das dortige engliſche Heer auf 10 000 Mann gebracht; er ſegelte den 
St. Lorenz⸗Strom aufwärts, nahm auch Crown Point wieder ein, wagte aber keinen 
Angriff auf Ticonderoga, den nördlichſten Stützpunkt des Feindes, ſondern bezog, obgleich 
die Amerikaner ſichtlich in der Auflöſung begriffen waren, Ende Oktober Winter— 
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quartiere am St. Lorenz⸗Strom und Richelieu-Fluß. Seine Aufgabe, der Hauptarmee 
bei New Pork die Hand zu reichen, und dadurch die Neu-England⸗Staaten von den 
übrigen Kolonien zu trennen, war nicht erfüllt. | 

Im Süden hatte England auf Grund von Berichten des Gouverneurs von 
Nord⸗Karolina 3000 Mann“) zu Schiff herangeführt, um in Süd-⸗Karolina zu 
landen, die dortigen Loyaliſten zu ſtärken und die Milizen niederzuwerfen. 

Waſhington hatte auf die Nachricht von dieſem Plan hin zwei Regimenter unter 
General Lee nach Charleston geſandt, um den Feind an der Landung zu verhindern. 
Lee errichtete an der Hafeneinfahrt Befeſtigungen, die ziemlich fertig waren, als die 
engliſche Flotte am 1. Juni in Sicht kam. Noch vier Wochen vergingen, ehe der 
Feind ſich endlich zur Landung entſchloß. Der am 28. Juni unternommene Verſuch 
einer ſolchen ſcheiterte aber vollſtändig trotz elfſtündigen Feuers der engliſchen Schiffs— 
artillerie. Daraufhin wurde das ganze Unternehmen aufgegeben. 

Auf dem mittleren Kriegsſchauplatz war Waſhington nach der Räumung Boſtons 
durch die Engländer mit ſeinen Hauptkräften ſofort nach New Pork marſchiert, in 
dem er in richtiger Würdigung der Lage das Ziel ihrer Seefahrt ſehen mußte. 
Howes fehlerhafter Aufenthalt in Halifax gab ihm die Zeit zur Anlage von Be— 
feſtigungen bei New York und zur Inftandſetzung der Armee. Die Befeſtigungen 
beſtanden in Anlage der Forts Lee und Waſhington 20 km nördlich der Stadt 
zu beiden Seiten des Hudſons, einiger Batterien auf der Südſpitze der Inſel 
New Pork, und eines befeſtigten Lagers im Südoſten auf den Brooklyn⸗Höhen. Nur 
8000 Mann hatte Waſhington anfangs bei New Pork, aber der Kongreß, der ſich 
am 4. Juli 1776 zur Unabhängigkeitserklärung entſchloſſen hatte, ſah jetzt wenigſtens 
ein, daß zu ihrer Aufrechterhaltung größere Opfer nötig waren als bisher. Er be— 
willigte Waſhington einige Verſtärkungen, die zwar nur tropfenweiſe eintrafen, ſein 
Heer aber doch bis Ende des Monats auf über 17000 Mann brachten. Davon 
ſind allerdings faſt 7000 Mann als krank oder beurlaubt in Abzug zu bringen. Der 
innere Zuſtand der Armee war ebenſo troſtlos, wie er im Lager von Cambridge 
geweſen war. 

Howe hatte bis Ende Juli die Boſtoner Armee von Halifax nach Staten 
Island überführt und erhielt vom 1. Auguſt an dort ununterbrochen Verſtärkungen. ) 
Am 22. Juli leitete er mit der Landung von 20 000 Mann auf Long Island die 
Operation gegen die von etwa 10000 Mann beſetzten Brooklyn-Höhen ein. Im 


*) Es waren ſieben irländiſche Regimenter, die von Europa kamen und unter Befehl des von 
der Boſtoner Armee zu ihnen ſtoßenden Generals Clinton geſtellt wurden. 

* Im ganzen find an engliſchen Truppen für 1776 nachweisbar: am Hudſon 10 000 Mann; 
auf Staten Island 20 000 bis 25000 Mann, die noch verſtärkt wurden durch 15 000 Mann; gegen 
Charleston 3000 Mann. Dazu kommen Tories und Indianer. Zuſammen alſo ungefähr GO 000 Mann. 
Vgl. S. 600 Anm.“ * 
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Morgengrauen des 27. griff er die ganze amerikaniſche Front, mit feinen Haupt— 
kräften die linke Flanke und den Rücken der Amerikaner an. Das Gefecht ſpielte ſich 
vor den aufgeworfenen Schanzen ab, bei den Amerikanern wieder ohne jede Ordnung 
und Führung. Gegen 2 Nachmittags hatten die Engländer einen leichten aber voll— 
ſtändigen Sieg erfochten.“) Anſtatt dieſen aber auszunutzen, energiſch durchzuſtoßen 
und die auf Long Island iſolierten Amerikaner zu vernichten oder gefangen zu nehmen, 
machte Howe vor den aufgeworfenen Schanzen halt und begann, mit Erdarbeiten 
gegen ſie vorzugehen. So ließ er Waſhington Zeit, die Trümmer ſeines Heeres auf 
Booten nach New Pork überzuſetzen und fie dort wieder auf 16 000 Mann zu ver— 
ſtärken. Widriger Wind ſoll die engliſche Flotte an der Mitwirkung nach dem Siege 
bei Brooklyn verhindert haben, aber trotzdem wird ihr mit Recht ein ſchwerer Vorwurf 
aus ihrer Untätigkeit zu machen ſein. Ein einziges Kanonenboot hätte die Überfahrt 
der geſchlagenen Armee verhindern können. Als ſich die Streitmacht der Engländer 
bald auf 30000 Mann hob, und Waſhington infolgedeſſen fürchtete, durch eine 
feindliche Landung nördlich von New Pork von ſeinem Hinterlande abgeſchnitten zu 
werden, bezog er 15 km nördlich der Stadt das befeſtigte Lager von Harlem. 

Howe zog am 15. September in New Jork ein, ließ aber dem Feinde jetzt vier 
Wochen Ruhe. Zu welchen Erfolgen ein energiſches Nachdrängen der Engländer auch hier 
geführt hätte, erſieht man am beſten aus den Zuſtänden im amerikaniſchen Lager, die 
Howe ſehr wohl kannte. Ein großer Teil der Milizen drängte nach Hauſe und kehrte 
ſich an keine Gegenbefehle. In halben, ja in ganzen Regimentern liefen die Leute 
davon. Von Diſziplin war keine Rede; Mannſchaften zeigten auch höheren Offizieren 
offen ihre Mißachtung, und ſelbſt Offiziere plünderten. 

Als Waſhington Mitte Oktober die Nachricht erhielt, daß der Feind ihn auch hier 
noch nördlich umgehen und abſchneiden wollte, ging er in die 55 km weiter nördlich 
gelegene Stellung von Whiteplains zurück und grub ſich dort, wie er es auch in den 
früheren Stellungen getan hatte, ein. Howe griff ihn am 28. Oktober mit nicht einmal 
gleichſtarken Kräften an.““) Die Wirkung der vorangegangenen Niederlagen machte ſich 
bei den amerikaniſchen Milizen in ſchreckenerregender Weiſe geltend. Waſhington 
mußte ſchon nach einem Verluſt von etwa 100 Mann die Stellung räumen und zog ſich, 
ſtets neue Stützpunkte beſeſtigend, ſchrittweiſe nach Norden zurück, ohne daß Howe' 
ſich zu einem neuen Angriff entſchließen konnte. Jetzt, als nur noch ein letzter Stoß 
genügt hätte, um die Milizen wie Spreu auseinanderzufegen, marſchierte der engliſche 
Feldherr unbegreiflicherweiſe nach Süden ab, c**) um das von etwa 2800 Mann be— 
ſetzte Fort Waſhington zu belagern. Sofort überſchritten die Amerikaner mit 8000 Mann 


*) Die Engländer verloren nur 367 Mann, die Amerikaner nach Pfiſter 16—1700 Mann 
einſchl. 1076 Gefangener. Vancroft beziffert den Verluſt der Amerikaner nur auf 1000 Mann. 
**) 13 000 Engländer gegen 14 000 Amerikaner. 
**) Es war am 5. November 1776. 
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den Hudſon nach Weſten und marſchierten nach dem Delaware⸗Fluß, wo Waſhington 
im Dezember einige noch auf dem linken Hudſon⸗Ufer gelaſſene Abteilungen an fi 
zog und mit ihnen vereint nun Philadelphia, den Sitz des Kongreſſes, deckte. Mit 
dem Fall des Forts Waſhington, das am 16. November übergeben wurde, war die 
ganze Umgebung von New Pork in der Hand der Engländer, aber nur zögernd und 
bedächtig folgten ſie bis an den Delaware⸗Fluß. Howe ſah den Feldzug für dieſes 
Jahr als beendet an, begab ſich ſelbſt nach New Pork und übertrug das Kommando 
der durch weiteren Nachſchub auf 40 000 Mann angewachſenen Hauptarmee zunächſt 
dem General Grafen Cornwallis. 

Die inneren Zuſtände der Armee Waſhingtons waren die denkbar traurigſten. 
Viele Anhänger der amerikaniſchen Sache waren durch die Erfolge der Engländer 
ſchwankend geworden oder gar auf deren Seite getrieben. „Die Einwohner New 
Jerſeys weigerten ſich, ſei es aus Furcht, ſei es aus Abneigung, faſt bis auf den 
letzten Mann, auszurücken.“ Als Hauptgebrechen der Armee bezeichnete Waſhington 
immer wieder das willkürliche Davonlaufen der Mannſchaften und ihr Aufgebot für 
eine zu kurze Dienſtzeit. Am 24. September hatte er darüber an den Kongreß ge⸗ 
ſchrieben: „. . .. Wir find von neuem dem Zeitpunkt nahe, wo ſich das Heer wieder 
auflöſen wird. Die Erinnerungen an die Schwierigkeiten, die wir im vorigen Jahre 
bei derſelben Gelegenheit zu überwinden hatten, ſowie die Folgen, die der Wechſel 
der Truppen nach ſich ziehen mußte, wenn der Feind ſeinen Vorteil ausgenutzt hätte, 
bieten uns ... eine ſehr düſtere Ausſicht für die Zukunft, jo daß ich feſt überzeugt 
bin, ... wenn der Kongreß ſich nicht zu ſofortigen und wirkſamen Maßregeln ent⸗ 
ſchließt, ſo iſt unſere Sache verloren.“ Ferner ſagt er: „Glaubt man aber, daß, 
nachdem die erſte Begeiſterung verrauſcht iſt, die Menge, die den Stamm des Heeres 
bildet, von irgend einem anderen Grundſatz, als dem des Eigennutzes geleitet werde, 
ſo hofft man auf etwas, das nie war, und, wie ich glaube, auch niemals ſein wird.“ 
„Was die Soldaten betrifft, ſo iſt ein guter Sold das Einzige, was ſie dazu bringen 
kann, ſich für immer zu binden, und ſie müſſen auf keine kürzere Zeit, als die Dauer 
des Krieges angenommen werden, da die Erfahrung uns gelehrt hat, daß Schwierig— 
keiten und Unkoſten bei Anwerbung mit der Zeit wachſen. Ich bin deshalb ſo frei, 
als meine Meinung zu erklären, daß ein guter Sold den Leuten ſogleich geboten 
werden muß, und dieſem das Verſprechen einer Schenkung von wenigſtens 100 bis 
150 Morgen Land zuzufügen iſt.“ 

Stets weiſt er von neuem darauf hin, daß man von ungeübten Rekruten nicht 
dieſelben Leiſtungen erwarten könne, wie von ausgebildeten Soldaten, daß jene überall 
Gefahr witterten, und daß ein Schatten ſie in eine Panik ſtürze. Kurz nach dem 
Gefecht auf Long Island ſchrieb er an den Kongreß: „Der Unfall, der uns betroffen 
hat, erfüllt die Seelen mit Furcht und Verzweiflung. Die Miliz, anſtatt die äußerſte 
Kraft zu einer mannhaften Gegenwehr aufzuwenden, iſt völlig mutlos geworden; die 
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Leute denken nur daran, jo bald als möglich heimzukehren und find ganz unlenkſam 
geworden. In großer Zahl machen ſie ſich davon; bei einigen Gelegenheiten faſt zu 
ganzen Regimentern, zu halben und ganzen Kompagnien. Alle dieſe Umſtände be- 
ſtätigen nur zu ſehr die Meinung. .. .. daß man ſich nur auf ſolche Truppen ver⸗ 
laſſen kann, die für längere Zeit angeworben ſind, als unſere bisherigen Verordnungen 
vorſchreiben. Ich halte dafür und bin ſo feſt davon überzeugt, wie von einer Tatſache, die 
ſich zugetragen hat, daß unſere Freiheit in der größten Gefahr, wo nicht unwiederbring⸗ 
lich verloren iſt, wenn ſie nicht von einem ſtehenden Heere verteidigt wird, d. h. von 
einem ſolchen, das für die Dauer des Krieges angeworben iſt. Wollten wir uns 
auf die Miliz verlaſſen, ſo wäre das, als ſtützten wir uns auf einen zerbrochenen 
Stab. Menſchen, die völlig ungeübt ſind in jeder kriegeriſchen Fertigkeit, woraus 
der Mangel an Vertrauen auf ſich ſelbſt entſpringt, ſolche Menſchen haben keinen 
Mut und fliehen vor ihrem eigenen Schatten, ſobald ſie regelmäßig geübten Truppen 
entgegengeſtellt werden.“ 

Immer gleich bleibt Waſhingtons Urteil über die Koſtenfrage. „Ich bin über⸗ 
zeugt, daß es wohlfeiler ſein würde, 50 000 Mann in beſtändigem Sold zu haben, 
als ſich auf die Hälfte davon verlaſſen zu müſſen, und die andere Hälfte gelegentlich 
durch Miliz zu erſetzen. Die Zeit, in der letztere in Verpflegung ſteht, bevor ſie ins 
Feld rückt und nachdem ſie aus dem Felde zurückkommt, das Zuſammenziehen, die 
Verſchwendung von Kriegsbedarf, der Verbrauch der Vorräte, zufällige Ausgaben, — 
alles dies koſtet Summen, die jeden Begriff überſteigen und macht Ordnung und 
Sparſamkeit unmöglich, die nur bei ſtehenden Truppen eingeführt werden können.“ 

Welchen Geiſt Waſhington ſeinen Offizieren einzuprägen bemüht war, zeigt 
folgende Stelle ſeines Schreibens vom 24. September: „Dies wird Männer von 
Stande und aus den angeſehenſten Familien bewegen, Kriegsdienſte zu nehmen, und 
ehe nicht der größere Teil der Offiziere aus ſolchen beſteht, die durch Grundſätze 
der Ehre geleitet und von einem unternehmenden Geiſt angeſpornt werden, können 
Sie wenig von ihnen erwarten. Es muß ihnen ſoviel ausgeſetzt werden, daß es 
ihnen möglich iſt, nach ihrem Stande zu leben und ſie ſich nicht genötigt ſehen, ihre 
Zuflucht zu niederen, unedlen Kunſtgriffen zu nehmen, wie ſie jetzt von manchen unter 
ihnen geübt werden, um von den öffentlichen Geldern mehr an ſich zu bringen, als 
ihnen von Rechts wegen zukommt. Auch hat der wahrlich etwas zu fordern, der ſein 
Leben hingibt, ſeine Geſundheit aufs Spiel ſetzt und dem Glück des häuslichen Lebens 
entſagt. . .. Werden die Soldaten auf dieſe Weiſe aufgemuntert, und wird den Offizieren 
ſoviel bewilligt, daß Männer von Stand und freier Geſinnung ſich zum Kriegsdienſt 
entſchließen können; wird ferner bei den Ernennungen mehr Rückſicht auf den Cha— 
rakter der Offiziere genommen, als auf die Anzahl derer, die ſie anwerben können, 
ſo werden wir in kurzer Zeit eine Armee haben, fähig, ſich mit einer jeden anderen 
zu meſſen, die ſich ihr entgegenſtellt. Denn der vorhandene Stoff, um ein Heer zu 
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bilden, iſt vortrefflich. Solange aber das einzige Verdienſt eines Offiziers darin 
beſteht, daß er Soldaten anzuwerben weiß, ſehen dieſe ihn als ihresgleichen an und 
behandeln ihn ſo.“ 

Sein Urteil über die Miliz faßt Waſhington in folgende Worte zuſammen: 
„Wenn von mir verlangt würde, auf meinen Eid zu erklären, ob die Miliz uns 
im ganzen mehr genützt oder geſchadet hat, ſo könnte ich das letztere beſchwören. 
8 Die Erfahrung, welche die beſte Richtſchnur für unſre Handlungen iſt, ver— 
wirft die Maßregel, der Miliz zu vertrauen, und keiner, der Ordnung, Zucht und 
Sparſamkeit aufrechterhalten will, oder der nur die mindeſte Rückſicht auf ſeine eigene 
Ehre, ſeinen guten Namen und Frieden des Gemütes nimmt, wird dieſe höchſten 
Güter einem ſo ungewiſſen Ausgang anvertrauen.“ An anderer Stelle ſagt er: „Die 
Miliz kommt an, man weiß nicht wie, und geht, man weiß nicht wann, und kämpft, 
man weiß nicht wo, verbraucht die Proviſionen, erſchöpft die Vorräte und geht 
ſchließlich im kritiſchen Augenblicke davon.“ 

Noch bevor alle dieſe Klagen an den Kongreß gelangten, hatte dieſer am 16. Sep 
tember die Erhöhung der Kontinentalarmee auf 88 Bataillone für die Dauer des 
ganzen Krieges verfügt und neue Kriegsartikel erlaſſen, die der Eigenart des Heeres 
mehr als bisher Rechnung trugen, Ordnung und Diſziplin fördern ſollten und 
namentlich die unerlaubte Entfernung von der Truppe mit ſchwerer Strafe, Feigheit 
mit dem Tode bedrohten. Aber nicht Monate, ſondern Jahre vergingen, ehe die Reihen 
des Heeres annähernd gefüllt waren. Waſhington hielt dieſe neu bewilligte Stärke 
noch nicht für ausreichend und bat im Dezember um weitere Heeresvermehrung, 
außerdem um Erweiterung ſeiner Machtbefugniſſe, da der Krieg nicht geſtatte, die 
Genehmigung zu jedem Entſchluß erſt von dem 130 Meilen entfernten Kongreß einzuholen. 
So wurde er denn ermächtigt, 16 Bataillone Infanterie, drei Reiter-Regimenter, drei 
Artillerie-Regimenter und ein Ingenieur-Korps aufzuſtellen, aber die Anwerbungen hatten 
wenig Erfolg, die Begeiſterung war verrauſcht. Sie von neuem zu hellen Flammen an— 
zufachen, war das Beſtreben Waſhingtons in den letzten Tagen des Jahres 1776. 
Am 1. Januar war mit Sicherheit auf den Abzug vieler Tauſende zu rechnen, deren 
Dienſtzeit dann ablief. Brachten ſie frohe Siegeskunde in die Heimat, ſo war ein 
Sporn für neue Anwerbungen vorhanden. Der amerikaniſche Feldherr zog alſo alle 
erreichbaren Kräfte an ſich und verfügte am 23. Dezember auf dem rechten Dela— 
ware-Ufer bei Trenton über 6000 Mann. Etwa mit der Hälfte dieſer Truppen 
überſchritt er in der Nacht zum 26. Dezember auf Booten den ſtark mit Eis gehenden 
Fluß, überfiel den Feind in den ſeit Mitte Dezember bezogenen Winterquartieren 
und vernichtete in Trenton faſt das ganze heſſiſche Korps Donop. Zunächſt wieder 
auf das rechte Ufer zurückkehrend, beſetzte er am letzten Dezembertage Trenton von 
neuem. Am 2. Januar ſtanden ihm 8000 Engländer dicht gegenüber und bedrohten 
ihn für den nächſten Tag mit einem Angriff. Da marſchierte er in der Nacht völlig 
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unbemerkt dicht an ihrer Front vorbei nach Princetown und dann weiter nach Mor— 
ristown, von wo er nun ſeinerſeits mit 7000 Mann die Verbindung der vorgeſcho— 
benen engliſchen Truppen mit New York bedrohte. Als auch die Bevölkerung von 
New Jerſey ſich dank der Erfolge Waſhingtons von neuem erhob, zogen ſich die 
Engländer jetzt vom Delaware nahe an die Küſte und New Norf heran. Waſhington 
bezog nun bei Morristown Winterquartiere, in denen er bis Ende Mai 1777 verblieb. 

So endete der Feldzug 1776 auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz dank der Un— 
tätigkeit Bourgoynes für die Amerikaner glimpflicher, als fie erwarten durften, auf 
dem mittleren und ſüdlichen mit zweifelloſen Erfolgen, denn die Engländer hatten 
außer der Stadt New Pork, dem öſtlichen Teile des gleichnamigen Staates und dem 
Staate Rhode Island das ganze Unionsgebiet geräumt. Howe hatte zwar eine Reihe 
von Siegen erfochten, nach denen es in ſeiner Hand lag, die Amerikaner zu ver— 
nichten, aber den Erfolg auf Long Island hatte er ebenſowenig auszunutzen verſtanden, 
wie er es vermocht hatte, Waſhington am Abmarſch über den Delaware und zuletzt 
an dem nach Princetown zu hindern. Clintons Unternehmen gegen Charleston war 
von Hauſe aus als Nebenoperation betrachtet, mit halbem Herzen und kraftlos 
ausgeführt und aufgegeben worden, ſobald ernſte Schwierigkeiten ſich geltend machten. 
Die Fehler und die Energieloſigkeit der engliſchen Führung waren auch im zweiten 
Feldzugsjahre die alleinigen Urſachen, daß der Widerſtand des amerikaniſchen Miliz— 
heeres trotz ſeiner kraftloſen Verfaſſung nicht gebrochen wurde. 

In den Winterquartieren bei Morristown war Waſhington eifrig bemüht, die 
zahlreichen Mängel der Armee abzuſtellen. Da die Kopfſtärke im März auf 
3000 Mann ſank,“) ſchrieb er an den Kongreß, der Feind könne keine Vorſtellung 
von ſeiner Schwäche haben, ſonſt würde er ihn angreifen. Noch im April klagte 
er: „Wie ich den Engländern Widerſtand leiſten ſoll, weiß Gott; denn mit Aus— 
nahme von ein paar hundert aus Jerſey, Pennſylvania und Virginia habe ich 
noch keine Rekruten für die Kontinentalarmee erhalten.“ Alle an den Kongreß ge— 
richteten Bitten, ihn in der Bildung der Armee zu unterſtützen, namentlich den 
Staatenunterſchied in ihr zu unterdrücken, ſie einheitlich kontinental zu geſtalten, ver— 
hallten wirkungslos. Mit Verteilung der Kontingente auf die Einzelſtaaten glaubte 
der Kongreß ſeine Pflicht erfüllt zu haben, die tatſächliche Aufſtellung der Truppen 
blieb dieſen und Waſhington ſelbſt überlaſſen. Unter den Offizieren griff Unzufrieden— 
heit und Mißmut um ſich, ſobald ſie auf einen Platz geſtellt wurden, der ihnen nicht 
behagte. Politiſche Erwägungen waren allerdings bei ihrer Verwendung oft maß— 
gebend geweſen, und dies hatte die Gemüter erregt. 

In materieller Hinſicht richtete der Oberfeldherr ſein Hauptaugenmerk auf die 
Beſchaffung von warmen Bekleidungsſtücken, Lazarettutenſilien, Furage und Karten. 
aber es fehlte an Geld. Da die Engländer in den behaglichen Winterquartieren 


*) Davon über 2000 Milizen, die nur noch bis Ende des Monats zu dienen hatten. 
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New Yorks Waſhington und feine Beitreibungskommandos ruhig gewähren ließen, 
die Einwohner ihn in der Beſchaffung der genannten Kriegsbedürfniſſe nach Möglich— 
keit unterſtützten, ſo waren die Ergebniſſe ſeiner Bemühungen im ganzen gut. Ende 
März endlich ſtießen 500 Engländer aus New Pork nach Norden vor und zer— 
ſtörten ein Magazin in Peekskill, einen Monat ſpäter ein ſolches in Danbury. 

Für den Feldzug des Jahres 1777 hatte ſich die engliſche Führung ein doppel⸗ 
tes Ziel geſteckt. General Howe wollte, den Hudſon aufwärts marſchierend, ſowobl 
dem in Kanada befehligenden Bourgoyne die Hand reichen, als gleichzeitig einen Teil 
ſeiner Truppen nach Pennſylvania marſchieren laſſen, um Philadelphia in Beſitz zu 
nehmen. In London hatte er hierfür 20 000 Mann Verſtärkung erbeten, aber nur 
4000 Mann erhalten. Mit einer Stärke von mehr als 30000 Mann “*) bei New 
York war er allerdings Waſhingtons kleiner Streitmacht in New Jerſey noch weit 
überlegen, wagte aber trotzdem keinen Angriff, ſondern trug ſich mit dem Plan, ſein 
Korps zur See nach der Delaware-Bai überzuführen, um Philadelphia von Süden 
her anzugreifen. Völlig unentſchloſſen ließ er nun aber Monat auf Monat ver⸗ 
ſtreichen und ſich auch durch dringende Weiſungen von London her nicht in Bewegung 
ſetzen. Endlich im Juni ſchickte er ſich zum Angriff auf Waſhington an, der mit 
8000 Mann in beobachtender Stellung hinter dem Rariton ſtand. Nach einem 
mißlungenen Verſuch, deſſen weit vorgeſchobene Avantgarde abzuſchneiden, wandte er 
ſich gegen die Hauptmacht, konnte aber trotz mehr als doppelter Überlegenheit den 
Entſchluß zum Angriff nicht finden, ſondern bezog eine befeſtigte Stellung. Als 
Waſhington ſich hütete, dieſe anzugreifen, marſchierte Howe erſt nach Brunswick ab, 
gab dann nach unbedeutenden Scharmützeln New Jerſey ganz auf und führte ſein 
Heer ohne jedes Ergebnis nach New York zurück. Die Stadt und Rhode Island 
beſetzt haltend, ſchiffte er jetzt ſeine Hauptkräfte““) nach der Delaware-Bai ein, fuhr 
aber in der Beſorgnis, dort nicht landen zu können, nach der Cheſapeake-Bai weiter 
und landete endlich am 25. Auguſt in ihrer Nordſpitze, nachdem er auf fünſwöchiger 
Fahrt durch Krankheit ſchwere Verluſte an Mannſchaften und Pferden erlitten hatte. 
Hierdurch geſchwächt und gehemmt, mußte er noch faſt zwei Wochen verſtreichen laſſen. 
ehe er ſich auf Philadelphia in Marſch ſetzte. 

Was war durch die Seefahrt gewonnen? Dem erſtrebten Ziele Philadelphia 
ſtand man nicht näher als bei Brunswick, das dort bekannte Gelände hatte man 
vertauſcht gegen ein viel ſchwierigeres und völlig unbekanntes Operationsgebiet, in 
dem man nun mit einer erheblich ſchwächeren Armee *) den in der verlorenen Zeit 
um das Doppelte verſtärkten Feind zu bekämpfen hatte. 


*) Seit Ende 1776 (ſiehe S. 612) hatte die Armee durch Detachierungen, Krankheit und Te 
ſertion alſo etwa 14000 Mann Abgang gehabt. 
**) Nach engliſchen Angaben 19 500 Mann. 
** 18 000 gegen früher etwa 30000 Mann. 1500 Mann gingen zum Schutz des Landungs: 
platzes und rückwärtiger Verbindungen ab. 
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Waſhington vermutete mit gutem operativen Verſtändnis, daß die Einſchiffung 
der New Porker Armee erfolge, um fie auf den nördlichen Kriegsſchauplatz zu über- 
führen. Sobald er aber den wahren Zweck erkannt hatte, überließ er New Jerſey 
dem Schutze von Milizen und eilte ſelbſt zur Verteidigung Philadelphias mit 11500 
Mann, die er nur nach den hartnäckigſten Kämpfen mit den Einzelſtaaten hatte auf- 
bringen können, nach dem Brandywine⸗Fluß. Hier wurde er am 11. September von 
den in zwei Kolonnen vorgehenden Engländern in Front und Flanke angegriffen und 
mit einem Verluſt von 1000 Mann und elf Geſchützen geworfen.“) Da aber wieder 
jede Verfolgung unterblieb, ſo gewann er mehrere Tage Zeit, um ſeine Truppen bei 
Philadelphia zu ſammeln und dann nordwärts zurückzugehen. Der Kongreß ordnete 
die Verſtärkung Waſhingtons durch 1500 Mann Kontinentaltruppen an und rief 
wieder Milizen auf, die aber gar nicht oder zu ſpät erſchienen. 

Howe zog erſt am 25. September in die Stadt ein und beſetzte auch das nördlich 
gelegene Germantown. Als Waſhington ihn hier am 3. Oktober angriff, wurde er mit 
einem Verluſt von 1100 Mann abgeſchlagen, weil General Greene mit ſeiner Kolonne 
und pennſylvaniſche Milizen unter dem General Armſtrong zu ſpät und unwirkſam 
eingriffen. Ein ſolcher Angriff wenige Wochen nach der Niederlage am Brandywine 
war aber doch ein Beweis, daß die amerikaniſche Armee anfing, ein gefügigeres Werf- 
zeug in der Hand ihres tapferen Führers zu werden. Dieſer führte ſie in leidlicher 
Ordnung in die Gegend nordweſtlich Germantown an den Schuylkill. Die ſtarken 
Märſche hatten das Schuhwerk ſeiner Leute ſehr mitgenommen, über 1000 Mann 
gingen barfuß. 

Philadelphia war von den Engländern jetzt allerdings genommen, aber ſein 
Beſitz hatte nur geringe Bedeutung. Die Notwendigkeit, es beſetzt zu halten, entzog 
dem ohnehin nicht ſtarken Feldheere ſogar noch beträchtliche Kräfte. Viel wichtiger 
war, daß Howe die engliſche Hauptmacht gerade in dem Augenblick um viele Hunderte 
von Kilometern nach Süden geführt hatte, als ſich im Norden am Hudſon ſehr ernſte Er: 
eigniſſe vorbereiteten. Bourgoyne war nämlich mit etwa 8000 Mann“) von St. Johns 
aus ſüdwärts marſchiert, hatte Anfang Juli Ticonderoga genommen, dann aber, in 
üblicher Weiſe den Erfolg nicht ausnutzend, nur das 85 km weiter ſüdlich gelegene 
Fort Edward erreicht. Ein zu ihm gehöriges Hilfskorps,“ **) das vom Fort Niagara 
aus im Mohawk⸗Tale nach dem Hudſon (Albany) marſchieren follte, erlitt am Fort 
Stanwix und bei dem Dorfe Oriskany ſo ernſte Schlappen, daß es ſich auflöſte. 
Das gleiche Schickſal traf ein von Bourgoyne abgeſchicktes Detachement bei Bennington. 
Als er ſich trotzdem endlich nach Eintreffen ſeiner ſehr zahlreichen Fuhrparks Mitte 
September zum Vormarſch durch unwegſames Waldgelände gegen den mit etwa 

*) Die Engländer verloren 579 Mann, darunter 58 Offiziere. 


*) Darunter 500 Indianer. 
9) 700 engliſche und deutſche Truppen und 1000 bis 1500 Indianer unter General St. Leger. 
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9000 Mann bei Saratoga ſtehenden General Gates entſchloß, kam es dort zu mehr⸗ 
tägigen Kämpfen, nach denen Bourgoyne, im Rücken bedroht und von allen Seiten 
umſchwärmt, am 17. Oktober mit noch 6000 Mann vor den inzwiſchen auf 10 - 11000 
Mann angewachſenen Amerikanern die Waffen ftredte.*) 

Der zur Beſetzung New orks von Howe zurückgelaſſene General Clinton hatte 
zwar ſchwache Verſuche zu einem Vorſtoß im Hudſon-Tale nach Norden gemacht, war 
aber nur wenig über Weſt Point hinausgekommen. 

Der Zug Bourgoynes trug das Gepräge mangelhafter Vorbereitung an der 
Stirn; operativ inſofern, als die zum Gelingen unentbehrliche Mitwirkung Howes 
von New Pork aus nicht ſichergeſtellt war, und in materieller Hinſicht, weil Fuhr⸗ 
parks und Zugtiere viel zu ſpät und in ungenügender Menge und Beſchaffenheit be 
reitgeſtellt waren. Daß Bourgoyne auch dann noch weiter vorſtieß, als Howes Mit⸗ 
wirkung ihm ſelbſt unwahrſcheinlich wurde, beweiſt die ſträfliche Unterſchätzung des 
Gegners auf engliſcher Seite. Man darf den amerikaniſchen Milizen, deren Kern 
allerdings durch 2000 Mann der Kontinentalarmee gebildet wurde, die Anerkennung 
nicht verſagen, daß fie ſich bei Saratoga und im Mohawk⸗Tale gut geſchlagen haben. 
Waſhington hatte ihnen aber auch die militäriſch tüchtigſten Führer, die Generale 
Arnold, Morgan und Lincoln geſandt, die es nicht nur verſtanden, ihre in zweijähriger 
Schule ausgebildeten Kontinentalen zu kühnen Taten fortzureißen, ſondern die auch 
mit gutem taktiſchen Verſtändnis und friiher Verantwortungsfreudigkeit die Mängel 
der Führung des Generals Gates ausglichen. Es kam hinzu, daß die Milizen 
im Mohawk⸗-Tale meiſt um den eigenen liebgewordenen Grund und Boden kämpften, 
der von den in engliſchem Solde ſtehenden Indianern bedroht wurde. 

Bei Philadelphia war die Einfahrt in den Delaware noch in amerikaniſcher 
Hand geblieben. Stromſperren waren etwa 16 km unterhalb der Stadt angelegt 
und geſchützt durch die Forts Mercer bei Redbank und Mifflin. Erſt gegen Mitte 
Oktober gelang es der engliſchen Flotte, die Strombarrieren zu durchbrechen, um 
nach einem weiteren Monat die Räumung der beiden Forts zu erzwingen. 

Waſhington ſtand ſeit dem Gefecht bei Germantown dauernd in nächſter Fühlung 
mit der engliſchen Armee. Während dieſe fünf Bataillone Verſtärkung aus New Jork 
erhielt, weigerte ſich Gates, der Führer der Nordarmee, nach dem Erfolge von Sara— 
toga trotz beſtimmter Befehle Waſhingtons, dieſen mit den dort völlig entbehrlichen 
Regimentern zu verſtärken. Der Kongreß miſchte ſich ein und trat auf Seite des 
unbotmäßigen Unterführers. 

Durch die eigene Verſtärkung ermutigt, rückte Howe am 4. Dezember mit 
14 000 Mann vor Waſhingtons befeſtigtes Lager. Eine Reihe von Vorpoſtenge— 
fechten entſpann ſich, einen allgemeinen ernſten Angriff wagte der engliſche Führer 


*) Der Geſamtverluſt bei dieſem Zuge betrug 10000 Mann und 42 Geſchütze. 


—— — —— — — 


Milizheere. 619 


aber nicht. Er zog ſich nach Philadelphia zurück, berichtete nach London, daß zur 
glücklichen Beendigung des Krieges namhafte Verſtärkungen notwendig ſeien, und bat 
um Erlaubnis, das Kommando niederlegen zu dürfen. 

Anfang Dezember ſtießen endlich einige Truppen der Nordarmee zu Waſhington, 
der nun etwa 11000 Mann vereinigt hatte. Von Mitte des Monats an ging er auf 
das rechte Schuylkill-Ufer über und bezog 38 km nordweſtlich von Philadelphia das 
Winterlager bei Valley Forge. Die Armee hatte, als ſie dorthin abrückte, weder 
Kleider, noch Decken, noch Zelte, und wegen Mangels an Schuhen konnten ihre Märſche 
an dem Blut der verletzten Füße auf dem Schnee des hartgefrorenen Bodens ver— 
folgt werden. 

Das Jahr 1777 hatte die militäriſche Lage nur wenig verändert. Zu den von 
den Engländern bisher beſetzten Gebieten war nur die Stadt Philadelphia mit der 
Mündung des Delaware hinzugekommen. Aber die engliſchen Mißerfolge, haupt— 
ſächlich verſchuldet durch den Mangel eines gemeinſamen Oberbefehls über Heer und 
Flotte, durch übertriebene Schonung dieſer letzteren und durch Zwietracht und Eifer— 
ſucht unter den Führern, drückten die Ausſichten Englands auf eine ſiegreiche Be— 
endigung des Krieges ſehr herab. 

Demgegenüber waren die Folgen der von den Amerikanern erfochtenen Siege 
trotz der kläglichen Organiſation ihrer Armee und trotz der Unfähigkeit“) und Unbot⸗ 
mäßigkeit ihrer ſtets hadernden Führer recht bedeutend. Von Kanada drohte keine 
Gefahr mehr. Die Mannſchaften der ſiegreichen Nordarmee waren für andere Zwecke 
frei und die Lage vor Philadelphia war keineswegs hoffnungslos, wenn nur ein 
oberſter Kriegsherr einmal das erlöſende „ich befehle“ geſprochen hätte. Der Geiſt 
des amerikaniſchen Volkes war neu belebt. Hatten ſich die Reihen des Heeres ſchon 
nach Oriskany und Bennington ſchneller gefüllt, ſo ſtellten ſich die Milizen nach 
Saratoga fo zahlreich ein, daß Gates’ Armee bald 13 000 Mann zählte. Der Haupt: 
erfolg dieſes Sieges lag aber darin, daß die Amerikaner in den Augen Frankreichs 
ihre Bündnisfähigkeit bewieſen hatten und dieſes nun offen auf ihre Seite trat. 
Mit dem Eingreifen ſeiner Flotte hörte die unbeſtrittene Seeherrſchaft der Engländer 
auf, die ihnen bisher geſtattet hatte, alle Kriegsbedürfuiſſe aus der Heimat heran— 
zuführen und weit getrennte Küſtenſtrecken nach freier Wahl zu beſetzen. Die Ver— 
bindung zwiſchen den einzelnen Kriegsſchauplätzen, eine Vorbedingung für die einheitliche 
Leitung des Krieges auf engliſcher Seite, wurde jetzt gegen früher bedeutend erſchwert. 
Als ſchließlich auch Spanien auf die Seite Frankreichs und Amerikas trat, verſchob 
ſich das Verhältnis in der Zahl und im Wert der gegenſeitigen Geſamtſtreitkräfte 
noch mehr zuungunſten Englands, wenn auch die Tätigkeit dieſes neuen Gegners ſich 
auf ſchwächliche Unternehmungen in Europa und Florida beſchränkte. 


*) Sullivan hatte, obgleich perſönlich tapfer, am Brandywine-Fluß als Führer ebenſo verſagt, 
wie Gates im Norden, wie Greene und Armſtrong bei Germantown. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 4. Heft. 41 
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Für die Wahl des Winterlagers bei Valley Forge war der Wunſch maßgebend 
geweſen, die Fühlung mit dem Feinde zu erhalten und ihm die Ausnutzung des 
Philadelphia vorgelagerten Landſtriches zu verwehren. Mitten in der Wildnis wurde 
es angelegt und aus Blockhäuſern erbaut, die nur geringen Schutz gegen Wind und 
Wetter abgaben. Schleunigſt hergeſtellte Erdwerke ſicherten gegen Überraſchungen. 
Einem tätigen Feinde gegenüber wäre dieſe Maßregel ſehr nötig geweſen, denn kein 
Fronthindernis erſchwerte die Annäherung, in der linken Flanke führte nur eine 
einzige Brücke über den Schuylkill-Fluß, längs des Rückens lief ein ſteiles Tal, und 
dem rechten Flügel fehlte ein natürlicher Stützpunkt. Leiden und Entbehrungen waren 
die Merkmale des Lagerlebens. Bald brachen noch anſteckende Krankheiten, namentlich 
die Pocken, aus. Lebensmittel und Furage waren knapp, ſo daß die Armee in kurzer 
Zeit 500 Pferde verlor. Die Deſertionen mehrten ſich in erſchreckender Weiſe. In 
ganzen Kompagnien liefen die Leute davon, zum Teil in das Lager der Briten. Der 
Ablauf der kurz bemeſſenen Dienſtzeit, jener tödliche Krebsſchaden der Armee, machte 
ſich von neuem geltend und drückte die Kopfſtärke noch weiter herab. Am 23. De— 
zember ſchrieb Waſhington, daß er 2900 dienſtuntaugliche Leute im Lager habe, und 
daß ſich ſeine Armee durch Entbehrung und Strapazen ſeit 3 Wochen um 7000 Mann 
vermindert habe. Obwohl den Engländern, die 14000 Mann ſtark nur einen Tages 
marſch entfernt ſtanden, alle dieſe mißlichen Zuſtände genau bekaunt ſein mußten, 
wagte Howe nicht einmal einen Verſuch, den halbverſchmachtenden Kern des Feindes 
aufzureiben und ſo die Scharte von Saratoga auszuwetzen. Der engliſche Führer, 
ſeine Offiziere und Soldaten ſchwelgten in üppigen Winterquartieren, verharrten in 
ſträflicher Untätigkeit und Sorgloſigkeit. Da die der engliſchen Sache feindlichen 
Einwohner nicht aus der Stadt entfernt wurden, ſo war Waſhington über die Zu— 
ſtände beim Feinde gut unterrichtet. Von beſonderer Bedeutung war die Untätigkeit 
der Briten für den weiteren Ausbau ſeines Heeres. Waſhingtons Berichte an den 
Kongreß zeigen, wie er die ihm gelaſſene Zeit benutzte, um die ſtets von neuem ſich 
auftürmenden Schwierigkeiten in nie raſtender Arbeit zu bezwingen. Die Ergebniſſe 
der Rekrutierung waren wieder kläglich; kaum der dritte Teil der vom Kongreß 
bewilligten Mannſchaftszahl traf ein, ſo daß vielfach Zwangsmaßregeln nötig wurden. 
Wiederholt ſchrieb Waſhington dem Kongreß, wenn dieſer ihm Vollmacht gab, Milizen 
aufzuſtellen: „Meine Abſichten ſind nicht auf Verſtärkungen durch Miliz gerichtet; ich 
bin mißverſtanden, es handelt ſich um die Aufſtellung der regulären Armee.“ 

Die Notſtände im Lager ſchilderte er wie folgt: „Wenige Leute hatten mehr als 
ein Hemd, viele nur die Hälfte eines ſolchen, manche aber gar keines.“ — „Seit 
einigen Tagen“, fährt er im Februar fort, „hat nicht viel an einer Hungersnot im 
Lager gefehlt; ein Teil der Armee iſt eine Woche lang ohne alles Fleiſch geweſen, 
die übrigen haben es drei bis vier Tage entbehrt.“ 

Ein Bericht Kalbs aus jener Zeit ſagt: „Wenn der Kongreß, ſtatt hin und her 
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zu ſchwanken, nicht bald energiſche Maßregeln ergreift, um die Regimenter ſobald 
als möglich zu vervollſtändigen und die Milizen zu einer dreijährigen Dienſtzeit zu 
zwingen (was ich ſeit langer Zeit tagtäglich predige), ſo wird der General mit 
Sicherheit nicht darauf rechnen können, am nächſten Morgen noch 20 Mann bei— 
ſammen zu haben“.. .. „Dieſer Zuſtand (das Fortlaufen der Leute nach ab— 
gelaufener Dienſtzeit) iſt eine Laſt für den Staat und die Bürger; man kommt nie 
über den Zuſtand der Einübung von Rekruten hinaus, und der Dienſt hat nicht den 
geringſten Nutzen davon. An dieſer Organiſation des Heeres aus Milizen wird die 
Sache noch ſcheitern. Der leibhaftige Teufel hätte es nicht ſchlimmer einrichten 
können. „Ich weiß nicht, wie es in der Montierungsabteilung betrieben 
wird, ſoviel aber iſt ſicher, daß die halbe Armee halbnackt, die ganze Armee 
barfuß geht.“ Mit Bezug auf das Offizierkorps, in dem Zank und Streit herrſchten, 
urteilte Kalb: „Ohne daß die Offiziere in eine ehrenvolle und vorteilhafte Lage gebracht 
werden, kann keine Ordnung, Regelmäßigkeit und gehörige Aufſicht über die Soldaten 
und das öffentliche Eigentum ſtattfinden. Zeuge dafür ſind die vielen Kriegsgerichte 
und die große Anzahl von Offizieren, die wegen Vergehen verſchiedener Art in den 
letzten drei Monaten kaſſiert worden ſind.“ 

Zu allen dieſen Übelſtänden kam die unheilvolle Tätigkeit des Kongreſſes, ſeine 
Einmiſchung in alle inneren militäriſchen Angelegenheiten, dagegen völliges Verſagen 
in organiſatoriſcher Hinſicht. Waſhington wollte eine einheitliche reguläre Bundes- 
armee, der Kongreß ein Heer, deſſen Teile ſich zuſammenſetzten aus den Regimentern 
der 13 ſouveränen Staaten. Waſhington forderte Soldaten auf Kriegsdauer, der 
Kongreß bewilligte nur kurze Anwerbungen und Heranziehung der Miliz. Schließlich 
geſellten ſich zu alledem noch ein unbeſiegbares Mißtrauen des Kongreſſes gegen die 
Armee und zahlreiche Intrigen gegen die Perſönlichkeit Waſhingtons. 

Eine Rieſenarbeit hatte der amerikaniſche Führer geleiſtet, als er trotz aller dieſer 
Schwierigkeiten mit Hilfe von Kalb, Lafayette und namentlich Steuben im Früh— 
ſommer ein Heer von 11000 Mann als ein geſchultes, brauchbares Kriegsinſtrument 
aus dem Übungslager von Valley Forge hinausführte. Außer dieſem Kern zählte 
die Kontinentalarmee noch 4000 bis 5000 Mann in anderen Orten. 

Am 6. Februar 1778 hatte Franklin, der amerikaniſche Geſandte in Paris, das 
Bündnis mit Frankreich abgeſchloſſen, demzufolge jener Staat ſich anſchickte, ein 
Hilfskorps nach Amerika zu ſenden. Dieſe Nachricht traf am 2. Mai in Amerika 
ein, und wenige Tage ſpäter wurde in einem Kriegsrat bei Waſhington zunächſt die 
Fortſetzung der defenſiven Kriegführung beſchloſſen. Nur Erkundungsabteilungen 
gingen gegen Philadelphia vor, darunter eine größere unter Lafayette nach Barren 
Hillk). Als Howe Meldung hiervon erhielt, ſandte er in der Nacht zum 21. Mai 

*) Zwiſchen Valley Forge und Philadelphia. 
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3500 Mann dem franzöſiſchen Marquis in den Rücken und griff ihn gleichzeitig in 
der Front an. Lafayette entzog ſich der drohenden Umklammerung glücklich durch 
Benutzung einer Furt des Schuylkills, obgleich ein Teil des Feindes dieſer näher 
ſtand, als er ſelbſt. 

Die Stärke der engliſchen Armee bei Philadelphia betrug trotz Nachſchubs und 
Anwerbung im Lande jetzt nur wenig mehr als 17000 Mann. An Stelle Howes 
übernahm Ende Mai Sir Henry Clinton den Oberbefehl mit dem Auftrage der 
Regierung, Philadelphia aufzugeben, alle Kräfte bei New Pork zu vereinigen, durch 
Zerſtörung von Magazinen und Küftenftädten, durch Anwendung von Strenge und 
Gewalt in der Regierung, ſowie durch Unternehmungen gegen die Südſtaaten und 
ſchließlich durch Aufbietung der Indianer die Unterwerfung der Aufſtändiſchen zu er— 
zwingen. Viele kleine Mittel enthält dieſer Feldzugsplan, aber vergeblich ſucht man 
das große Ziel „Sieg über die amerikaniſche Armee“. Clinton entſchloß ſich zunächſt 
zum Marſche von Philadelphia durch New Jerſey auf New Pork, räumte fein Winter: 
quartier Mitte Juni und überſchritt am 18. mit ſeiner ganzen Armee den Delaware. 
Ein Troß von 15 km Länge folgte ihm. 

Waſhington ließ auf die Nachricht von der Räumung Philadelphias die Stadt 
ſofort durch den General Arnold beſetzen, brach mit den Hauptkräften von Valley 
Forge auf und überſchritt am 22. den Delaware 30 km oberhalb Trenton in der 
Abſicht, den Feind in einem Parallelmarſch einzuholen und anzugreifen. Dies geſchah 
auch am 28. früh bei Monmouth, aber die Uneinigkeit und Entſchlußloſigkeit der 
Unterführer, ihre Ungeübtheit in der Führung, ſchwächliches Verhalten der Milizen 
und namentlich Lees „verräteriſcher Kleinmut“ und Ungehorſam verhinderten nicht nur 
einen entſcheidenden Erfolg, ſondern ſetzten das amerikaniſche Heer der Gefahr einer 
ſchweren Niederlage aus. Nur durch das perſönliche Eingreifen Waſhingtons, dem 
es gelang, den beſſeren Kern des Heeres, die Kontinentaltruppen, zu großer Tapfer— 
keit zu begeiſtern, wurde es möglich, die zum Angriff übergegangenen Engländer 
zurückzuwerfen. In der folgenden Nacht marſchierten dieſe, von den erſchöpften 
Amerikanern unbemerkt, zunächſt nach Sandy Hook, von wo ſie nach New York über: 
ſetzten, um dann dort alle Kräfte zu vereinigen. Für einen Angriff auf New Jork 
war Waſhington zu ſchwach; er führte fein Heer daher in die Gegend von White: 
plains am Hudſon, wo er ſpäter die Winterquartiere bezog. Bis zum Ende des 
Jahres ſchleppte ſich nun ein erbitterter, aber ergebnisloſer Kleinkrieg hin. 

Am 8. Juli war die franzöſiſche Flotte unter Admiral d'Eſtaing in der Mündung 
des Delaware erſchienen, nachdem die engliſchen Schiffe ſie ſoeben verlaſſen hatten. 
d'Eſtaing ſegelte nun nach New York und warf nach langem Hin- und Herfabren 
am 29. Anker bei Rhode Island, das von einigen engliſchen Bataillonen beſetzt war. 
Im Vertrauen auf die Mitwirkung der franzöſiſchen Flotte ſetzten am 9. Auguſt 
10 000 amerikaniſche Milizen unter General Sullivan nach der Inſel über, auf deren 
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Südſpitze der engliſche General Pigott feine Kräfte in befeſtigter Stellung bei New⸗ 
port zuſammengezogen hatte. Vom 14. bis zum 26. Auguſt wurde er hier belagert. 
Als aber ein heftiger Sturm die beiden ſich tagelang in Gefechtsbereitſchaft gegen- 
überliegenden feindlichen Flotten zerſtreute und ſchwer beſchädigte, verlor ein großer 
Teil der amerikaniſchen Milizen Mut und Ausdauer, und wieder verließen Tauſende 
ihre Fahnen. Sullivan gab das Unternehmen auf, und es gelang ihm, unbehelligt 
das Feſtland wieder zu erreichen, da die Engländer den Abzug zu ſpät bemerkten. 
Nach Ausbeſſerung ihrer Schäden im Hafen von Boſton ſegelte die franzöſiſche 
Flotte im November nach Weſtindien ab, wohin auch die Engländer im gleichen 
Monat ein Korps entſandten. Ein zweites engliſches Korps von nur 3500 Mann unter 
dem Oberſtleutnant Campbell wurde zur See nach Georgia geſandt, um dieſen Süd— 
ſtaat unter Mithilfe des ſchon im öſtlichen Florida ſtehenden Generals Prevoft zu unter⸗ 
werfen. Am 29. Dezember landete Campbell bei Savannah und griff, ohne Prevojts 
Eintreffen abzuwarten, den dort mit etwa 1500 Milizen ſtehenden General Howe“) 
in der Front an. Gleichzeitig ſandte er in ſehr geſchickter Weiſe ſeine leichte 
Infanterie in den Rücken des Feindes und ſchlug dieſen vollſtändig. Im Gegenſatz 
zu den übrigen engliſchen Führern verfolgte er auch energiſch und hatte nach 10 Tagen 
ganz Georgia erobert. | 

Der Erfolg des Feldzuges entſprach dem Operationsplan. Ein großes Ziel 
war nicht geſteckt, alſo auch nicht erreicht. Im ganzen ging die Union trotz der 
Mißerfolge der Generale Sullivan und Howe geſtärkt aus ihm hervor. Bei Mon— 
mouth hatte die aus der harten Schule von Valley Forge hervorgegangene Kon— 
tinentalarmee ſich gut geſchlagen. Wäre es Clinton infolge der verräteriſchen Maß— 
nahmen Lees nicht geglückt, ſich der Gefahr, abgeſchnitten zu werden, zu entziehen, 
ſo wäre der Ausgang des Krieges für die Briten noch unbefriedigender geweſen. 
Die Milizen hatten aber bei Newport und Savannah wieder völlig verſagt. Die 
Grundübel ihrer Organiſation, fehlende Diſziplin und eigenmächtige Entfernung 
von der Truppe, machten das von Waſhington mit heldenhafter Unermüdlichkeit ge— 
ſchliffene Schwert immer wieder ſtumpf. 

Die von Waſhingtons Armee gegen Ende 1778 bezogenen Winterquartiere er— 
ſtreckten ſich in einem etwa 80 km von New Pork entfernten Halbkreiſe von Middle⸗ 
broof**, in New-⸗Jerſey über Weſt Point am Hudſon nach der Südweſtecke von 
Connecticut. Von ſeinen vier Kavallerie-Regimentern ſtand je eins in Virginia, Mary— 
land, Pennſylvania und Connectitut. Durch Einfuhr aus Frankreich war die Armee 
jetzt beſſer verpflegt und bekleidet als im vorhergehenden Winter, aber trotzdem trieben 
Mangel und Entbehrungen noch viele Mannſchaften, namentlich aber unzufriedene 


*) Derſelbe Name wie der des engliſchen Generals Howe. 
** Ort am Rariton. 
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Offiziere, aus dem Heere. Waſhington ſuchte deren Lage dadurch zu beſſern, daß er 
für ſie beim Kongreß eine lebenslängliche Penſion beantragte. Ergänzung der ſtehenden 
Bataillone war die andere Hauptſorge, die er nicht müde wurde, dem Kongreß vor— 
zutragen, „denn — ſo ſchreibt er — ſonſt müſſen wir für jeden Bedarf unſere 
Zuflucht zur Miliz nehmen und die Folge davon iſt erſtlich Schwäche und 
Niederlage im Kampf und zweitens ein doppelter und dreifacher Koſtenaufwand.“ 
Im ganzen Volke und daher auch bei einzelnen Kongreßmitgliedern hatte die 
ſeit Saratoga erwachte Opferfreudigkeit im Vertrauen auf das Bündnis mit Frank- 
reich bald wieder nachgelaſſen. Hohes Handgeld und ebenſolche Gratifikationen wurden 
denen verſprochen, die ſich freiwillig für Kriegsdauer verpflichten wollten. So gelang es 
Waſhington, den Feldzug des Jahres 1779 mit 46 Infanterieregimentern in Stärke 
von 10 000 Mann und acht Kompagnien leichter Infanterie mit 1300 Mann zu 
eröffnen, die alle während des Winters nach den von Steuben entworfenen ein— 
heitlichen Vorſchriften einigermaßen ausgebildet waren. Waſhington hatte für dieſen 
Feldzug dem Kongreß weitere defenſive Kriegführung vorgeſchlagen und deſſen Billigung 
erhalten. Zum Schutze von Kings Ferry, einer ſchmalen Landzunge im Hudſon, von 
der aus eine Fähre die Verbindung zwiſchen Neu-England und den übrigen Staaten 
herſtellte, war auf beiden Ufern des Fluſſes je ein Fort, Stony Point und Ver: 
plancks Point, errichtet worden.“) 

Auf engliſcher Seite iſt von einem operativen Ziel für das neue Feldzugsjahr 
nicht die Rede. Clinton machte nur noch einmal einen ſchwachen Verſuch, Herr des 
Hudſon⸗Tales zu werden und damit die amerikaniſche Armee von Neu-England abzu— 
ſchneiden. Zu dieſem Zwecke griff er am 1. und 2. Juni die Forts Stony Point 
und Verplancks Point an und nahm ſie nach ſehr ſchwächlicher Verteidigung durch 
die Milizen in Beſitz. Da das nördlich gelegene Weſt Point von Waſhington dauernd 
verſtärkt wurde, wagte Clinton aber keinen Angriff auf dieſes, ſondern ging nach 
New Pork zurück und begann jetzt einen Verheerungskrieg, unter dem namentlich 
die Küſtenſtädte von Connecticut litten. Newhaven, Fairfield und Norwalk wurden 
geplündert und in Aſche gelegt. 

Waſhington ſtrebte ſehr bald wieder nach dem Beſitz der Hudſon-Forts, um die 
durch ihren Verluſt beeinträchtigte Stimmung des Volkes zu heben. In der Nacht 
zum 16. Juli eroberten 1200 Mann der Kontinentalarmee unter dem General 
Wayne das mit 600 Mann beſetzte Fort Stony Point in glänzendem Sturm, dem 
auch von den Beſiegten Anerkennung gezollt wurde.““) Die Milizen hatten die feſten 
Erdwerke am Hudſon nicht einmal verteidigen können, die beſſer geübte Kontinental— 
armee entriß ſie den Verteidigern durch ſiegreichen Angriff. Vier Wochen ſpäter 


*) Stony Point lag auf dem weſtlichen, Verplancks Point auf dem öſtlichen Hudſon⸗Ufer, beide 
etwa in Höhe von Whiteplains. 
*) Verplancks Point blieb in der Hand der Engländer. 
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überfiel der Major Lee mit einigen hundert Mann das ſchlecht bewachte Fort Paulus 
Hook“) und nahm 170 Mann gefangen. Beide Werke wurden als zu weit vor— 
geſchoben nicht wieder beſetzt. Einen Angriff auf New Pork glaubte Waſhington auch 
jetzt ohne die Hilfe der franzöſiſchen Flotte nicht unternehmen zu dürfen und bezog 
mit 7000 bis 8000 Mann die Winterquartiere, mit einer Hälfte der Armee zu beiden 
Seiten des Hudſon um Weſt Point, mit der anderen in New Jerſey um Morristown. 
Unter kleinen Plänkeleien der Vorpoſten und fleißigen Gefechtsübungen in zerſtreuter 
Ordnung, die der Kontinentalarmee Selbſtvertrauen und Unternehmungsluſt verliehen, 
verlief hier im Norden der Winter. 

Der Schwerpunkt des Krieges war ſeit dem Frühjahr mehr und mehr nach dem 
Süden verlegt worden. Savannah befand ſich bereits ſeit Dezember 1878 in 
engliſchem Beſitz. Campbell hatte dort auch weiter glücklich operiert und war bis 
Auguſta am Savannah-Fluß vorgedrungen. Als aber im Februar der General Prevojt 
ihn im Oberbefehl ablöſte, räumte dieſer den weit vorgeſchobenen Ort, weil der 
General Lincoln, der Nachfolger des amerikaniſchen Generals Howe, auf dem anderen 
Ufer überlegene Kräfte geſammelt und ſchon in mehreren Kämpfen kleiner Abteilungen 
Vorteile errungen hatte. Lincoln ließ den General Aſhe mit 2000 Milizen den 
Engländern folgen, und dieſer bezog ihnen gegenüber eine Stellung hinter dem Brier 
Creek, einem unbedeutenden Nebenfluß des Savannah. Am 3. März ging Präévoſt 
zum Angriff über, feſſelte die Aufmerkſamkeit des Feindes in der Front mit einem 
Bataillon und zwei Geſchützen und führte 900 Mann in ſeinen Rücken. Der 
Erfolg war vollſtändig. 27 Offiziere, 200 Mann wurden gefangen, 150 Mann 
fielen, über 200 Mann ertranken im Fluß und nur 450 Mann gelangten zu Lincoln 
zurück. Die wenigen Kontinentaltruppen hatten ſich tapfer geſchlagen, die Milizen 
dem entſchloſſenen Angriff gut geführter Soldaten gegenüber auch hier völlig 
verſagt. Lincoln verſtärkte ſich bald, marſchierte dann auf Charleston und griff am 
20. Juni mit 5000 Mann (faſt nur Milizen) einen von 500 Engländern beſetzten 
Poſten bei Stono Furt **) an. Trotz der großen numeriſchen Überlegenheit ſcheiterte 
der Angriff an der fehlenden Energie und Diſziplin der Milizen. Der größte Teil 
von ihnen verließ danach wieder einmal die Armee. Ziemlich untätig verlief hier der 
Reſt des Sommers. Im Herbſt landete die franzöſiſche Flotte einige Truppenteile, 
die ſich mit ſüdkaroliniſcher Miliz verbanden, um Savannah wiederzunehmen. Ein 
am 9. Oktober unternommener Sturm war von einem Milizfeldwebel verraten 
worden, ſcheiterte daher trotz vierfacher Überlegenheit der Verbündeten, und die Stadt 
blieb in engliſcher Hand. Die amerikaniſche Miliz lief wieder davon. 

Seinem nach London gemeldeten Plane entſprechend ſegelte Clinton am 26. De— 


*) Es lag auf dem rechten Hudſon-Ufer, faſt New York gegenüber. 
**) Eine Furt über den Stono River, etwa 35 km ſüdlich von Savannah. 
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zember 1779 mit 8500 Mann von Sandy Hook nach Süd⸗Karolina ab. New Pork 
blieb durch 6000 Engländer, Heſſen und Ansbacher unter dem General Knyphauſen 
beſetzt. 

Der Feldzug des Jahres 1779 war für England gänzlich erfolglos verlaufen. 
Der ſechſte Sommer zog ins Land, ſeit England ſich vergeblich abmühte, die 
Amerikaner niederzuzwingen. Die Länge der Zeit wirkte entmutigend. Clinton 
beklagte ſich bitter über die Unfähigkeit des engliſchen Admirals und die Untätig: 
keit feiner Flotte, hatte es aber ſelbſt in erſter Linie an Energie und Unter: 
nehmungsluſt fehlen laſſen. Die Oppoſition in London begann wieder an Popu⸗ 
larität zu gewinnen. Amerikas Lage hatte ſich namentlich durch das Bündnis mit 
Frankreich gebeſſert. In anderer Hinſicht aber war ſie ſo ſchlimm als zuvor. Der 
Winter war ungewöhnlich kalt, und die Armee litt Mangel an Decken, Kleidung 
und Verpflegung. Daß ſie eine Woche ohne Brot oder Fleiſch oder eine halbe 
Woche ohne beides war, war keine Seltenheit. Obwohl die Handgelder einzelner 
Staaten für Dienſtverpflichtung auf Kriegsdauer bis auf 500 Dollars ſtiegen, nahmen 
nur wenige Leute dieſes Anerbieten an. Einigermaßen verbeſſerten ſich die Verhältniſſe 
der Armee, als der Kongreß den ſich auf Kriegsdauer verpflichtenden Soldaten aller 
Staaten angemeſſene Belohnungen und endlich auf Waſhingtons Drängen den 
Offizieren Halbſold auf Lebenszeit bewilligte. 

Britanniens Flotte führte Clintons Armee an die Geſtade Karolinas. Heftige 
Stürme verurſachten ſchwere Verluſte. Ein mit Geſchützen beladenes Schiff ging 
unter, die übrigen wurden zerſtreut und ausnahmslos ſtark beſchädigt. Faſt alle Pferde 
wurden ein Opfer der Fahrt. Erſt Ende Januar — nach 30tägiger Fahrt — ge— 
langte die Flotte in den Tybee-Sund, und am 11. Februar erfolgte die Landung etwa 
35 km von Charleston. Während ein Teil der Flotte den Hafen dieſer Stadt blockierte, 
marſchierten die gelandeten Truppen langſam längs der Küſte dorthin und eröffneten 
in der Nacht zum 31. März die erſten Laufgräben. Bald darauf trafen noch 3000 
Mann Verſtärkung von New Pork her ein, fo daß Clinton über etwa 11000 Mann 
verfügte. u 

Zur Verteidigung Charlestons hatte General Lincoln 3000 Mann unter ſeinem 
Befehl, davon 2500 Mann Kontinentaltruppen. Die Milizen von Nord-Karolina 
hatten im Augenblick der Gefahr die Fahne verlaſſen, da ihre Dienſtverpflichtung 
abgelaufen war, aber an ihre Stelle waren 700 Mann virginiſcher Kontinental— 
truppen getreten. Mit Hilfe der Einwohner und der Neger waren proviſoriſche 
Befeſtigungen angelegt, aber die Verteidigungsmittel waren völlig unzureichend, Kom— 
mandant und Beſatzung nicht zu äußerſter Gegenwehr entſchloſſen, und nach wenig 
rühmlicher Verteidigung kapitulierte die Stadt am 12. Mai. 6000 Gefangene“) 


— — — — 


*) Hierbei ſind alle freien Erwachſenen männlichen Geſchlechts, die in Charleston wohnten, als 
Gefangene mitgerechnet. 
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(einſchl. 1000 Seeleute), ſehr viele Geſchütze und Kriegsmaterial fielen in die Hände 
des Siegers. Der Erfolg wurde dadurch erhöht, daß kurz darauf der Oberſt Tarleton 
ein kleines Korps von Kontinentaltruppen und Milizen, das der Oberſt Burford zur 
Hilfe der Stadt heranführen wollte, völlig vernichtete. 

Clinton glaubte jetzt, den Süden endgültig unterworfen zu haben. Tatſächlich 
lähmte der Fall Charlestons für den Augenblick nicht nur jeden Widerſtand in Süd— 
Karolina, ſondern führte viele Amerikaner auf engliſche Seite. Eine Reihe anderer 
Küſtenſtädte wurde beſetzt, und die Engländer drangen etwa 200 km bis zur Linie 
Camden —Auguſta in das Innere des Landes vor. Camden erhielt als wichtiger 
Stützpunkt eine ſtarke Beſetzung unter Lord Rawdon. Anwerbungen im Lande ver: 
ſtärkten das engliſche Heer, aber es war kein Verlaß auf dieſe neu eingeſtellten Ele— 
mente der Tories oder Loyaliſten. Ein amerikaniſcher Führer brach fein Ehrenwort, 
indem er mit einem ganzen Bataillon ihm anvertrauter Milizen zu den Amerikanern 
überging. Dasſelbe tat ein Bataillon „Loyaliſten-Miliz“, nachdem es die ihm zum 
Transport übergebenen Kranken zu Gefangenen erklärt hatte. General Clinton 
glaubte nach den im Süden errungenen Erfolgen hier mit ſchwächeren Kräften aus— 
zukommen, ließ daher den General Graf Cornwallis mit 6000 Mann engliſcher und 
deutſcher Truppen“) in Karolina und ſchiffte ſich ſelbſt mit den übrigen Truppen 
zu Anfang Juni wieder nach dem Hudſon ein, um auch dort das Übergewicht zu er— 
langen. 

Waſhington hatte auf die Nachricht von Clintons Anrücken gegen Charleston 
ſofort mehrere Kontinentalregimenter nach dem Süden abgeſandt, ſie bald auf drei 
ſchwache Brigaden mit einem Reiterkorps verſtärkt und dem Oberſten v. Kalb unter— 
ſtellt. Schon in Nord⸗Karolina erfuhr dieſer den Fall Charlestons, der den eigent— 
lichen Zweck der Unternehmung hinfällig machte. So galt es jetzt nur noch, den 
Widerſtand im platten Lande zu ſtärken. Dazu wurden alle erreichbaren Korps des 
Südens mit dem des Oberſten v. Kalb vereinigt und marſchierten nun, über 3500 
Mann ſtark, unter dem General Gates nach Süd-Karolina auf Camden. Die Stadt 
war mit Erdwerken umgeben worden, und Cornwallis hatte ſchnell alle in der Nähe 
befindlichen engliſchen Abteilungen dorthin zuſammengezogen. Für den 16. Auguſt 
entſchloß ſich Gates zum Angriff auf die Stadt mit 3050 Mann, entſandte aber außer— 
dem 500 Mann mit zwei Geſchützen zu Nebenzwecken. Der engliſche Führer ging eben— 
falls offenſiv vor und warf mit etwa 2200 Mann die amerikaniſchen Milizen im erſten 
Anlauf, dann aber auch die tapfer ſtandhaltenden Kontinentaltruppen unter Kalb, der 
hierbei ſeinen Tod fand. Faſt die Hälfte der Kontinentalinfanterie, 650 Mann, war 
tot oder verwundet, 800 bis 1000 Milizen fielen unverwundet in Gefangenſchaft. Die 
Reſte des Gatesſchen Korps wurden von der engliſchen Kavallerie 22 engliſche Meilen 


*) Dazu traten noch einige tauſend Tories. 
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weit verfolgt, ſammelten ſich ſchließlich aber an der virginiſchen Grenze. Gates ſelbſt 
verließ fliehend die Armee und eilte in wenigen Tagen 370 km weit bis mitten 
nach Virginia hinein. General Caswell, der die Flüchtlinge ſammeln ſollte, folgte 
einen Tag ſpäter nach. Ein zweiter Schlag folgte unmittelbar. In Süd⸗Karolina 
ſtand außer dem Korps Gates nur noch der General Sumpter mit 100 Kontinen- 
talen, 700 Milizen und zwei Geſchützen. Auf die Nachricht von Gates' Niederlage 
marſchierte er ſchleunigſt nach Norden ab, um nicht abgeſchnitten zu werden, wurde 
aber auf einer Raſt vom engliſchen Oberſten Tarleton mit nur 350 Mann über⸗ 
fallen und faſt ohne Gegenwehr völlig zerſprengt. Jetzt beſetzten die Engländer 
Charlotte und breiteten ihre Herrſchaft in Nord- und Süd-Karolina aus. Corn⸗ 
wallis hoffte, den Delaware in ununterbrochenem Siegeszuge zu erreichen, ſich hier 
mit Clinton zu vereinigen und den Krieg ein für allemal zu beenden. In zwei Ko— 
lonnen, von denen er ſelbſt die eine, Major Ferguſon die andere führte, rückte er 
weiter nach Norden vor. Aber wider alles Erwarten und trotz des ſtreng durchgeführten 
Schreckensregiments der Engländer erhob ſich das ſcheinbar bezwungene Land in 
ihrem Rücken von neuem. Flüchtlinge hatten die Kunde von Camden und dem Vor— 
marſch des Grafen Cornwallis zu den Bewohnern der weſtlichen Gebirge Nord-Ka— 
rolinas und nach Virginia gebracht, gleichzeitig den Vormarſch des 1000 Mann 
ſtarken engliſchen Korps“) unter Ferguſon gemeldet. Da ſammelten ſich 2000 be⸗ 
rittene amerikaniſche Milizen **) zur Abwehr. Eine Abteilung von 900 Mann auf 
ausgeſuchten Pferden rückte Ferguſon in einem Gewaltmarſch entgegen und griff ihn 
am 7. Oktober bei Kings Mountain **) an. Nach hartem Kampfe mußten die an 
Zahl überlegenen Engländer ſich ergeben, als Ferguſon gefallen war. Mit dieſem 
Schlage war der kühne Plan des Grafen Cornwallis zum Vormarſch an den Delaware 
für jetzt geſcheitert, er mußte ſein Korps nach Süd-Karolina zurückführen. Dabei 
verurſachte der Mangel an Verpflegung ſchwere Entbehrungen. Sehr viele Lovaliſten 
verließen die engliſchen Fahnen, da ſie verhöhnt und brutal mißhandelt wurden. 

Die Stimmung in den Südſtaaten war durch den Sieg von Kings Mountain 
ſehr gehoben und die Werbungen für die Kontinentalarmee hatten wieder etwas mehr 
Erfolg. An Stelle von Gates übernahm General Greene den Oberbefehl, und Steuben 
trat als Ratgeber an ſeine Seite. Auf dieſem Kriegsſchauplatz ſchleppte ſich aber 
von jetzt an nur der kleine Krieg weiter, in dem die Amerikaner allmählich die Ober— 
hand gewannen. 

Weniger ereignisreich als in Karolina verlief das Jahr 1780 im Norden am 
Hudſon. Waſhingtons dortige Armee zählte nach Abſendung der von Maryland und 
Delaware geſtellten Regimenter nach dem Süden nur 7000 bis 8000 Mann, deren 


*) Darunter nur 100 reguläre britiſche Soldaten und 900 Loyaliſten. 
*) Meiſt die Söhne wohlhabender Freiſaſſen, alſo beſſere und gebildetere Elemente der Wiliz. 
***) Der Ort liegt zwiſchen Charlotte und dem Alleghany-Gebirge. 
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kläglicher Zuſtand ihn an jeder größeren Unternehmung hinderte. Kein Staat ſtellte 
annähernd die auf ihn fallenden Kontingente, ſo daß Tauſende fehlten. Nach wie vor 
war ein ewiges Kommen und Gehen in ſeinem Lager. Zu allem Unglück erhob nun 
auch die Unzufriedenheit drohend ihr Haupt. Die verſchiedenen Zeiten der Anwerbung, 
Ungleichheiten der Löhnung und die Verſchiedenartigkeit, mit der die Einzelſtaaten 
für ihre Angehörigen ſorgten, waren die Urſachen. Im Frühjahr klagte Waſhington: 
„Statt einer einheitlichen Armee ſehe ich 13 verſchiedene Korps, die nicht den Kon⸗ 
greß als oberſte Behörde betrachten, ſondern von den Verfügungen ihrer einzelnen 
Staaten abhängen.“ Im Mai 1780 meuterten zwei Regimenter aus Connecticut, 
doch gelang es dem Eingreifen der Offiziere, die Leute mit wenigen Ausnahmen zu 
freiwilliger Unterwerfung zu bringen. 

Engliſcherſeits wurde dieſer Zuſtand der Unzufriedenheit benutzt, um die Leute 
zur Deſertion zu verführen. Der General Knyphauſen ſah ſich während der Winter⸗ 
monate zur Untätigkeit verurteilt, da ſtrenger Froſt nicht nur ein Zuſammenwirken 
von Heer und Flotte, ſondern auch die nötige Zufuhr an Verpflegung und Kriegs: 
material verhinderte. Im März unternahm er dann endlich einige Züge über den 
Hudſon nach New Jerſey. Nach einem Brückenſchlag von Staten Island zum Feſt⸗ 
lande führte er im Juni ein ſtärkeres Korps bis nach Springfield *) vor, zog ſich aber 
infolge eines tapferen Bajonettangriffs der Amerikaner nach Staten Island zurück. Am 
19. Juni war Clinton von Charleston aus dort eingetroffen und wiederholte am 23. mit 
vier deutſchen Regimentern und einer Abteilung Tories den Vormarſch auf Springfield. 
Vorgeſchobene Milizabteilungen der Amerikaner gingen ſchon beim Anmarſch des 
Feindes auf das Gros zurück, die Stadt fiel in die Hände der Engländer und 
ging in Flammen auf. Trotzdem hielten dieſe für ratſam, noch am gleichen Tage 
bis Elizabeth zurückzugehen, traten Nachts von neuem an und überſchritten bis zum 
24. um 3° Morgens die Brücke nach Staten Island, die fie ſofort abbrachen. Dieſer 
Moment bezeichnet das Ende aller Angriffsverſuche auf dem nördlichen Kriegs— 
ſchauplatz. 

Waſhington betrachtete damals die Lage ſeines Landes als ſehr ernſt und fürchtete 
namentlich finanzielle Bedrängnis. Im höchſten Grade wertvoll war, daß Frankreich 
ſich inzwiſchen zur Abſendung einer neuen Flotte und eines neuen Heeres entſchloſſen 
hatte. Der amerikaniſche Kongreß ſetzte die Höchſtſtärke der Kontinentalarmee jetzt auf 
36 000 Mann feſt, von denen tatſächlich kaum die Hälfte aufzubringen war. Im 
Auguſt 1780 warnte Waſhington den Kongreß ernſtlich, ſich mit den endlich auf— 
gebrachten Kräften und Mitteln zu begnügen, empfahl dringend weitere Anſtrengungen 
und verlangte Feſtigkeit und Dauer aller Einrichtungen. „Beizeiten ſoll man Sol— 
daten anwerben. Hätten wir gleich zu Anfang ein ſtehendes Heer gehabt, ſo hätten 


*) Einige Kilometer weſtlich von Elizabeth. 
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wir immer dieſelben Soldaten im Dienſt behalten und den Krieg mit Nachdruck 
führen können. . .. Dann hätte Amerika nicht nötig gehabt, faſt im ganzen Kriege 
ſchwächer zu bleiben als der Gegner, am Brandywine und anderen Plätzen mit un- 
geübten Truppen aufzutreten, und jede günſtige Gelegenheit, den Gegner zu vernichten, 
ungenutzt vorübergehen laſſen zu müſſen.“ 

Der Juli brachte den Amerikanern die verſprochene franzöſiſche Hilfe. Am 10. 
landete der Graf Rochambeau mit 5000 Mann in Newport auf Rhode Island. 
Waſhington wurde zum franzöſiſchen Generalleutnant und Vizeadmiral ernannt, um 
den Oberbefehl auch über die franzöſiſchen Hilfskräfte zu Lande und zu Waſſer über— 
nehmen zu können. Sein Plan zielte jetzt auf die Vereinigung ſeiner Armee mit den 
Franzoſen und gemeinſamen Angriff auf New Pork hin, für den er 30 000 Mann auf— 
zubringen hoffte. Aber zugeſagte weitere Verſtärkungen der Franzoſen trafen wegen 
Blockade des Hafens von Breſt durch engliſche Schiffe nicht ein, die Mitwirkung der 
in den amerikaniſchen Gewäſſern befindlichen franzöſiſchen Flotte kam nicht zuſtande, 
und daher wagte Rochambeau nicht einmal den Marſch nach dem Hudſon zur Ver— 
einigung mit Waſhington, ſondern blieb bei Newport, wo er auch ſpäter Winter— 
quartiere bezog. Der amerikaniſche Feldherr begab ſich im Herbſt dorthin, um Über— 
einſtimmung des Handelns beider Heeresteile gegen New York herbeizuführen und 
hatte kurz vor ſeiner Abreiſe den General Arnold zum Kommandanten des immer 
ſtärker ausgebauten Weſt Point ernannt. Dieſer bisher tüchtige und tapfere Mann 
fühlte ſich vom Kongreß zurückgeſetzt und knüpfte durch einen Major Andre ver— 
räteriſche Unterhandlungen mit Clinton an, um Weſt Point dieſem in die Hände zu 
ſpielen. Der Verrat wurde entdeckt, André büßte am Galgen, aber Arnold gelang 
es, zu den Engländern zu fliehen, die ihn als Brigade-Kommandeur anſtellten. 

Der Plan zum Angriff auf New Pork mußte jetzt aufgegeben werden, da zahle 
reiche engliſche Kriegsſchiffe in den dortigen Hafen eingelaufen waren uud die Mit: 
wirkung der franzöſiſchen Flotte verhinderten. Gegen Ende November führte Waſhington 
die Armee wieder in Winterquartiere bei Weſt Point und Morristown, und wieder 
begann für ihn der Kampf mit dem Kongreß und den Einzelſtaaten wegen Beförderung 
der Offiziere, Ergänzung der Mannſchaften, wegen der Verpflegung und Auszahlung 
des ſeit faſt einem Jahre rückſtändigen Soldes. Wieder wies er darauf hin, daß 
die aus der Trennung in 13 verſchiedene Staaten entſtehenden Reibungen Ver— 
wirrung und Mißmut erregen müßten, daß die Anwerbung auf kurze Zeit ganz 
verſchwinden müſſe, und daß man die Armee nicht Mangel am Nötigſten leiden laſſen 
dürfe, ſonſt triebe man die Leidenden zur Verzweiflung. Es war ſchon zu ſpät. 
In der Nacht zum 1. Jannar 1781 brach in pennſylvaniſchen Linienregimentern eine 
Meuterei aus, die den Beſtand der Armee in hohem Grade gefährdete. Einige Offiziere 
wurden getötet, und 1300 Mann marſchierten in voller Ausrüſtung auf Philadelphia, 
um der Regierung ihre Wünſche vorzutragen. Als die neuengliſchen Regimenter aber 
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der Fahne treu blieben und der Kongreß Amneſtie verhieß, kehrten die Meuterer zur 
Truppe zurück. 

Die zu Anfang des Jahres im Süden von den Engländern erfochtenen Siege 
waren durch den Tag von Kings Mountain wettgemacht. Im Norden brachte das 
Jahr auf engliſcher Seite nur halbe Maßregeln, daher keinen Erfolg. Die Un— 
einigkeit zwiſchen den Befehlshabern auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen hatte 
ſich von neuem geltend gemacht. Cornwallis hatte ſich für ſeinen Vormarſch nach 
dem Delaware nicht der Hilfe Clintons verſichert. Dieſer ließ ihm freie Hand, ge— 
währte ihm aber nicht die nötige Unterſtützung. Aus dem Schickſal Bourgoynes 
bei Saratoga waren keine Lehren gezogen worden. Die Amerikaner waren durch 
Rochambeau weſentlich verſtärkt, hatten ſchließlich den Vorſtoß Cornwallis' nach Norden 
ſiegreich abgewehrt und wieder Zeit gewonnen, die ſchreiendſten Mißſtände ihres 
Heeres zu beſeitigen, meuternde Truppenteile zur Ordnung zurückzuführen. So 
konnten ſie den Feldzug des kommenden Jahres neu gekräftigt beginnen, und darin 
lag für ſie ein entſcheidender Gewinn. 

Trotz des Rückſchlages bei Kings Mountain hielt Cornwallis an ſeinem alten 
Plan zur Vereinigung mit Clinton am Delaware feſt. Ihm gegenüber verſtärkte 
General Greene bei Charlotte ſein Korps auf 2300 Mann — davon nur 900 Kon: 
tinentale — und belebte durch Streifzüge den Mut der karoliniſchen Milizen. 
Während er ſelbſt mit dem größeren Teil ſeiner Truppen gegen Camden vorging, 
ſandte er den General Morgan mit 500 Kontinentaltruppen und einer Abteilung 
Reiter, zu denen allmählich noch 500 bis 700 Milizen kamen, auf Ninetyfir. 


Dieſem Korps ſandte Cornwallis den Oberſten Tarleton mit etwa 1000 Mann und . 


zwei Geſchützen entgegen. Bei den Cowpens“) kam es am 17. Januar zum Gefecht. 
Sobald die Engländer angriffen, flohen die in erſter Linie aufgeſtellten Milizen ſofort. 
Beſſer hielten ſich die Kontinentaltruppen, und als ſchließlich ihre Kampflinie an einer 
Stelle durchbrochen wurde, ſchloſſen ſie dieſe nicht nur wieder, ſondern gingen ſieg— 
reich zum Angriff vor, dem ſich ſchließlich auch die geflohene Miliz anſchloß. Ver— 
geblich ſuchte Tarleton durch eine mutige Kavallerieattacke eine Wendung herbeizu— 
führen.““) Sein Korps wurde faſt völlig aufgerieben, 100 Mann waren tot, 200 
verwundet, 500 gefangen. 

Auch dieſe Niederlage bei den Cowpens hielt Cornwallis in ſeinem Vormarſch 
nicht auf. Tarletons ſchwache Reſte zog er an ſich, und als am 18. Januar noch 
1500 Mann Verſtärkung unter General Leslie eingetroffen waren, ging er von neuem 
vor, um den nun geſchickt vor ſeinen überlegenen Kräften ausweichenden General 


*) Ein Platz, wo die Farmer ihr Vieh zuſammentrieben. 

**) Stedmann ſagt in der „Geſchichte des amerikaniſchen Krieges“, daß Tarleton ein mutiger 
Draufgänger geweſen ſei. Seinen Ruhm verdankte er aber nur dem Umſtande, daß er bis dahin 
ſtets nur gegen Milizen gefochten hatte, „die ſich gewöhnlich überfallen ließen und bei dem erſten 
Angriff davonliefen“. 
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Morgan zum Kampfe zu ſtellen. Dieſem kam aber das Glück zu Hilfe; als er, den 
Feind dicht auf den Ferſen, am 29. Januar eben den Catawba überſchritten hatte, 
ſchwoll dieſer in der Nacht ſo hoch an, daß Cornwallis ihn am nächſten Morgen 
nicht paſſieren konnte. Morgan vereinigte ſich nun mit Greene, der in weiterem 
geſchickt und glücklich durchgeführten Rückzuge nach Norden“) auch im Februar und 
Anfang März ſich einem Kampfe gegen Cornwallis entzog. Allmählich trat beim 
engliſchen Heere ſolcher Mangel an Lebensmitteln ein, daß Cornwallis ſeinen Plan 
doch fallen laſſen mußte und den nördlichen Teil von Nord-Karolina räumte. 
Sofort waren die Rollen vertauſcht. Mit ſteter Fühlung am Feinde folgte Greene 
nach Süden und bot am 14. März, als er auf 5000 Mann — darunter mehr als 
2000 Milizen — angewachſen war, in einer Stellung bei Guilford den Engländern 
den Kampf an. Von drei hintereinanderliegenden Höhenzügen wurden die erſten 
beiden mit Milizen, der letzte mit Kontinentaltruppen beſetzt. Begierig ergriff Corn: 
wallis am 15. März die Gelegenheit zum Gefecht. Schon nach Abgabe der erſten 
Salve floh die in vorderſter Linie ſtehende Miliz von Nord-Karolina. Beſſer focht 
die virginiſche Miliz der zweiten Linie und recht gut, ſelbſt im Handgemenge, ſchlugen 
ſich die Kontinentaltruppen auf dem letzten Höhenzuge. Wenn trotzdem ein Rückzug 
der Amerikaner nötig wurde, der übrigens nach einem Geſamtverluſt von 300 bis 
400 Mann ohne Schwierigkeiten gelang, ſo lag dies daran, daß Greene den Einſatz 
der letzten Reſerve geſcheut hatte. Die Engländer hatten mit mehr als 500 Mann 
ein Viertel ihrer Stärke eingebüßt und waren ſo geſchwächt, daß nicht nur keine Ver— 
folgung zuſtande kam, ſondern daß ſie bis an die Küſte von Nord-Karolina zurück— 
gingen und am 7. April Wilmington erreichten. 

Greene wandte ſich nun nach Süd-Karolina und traf bei Camden auf Lord 
Rawdon, der ſich nach anfänglichen Erfolgen nach Charleston zurückzog. Lange wogte 
der kleine Krieg hier noch hin und her. Am 8. September kämpfte Greene mit 
1200 Mann gegen die Engländer bei Eutaw Springs“) und nahm, allerdings 
unter ſchweren eigenen Verluſten, 500 Mann gefangen. 

Wichtiger waren die Ereigniſſe, die ſich inzwiſchen in Virginia vorbereitet hatten. 
Auf Betreiben des Generals Cornwallis hin war der mit etwa 11 000 Mann bei New 
York ſtehende Clinton von London aus gedrängt worden, wenigſtens einen Teil ſeiner 
Kräfte mit Cornwallis zu vereinigen. Daraufhin hatte er 1600 Mann unter Arnold 
zu Schiffe nach der Cheſapeake-Bai geſandt, die am 4. Januar 1781 ͤ am James-Fluß 
gelandet waren und ſich bei Portsmouth unter dem General Philipps bis zum Mai 
auf 5000 Mann verſtärkt hatten. Cornwallis, noch immer in Wilmington, über: 
nahm nun den Oberbefehl in Virginia und vereinigte alle dort ſtehenden Truppen 
in Stärke von 7000 Mann bei Petersburg, 40 km ſüdlich von Richmond. 


*) Bis an die Grenze zwiſchen Nord-Karolina und Virginia in die Gegend des heutigen Danville. 
**) Zwiſchen Camden und Charleston. 
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Waſhington hatte unterdeſſen wieder ſchwere Kämpfe mit dem Kongreß zu 
beſtehen. Er meldete am 1. Mai, daß kaum einer von allen Staaten bisher den 
achten Teil ſeiner Quote ins Feld geſtellt, daß er kein Geld habe, daß Ausrüſtung 
und Verpflegung völlig ungenügend ſeien. Die Nachricht von Arnolds Anweſenheit 
in Virginia hatte ihn veranlaßt, den General Lafayette mit einer Abteilung dorthin 
zu ſenden, die bis zum Juni auf 2000 Mann Kontinentaltruppen und 3200 Milizen 
anwuchs. Ein Verſuch des franzöſiſchen Marquis, die Engländer am 6. Juli am 
James-⸗Fluß anzugreifen, ſcheiterte zwar, aber Cornwallis wagte nicht mehr, mit 
ſchwächeren Abteilungen Streifzüge in das Innere des Landes zu unternehmen, ſondern 
führte ſeine Armee nach dem auf einer Halbinſel zwiſchen James- und Pork-Fluß 
gelegenen Küſtenplatz Horktown, wo er ſowohl bereit ftund für eine von Clinton 
geplante Verſchiffung nach New Pork, als für eine Verſtärkung von dort her, um 
danach von neuem die Offenſive in Virginia zu ergreifen. Die Übereinſtimmung des 
Handelns mit Clinton ſchien ihm hier am eheſten ſichergeſtellt. Ungefähr zur gleichen 
Zeit hatten ſich im Norden am Hundſon Waſhington und Rochambeau bei Whiteplains 
vereinigt und bedrohten mit zuſammen 14000 Mann New Pork, das Clinton mit 
etwa 10 000 Mann“) beſetzt hielt. Die ſich viele Wochen lang bietende Gelegenheit, 
entweder die Amerikaner oder die Franzoſen mit Überlegenheit anzugreifen, hatte 
Clinton ſich ſtets entgehen laſſen. Vereinigt hatten nun dieſe die Übermacht, aber 
trotzdem ſtanden fie von einem Angriff auf New Pork ab, da fie hierfür der Mit- 
wirkung der nach Weſtindien abgeſegelten franzöſiſchen Flotte nicht entraten zu 
können glaubten. 

Da erhielt Waſhington am 14. Auguſt ein Schreiben des franzöſiſchen Admirals 
de Graſſe, daß er mit 26 Linienſchiffen und einem Landungskorps von Weſtindien 
nach der Cheſapeake-Bai abſegeln werde. Es galt einen ſchweren Entſchluß, 
aber der amerikaniſche Feldherr traf das Richtige. Er verzichtete für immer auf 
einen Angriff auf New Pork und führte fein Heer zur Hauptentſcheidung nach 
Virginia. Unter Zurücklaſſung von 4000 bis 5000 Mann am Hudſon — um Clinton 
zu täuſchen — marſchierten die Verbündeten über Trenton, Philadelphia auf Baltimore 
und erhielten unterwegs die Nachricht, daß Admiral de Graſſe nach einem Seeſiege 
über die Engländer an der Cheſapeake-Bai am 5. September 2000 bis 3000 Mann 
unter General St. Simon an Land geſetzt habe, die nun zur Vereinigung mit 
Lafayette auf Williamsburg marſchierten, das den Zugang Norktowns zum Innern 
des Landes beherrſchte. In Annapolis wurde Waſhingtons Armee auf Schiffe ge— 
ſetzt und landete am 24. September auf der Halbinſel nördlich Williamsburg. Zwei 
Tage ſpäter hatte der amerikaniſche Feldherr hier 16000 Mann — davon 9000 
Amerikaner einſchl. 3500 virginiſcher Milizen und 7000 Franzoſen — vereinigt. 


*) Dieſe Zahl it als Mindeſtzahl angeſehen, da er ſich nach e des Detachements Arnold 
durch Aushebung im Lande erheblich verſtärkt hatte. 
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Am 28. September erſchien das Heer vor den befeſtigten Linien der Engländer in 
Norktown. Schon am 19. Oktober kapitulierte Graf Cornwallis, nachdem er nur 
einen ernſten Ausfall unternommen hatte. 

Den Siegern, die kaum 300 Mann verloren hatten, fielen über 8000 Gefangene, 
gegen 100 ſchwere Geſchütze und zahlreiche Schiffe in die Hände. 

Waſhington plante jetzt einen Zug gegen Charleston. Da aber die franzöſiſche 
Flotte mit dem Landungskorps wieder nach Weſtindien ſegelte, ihre Mithilfe alſo 
wegfiel, ſo beſchränkte er ſich darauf, Greene in Süd-Karolina durch 2000 Mann 
Kontinentaltruppen zu verſtärken und bezog Winterquartiere, mit den amerikaniſchen 
Truppen wieder am Hudſon, mit den franzöſiſchen in Virginia. 

Die Kapitulation von Porktown ſchließt einen ſchweren Vorwurf für den in 
New Pork ſtehenden General Clinton in ſich. Obwohl er längſt wiſſen mußte, daß 
Waſhington mit den Hauptkräften abmarſchiert war und ihm gegenüber nur weit 
unterlegene Kräfte zurückgelaſſen hatte, ſo blieb er völlig untätig, anſtatt den Feind 
anzugreifen. Als dann die im Seegefecht vom 5. September ziemlich ſtark beſchädigte 
Flotte in den New Porker Hafen zurückgekehrt war, dauerten die Reparaturen an 
den Schiffen ſo lange, daß ſie erſt am 19. Oktober, dem Tage der Kapitulation 
Jorktowns mit 7000 Mann dorthin abſegelten. 

Der Fall von Porktown bezeichnet das tatſächliche Ende des Krieges, nur 
unbedeutende Ereigniſſe folgten noch nach. Im engliſchen Parlament trat jetzt ein 
völliger Wechſel in der Anſchauung ein, der auch einen Syſtemwechſel in der Regierung 
zur Folge hatte. An Stelle Clintons trat Carleton als Kommandierender der New 
Jorker Armee. 

Das Jahr 1781 zeichnet ſich in erſter Linie dadurch aus, daß es Waſhington 
gelang, Übereinſtimmung in die Handlung nicht nur einzelner Armeeteile, ſondern 
auch im Zuſammenwirken zwiſchen Armee und Flotte herbeizuführen. Das Verdienſt 
hierfür wird erhöht durch den Umſtand, daß die zuſammenwirkenden Teile einer Koalition 
angehörten. Zweifellos ſtand das Glück bei dieſer Operation auch auf ſeiten der Ameri— 
kaner, aber damit allein iſt ihr Gelingen nicht zu erklären. Der Entſchluß Waſhingtons, 
die in New Pork ſtehende engliſche Hauptmacht durch ganz ſchwache Kräfte zu feſſeln 
und durch geſchicktes Eingehen auf die Pläne eines Unterführers (Graſſe) die von 
dieſem angeregte Operation auf Vorktown zu der entſcheidenden zu machen, war ein 
außerordentliches Verdienſt, für das die Kapitulation des Grafen Cornwallis den wohl— 
verdienten Lohn bildete. Hervorzuheben ſind die großen Marſchleiſtungen der Amerikaner 
nach Vorktown, beſonders da ihr Schuhzeug ſich im kläglichen Zuſtand befand. 

Der völlige Mangel jeder einheitlichen operativen Leitung auf britiſcher Seite, 
ſtete Zwietracht zwiſchen Clinton und Cornwallis, das Eingreifen des engliſchen 
Kabinetts von London aus und die unſelige Verzettelungsmanier der Engländer, alles 
das ſtrafte ſich in dieſem Jahre am ſchwerſten. 
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Stille war eingetreten an den Ufern des Hudſon ſowohl als in Virginia. Nur 
in Süd-Karolina wurde noch gekämpft. Nach den ſchweren Verluſten bei Eutaw 
Springs war Greene mit ſeinen 2000 Mann zu ernſten Unternehmungen gegen 
Charleston nicht fähig, ſondern begnügte ſich mit Einſchließung der Stadt. Als die 
gleiche Anzahl Kontinentaltruppen, nach dem Falle Yorktowns von Wafhington ges 
ſandt, zu ihm ſtieß, ſandte er ſie gegen Savannah. Von dort unternahmen die 


Briten im Mai einen Ausfall, der ebenſo zurückgeſchlagen wurde, wie im folgenden 


Monat ein Überfall der Indianer aus dem Innern des Landes. Im Juli 1782 
räumten die Engländer die Stadt, und am 14. Dezember gaben ſie auch das noch 
immer eingeſchloſſene Charleston auf. Damit war der ganze Süden der Herrſchaft 
der Republik zurückgegeben. 

Waſhingtons ganze Armee zählte im Frühjahr 1782 etwa 16000 Mann. Davon 
ſtanden 10000 Mann am Hudſon, 2000 Mann in Süd⸗Karolina und 4000 Franzoſen 
in Virginia. Stand auch der Friede vor der Tür, ſo war jede Stärkung für den Krieg 
doch das beſte Mittel für einen vorteilhaften Friedensſchluß. In dieſem Sinne wirkte 
Waſhington auf die Armee ein, indem er tägliche übungen im Diviſions- und Bri⸗ 
gadeverbande anordnete, und ſo drängte er den Kongreß zur zwangsweiſen Aus— 
hebung von Rekruten, da die Kontingente der Einzelſtaaten im März 1782 wieder 
unpünktlich und nicht vollzählig eintrafen. 

Während des Sommers 1782 rückten die franzöſiſchen Truppen unter Rochambeau 
von Virginia nach dem Hudſon, im kommenden Winter nach Boſton zur Einſchiffung 
nach Weſtindien. Die Amerikaner blieben am Hudſon und waren nach Einſtellung 
der Feindſeligkeiten zu unfreiwilliger Muße verurteilt, die auf den Geiſt der Armee 
nicht günſtig einwirkte. Unzufriedenheit bei Offizieren und Soldaten, namentlich 
wegen rückſtändigen Soldes, nahm in bedrohlicher Weiſe zu, und leidenſchaftliche Auf— 
rufe zur Selbſthilfe liefen bei den Offizieren um. Nach achtjährigem Kampfe trat 
die Sorge für die eigene Zukunft und für die durch den Krieg verarmte Familie 
in den Vordergrund. Ein ſolcher Aufruf vom März 1783 lautete: 

„Wollt Ihr von dem Schauplatz des Ruhmes ſcheiden, um in Dürftigkeit, Elend 
und Verachtung dem Alter entgegenzugehen? Geht verhungert und ſeid vergeſſen! — 
Wohlauf, ſo erwacht, überſchaut Eure Lage und helft Euch ſelbſt! Wird dieſer Augen— 
blick nicht benutzt, ſo iſt in Zukunft jede Anſtrengung vergeblich, und Eure Drohungen 
werden alsdann ebenſo nichtig verhallen wie bisher Eure Bitten!“ 

Alſo offene Aufreizung zur Empörung in dem Offizierkorps eines ſiegreichen 
Heeres! Wohl ein einzig daſtehender Fall in der Kriegsgeſchichte, aber ein ver— 
nichtendes Urteil für den Geiſt in Milizarmeen. Waſhington nahm ſich der Ver— 
ſorgung ſeiner Offiziere nach Kräften an und erwirkte beim Kongreß für ſie eine 
einmalige Abfindung in Höhe eines fünffachen Jahresgehaltes. 

Am 30. November 1782 wurden die proviſoriſchen Friedensartikel unterzeichnet, 
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aber erſt am 3. September des nächſten Jahres erfolgte der endgültige Friedensſchluß 
zu Verſailles, und am 25. November hielt Waſhington an der Spitze des Heeres 
jeinen feierlichen Einzug in das kurz vorher von den Engländern geräumte New Pork. 

In dem achtjährigen Ringen der amerikaniſchen Milizen gegen Englands ſtehendes 
Heer war der Enderfolg auf ſeiten der Milizen. Er iſt aber nicht erfochten worden 
infolge ihrer guten Beſchaffenheit, ſondern trotz ihrer ungeheuren, offen zutage 
liegenden Mängel, die niemand glaubwürdiger, überzeugender nnd ergreifender ſchildert, 
als ihr ehrenhafter und wahrheitsliebender Führer ſelbſt. 

Zunächſt ſei noch einmal betont, daß die Kontinentalarmee ebenſogut den Miliz⸗ 
formationen zuzurechnen iſt, wie die eigentlichen Milizen der Einzelſtaaten. Ein 
Unterſchied zwiſchen beiden bildete ſich aber im Laufe des Krieges inſofern heraus. 
als die Kontinentalarmee eine dauernd mobile Formation war, während die Milizen 
der Einzelſtaaten nur nach Bedarf, und zwar meiſt zur Unterſtützung der erſteren, auf⸗ 
geboten wurden. Allerdings fehlte auch bei der Kontinentalarmee das Element der 
Beſtändigkeit, weil durch die Anwerbung auf kurze Zeit, jenes unausrottbare Grund— 
übel, ein ſehr häufiger Mannſchaftswechſel ſtattfand. Er war die Urſache, daß die 
Führer ſich ganz zur Unzeit zu Unternehmungen entſchließen mußten — wie bei 
dem mißglückten Sturm auf Quebec —, nur weil die Dienſtzeit der Leute in den 
nächſten Tagen ablief und ſie kein Mittel hatten, ſie länger bei der Fahne zu 
behalten. Allmählich aber bildete ſich doch aus Offizieren und einer Anzahl der Fahne 
treugebliebener Mannſchaften ein feſter Kern heraus, dem ſich die zum zweiten 
Male Angeworbenen ſchnell anſchloſſen, da fie einer Ausbildung nicht mehr be- 
durften. An dieſem Kern fanden die unausgebildeten Rekruten Halt und Stütze. 
In der jahrelangen Schule des Krieges zeigte ſich dann deutlich, wie Leiſtungen und 
Selbſtvertrauen bei der Kontinentalarmee allmählich fortſchritten. Als Organiſation 
und Ausbildung im Laufe der Zeit mehr und mehr einheitlich geregelt wurden, ent⸗ 
ſtand eine durch den Krieg ſelbſt ausgebildete Armee, die zwar die Engländer immer 
häufiger zu beſiegen verſtand, aber den auch damals an ein ſtehendes Heer zu ſtellenden 
Anforderungen in vielen Hinſichten durchaus nicht entſprach. Namentlich erreichte ſie 
ſtets nur eine im Verhältnis zur Bevölkerungszahl geradezu lächerlich geringe Stärke. 
In bezug auf ihr Verhalten vor dem Feinde iſt ein Fortſchritt in der Kontinental⸗ 
armee nicht zu leugnen. Während ſie in den erſten Jahren nur bei Trenton ſich 
auszeichnete, aber auf den Brooklyn-Höhen, bei Whiteplains, am Brandywine-Fluß und 
bei Germantown faſt ebenſo verſagte wie die Miliz der Einzelſtaaten, ſo muß man 
ihrem Verhalten von dem Gefecht bei Monmouth an (1778), namentlich aber bei 
dem Sturm auf Stony Point (1779), volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Später 
war der Erfolg zwar noch in manchem Kampfe auf ſeiten der Engländer, wie bei 
Camden (1780) und Guilford (1781), aber dem Verhalten der Kontinentalen in 
dieſen Kämpfen wurde doch meiſt auch vom Feinde Anerkennung gezollt. Bei den 
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Cowpens (1781) ſtellten ſie allein das durch die zaghafte Haltung der Milizen ſchon 
faſt verlorene Gefecht wieder her und erfochten den Sieg. Wenn ſich die eigentlichen 
Milizen der Einzelſtaaten einmal gut ſchlugen, wie im Mohawk-⸗Tale (1777) und bei 
Kings Mountain (1780), ſo war es entweder bei der Verteidigung ihres eigenen 
Grund und Bodens, oder ſie kämpften in Anlehnung an Kontinentaltruppen unter 
beſonders tüchtigen und populären Führern. Im allgemeinen war auf ſie zu Ende des 
Krieges ebenſowenig Verlaß wie zu Anfang. Im Jahre 1778 verſagten ſie bei Newport 
und Savannah ebenſo vollſtändig wie zwei Jahre früher bei Brooklyn und Whiteplains. 
Ein Jahr ſpäter vermochten ſie bei Stony Point nicht einmal hinter Wall und 
Graben ſtandzuhalten, ſo daß dieſes Werk in unrühmlichſter Weiſe verloren ging, um 
ſpäter von den Kontinentalen in tapferem Angriff wieder gewonnen zu werden. 
Ebenſo kraftlos ſchlugen ſie ſich zur gleichen Zeit aber im freien Felde am Brier 
Creek, bei Stono⸗Furt und beim Angriff auf Savannah. Im Jahre 1780 ver⸗ 
ließen ſie bei Charleston im Augenblick der Gefahr die eigenen Fahnen, und als ſie 
bei den Cowpens und Guilford (1781) unrichtigerweiſe in erſter Linie verwandt 
wurden, flohen ſie, nachdem ſie einmal ihr Gewehr abgeſchoſſen hatten. Waſhingtons 
Urteil, daß die Milizen überall Gefahr witterten, ein Schatten ſie in eine Panik 
ſtürzen könne, blaſſe Furcht und Verzweiflung ſie nicht ſelten ohne jeden Grund 
ergreife, und daß ein Führer ſeine Ehre und ſeinen guten Namen aufs Spiel ſetze, 
wenn er ſich auf ſie verlaſſe, iſt für die ganze Dauer des Krieges in gleichem Maße 
gerechtfertigt und erhält dadurch grundſätzlichen Wert. 

Generalmajor Beſeler urteilt folgendermaßen über die amerikaniſche Armee: 

„Die Maſſe der Truppen blieb während der ganzen Dauer des Krieges eine 
ſchlecht ausgerüſtete und bewaffnete Miliz, deren Leiſtungen da, wo die Forderungen 
des Augenblicks ſie begeiſterten, oft bewunderungswert waren, ja ſich zum Heldenmut 
ſteigerten, die ſich aber zur Durchführung anhaltender und anſtrengender Operationen 
ſtets als gänzlich ungeeignet erwies. Dieſe Eigenſchaft des Heeres gab der Krieg— 
führung einen beſonderen Charakter. Die Amerikaner blieben den ganzen Krieg 
hindurch in einer beobachtenden Defenſive; ſie überwachten Stellungen und Bewe— 
gungen ihrer Gegner, die ihre Kräfte meiſt zerſplitterten, und ſuchten das Zuſammen⸗ 
wirken der einzelnen feindlichen Gruppen durch Verſperren ihrer Marſchſtraßen, 
gelegentlich durch offenſive Vorſtöße zu vereiteln. Dieſes im ganzen ſehr paſſive 
Verfahren, das ſich nirgends recht zu einem entſcheidenden Schlage aufzuraffen wußte, 
entſprach Waſhingtons tatkräftigem Charakter durchaus nicht, findet vielmehr einzig 
und allein ſeine Erklärung in der Unzulänglichkeit der amerikaniſchen Streitkräfte 
nach Zahl und Beſchaffenheit.“ 

Eine der ſchwerſten Gefahren für das amerikaniſche Milizheer lag darin, daß 
die höchſte Machtfülle nicht in einer Perſon vereinigt war, ſondern dem vielköpfigen 
Kongreß innewohnte. Findet ſich die gleiche Erſcheinung auch zuweilen bei ſtehenden 
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Heeren, ſo gehört ſie doch jedenfalls zu den Kennzeichen eines Milizheeres und iſt daher 
in ihren Wirkungen hier zu unterſuchen. Die Pflicht des Kongreſſes wäre es geweſen, 
und in ſeiner Macht lag es allein, rechtzeitig für Ergänzung und Erhaltung der Armee 
zu ſorgen, Geld, Verpflegung, Waffen und Bekleidung jederzeit ſicherzuſtellen. Aber 
dieſe vielköpfige Behörde mit den zahlreichen Sonderintereſſen ihrer Mitglieder raffte 
ſich nie zu einem Befehl an die Einzelſtaaten auf, die auf fie entfallende Mannſchafts⸗ 
zahl zu ſtellen, die genannten Bedürfniſſe zu liefern. Sie begnügte ſich ſtets damit, 
den Einzelſtaaten die Erfüllung ihrer Pflichten zu empfehlen und überließ das übrige 
ihrem guten Willen und — Waſhington. Wie ſollte dieſer aber bei der Verſchieden— 
artigkeit aller inneren Einrichtungen der Kolonien, bei der räumlichen Ausdehnung 
der Union, bei ſeiner Inanſpruchnahme durch die Operationen zugleich das Amt des 
Kriegsminiſters verſehen? Die Folge davon war, daß die Armee in jedem Jahre 
mehrmals Mangel am Nötigſten litt und ebenſooft ſich aufzulöſen drohte. In 
organiſatoriſcher Hinſicht, wo bei der Verfaſſung der Union die Vielköpfigkeit des 
Kongreſſes ſogar von Nutzen ſein konnte, da ſie eine zweckmäßige Arbeitsteilung 
ermöglichte, verſagte dieſer Kongreß alſo völlig. Um ſo eifriger aber nahm er ſich 
der operativen Fragen an, griff alſo gerade auf dem Gebiete tätig ein, wo nur 
der Wille eines einzigen Mannes ausſchlaggebend ſein kann, wenn von einem kraft— 
vollen Handeln überhaupt die Rede ſein ſoll. Nicht nur die Billigung der all— 
jährlichen Feldzugspläne behielt er ſich vor, ſondern ſehr oft wirkte er in einem 
Waſhington entgegengeſetzten Sinne auf die Operationen ſelbſt ein. Daß ſeine 
Weiſungen und Entſcheidungen von den Ereigniſſen längſt überholt ſein mußten, 
wenn ſie bei dem damaligen Nachrichtenweſen auf den weit entfernten Kriegs— 
ſchauplatz gelangten, änderte an dieſem Verfahren nichts. Verwirrend und lähmend 
konnte der Kongreß alſo nur auf die Operationen wirken und hat er nur gewirkt. 
Dazu kam noch eine arge Schädigung des Anſehens Wafhingtons, denn den Führern 
einzelner detachierter Korps ging es ungeſtraft hin, daß ſie den Oberfeldherrn völlig 
übergingen, alle Anträge und Berichte direkt an den Kongreß richteten. Namentlich Gates 
hat nach Saratoga in dieſer Hinſicht gefehlt und ging ſehr bald zum offenen Ungehorſam 
über, indem er trotz wiederholter ausdrücklicher Befehle Waſhingtons keine Verſtärkungen 
an dieſen abſandte. Auch Lee fügte ſich nur widerſtrebend und mehrmals gar nicht den 
Befehlen Waſhingtons. Durch ſeine ſtrafbare, aus Widerſpenſtigkeit hervorgehende Un— 
tätigkeit wäre das Gefecht bei Monmouth (1778) faſt verloren gegangen, wurde jeden: 
falls ein entſcheidender Sieg der Amerikaner verhindert. Von den unfügſamen Unter— 
führern ergingen dann an den Kongreß Rechtfertigungsſchreiben, die begreiflicherweiſe 
zu Kritiken, Anklagen und ſelbſt zu ſchweren Verdächtigungen Waſhingtons führten. 
Mangel an richtigem Gefühl für Ehre und Pflicht muß überhaupt einer ganzen 
Reihe von höheren Offizieren der Kontinentalarmee zum Vorwurf gemacht werden. 
Arnold verriet ſein Vaterland, Lees Verhalten bei Monmouth wird als „verräteriſcher 
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Kleinmut“ bezeichnet; Gates und Caswell ließen nach dem Gefecht bei Camden ihre 
Truppe im Stich und brachten, dieſer weit vorauseilend, ſchleunigſt ihre eigene 
Perſon in Sicherheit. Bezüglich des Chr: und Pflichtgefühls in den unteren 
Offiziersgraden ſei auf die zahlreichen Urteile Waſhingtons und auf die Kund— 
gebungen der Unzufriedenheit jener Offiziere in faſt allen Jahren hingewieſen. 
Welches Land und welche Regierung kann ſich auf ein Offizierkorps verlaſſen, 
in deſſen Reihen ſich nicht nur Mißmut und Unzufriedenheit geltend machen, ſobald 
die Wünſche des einzelnen nicht erfüllt werden, ſondern das ſogar nach einem 
ſiegreichen Feldzuge Aufrufe in feinen Reihen ergehen läßt mit unverhüllter Auf: 
reizung zur Empörung? 

Der Mangel militäriſcher Einſicht und Schulung machte ſich ſowohl bei den 
höheren amerikaniſchen Offizieren als bei den Unterführern geltend, ließ den Händen 
des Oberbefehlshabers mehr als einen ſchon greifbaren Erfolg wieder entgleiten und 
brachte durch unrichtige Ausführungen ſeiner Weiſungen das Heer in ſchwere Gefahren. 
Auch Eiferſüchteleien unter den Generalen erſchwerten ein erfolgreiches Zuſammen— 
arbeiten. 

Ein ungeheures und völlig unverdientes Glück hatte die amerikaniſche Armee 
inſofern, als ihr Schöpfer, Erhalter und Führer Waſhington ein edler, unbeugſam 
zäher und arbeitsfreudiger Charakter war, der nie den Glauben an einen guten Aus: 
gang des Kampfes verlor und trotz unwürdigſter Behandlung durch den Kongreß in 
bewundernswerter Weiſe ſtets ſeine Perſon dem Wohle des Heeres und des Vater— 
landes zum Opfer brachte. 

Wenn eine mit ſo ſchweren und zahlreichen Mängeln behaftete Armee wie die 
amerikaniſche dennoch in achtjährigem Kampfe Sieger blieb, dann kann ihr nur ein 
durchaus minderwertiger Gegner gegenübergeſtanden haben. Weder den engliſchen 
Soldaten noch den deutſchen Söldner trifft dieſer Vorwurf. Beide waren tapfer und 
wurden von tapferen Offizieren geführt. Die ganze Schwere jener Folgerung fällt 
in der Hauptſache auf die damalige engliſche Regierung und die obere Führung 
ſowohl im Heere als in der Flotte des Inſelreiches. Mitſchuldig ſind die Methodik 
der damaligen Kriegführung und die auf europäiſchen Kriegsſchauplätzen aufgewachſenen 
ſtarren unbeweglichen Formen der Lineartaktik. 

Von Hauſe aus herrſchte Uneinigkeit innerhalb der Regierung über die Be— 
deutung des amerikaniſchen Widerſtandes und über den zu ſeiner Beſeitigung ein— 
zuſchlagenden Weg. Hochmütige Unterſchätzung der amerikaniſchen Kräfte geiſtiger 
und materieller Art führte zu der Annahme, daß die Macht des engliſchen Namens 
genügen würde, um mit halben Maßregeln zum Ziele zu gelangen. Nachdem man 
ſich endlich von der Unrichtigkeit dieſer Auffaſſung überzeugt und zum Einſatz ſtarker 
Land⸗ und Seekräfte entſchloſſen hatte, lag es nahe, durch einheitlich geleitetes Zu— 
ſammenwirken aller Kräfte möglichſt ſchnell vernichtende Schläge zu führen, um den 
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Vorteil auszunutzen, daß Amerika in keiner Weiſe vorbereitet war, und um durch 
Anfangserfolge dem vor wenigen Jahren beſiegten Frankreich jede Parteinahme für 
Amerika zu verleiden. Dazu gehörte in erſter Linie ein gemeinſamer Oberbefehl 
über Heer und Flotte in Amerika ſelbſt. Wenn es überhaupt möglich war, ſo konnten 
nur auf dieſem Wege die ſteifen ſchwerfälligen Formationen der engliſchen National: 
regimenter und der deutſchen Mietstruppen, die treugebliebenen Amerikaner und die 
an den Grenzen umherſchweifenden Indianer zu einer wenigſtens annähernd gemein— 
ſamen Maſſe verſchmolzen und mit ihr planvolle wuchtige Schläge gegen die unfertige 
und ungeübte amerikaniſche Armee geführt werden. Statt deſſen behielt ſich die Re⸗ 
gierung in London die operative Leitung des Feldzuges vor und warf lauter ein⸗ 
zelne Teile des Heeres und der Flotte, der Not des Augenblicks gehorchend, auf die 
verſchiedenſten weit voneinander entfernten Punkte der amerikaniſchen Oſtküſte. Da⸗ 
durch trat die erwähnte für die ganze engliſche Kriegführung jener Zeit charakteriſtiſche 
Zerſplitterung der Land- und Seeſtreitkräfte ein. Schlug man ſich doch von 1776 an 
zeitweiſe zu gleicher Zeit auf drei Kriegsſchauplätzen auf einem Raum von mehr als 
1500 km Länge. Überall zu ſchwach, konnten die Engländer nirgends dauernde Er⸗ 
folge erringen. Dabei waren ſie doch mindeſtens bis zum Eingreifen Frankreichs 
unbeſtrittene Herren der See. Aber die Flotte wurde nicht benutzt, um ſchnell und 
überraſchend überlegene Kräfte auf einem Punkte zu vereinigen, ſondern ſie führte 
im Gegenteil große Heeresteile gerade in Augenblicken der Entſcheidung in entfernte 
Gegenden, wo ſie völlig nutzlos waren. 

Als Howe 1776 Boſton räumte, ſegelte er nicht zu gemeinſamer Operation mit 
Carleton in ſüdlicher Richtung nach New Pork, ſondern nach Norden, um in dem 
900 km entfernten Halifax monatelang der Ruhe zu pflegen. Howes Fehler dadurch 
auszugleichen, daß man die ſchon von England nach Süd-Karolina abgegangene Ver: 
ſtärkung von 3000 Mann nach New Pork dirigierte, wäre nur einem in Amerika 
beſtehenden Oberbefehl möglich geweſen. Wie die Dinge nun einmal lagen, mußte 
man ſie nach dem anfangs geſteckten Ziele weiterfahren laſſen, wo ſie nach Fehlſchlagen 
ihrer zeitraubenden Landungsverſuche bei Charleston überhaupt nicht zur Geltung kam. 

Als Bourgoyne ſich im Jahre 1777 zu feinem Vorſtoß von Quebec nach Süden 
anſchickte, für deſſen Gelingen ein Entgegenkommen Howes von New Pork her Vor— 
bedingung war, führte dieſer im entſcheidenden Augenblick faſt ſeine ganze Armee zu 
Waſſer nach der Cheſapeake-Bai, ſchaltete ſie ſo von der Hauptentſcheidung aus und 
überlieferte Bourgoyne dem Untergange. Dieſe Vorwürfe treffen die oberſte engliſche 
Führung, aber die Flotte hat auch in taktiſcher und techniſcher Hinſicht verſagt, und 
die Klagen Howes und Clintons über Unfähigkeit ihrer Führer und fehlenden Wagemut 
erſcheinen voll berechtigt. Auch unter Berückſichtigung der Abhängigkeit damaliger Schiffe 
von Wind und Wetter mußte die Flotte im Auguſt 1776 imſtande ſein, die Überfahrt 
der geſchlagenen amerikaniſchen Armee von Brooklyn nach dem Feſtlande zu verhindern. 
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Bedingungsloſe Kapitulation der völlig entmutigten Truppen wäre die unausbleibliche 
Folge geweſen. Stattdeſſen ließ ſie dieſe Trümmer nicht nur dort entkommen, ſondern 
verſäumte auch ſpäter, den Hudſon aufwärts zu fahren und den bei Harlem ſtehenden 
Amerikanern den Rückweg abzuſchneiden. Die ſchon erwähnte, nach Süd-Karolina 
beorderte Flotte brauchte nach ihrem Erſcheinen vor Charleston noch vier Wochen Zeit, 
ehe ſie mit ihren 3000 Mann einen ſchwächlichen Landungsverſuch wagte. Drei 
Jahre ſpäter (1779) durchbrach die in die Delaware-Bai eingefahrene engliſche Flotte 
die ſüdlich Philadelphia angelegten ſchwachen Stromſperren erſt nach vielen Wochen 
untätigen Verhaltens. Als ſchließlich der franzöſiſche Admiral de Graſſe den Seeſieg 
am 5. September 1781 erfochten hatte, brauchten die nach New Pork geflüchteten 
engliſchen Schiffe zu ihrer Reparatur jo lange Zeit, daß fie erſt am Tage der 
Kapitulation von Yorktown mit den dort ſo ſehnlichſt erwarteten Verſtärkungen den 
New Porker Hafen verließen. 

Die höheren Führer der engliſchen Landarmee ſtanden völlig im Banne der 
Methodik der damaligen Zeit. Howe, Clinton, Bourgoyne und Cornwallis waren gewiß 
alle perſönlich brave und tapfere Männer, namentlich der Graf Cornwallis verdient 
trotz ſeines Mißgeſchickes bei Yorktown in vieler Hinſicht die Sympathie des Soldaten, 
aber das unſichere Hin- und Hertaſten bei den Kämpfen faſt aller Jahre verriet zu 
ſehr den Mangel an gründlicher Durchbildung. Die natürliche Folge war die Scheu vor 
ſchwerwiegenden Entſchlüſſen, der Mangel konſequenter Durchführung und die Zer— 
ſplitterung ihrer Kräfte zugunſten nebenſächlicher Zwecke. Nicht die amerikaniſche 
Armee war ihr Ziel, ſondern die Beſetzung von Städten und Landſtrichen. Waren 
dieſe genommen, ſo pflegten die engliſchen Führer mit ihren Truppen in bequemen 
Winterquartieren der wohlverdienten Ruhe, anſtatt, wie namentlich 1778, dem ſich 
immer wieder zerſetzenden amerikaniſchen Heere durch eine Offenſive mit faſt fünf— 
facher Überlegenheit den Garaus zu machen. Dieſe ſtrafbare, ſich immer wiederholende 
Untätigkeit, zu der auch das Unterlaſſen faſt jeder Verfolgung nach erfochtenem Siege 
gehörte, gab Waſhington allein die Möglichkeit, trotz der verzweifeltſten Verhältniſſe 
im eigenen Lager immer wieder eine brauchbare Armee dem Feinde entgegen— 
zuſtellen.“) 

Zu alledem kam noch der Übelſtand, daß Uneinigkeit der Führer und gegenſeitige 
Eiferſucht an der Tagesordnung waren. Beide haben ihr gutes Teil beigetragen zu 
Bourgoynes Mißgeſchick bei Saratoga (1777) und zum Mißlingen der Operationen 
Clintons und Cornwallis' (1780 —1781). Anſtatt dem Oberfeldherrn zu gehorchen, 
wandten ſich die Unterführer oft brieflich nach London und ſuchten die Regierung 
— häufig mit Erfolg —, in ihrem eigenen, den Plänen des Oberfeldherrn entgegen— 
geſetzten Sinne zu beſtimmen. Namentlich Cornwallis iſt ſo verfahren. 


*) Cornwallis und auch der Oberſtleutnant Campell machen übrigens in bezug auf unterlaſſene 
Verfolgung mehrfach rühmliche Ausnahmen. 
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„Auch auf dem Gebiete der Truppenverwendung im Gefecht ſpringen die 
Mängel des britiſchen Heerweſens in die Augen. Weder die engliſchen, noch die nach 
preußiſchem Muſter wohlgedrillten deutſchen Regimenter wußten ſich in den Wäldern 
und Sümpfen des damaligen Nordamerika einem beweglicheren, mit dem heimiſchen 
Boden wohlvertrauten Feinde gegenüber zurechtzufinden. Wenn fie ihn auch im ran⸗ 
gierten Gefecht faſt immer ſchlugen, kamen ſie doch in der ihnen fremden Kriegsweiſe 
nie und nirgends zu entſcheidenden Erfolgen, ja wurden an mehr als einer Stelle 
gezwungen, vor dem militäriſch minderwertigen Gegner die Waffen zu ſtrecken.“ “) 

Der Tiefſtand der engliſchen Kriegführung geht aus Obigem zur Genüge 
hervor. 

Wenn es nun dem amerikaniſchen Milizheere nur gerade gelang, ſich dieſes 
Feindes in acht langen Jahren allerdings erfolgreich, aber doch nur mühſam zu er— 
wehren, wenn im Laufe des Krieges das Schickſal der Union mehrfach auf des Meſſers 
Schneide ſtand und der Krieg wiederholt ſchon verloren ſchien, dann wird man unter 
Berückſichtigung der den Amerikanern zur Verfügung ſtehenden Hilfsquellen zu dem 
Urteil gelangen, daß es eine unzweckmäßigere Organiſation als die des amerikaniſchen 
Heeres kaum geben konnte. Aber noch mehr! Auch eine koſtſpieligere Organiſation 
als die gewählte, iſt kaum auszudenken. Waſhingtons eigene Worte, die im Vor: 
ſtehenden mehrfach wiedergegeben ſind, beweiſen das mit überzeugender Kraft. Hätte 
man ihn bei ſeiner Ernennung zum Oberfeldherrn im Jahre 1775 mit un— 
begrenzten Vollmachten zur Aufſtellung und Organiſation eines feſtgefügten ſtehenden 
Heeres ausgeſtattet, jo wäre der Krieg nicht in acht Jahren, ſondern in einem Bruch- 
teil jener Zeit und mit einem Bruchteil der tatſächlichen Opfer und Koſten, aber 
zweifellos mit viel glänzenderem Erfolge beendet worden. 

Ehe man für die heutige Zeit aus dem amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege 
Schlüſſe zugunſten des Milizheeres zieht, möge man ſchließlich noch bedenken, daß er 
auf engliſcher Seite das Muſter eines Kabinetskrieges darſtellt, deſſen wichtigſter Faktor 
nicht die Geſamtkraft der Nation und der mannhafte Mut ihrer eigenen Söhne, 
ſondern die werbende Kraft des Geldes war, die es ermöglichte, für das Intereſſe 
der britiſchen Krone viele Tauſende deutſcher Söldner bluten zu laſſen. Die Zeit 
ſolcher Kabinetskriege iſt aber vorüber. (Fortſetzung ſolgt.) 


*) Beſeler a. a. O. 
v. Zimmermann, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 
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Das japaniſche Exerzier-Reglement 
für die Infanterie vom 8. November 1909. 


n 3. Heft des Jahrgangs 1908 der „Vierteljahrshefte für Truppenführung 
und Heereskunde“ iſt der „Entwurf des Exerzier⸗Reglements für die japaniſche 
G Infanterie“ von 1906/7 einer kurzen Beſprechung unterzogen worden. Es 
wurde darauf hingewieſen, welche Wichtigkeit einer möglichſt ſchnellen Erziehung 
des Rekruten zum brauchbaren Feldſoldaten beigelegt war. Die exerziermäßige 
Ausbildung trat ganz zurück gegen die im Gefechts- und Felddienſt. Dem „Drill“ 
wurde wenig Wert beigemeſſen; das Exerzieren in der geſchloſſenen Ordnung be— 
ſchränkte ſich auf wenige einfache Formen. Der II. Teil des Entwurfs behandelte das 
Gefecht der Infanterie ohne Berückſichtigung der anderen Waffen. Er hob die Be— 
deutung der Offenſive für den Erfolg im Kriege ſtark hervor und bezeichnete den 
„unaufhaltſamen Drang nach vorwärts“ als das Wichtigſte bei der Durchführung des 
Infanterieangriffes. 

Der Entwurf wurde ein Jahr bei der Truppe erprobt. Im Frühjahr 1908 
trat dann eine Kommiſſion zur endgültigen Feſtlegung des Reglements zuſammen, 
das am 8. November 1909 an die Truppen ausgegeben wurde. Es ſtellt dem Ent— 
wurf gegenüber eine völlige Neubearbeitung und einen erheblichen Fortſchritt dar. 
Nachfolgend ſeien einige beſonders wichtige Grundſätze und Verſchiedenheiten gegen 
den Entwurf hervorgehoben. 

Die Bedeutung des Feuers im Infanteriegefecht wird in der Einleitung und 
auch an anderen Stellen des Reglements ſchärfer als im Entwurf betont. Da— 
durch ſoll aber keineswegs „der Angriffsgeiſt“ beeinträchtigt werden, der nach wie 
vor die Ausbildung der Truppe und die Gefechtsführung durchdringen muß. Das 
Reglement ſagt: „Der Offenſivgeiſt iſt die Seele des Soldaten. Die Entſcheidung 
im Kampfe hängt nicht von der Überlegenheit der Zahl, ſondern vom Offenſivgeiſt 
ab, der der Truppe innewohnt“, und an anderer Stelle: „Der Angriff iſt im allge— 
meinen der einzige Weg zum Siege; nur notgedrungen entſchließt ſich der Führer 
zu einem anderen Mittel.“ | 

Die Wichtigkeit der Diſziplin war im Entwurf nicht ſehr ſcharf betont. Es iſt 
bekannt, daß die Japaner in den erſten Jahren nach dem Kriege auf äußere Stramm— 
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heit mehr oder weniger verzichten zu können glaubten und den Drill nur niedrig 
bewerteten. Sie find davon abgekommen. Jetzt heißt es: „Die Difziplin iſt der 
Lebensnerv des Heeres.“ Als Ziel der Einzelausbildung wird die Stärkung der 
Mannszucht bezeichnet. Das Beiſpiel der Offiziere in Haltung und Anzug ſoll dem 
gleichen Zweck dienen. 

In der Einzelausbildung ſelbſt iſt wenig geändert worden. Der Marſch ſoll 
einen „friſchen kriegeriſchen Eindruck machen“. Der Präfentiergriff iſt fortgefallen. 
Stärker als der Entwurf betont das Reglement, daß „dem einzelnen Schützen Frei⸗ 
heit in der Wahl der Stellung, der Körperhaltung und dem Gebrauch der Waffe 
zu laſſen ſei“. Das Vorwärtskriechen beim Angriff iſt aus dem Reglement ver⸗ 
ſchwunden. Der bisherige Abſchnitt „Ausbildung im Zuge“ iſt mit der „Aus⸗ 
bildung in der Kompagnie“ verſchmolzen worden. Das Reglement beſtimmt: 
„Die Kompagnie iſt die Kampfeinheit“, und „alle die Gefechts⸗Ausbildung be: 
treffenden Übungen erreichen in der Kompagnie ihren Abſchluß“. Bei der Ausbildung 
der Kompagnie tritt eine noch weitere Vereinfachung des formalen Exerzierens 
zutage. Das Reglement hat für die geſchloſſene Ordnung der Kompagnie den neuen 
Begriff der „Grundform“ geſchaffen, die „genau und ſtreng“ geübt werden ſoll. Alle 
anderen Formationen ſind „abgeleitet“, und ſollen nur dazu dienen, „gelegentlichen 
Forderungen ſchnell nachzukommen“. Die Grundform der Kompagnie iſt unſere Zug⸗ 
kolonne; abgeleitete Formen find die Linie, die Kompagnie- und die Gruppenkolonne. 

Während der Entwurf den Zug- und Gruppenführern „in der Regel“ den Platz 
hinter der feuernden Schützenlinie anwies, läßt das Reglement ihnen Freiheit, ſich 
dort aufzuhalten, von wo ſie ihre Leute am beſten überſehen können. Für die Sprünge, 
die nach dem Entwurf ebenſo wie bei uns im lebhafteſten „Marſch marſch“ ausge⸗ 
führt wurden, iſt im Reglement der taktmäßige Laufſchritt vorgeſchrieben worden. 
Man hofft dadurch wohl den Schützen vor einer übermäßigen Lungentätigkeit bewahren 
und zur ſofortigen Aufnahme eines gezielten Feuers nach dem Sprunge befähigen 
zu können. Auch einer zu großen Ausdehnung der Sprünge tritt das Reglement 
entgegen; Sprünge „über 100 m“ will es vermieden wiſſen. Beim Feuer der 
Schützenlinie ſollte nach dem Entwurf jeder Schütze innerhalb des Zielſtreifens auf 
den am beſten ſichtbaren Teil des Ziels ſchießen. Dieſe Beſtimmung iſt jetzt dahin 
abgeändert worden, daß er ſein Feuer innerhalb des befohlenen Zielabſchnittes auf 
den ihm gerade gegenüber befindlichen Teil des Gegners zu richten hat. Der 
in beiden Vorſchriften erwähnte „Zielſtreifen“ wird in der Regel nur für die Kom— 
pagnie beſtimmt; nach dem Reglement „kann“ er in beſonderen Fällen auf die Züge 
oder Gruppen verteilt werden. 

Wie die Kompagnie als „Kampfeinheit“, jo wird das Bataillon als „taktiſche 
Einheit“ bezeichnet. Seine Ausbildung und Führung im Gefecht ſind deshalb ſehr 
eingehend behandelt. 
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Bei der geſchloſſenen Ordnung fällt auf, daß das Reglement die Breitkolonne, 
die im Entwurf an zweiter Stelle hinter der Tiefkolonne ſtand, zur „Grundform“ 
erhoben hat, und daß die im Entwurf weggefallene Doppelkolonne wieder aufgenommen 
worden iſt. Neu iſt der Hinweis, daß die Kompagnien der vorderſten Linie die 
geſchloſſene Ordnung möglichſt lange beibehalten und bei der erſten Schützenentwicklung 
ſparſam ſein ſollen. Dem Führer der Reſerve wird ſorgfältige Deckung gegen Sicht 
des Feindes und dauernde Verbindung mit dem Bataillonskommandeur zur Pflicht 
gemacht. 

Die Grundſätze für das Gefecht des Regiments und der Brigade ſind gegen 
den Entwurf nicht geändert worden und entſprechen den unſerigen. 

Der II. Teil des Reglements beſchäftigt ſich eingehend mit den Grundſätzen für 
den Kampf der verbundenen Waffen, die im Entwurf nicht gegeben waren. Die 
Notwendigkeit, gegen den Einbruchspunkt überlegene Kräfte anzuſetzen, und der Wert 
der Umfaſſung werden ſcharf hervorgehoben. 

Wiederum mahnt das Reglement zu möglichſt langem Beibehalten der geſchloſſenen 
Ordnung auf dem Gefechtsfelde und zu ſparſamer Schützenentwicklung. Neu iſt die 
Beſtimmung, daß ein abgeſchlagener Sturm ſo oft wiederholt werden muß, bis er 
gelingt. Ein mißlungener Anlauf bedeute noch lange nicht das Scheitern des ganzen 
Angriffs. | 

In der Verteidigung ſoll nur eine Stellung, diefe aber mit allen Mitteln ver- 
ſtärkt werden. Dem Gegenſtoß wird erhöhte Bedeutung beigemeſſen; er ſoll nicht 
nur mit den Reſerven, ſondern auch frontal aus der Stellung heraus geführt werden. 

Zum erſtenmal enthält das Reglement Beſtimmungen über die Verwendung 
von Maſchinengewehren. Jedes Infanterie-Regiment ſtellt im Mobilmachungsfall 
eine Maſchinengewehr-Kompagnie zu 6 Gewehren auf. Die Gewehre ſind auf Trag— 
tieren verladen. Als oberſter Grundſatz wird hingeſtellt, daß die Kompagnien un— 
trennbare Beſtandteile ihrer Regimenter bleiben und ſtets in einer ihrer Eigenart 
entſprechenden Weiſe verwendet werden ſollen. Sie lediglich zur Erhöhung der Feuer— 
kraft der Schützenlinie zu gebrauchen, ſei ein grundſätzlicher Fehler und eine Kräfte— 
vergeudung. Im Angriff ſollen ſie gegen den Einbruchspunkt, in der Verteidigung 
zur Beſtreichung toter Winkel vor der Front und der Lücken zwiſchen den Befeſtigungs— 
gruppen eingeſetzt werden. Auf ihren beſondern Nutzen bei der Verfolgung und beim 
Rückzug wird hingewieſen. 

Die im Entwurf verſtreuten Beſtimmungen über nächtliche Unternehmungen ſind 
im Reglement zuſammengefaßt und weſentlich erweitert worden. Neue Grundſätze von 
Wichtigkeit wurden nicht aufgeſtellt. Für nächtliche Bewegungen werden die Kompagnie— 
oder Gruppenkolonne, für den Sturm, der ohne Feuervorbereitung und grundſätzlich 
ohne lautes Rufen durchgeführt werden ſoll, die Zugkolonne oder Linie empfohlen. 
Zweifel können entſtehen über das Verhalten der Reſerve; nach Ziffer I, 184 ſoll fie 
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„nahe an den vorderen Abteilungen heran“, nach II, 85 „ſo weit zurückgehalten 
werden, daß ſie nicht gegen den Willen des Führers in den Kampf der vorderen 
Abteilungen verwickelt wird“. Der Verteidiger wird auf Beleuchtung des Vorfeldes 
und ausgiebigen Gebrauch von Handgranaten hingewieſen. 

Ein großer Teil der Friedensübungen ſpielt ſich in Japan auf gebirgigem, von 
zahlreichen Flüſſen durchzogenem und mit Wäldern und Ortſchaften bedecktem Gelände 
ab. Wenn daher im Reglement ein ganz neues Kapitel von dem „Kampf im Ge— 
birge und an Flußläufen“ und von „Wald- und Ortsgefechten“ handelt, ſo werden 
darin nur Grundſätze feſtgelegt, die die japaniſche Infanterie ſchon ſeit Jahren 
praktiſch erprobt hat. 

Im Gebirgskampf ſoll der Angreifer die ſtarke Front des Verteidigers meiden und, 
auf Kammlinien und in Talmulden vorgehend, deſſen Flanke und Rücken zu faſſen ſuchen. 
Der Beſitz der höchſten Erhebung ſei für Angreiſer und Verteidiger gleich erſtrebens— 
wert; denn die von dort aus mögliche Überſicht erleichtere die im Gebirge recht er— 
heblichen Schwierigkeiten der Truppenführung. Um gegen Überraſchungen geſichert 
zu ſein, ſoll der Angreifer ſeine Reſerven dicht aufgeſchloſſen halten; ſo begegne er 
auch am beſten dem Gegenſtoß, der im Gebirgsgefecht beſonders wirkſam ſei. 

Die Grundſätze des Gefechts an Flußläufen, in Wäldern und Ortſchaften ſchließen 
ſich den bei uns gebräuchlichen an. Eingehender als in unſerem Reglement ſind die 
Beſtimmungen für den Kampf im Innern von Ortſchaften. Man findet hier die 
Erfahrungen verarbeitet, die die Japaner z. B. in den hartnäckigen Kämpfen der 
Brigade Nambu bei den „Drei Häuſern“ weſtlich Mukden geſammelt haben.“) 


Das Reglement befindet ſich jetzt etwa zwei Jahre im Truppengebrauch. Nach 
japaniſchem Urteil hat es ſich gut bewährt. Intereſſant iſt, wie die Truppe ſeine 
Hinweiſe in die Praxis übertragen hat. 

Während die im Reglement hervorgehobene Bedeutung des Feuerkampfes möglichſt 
abgeſchwächt wird, iſt die Pflege des Offenſivgeiſtes an die erſte Stelle gerückt und zur 
Grundlage der ganzen Truppenausbildung geworden. Auf den Exerzierplätzen wird 
faſt ausſchließlich der Angriff geübt. Infolge der Einſchränkung des formalen Exer— 
zierens tritt der Gefechts- und Felddienſt noch mehr als bisher in den Vordergrund. 
Anderſeits geſtattet die Vereinfachung der Exerzierausbildung auf die genaue Aus— 
führung der wenigen noch vorhandenen Übungen mehr Wert zu legen. Ganz unver— 
kennbar hat ſich ſeit der Einführung des Reglements die äußere „Strammheit“ beim 
Exerzieren gehoben. 

Den höheren Vorgeſetzten wird im Reglement zur Pflicht gemacht, bei den ſehr 


*) Vgl. III. Jahrgang, 1906, 1. Heft: „Epiſoden aus der Schlacht bei Mukden“. 
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häufig ftattfindenden Beſichtigungen auch „den inneren Wert der Truppe“ zu prüfen. 
Dies geſchieht im Dienſtunterricht, beſonders aber auch dadurch, daß den Truppen vor 
den Beſichtigungen vielfach recht erhebliche Marſchleiſtungen — bis zu 48 km — 
auferlegt werden. 

Der auf dem Exerzierplatz von geſchloſſenen Abteilungen anzuwendende Marſch 
hat durch den Hinweis, daß er einen „friſchen, kriegeriſchen“ Eindruck machen ſolle, eine 
weſentliche Anderung erfahren. Auf Anregung der Toyamaſchule “) wird jetzt das 
Knie ziemlich hoch gehoben und der Fuß feſt auf den Boden aufgeſetzt. Das kräftigere 
Auftreten gibt den Bewegungen in geſchloſſener Ordnung mehr Halt und Anſehen. 
Auch die Griffe werden jetzt etwas taktmäßiger und ſchärfer ausgeführt als früher; 
ein beſonderes Gewicht legt man auf die exerziermäßige Ausführung des Ladens und 
Aufpflanzens des Seitengewehrs. Beides wird auch im Marſch, letzteres ſogar im Lauf— 
ſchritt geübt. Bei der Ausbildung des Schützen wird auf die Ausnützung des Ge— 
ländes nicht der Wert gelegt wie bei uns. Als Grund wird angegeben, daß im 
Kriege der Schütze ſie von ſelbſt lerne. Der Satz des Reglements, daß bei Be— 
wegung der Schützenlinie „in vielen Fällen der kürzeſte Weg der beſte ſei“, heißt in 
die Truppenſprache überſetzt: „Der kürzeſte Weg iſt immer der beſte.“ 

Auf dem Gefechtsfelde wird die Kompagniekolonne mit beſonderer Vorliebe an— 
gewandt. | 

Die Anſichten, auf welche Entfernung vom Feinde der Sturm anzuſetzen ei, 
ſind geteilt; man ſchwankt zwiſchen 50 und 200 m. Um einer vorzeitigen Ermüdung 
der Leute vorzubeugen und die Geſchloſſenheit der Truppe zu wahren, wird bis zum 
Kommando: „Eindringen“ im taktmäßigen Laufſchritt vorgegangen. Häufig läßt man 
den Sturm gegen eine Reihe von Strohpuppen auslaufen, gegen die die ermüdeten 
Mannſchaften gezielte und kräftige Bajonettſtöße zu führen haben. Kurz aufeinander 
folgende Sturmanläufe werden oft geübt. Der Sucht, dem weichenden Gegner nach 
gelungenem Sturm mit dem Bajonett nachzulaufen, wird neuerdings erfolgreich ent— 
gegengearbeitet und der Wert des Verfolgungsfeuers hervorgehoben. Dabei ſollen 
die vorderſten Glieder der geſchloſſenen Abteilungen liegend ſchießen; falls kein Raum 
vorhanden iſt, ſoll ein Glied gebildet werden. 

Die Entwicklung von Schützen, die nach dem Reglement im Laufſchritt erfolgen 
ſoll, geſchieht faſt ſtets im ſchnellſten „Marſch marſch“. Die Sprünge werden noch 
immer über die vom Reglement feſtgelegte Höchſtgrenze von 100 m ausgedehnt, zur 
Übung ſogar bis zu 250 m. 

Das Exerzieren des Bataillons in geſchloſſener Ordnung wird eifriger als früher 
betrieben. Das Auseinanderziehen der Kompagnien geſchieht ſtets im Laufſchritt. 


*) Die Toyamaſchule würde einer Vereinigung unſeres Infanterie-Lehrbataillons mit der Schieß— 
ſchule und Militär⸗Turnanſtalt entſprechen. Auch taktiſche Kurſe für Hauptleute werden an ihr 
abgehalten. ö 
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Die Forderung des Reglements nach möglichſt langer Beibehaltung der geſchloſſenen 
Ordnung führt oft dazu, daß Schützenlinien ſelbſt in offenem Gelände erſt auf 1000 m 
vom Feinde entwickelt werden. Sie gehen dann noch bis auf etwa 800 m vor 
und eröffnen dort erſt das Feuer. Der ſich anſchließende Schützenangriff bietet das 
Bild eines ununterbrochenen ruheloſen Vorwärtsdrängens. Vom Bataillonskommandeur 
bis zum letzten Mann iſt jeder nur von dem einen Gedanken durchdrungen: ſo 
ſchnell wie möglich zum Bajonettkampf heran an den Feind! Die von Anfang an 
meiſt dichten Schützenlinien bewegen ſich in langen Sprüngen kompagnie⸗, feltener 
zugweiſe vorwärts; die ſchwachen Unterſtützungen und Reſerven gehen bald aus der 
Kolonnen⸗ in die Linienform über und werden meiſt frühzeitig zur Verſtärkung der 
Schützenlinien eingeſchoben. Hat ſich die Linie auf 200 — 150 m an den Feind 
herangearbeitet, ſo erfolgt der friſch und energiſch durchgeführte Sturm, der ſelten 
als ganz geſcheitert bezeichnet wird, oft aber wiederholt werden muß. 

Vielfach verleitet der Ehrgeiz, als erſter an den Feind zu kommen, Zug- und 
Gruppenführer zu überſtürzten Teilangriffen, die das ganze Bataillon nach ſich ziehen. 
Das Reglement ſchreibt ausdrücklich vor, daß es dem Weſen des Bataillonsgefechts 
widerſprechen würde, „eine tapfer vorgegangene Kompagnie hilflos allein zu laſſen“. 
Gefliſſentlich pflegen alle Vorgeſetzten bei den Soldaten die Anſchauung, daß ein ſo 
geführter, vom „Offenſivgeiſt“ durchglühter Angriff unwiderſtehlich ſei. Daß das 
feindliche Feuer zu einer erheblichen Verlangſamung des Vorgehens führen und ein ſolches 
oft erſt nach Erlangung der Feuerüberlegenheit möglich ſein würde, iſt den Offizieren 
natürlich aus der Kriegserfahrung bekannt. Der Truppe ſagt man es nicht. 

Die Ausbildung im Regiment und in der Brigade leidet unter der geringen 
Ausdehnung und kleinen Zahl der Garniſon- und Truppenübungsplätze. Auch iſt 
nicht wie bei uns eine beſtimmte Anzahl von Tagen für dieſe Übungen vorgeſchrieben. 

Die Befehlsgebung der höheren Führer zeichnet ſich allgemein durch Klarheit 
und große Ruhe aus. Zuweilen dauert es etwas lange, bis der grundlegende Ge— 
fechtsbefehl zuſtande kommt, aber eine rechtzeitig und planmäßig angelegte, ſowie 
ſicher arbeitende Übermittlung gibt ihn dann auch ſchnell der Truppe kund. Dem 
Hinweiſe des Reglements folgend, bemüht ſich die Truppenführung, beim Angriff 
überlegene Kräfte in entſcheidender Richtung anzuſetzen und den Erfolg durch Um— 
faſſung herbeizuführen. Das rein frontale Ausringen gleich ſtarker Kräfte und das 
Beſtreben zum Durchbruch ſind keine ſo häufigen Erſcheinungen mehr wie früher. 
Zuweilen wird die Vereinigung einer erdrückenden Überlegenheit an entſcheidender 
Stelle noch in Frage geſtellt durch die Vorliebe für Detachierungen“); auch gelangt 
die Umfaſſung oft nicht zur Geltung, weil die zum frontalen Angriff angeſetzten 
Kräfte in allzu heftigem Drang nach vorwärts durchgehen. In ſolchen Fällen tritt 


*) Vgl. Heft 3 dieſes Jahrganges: „Japaniſche Manöver“. 
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aber die vortreffliche Schulung der japaniſchen Infanterie im Dauerlauf in Erſcheinung. 
Es gelingt dadurch manchmal doch noch, weit zurückgehaltene Kräfte rechtzeitig und 
überraſchend an entſcheidender Stelle einzuſetzen. 

Der Pflege des Begegnungsgefechtes wird neuerdings ein erhöhter Wert bei⸗ 
gemeſſen. Um ſich dabei einen Vorſprung in der Entwicklung zu ſichern, ſetzt man den 
Vormarſch gern in mehreren Kolonnen an. Der Zweck wird dadurch zunächſt auch 
erreicht. Ob aber bei der gerade im Begegnungskampf herrſchenden Unklarheit der 
Verhältniſſe der in mehreren Kolonnen Anmarſchierende ſeine Hauptkräfte ſpäter 
an entſcheidender Stelle zur Hand haben wird, bleibt zweifelhaft. 

In der Truppenpraxis ſtellt ſich die Verteidigung eigentlich nur als ein „Warten 
mit dem Angriff“ bis zu dem Augenblick dar, wo ſich der überlegene Feind durch 
nutzloſe Angriffe erſchöpft hat. Der Gegenſtoß iſt zum Grundſatz erhoben. Er be— 
einflußt alle Maßnahmen des Führers: die Artillerieſtellung wird danach ausgewählt; 
Höhen, Dörfer und Wälder ſollen nur beſetzt werden, „wenn ſie den Gegenſtoß nicht 
behindern“; der Aufſtellungsplatz der Reſerve tft in erſter Linie von ihm abhängig; 
im Gegenſtoß wird ſchließlich das einzige Mittel erblickt, einen in die Stellung ein— 
gedrungenen Feind wieder hinauszuwerfen. 

Hier und da wird gegen den klaren Wortlaut des Reglements, in der Ver— 
teidigung nur eine Stellung zu verſtärken, verſtoßen. Vielleicht verführt hierzu der 
Hinweis, daß „zur Deckung der Stellung kleine Abteilungen ins Vorgelände vor— 
zuſchieben“ ſeien. 

Die Verfolgung wird in den Manövern fleißig geübt. Meiſt handelt es ſich 
allerdings nur um frontales Nachdrängen; Parallelverfolgungen kommen ſelten zur 
Darſtellung.“) Nicht nur bei der Verfolgung, ſondern auch beim Rückzug macht die 
Infanterie vom Laufſchritt ausgiebigen Gebrauch. Die Japaner ſind auf Grund 
ihrer Kriegserfahrungen der Anſicht, daß Bewegungen im feindlichen Feuer überhaupt 
nur im Laufen vor ſich gehen können, gleichgültig ob es ſich um ein Vor- oder 
Zurückgehen handelt. Bei letzterem käme es aber darauf an, den Übergang zum 
Laufſchritt jedesmal von den Führern befehlen zu laſſen. Durch die ſchulmäßige 
Friedensanwendung des Laufſchritts auch bei rückgängigen Bewegungen könne Paniken 
im Kriege entgegengearbeitet werden. Um die Feuerkraft der Maſchinengewehre voll 
auszunutzen, wird angeſtrebt, ſie auf überhöhenden und flankierenden Punkten in 
Stellung zu bringen und möglichſt lange von derſelben Stelle wirken zu laſſen. Haben 
ſie ihre Aufgabe erfüllt, jo werden ſie wieder in Reſerve zurückgenommen, um für 
neue Sonderaufgaben bereit zu ſein. 

Immer mehr hat ſich in Japan die Überzeugung Bahn gebrochen, daß nächtliche. 
Kämpfe mit ihren zahlreichen Zufälligkeiten und der Schwierigkeit ihrer Leitung nur 


*) Vgl. Heft 3 dieſes Jahrganges: „Japaniſche Manöver“. 
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im Notfalle anzuwenden, daß dagegen nächtliche Truppenverſchiebungen unentbehrliche 
Hilfsmittel der höheren Führung geworden ſeien. Im Manöver finden fie faſt in 
jeder Nacht ſtatt. 


Das japaniſche Reglement ſchließt ſich in der Stoffeinteilung ziemlich genau an 
das unſrige vom Jahre 1906 an. Auch in ſeinen weſentlichen Grundſätzen und 
beſonders in der Gefechtsführung ähnelt es ihm. Vorhandene Unterſchiede find viel: 
fach auf die Verſchiedenartigkeit des Charakters von Land und Leuten zurückzuführen; 
immerhin weichen gelegentlich auch die Anſchauungen voneinander ab. 

Wenn auch neuerdings in Japan dem Drill erhöhter Wert beigemeſſen wird, 
ſind doch die bei uns geſtellten Anforderungen an Genauigkeit und Gleichmäßigkeit 
der Übungen immer noch weſentlich höher. Dabei iſt die Menge des Übungsſtoffes 
bei der Einzel⸗ und Kompagnie⸗Ausbildung bei uns bedeutend größer; Beſtimmungen 
für Paraden, die wir als einen wertvollen Prüfſtein der Exerzierausbildung anſehen, 
fehlen im japaniſchen Reglement ganz. Ein weiterer grundſätzlicher Unterſchied beſteht 
darin, daß in Japan die Kompagnie die Kampfeinheit iſt, während unſer Reglement 
ſagt: „Der Zug bildet in der Regel die Einheit für Führung und Feuerleitung in 
der geöffneten Ordnung.“ In Japan werden der Kompagnie „innerhalb der feind— 
lichen Front die Grenzen des von ihr zu beſchießenden Ziels bezeichnet“; bei uns 
beſtimmt „der Zugführer die Grenzen, innerhalb deren der Zug ſein Feuer verteilt“. 
Wir legen daher auch großes Gewicht auf die praktiſche Vorbildung der Zug- und 
Gruppenführer für ihre Gefechtsaufgaben; in Japan findet dies nur in geringerem 
Umfange ſtatt.“) Die größte Verſchiedenheit beider Vorſchriften zeigt ſich aber in der 
Bewertung des Feuers für das Gefecht der Infanterie. Das deutſche Reglement 
ſpricht es klar aus, daß die Erlangung der Feuerüberlegenheit die Vorbedingung zum 
Vorgehen der Schützenlinie im feindlichen Feuer iſt. Das japaniſche Reglement kennt 
den Begriff der „Feuerüberlegenheit“ überhaupt nicht. Einzig und allein der „Drang 
nach vorwärts“ ſoll die Truppe immer wieder vortreiben. Während wir den Feind 
durch überlegenes und immer näher an ihn herangetragenes Feuer fo „erſchüttern“ 
wollen, daß „feine Überwindung im Sturmanlauf mit der blanken Waffe beſiegelt 
werden“ kann, betrachten die Japaner den Bajonettkampf als ein dem Feuer gleich— 
wertiges Kampfmittel. Unſer Sturm ſoll ſo gut durch Feuer vorbereitet ſein, 
daß er beim erſten Anlauf gelingt. Die Japaner rechnen mit der Möglichkeit ſeines 
Scheiterns und fordern für dieſen Fall ſeine mehrfache Wiederholung. 

In bezug auf die Gefechtsführung beſtehen Unterſchiede zwiſchen den deutſchen 
und japaniſchen Anſchauungen bei der Verteidigung und beim Rückzuge. 


*) Vgl. Heft 1 dieſes Jahrganges: „Die Ausbildung der Unterführer im japaniſchen Heere“. 
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Die Verteidigung ſoll nach beiden Vorſchriften mit kraftvoller Offenſive gepaart 
ſein. Über Art und Zeit des Übergangs zum Angriff gehen aber die Meinungen 
auseinander. Das deutſche Reglement warnt vor einem Gegenſtoß aus der Front 
heraus vor erfolgtem Sturm des Angreifers. Nach dem japaniſchen Reglement 
dagegen ſoll „ein Teil oder die ganze Linie des Verteidigers“ mit der Hauptreſerve 
zuſammen zum Angriff vorbrechen, ſobald ein Erlahmen des Angriffs beim Feinde 
bemerkt wird oder „wenn dieſer auf nächſte Entfernung herangekommen iſt“. Die 
Japaner rechnen mit dem großen moraliſchen Eindruck, den das unerwartete Vor— 
brechen des als erſchüttert angenommenen Verteidigers auf den erſchöpften Angreifer 
machen muß. Sie teilen unſere Anſicht nicht, daß „ein verfrühter Gegenſtoß zum 
Verluſt der Stellung führen kann“. 

Das deutſche Reglement ſtellt den Grundſatz auf, daß die Infanterie auf dem 
Rückzuge „durch ihre Maſchinengewehre und die anderen Waffen aufzunehmen“ ſei 
und ſelbſt in möglichſt ununterbrochener Bewegung bleiben müſſe. Die Japaner 
machen „allen, auch den in vorderer Linie befindlichen Truppen zur Pflicht, durch ihre 
noch nach der Tiefe gegliederten rückwärtigen Abteilungen der vorderſten Linie den 
Abzug zu ermöglichen“. Dabei ſoll dort am längſten Widerſtand geleiſtet werden, 
wo der Feind am heftigſten drängt, und womöglich erſt die Dunkelheit zum Abzug 
benutzt werden. Hieraus wie aus der reglementariſchen Anwendung des Laufſchritts 
im Zurückgehen iſt zu erſehen, daß die Japaner mit dem Ausbruch von Paniken 
beim Rückzug nicht rechnen. 

Ganz allgemein betrachtet, betont ſchließlich das deutſche Reglement in 
ſeinen Gefechtsgrundſätzen ſchärfer als das japaniſche den Wert friſchen Zufaſſens, 
ſchneller Befehlsgebung und größter Selbſtändigkeit aller Führergrade. Auch das 
japaniſche Reglement hebt den Wert der Initiative hervor. Aber es iſt das nicht 
ausgeſprochen, was unſere Auffaſſung von ihrem Wert und Weſen verkörpert: „die 
in richtigen Grenzen ſich geltend machende Selbſttätigkeit iſt die Grundlage der 
großen Erſolge im Kriege“. Aus verſchiedenen Ziffern des japaniſchen Reglements 
läßt ſich herausleſen, daß auf die Planmäßigkeit und den ungeſtörten Verlauf der 
Gefechtshandlung ein größerer Wert gelegt wird als auf die Selbſttätigkeit der 


unteren Führer. 
U S ] 
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Einiges aus dem Gebiete des milikäriſchen Kraft- 


fahrweſens. 
(Schluß.) 


B. Organiſation des Araftfahrweſens. 

Nur eine in ernſter Friedensarbeit ausgebildete Kraftfahrtruppe bietet die 
Gewähr für eine erfolgreiche Verwendung der Kraftfahrzeuge im Kriege. 
Sie hat im Frieden die Aufgabe, die Fortſchritte der Kraftfahrtechnik auf 
ihren militäriſchen Wert zu prüfen und durch eingehende Verſuche und Übungen die 
verſchiedenen Fahrzeugtypen auf eine möglichft hohe Stufe der Kriegsbrauchbarkeit zu 
bringen; ferner ſoll ſie die Stämme für die Kriegsformationen unter gleichzeitiger 
Heranbildung eines vollwertigen Beurlaubtenſtandes unter geſchulten Führern abgeben, 
kurz den übergang auf den Kriegsſtand militäriſch und techniſch vorbereiten. 

Die Kriegsbereitſchaft der Kraftfahrtruppen vollzieht ſich unter ungleich ſchwierigeren 
Verhältniſſen, als die anderer Waffengattungen. Kein Staat iſt auch nur annähernd 
in der Lage, den Bedarf an Kraftfahrzeugen, die er im Kriege nötig hat, im Frieden 
bereitzuſtellen. Denn abgeſehen von den Mitteln, die für Anſchaffung der Fahrzeuge 
aufzuwenden wären, kämen auch noch die Koſten hinzu, die durch deren Unterbringung, 
Betrieb, Unterhaltung und Ergänzung bedingt wären. Ein umfangreicher und koſt— 
ſpieliger Verwaltungsapparat wäre nicht zu vermeiden. Ein ſolches Verfahren wäre 
jedoch nicht nur unwirtſchaftlich, ſondern auch in techniſcher Hinſicht unzweckmäßig. 
Denn der Kraftwagen iſt ein kurzlebiges Fahrzeug, auch kann ſeine Entwicklung noch 
nicht als abgeſchloſſen angeſehen werden, obſchon mit beſtimmten Leiſtungen der 
Haupttypen gerechnet werden kann. Alle Staaten ſind daher im Kriegsfalle auf die 
Aushebung der im Lande vorhandenen Kraftfahrzeuge angewieſen. An Perſonen— 
kraftwagen iſt, wie die Statiſtik ausweiſt, kein Mangel. Selbſt nach zahlreichen 
Abgängen beim Heere ſind ſie auf Grund von Vorbereitungen im Frieden unſchwer 
zu erſetzen. Ungleich ſchwieriger liegen die Verhältniſſe auf dem Gebiete der Laſten— 
beförderung, zumal da der Nachſchub an Verpflegung, Munition und ſonſtigem 
Kriegsmaterial hohe Anforderungen an dieſe Fahrzeuge ſtellt. Unſere Heeresverwaltung 
war daher bereits im Jahre 1907 dem Gedanken nähergetreten, ähnlich wie für 
Reichspoſtdampfer⸗Linien, jo auch für Betriebe mit Laſtkraftwagen ſtaatliche Unter: 
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ſtützungen zu gewähren, ſofern dieſe Fahrzeuge einem beſtimmten, als kriegsbrauchbar 
anerkannten Typ entſprachen und die Käufer gewiſſe Bedingungen zu erfüllen bereit 
waren. Schon im Jahre 1908 wurde dieſer Gedanke durch die. Subventionierung 
von Kraftfahrbetrieben verwirklicht. Nach den hierdurch erreichten Erfolgen iſt er 
als eine glückliche Löſung des Problems zu bezeichnen. (Vgl. Abſchnitt C.) 

Mit der Bildung von Kraftfahrtruppen im Frieden iſt in den einzelnen Staaten 
der Rahmen für eine Organiſation des Kraftfahrweſens im Kriege geſchaffen. 

In Deutſchland wurde bereits im Jahre 1899 ein unter der Verſuchsabteilung 
der Verkehrstruppen ſtehendes Selbſtfahrer-Kommando gebildet, aus dem ſich im 
Jahre 1907 die Kraftfahr⸗Abteilung entwickelt hat. Dieſe iſt am 1. Oktober d. Js. 
in das mit eigenem Erſatz ausgeſtattete Kraftfahr-Bataillon übergegangen. 

In Oſterreich⸗Ungarn gliedert ſich das Automobilweſen im Heere in: 

1. die Automobil⸗Verſuchsabteilung in Wien (der Vorſtand leitet das geſamte 
Automobilweſen im Heere und iſt zugleich Organ des Reichs-Kriegsminiſteriums); 

2. das Automobilkader in Kloſterneuburg. Es iſt dem Kommandeur der 
Verkehrstruppen⸗Brigade unterſtellt und beſteht aus einer Inſtruktionsabteilung mit 
Kraftwagenpark und Werkſtätte. 

In Frankreich wurde im Jahre 1903 ein corps de chauffeurs conducteurs gebildet 
und der Artillerie in Vincennes zugeteilt. Daſelbſt werden auch Lehrkurſe für Offiziere 
abgehalten. Die Heeres verwaltung hat das Recht, die Kraftfahrzeuge im Lande im 
Frieden vorzumuſtern. Eine ſolche Vormuſterung hat im Jahre 1910 ſtattgefunden. 

In Italien hat das Eiſenbahn-Regiment zwei Automobiliſten-Kompagnien. 

In England beſtanden im Jahre 1908 vier Mechanical Transport Companies, 
davon zwei in Alderſhot, je eine in Bulford und Curragh. Soweit bekannt iſt, werden 
bei den ſelbſtändigen Diviſionen die II. Staffeln der Kolonnen und Trains zum Teil 
mechaniſch betrieben. 

In Rußland iſt eine Automobil-Lehrkompagnie in Petersburg vorhanden. Die 
Bildung weiterer Kompagnien bei den Eiſenbahn-Bataillonen iſt vorgeſehen. 

Außerdem beſtehen in einzelnen Staaten freiwillige Automobilkorps, deren 
Leitung bei den führenden Automobil-Clubs liegt: in Deutſchland das Deutſche 
Freiwilligen-Automobil-Corps und das Sächſiſche, in Oſterreich das Freiwillige 
Automobil- und Motozykliſten⸗Korps, in Italien das nationale Radfahr- und 
Automobil⸗-Korps, in England die Army-Motor⸗-Reſerve aus Offizieren des Beurlaubten⸗ 
ſtandes. 

C. Subventionierung von Araftfahrbetrieben. 

Die Kraftfahrzeuge für Laſtenbeförderung haben ſich weſentlich langſamer ent: 
wickelt als die Perſonenkraftwagen. Dieſer hatte ſich der Sport ſchon gegen Ende 
der 90er Jahre, beſonders aber in den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts an— 


genommen und durch Veranſtaltung von Zuverläſſigkeitsfahrten und Rennen die 
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Deutſchland. 
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Automobilinduſtrie vor lohnende Aufgaben geſtellt. Hochwertiges Material und eine 
auf den Erfahrungen der Landſtraße beruhende Durcharbeitung aller Einzelheiten 
haben den Perſonenwagen ſchon nach wenigen Jahren zu einem recht zuverläſſigen 
Fahrzeuge gemacht. In erſter Linie kam dieſes neue Verkehrsmittel den Begüterten 
zuſtatten, die nach dem Grundſatze „Zeit iſt Geld“ ihre Geſchäfte abwickeln oder 
unabhängig von den Eiſenbahnen und der Langſamkeit des Pferdefuhrwerks die Länder 
durchſtreifen wollten. Die Wirtſchaftlichkeit trat dabei ſtark in den Hintergrund; 
denn man fand ſich damit ab, daß ein brauchbarer Wagenführer, Luftreifen und 
Inſtandſetzungen teuer ſind. 

Der Laſtkraftwagen trat von vornherein als ein für den Sport ungeeignetes 
Fahrzeug wirtſchaftlich in Wettbewerb mit dem Pferdebetriebe. Zunächſt fehlte es ihm 
jedoch trotz ſeiner nahen Verwandtſchaft mit dem Perſonenwagen an der erforderlichen 
Betriebsſicherheit; denn man ging von der Anſchauung aus, daß ein wirtſchaftlicher Betrieb 
nur unter Verwendung von Eiſenbereifung möglich ſei. Erſt durch die Erkenntnis, 
daß auch dieſes Fahrzeug des Schutzes gegen die ſtarken Erſchütterungen während der 
Fahrt durch eine zweckmäßigere Bereifung bedurfte, gelangte man zu betriebsſicheren 
Wagen, die nun vermöge ihrer Gummibereifung den pferdebeſpannten Fuhrwerken 
gegenüber eine mindeſtens dreifache Geſchwindigkeit entwickeln konnten. 

Die Heeresverwaltung hatte die Grundlagen für die Einbürgerung von Kraft: 
fahrzeugen für Laſtenbeförderung durch eingehende Verſuche in den Jahren 1899 bis 
1907 geſchaffen. Durch gemeinſame Arbeit der Verſuchs⸗Abteilung der Verkehrstruppen 
mit der Automobilinduſtrie, insbeſondere mit der Daimler-Motoren-Geſellſchaft, und 
durch einen großen Transportverſuch im September und Oktober 1907, der zugleich 
zur Beteiligung an der Feſtungskriegsübung Poſen führte, wurde ein Laſtzugtyp 
herausgebracht, der Käufern als kriegsbrauchbar empfohlen werden konnte. Er beſtand 
aus einem Motorwagen für mindeſtens 4000 kg und einem Anhängewagen für 
mindeſtens 2000 kg Nutzlaſt. Dieſer Armeelaſtzug beförderte mithin mindeſtens 
6000 kg, neun ſolcher Züge alſo die Nutzlaſt zweier Proviant- oder einer Fuhrpark: 
kolonne bei zwei- bis dreifacher Fahrgeſchwindigkeit. 

Für die Wirtſchaftlichkeit dieſes Armeelaſtzuges im Vergleiche zum Pferdebetriebe 
fehlten allerdings noch zuverläſſige Unterlagen, die ja erſt in einem mehrjährigen 
Betriebe unter ſorgfältiger Berückſichtigung aller Einnahmen und Ausgaben gewonnen 
werden können. Solche Kraftfahrbetriebe mußten ſich auch erſt einſpielen, um die 
Grundlagen einer zweckmäßigen Organiſation erkennen und feſtlegen zu können. Auch 
geeignetes Fahrperſonal war heranzubilden. Um daher in einen erfolgreichen Wett— 
bewerb mit dem Pferdebetriebe treten zu können, war eine ſtaatliche Unterſtützung 
notwendig, für die der Reichstag die Mittel durch den Etat bewilligte. 

Aus dieſen Mitteln wurden vom Etatsjahre 1908 den Käufern von Armee: 
laſtzügen gewährt: 
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1. eine Beſchaffungsprämie von 4000 Mark für jeden Zug; 

2. eine Betriebsprämie“) von jährlich 1000 Mark auf die Dauer von 
fünf Jahren; 

3. beſondere Prämien für militäriſch bedeutſame Erfindungen, für Förderung 
der mit der Einbürgerung verfolgten militäriſchen Abſichten und dergl. 

Käufer von Armeelaſtzügen können ſein: Privatperſonen, Firmen, Körperſchaften, 
Betriebsgeſellſchaften, die Kraftfahrbetriebe einrichten oder Züge an Intereſſenten 
weitervermieten. 

Ihre Gegenleiſtung beſteht darin, daß ſie ſich während der auf fünf Jahre 
bemeſſenen Lebensdauer verpflichten, die Züge jederzeit in einem ſolchen Zuſtande zu 
erhalten, daß ihre Verwendung für militäriſche Zwecke und ihre Übergabe in kriegs⸗ 
brauchbarem Zuſtande im Kriegsfalle gewährleiſtet iſt. Ferner find die Käufer ver- 
pflichtet, die Armeelaſtzüge mit Zubehör, Werkzeugen und Erſatzteilen nach beſtimmten, 
in den „Grundzügen für die zur Förderung der Einbürgerung von Armeelaſtzügen 
von der Heeresverwaltung zu gewährenden Prämien“ enthaltenen Feſtſetzungen aus— 
zurüſten. Dieſe Teile ſind dauernd vollzählig und in gutem Zuſtande zu erhalten 
und werden im Kriegsfalle mit dem Armeelaſtzuge abgegeben. 

Weitere Verpflichtungen der Käufer ſind: Unterbringung der Laſtzüge in einem 
bedeckten, vor Froſt ſchützenden Raume, ſowie Bedienung durch ſachverſtändiges und 
zuverläſſiges Perſonal. 

Die ſubventionierten Züge ſind äußerlich kenntlich durch ein Meſſingſchild mit 
dem Reichsadler. 

Die Armeelaſtzüge können im Frieden gegen Zahlung einer Miete zu militäriſchen 
Übungen herangezogen werden, auch ſteht der Heeresverwaltung das Recht zu, ſich 
jederzeit durch ihre Organe von ihrem Zuſtande zu überzeugen, ſowie Einſicht in die 
Tagebücher zu nehmen, die über jeden Zug zu führen ſind. 

In den erſten drei Jahren (1908 bis 1910) haben mehrwöchige Prüfungsfahrten 
von Armeelaſtzügen (Abſchnitt D) ſtattgefunden, um den Firmen Gelegenheit zu 
geben, die Subventionsberechtigung zu erlangen, und um ein zuverläſſiges Bild von 
der Leiſtungsfähigkeit dieſer Züge zu gewinnen. In Zukunft ſollen für einen Sub— 
ventionszeitraum von fünf Jahren nur zwei planmäßige Prüfungsfahrten ſtattfinden: 
die eine zur Feſtſtellung des zu ſubventionierenden Typs, deſſen Vereinheitlichung 
nicht nur im Intereſſe des Heeres, ſondern auch der Induſtrie liegt, die andere, um 
die Kriegsbrauchbarkeit von Anderungen zu prüfen, und um ein Urteil über den Wert 
der Fahrzeuge der verſchiedenen Firmen zu gewinnen. 

Zu außerplanmäßigen Prüfungsfahrten ſind die Firmen verpflichtet, ſofern die 
Unterſuchung ihrer in Kraftfahrbetrieben laufenden Züge ein ungünſtiges Ergebnis 
gehabt haben ſollte, oder wenn Fabriken die Subventionsberechtigung erlangen wollen. 


*) Vom Etatsjahre 1911 ab wird für das erſte Jahr eine Betriebsprämie nicht gezahlt. 


Frankreich. 
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Ende März d. Is. waren bereits rund 500 ſtaatlich ſubventionierte Armee: 
laſtzüge eingebürgert. Außerdem iſt noch eine beträchtliche Zahl von Laſtkraftwagen 
im Lande vorhanden, die nach dem Armeetyp gebaut ſind, ohne die ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung zu erhalten. 

Das größte Abſatzgebiet für Armeelaſtzüge liefern die Brauereien, die nahezu 
die Hälfte dieſer ſubventionierten Fahrzeuge eingeſtellt haben. Gerade für dieſe 
Betriebe kommen die großen wirtſchaftlichen Vorteile des mechaniſchen Laſtenverkehrs 
zur Geltung, nämlich: Überwinden großer, für den Pferdebetrieb unmöglicher Ent⸗ 
fernungen, Unabhängigkeit von den Eiſenbahnen unter Vermeiden des Umladens auf 
und von dieſen, daher ſchnelle An= und Abfuhr zu und von den Verbrauchsſtellen, 
große Fahrgeſchwindigkeit, Ausnutzen des Faſſungsvermögens der Fahrzeuge, wenigſtens 
teilweiſe bei Leerfahrten durch Zurückführen der Fäſſer uſw. Auch Mühlen⸗-, 
Ziegelei⸗, landwirtſchaftliche, Kolonialwaren- und dergl. Betriebe bieten lohnende Ber: 
wendungsmöglichkeiten. 

Die auf ſtaatlicher Unterſtützung beruhende Einbürgerung von Kraftfahrbetrieben 
iſt als eine glückliche Löſung des der Heeresverwaltung auf dem Gebiete des Kraft⸗ 
fahrweſens entſtandenen Problems zu bezeichnen. Die deutſche Automobilinduſtrie 
hatte gerade zur Zeit wirtſchaftlichen Tiefſtandes eine ſchätzenswerte Anregung und 
Unterſtützung erfahren, das angelegte Kapital arbeitet im Frieden volkswirtſchaftlich, 
der Heeresleitung ſteht im Kriege für die Aufgaben des Nachſchubs eine große Zahl 
kriegsbrauchbarer Transportmittel zur Verfügung, mit deren weiterer Vermehrung 
mit Sicherheit gerechnet werden kann. 

Frankreich iſt durch Dekret des Kriegsminiſters vom 22. April 1910 dem Vor⸗ 
gehen Deutſchlands in der Subventionierung von Kraftwagen für den Laſtenverkehr, 
wenn auch in veränderter Form, dadurch gefolgt, daß es die Prämienzahlung für 
eine Reihe von Fahrzeugtypen eingeführt hat.“) Für ſtaatlich anerkannte Laſtkraft⸗ 
wagen (camions porteurs), Laſtkraftwagen mit Anhängewagen (camions tracteurs 
porteurs) und Laſtzüge (trains) erhält der Käufer nach folgenden Abſtufungen eine 
Beſchaffungsprämie (prime d'achat) und eine Unterhaltungsprämie (prime 
d'entretien) in den dem Kaufe folgenden drei Betriebsjahren: 


1. Laſtkraftwagen. 


Für eine Erhöhung der 


REISEN: Für eine Mindeftnuglaft 
Art der Prämie | kg 


von 2000 Nutzlaſt um je 250 kg 
Beſchaffungspräm ian 2000 Fres. 150 Fres. 
Unterhaltungspräm ie 1000 50 


*) Vade-Mecum des Acheteurs de Camions Automobiles qui veulent bénéficier des 
Primes Militaires. Paris, 10. Faubourg Montmartre. 


vr 
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Für einen Laſtkraftwagen von 3000 kg Nutzlaſt ſind mithin zuſtändig: 
Beſchaffungsprämie 2000 ＋ 4. 150 2600 Free. 
Unterhaltungsprämie 3 (1000 ＋ 4. 50) 3 600 = 

Geſamtprämie: 6 200 Frcs. 


2. Laſtkraftwagen mit Anhängewagen. 


ERS ür eine Er: . Für eine Er⸗ 
Für eine Mindeſt⸗ Fu Für ein ange [ps _ 
nutzlaſt von Beyung Dei hängtes Mindeſt⸗ höhung des an⸗ 


Art der Prämie Nutzlaſt des ; gehängten 
2000 kg des Laſtkraftwagens geſamtaewicht Geſamtgewichts 
Laſtkraftwagens um je 250 kg von 5000 k um je 500 kg 


Beſchaffungsprämie . 
Unterhaltungsprämie 


2000 Fred. 
1000 


150 Fres. 
50 


100 Frces. 
50 


1000 Fres. 
500 


Für den deutſchen Armeelaſtzug von 4000 kg Nutzlaſt auf dem Motorwagen 
und einem Höchſtgewicht der angehängten Geſamtlaſt von 5500 kg wären mithin 
zuſtändig: | 

Beſchaffungsprämie 2000 + 8. 150 + 1000 + 100 4300 Fres. 
Unterhaltungsprämie 3 (1000 + 8. 50 + 500 + 50) 5850 - 


Geſamtprämie: 10 150 Fres., 
alſo ungefähr dasſelbe wie bei uns. 


3. Laſtzüge. 
5 Für eine Mindeſtnutzlaſt Für je 500 kg Nutzlaſt 
Art der Prämie 8000 kg mehr 


von 
Beſchaffungs prämie 6000 Frces. 200 Fres. 
Unterhaltungspräm ie 3000 100 


Für den Müller⸗Straßengüterzug für 30000 kg Nutzlaſt (ſiehe Seite 447, 
Bild 17) wären demnach zuſtändig: 
Beſchaffungsprämie 6000 + 44. 2000 14 800 Free. 
Unterhaltungsprämie 3 (3000 + 44. 100) . . 22 200 = 


Geſamtprämie: 37 000 Fres. 


Im übrigen gelten für die Einbürgerung von Kraftfahrzeugen in Frankreich in 
großen Zügen folgende Beſtimmungen: 

a) Die Fahrzeuge müſſen in nationalen Fabriken hergeſtellt ſein, deren Perſonal 
wenigftens zu drei Fünftel franzöſiſchen Urſprungs oder naturaliſiert iſt. Die Fort— 
dauer der Fabrikation muß im Intereſſe der Erſatzbeſchaffung während eines Krieges 
gewährleiſtet ſein. 


Oſterreich. 
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b) Die Fahrzeuge müſſen in Frankreich auf kontinentalem Boden (Algier und 
Korſika ſind ausgeſchloſſen) im Betriebe ſein. 

e) Beſtimmte Erſatz⸗ und Zubehörteile find vorgeſchrieben. 

d) Für den Verkauf iſt die Genehmigung des Generalgouverneurs von Paris 
oder Lyon oder eines Korpskommandanten erforderlich. Jede mit dem Fahrzeuge 
vorgenommene Veränderung iſt innerhalb eines Monats anzuzeigen. 

e) Jedes Jahr beſtimmt der Kriegsminiſter die allgemeinen Bedingungen für 
jede Fahrzeuggattung. 

f) Die Fahrzeugtypen find zur Genehmigung einer Kommiſſion (commission 
centrale) vorzuſtellen. Sie beſteht aus dem Vorſitzenden (general sous-chef d'état 
major général de l’armee, president de la commission des transports militaires 
par automobiles), fünf Offizieren (darunter ein Oberſt oder Oberſtleutnant als 
ſtellvertretender Vorſitzender), einem Mineningenieur und einem Vertreter der In— 
duſtrie als beratendes Organ. Dieſe Kommiſſion hat die in Betracht kommenden 
Typen einem Dauerverſuche unterziehen zu laſſen. Zeit und Dauer beſtimmt der 
Kriegsminiſter. Das Programm wird wenigſtens vier Monate vorher bekannt 
gegeben. 

g) Die Prüfungen nehmen örtliche Kommiſſionen vor mit dem Sitz in Lille, 
Nancy, Paris, Rennes, Bourges, Lyon, Marſeille, Toulouſe und Bordeaux. Sie 
ſetzen ſich aus drei Offizieren und einem Vertreter du service de mines zuſammen. 

h) Die Gewährung der Beſchaffungsprämien iſt von einer zweitägigen Prüfungs: 
fahrt von mindeſtens je 100 km Länge, die Gewährung der Unterhaltungsprämie 
von der Vorführung vor der örtlichen Kommiſſion abhängig, die das Fahrzeug einer 
Prüfungsfahrt von gleicher Dauer und Länge unterzieht. Außerdem findet eine 
Kontrolle der Fahrzeuge im Betriebe ſtatt. 


Oſterreich hat ebenſo wie Deutſchland die Subventionierung eines beſtimmten 
Typs eines Motorlaſtzuges von nachſtehenden Eigenſchaften vorgeſehen: 


Bild 22. 
Motorwagen. Anbängewagen. 


Radstand 


Achsdruck leer: 1000 kg 
„beladen: 1500 = 4500 » 1750 « 17% =. 
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Dieſer Motorlaſtzug iſt mithin für eine Nutzlaſt von 3000 ＋ 2000 = 5000 kg 
beſtimmt; fein Geſamtgewicht beträgt 6000 + 3500 — 9500 kg. 

Die Subventionsberechtigung ſollten die Firmen durch eine Prüfungsfahrt 
durch Mähren, Böhmen, Oberöſterreich, Salzburg und Steiermark im Oktober d. Js. 
erwerben. An ſtaatlicher Unterſtützung werden die Käufer von Motorlaſtzügen des 
bezeichneten Typs erhalten: eine Anſchaffungsprämie von 4000 Kronen und eine 
jährliche Betriebsprämie von 1000 Kronen für fünf Jahre, bei vorzüglicher Inſtand— 
haltung des Zuges auch für ein ſechſtes Jahr. 

Beim Heranziehen der Züge zu Friedensübungen wird auf die Käufer Rückſicht 
genommen. 

Für die Bauart des Zuges ſind kurz folgende Beſtimmungen zu erwähnen: 

1. Vierzylindriger Motor von 35 P. S. bei 800 Umdrehungen in der Minute; 

2. Steigungen bis 16 % = 1: 6,25 (bei uns 1: 7) müſſen mit dem be⸗ 
ladenen Zuge überwunden werden können. Mittel zur Erhöhung der Reibung ſind 
geſtattet; 

3. Höchſtgeſchwindigkeit 16 km / Std., durchſchnittlich 10 km / Std. Motorwagen 
mit Gummibereifung, Anhängewagen mit Eiſenbereifung; 

4. größte Höhe 3 m, größte Breite 2 m, tiefſter Teil 30 em über der Stand— 
fläche; 

5. Betrieb für Schwer- und Leichtbenzin; 

6. Möglichkeit der Kraftübertragung auf Arbeitsmaſchinen; 

7. jedes Hinterrad iſt mit einer Seiltrommel ausgerüſtet; 

8. Anhängewagen iſt für Pferdebetrieb eingerichtet. 

Die Wagenführer verbleiben, ſoweit ſie wehrpflichtig ſind, im Mobilmachungsfall 
bei ihren Fahrzeugen. 


D. Prüfungsfahrten mit Armeelaſtzügen. 

Der im Jahre 1907 von der Heeresverwaltung geſchaffene Typ des Armee— 
laſtzuges iſt durch die während ſeiner Einbürgerung gemachten Erfahrungen von der 
deutſchen Automobilinduſtrie weiter durchgebildet worden. Auch militäriſcherſeits haben 
Übungen und Verſuche unter Verhältniſſen, die denen des Ernſtfalles möglichſt nahe 
kommen, ſtattgefunden, mehrfach während des Winters im Gebirge auf übereiſten 
und mit hohem Schnee bedeckten Straßen, ferner während der Kaiſermanöver und 
einzelner Korpsmanöver unter Stellung kriegsmäßiger Aufgaben. Schließlich wurden 
in den Jahren 1908 bis 1910 bejondere Prüfungsfahrten veranſtaltet. Zu dieſen 
ſtellten die ſubventionierten Firmen oder ſolche, die die Subventionsberechtigung 
erwerben wollten, die Armeelaſtzüge und die Bedienungsmannſchaften, während die 
Leitung der Fahrt und die Überwachung der einzelnen Fahrzeuge der Kraftfahrtruppe 
zufielen. | 


Braunſchweig — 
Berlin 
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Eine kurze Überſicht über dieſe Fahrten ergibt nachſtehende G 
1 5 | 
8 Tages leiſtungen, km mittlere fi: 
2 Zeit Wegeſtrecke Lunge = u 15 8 geld Bemerkun 
2 9 durch⸗ 2 chwin⸗ für das gen 
3 [co F Ian größte kleinſteſ digkeit] Fahrt⸗ 
als km | lid | kilometer 
11 9 Juli Berlin — Erzgebirge 1650] 118 140 | 92,5] 1125 | 0,781 | Wege ſehr 
1908] — Thüringer Wald | km / Std. ſtaubig, daher 
— Kaſſel — Harz — | „Fahren in Ko: 
Berlin lonne“ er⸗ 
| ſchwert. 
21 11 | Ro: Berlin — Dresden — 12301 87 | 114 67 11 0,761 [Straßen viel: 
vember] Annaberg — Zwickau km / Std fach ſchlam⸗ 
1908 — Oberhof —Koburg mig, zum Teil 
— Kaſſel —Magde⸗ Schnee. 
burg — Berlin 
317 April / Berlin — Halle — 2350| 117 140 | 68 10,8 0,61 [Fahrt fiel zum 
Mai Kaſſel — Düſſeldorf km / Std Teil mit einem 
1909 | — Frankfurt a. M.— vom Kaiſer⸗ 
Saarbrücken —Straß⸗ lichen Auto: 
burg — Freiburg — mobil⸗Club 
Stuttgart —Würzburg veranſtalteten 
— Erfurt — Berlin | Wettbewerb 
zuſammen. 
Zahlreiche 
Wegebeſſerun⸗ 
gen verlang⸗ 
| ſamten mit» 
unter das Bor: 
mwärtstommen. 
4| 14 | No: | Berlin—Hirihberg 19000 87 127 38% 11,5 | 0,751 ]“ Schneever⸗ 
vem: | — Yandeshut— km / Std. wehungen im 
ber / Breslau —Poſen — Rieſengebirge. 
De Schneidemühl — Eingehende 
zember] Prenzlau — Roſtock— Erprobung der 
1910 | Lübeck Bremen — Gleitſchutzvor⸗ 


richtungen für 
den Winter⸗ 
betrieb. 

1 Tankwagen 
(Bild 21, Seite 
451) zum 
Nachſchub für 
Betriebsſtoff. 


Das Ergebnis dieſer Fahrten, insbeſondere der beiden letzten, war ſehr günſtig 
und berechtigt zu der Erwartung, daß der Armeelaſtzug in der Hand einer geſchulten 
Truppe für den Nachſchub der Armeen im Kriege ein brauchbares Hilfsmittel ſein 


wird. 


noch mehr wachſen. 

Nach dem Überwinden der verſchneiten Straßen im Rieſengebirge vollzog ſich 
der Marſch der Züge während der letzten Prüfungsfahrt annähernd mit der Regel— 
mäßigkeit eines Eiſenbahn-Fahrplans. 


Sein militäriſcher Wert wird mit ſeiner fortſchreitenden Vereinheitlichung 
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E. Die verſchiedenen Arten von Betriebsſtoffen für den Araftfahrbetrieb. 


Für den Betrieb von Kraftfahrzeugen kommen vorzugsweiſe in Betracht: Benzin 
(nebſt den verwandten Stoffen wie Motonaphtha, Autonaphtha, Stellin, Dapolin, 
Automobilin, Schwerbenzin, Petroleum) und Benzol. 

Das Benzin wird aus dem Erdöl gewonnen, das hauptſächlich in Südrußland 
(Baku), Rumänien, Galizien, Nordamerika (Pennſylvanien) und in Indien (Sumatra) 
in Form von Ablagerungen im Erdinnern vorkommt. Es iſt daher ein Auslands- 
erzeugnis, obſchon es in kleinen Mengen auch in der Lüneburger Heide ſich findet. 
Das Erdöl (Rohöl) iſt eine ſchmierige, dunkelfarbige Maſſe; es wird durch Tief⸗ 
bohrungen erſchloſſen und beſteht vornehmlich aus Kohlenwaſſerſtoffen. Um für den 
Betrieb von Kraftfahrzeugen gebrauchsfähig zu werden, muß dieſes Rohöl chemiſch 
gereinigt (raffiniert) und in Retorten durch überhitzten Dampf zum Sieden gebracht 
(deſtilliert) werden. Die Retorten ſtehen mit einer Kühlanlage in Verbindung, in der 
ſich die leicht ſiedenden Beſtandteile durch Verdampfen zuerſt niederſchlagen. Sie werden 
entfernt, die Temperatur der Retorten wird ſodann erhöht, und nunmehr werden die 
anderen höher ſiedenden Verbindungen gewonnen. Dieſes Verfahren wird ſo lange 
fortgeſetzt, bis nur noch harzige Beſtandteile übrig bleiben. 

Die Anforderungen, die an Benzin für Perſonenkraftwagen (ſchnellaufende 
Motoren) zu ſtellen ſind, ſind folgende: 

1. Es ſoll gleichmäßig zuſammengeſetzt ſein, d. h. nicht durch Miſchen niedrig 
und hoch ſiedender Beſtandteile gewonnen werden. Maßgebend für ſeine Güte iſt 
lediglich der Siedepunkt. Bei der Deſtillation, die in einem Laboratorium vor=- 
zunehmen ift, müſſen bis 100° C mindeſtens 80 „% überſieden, über 130° C ſiedende 
Beſtandteile dürfen nicht vorhanden ſein. Nur der zutreffend gewählte Siedepunkt 
bietet die Gewähr für richtiges Verhalten des Benzins als Betriebsſtoff bei der 
Vergaſung und Exploſion im Motor. 

2. Das ſpezifiſche Gewicht des Benzins ſoll bei 15° C 0,70 bis höchſtens 0,72 
betragen. Es wäre jedoch falſch, die Geeignetheit von Benzin lediglich nach dem 
ſpezifiſchen Gewicht zu beurteilen, denn es iſt möglich, durch Miſchen Benzine von 
verſchiedenen Eigenſchaften herzuſtellen. 

3. Eigenſchaften: waſſerhelle Farbe, frei von Waſſer, keine dem Motor ſchädlichen 
Beſtandteile wie Säuren, beim Verbrennen keine ſtechenden Abgaſe, Verdunſten ohne 
Rückſtände. Mit Benzin befeuchtetes Filtrierpapier darf nach dem Verdunſten weder 
Flecken noch dauernden Benzingeruch behalten. 

Schwerbenzin, das für langſam laufende Motoren, alſo für den Betrieb von 
Laſtwagen geeignet iſt, hat ein ſpezifiſches Gewicht von 0,72 bis 0,75. Es ſoll zu 
mindeſtens 50 % bis 100° C überſieden und darf keine über 140° C ſiedenden Beſtand— 
teile enthalten. Es iſt farblos bis ſchwach gelb. 


Benzin. 


Benzol. 
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Benzin wird gewöhnlich in eiſernen Fäſſern von etwa 130 bis 200 kg Inhalt 
verſandt. Für den Nachſchub im Felde ſind beſonders Eiſenbahn-Tankwagen geeignet, 
die etwa 13 000 Liter faſſen. Sie ſind in großer Zahl im Lande vorhanden. Von 
ihnen aus wird das Benzin für den Feldgebrauch des Heeres durch Umfüllvorrichtungen 
in eiſerne Behälter umgefüllt. 

Benzol iſt ein inländiſches Steinkohlenteer-Erzeugnis und als ſolches für den 
Betrieb von Kraftfahrzeugen von hohem militäriſchem Werte, da wir dadurch un— 
abhängig vom Auslande werden. Bisher kommt es allerdings faſt ausſchließlich nur 
für den Betrieb von Laſtkraftwagen und auch Kraftomnibuſſen in Betracht. Es wird 
dadurch gewonnen, daß man Steinkohle in einem luftabgeſchloſſenen Raume erhitzt. 
Hierbei bildet ſich ein ſchmutziges, übelriechendes Gas, während als Rückſtand Koks 
übrig bleibt. Durch Reinigen dieſes Gaſes entſteht das Leuchtgas, die Verunreinigungen 
bleiben als Steinkohlenteer zurück, aus dem das Benzol gewonnen wird. Aus 100 kg 
Steinkohle erhält man als Nebenprodukt der Kokerei etwa 7 kg Teer. 

Benzol hat ein ſpezifiſches Gewicht von etwa 0,88. Es ſoll zu mindeſtens 50 % 
bis 100 C überſieden und darf über 140° C keine ſiedenden Beſtandteile mehr enthalten. 
Den Maßſtab für ſeine Güte bildet ebenſo wie beim Benzin der Siedepunkt, es darf 
daher nicht durch Miſchen von niedrig und hoch ſiedenden Beſtandteilen gewonnen 
ſein. Beim Schütteln mit Schwefelſäure muß es farblos bis ſchwach gelb ſein, im 
übrigen klar und waſſerhell. 

Gewöhnliches Benzol wird bei Kälte flockig. Für den Winterbetrieb kommt 
daher nur „Winterbenzol“ in Betracht, das durch Zuſatz von Toluol die Eigenſchaft 
erhält, bei Kälte ſchwer zu gefrieren. 


F. Einige afin Begriffe. 

1. Pferdeſtärke: P. S. 
Arbeit iſt: Kraft & Weg. 
Kraft & Weg 

Zeit 

Es werden ausgedrückt: 

Kraft in kg; Weg in m; Zeit in sec. 

1 P.S. = 75 mkg / sec. = Arbeit in der Zeiteinheit. 

Überträgt man dieſe Begriffe auf den im Viertakt arbeitenden 
Exploſionsmotor, ſo wird dargeſtellt: 

die Kraft durch den auf den Kolben K ausgeübten Druck 

der Gaſe, 
der durch den Kolbenhub = 


Leiſtung iſt: — Arbeit in einer Sekunde. 


der 5 ˖ durch die Kolbengeſchwindigkeit. 
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Der Druck auf dem Kolben hängt ab: 
a) von der Gasſpannung über dem Kolben = p = 45 bis 5 atm.; 


2 
b) von der Kolbenfläche — . 

2 
Die Kraft iſt daher = p- 1 25 


Die Kolbengeſchwindigkeit iſt abhängig von der Umdrehungszahl des Motors S n. 
Bei einer Umdrehung macht der Kolben zwei Hübe. Die Kolbengeſchwindigkeit in 


der Minute beträgt daher 28 n, in der sec.: 95 
a 2.82 n 
8 Kraft Weg i F 4 
Die Leiſtung —= Zeit beträgt daher: — — > 


Da beim Viertaktmotor der Druck auf den Kolben nur während des 4. Teils 
des Kolbenweges (Arbeitshub) wirkt und 1 P. S. = 75 mkg / sec. iſt, jo iſt die 
i d? 


P 2 4 0 2 «Sen 
er e = u 
Leiſtung eines Einzylinders — 475 60 
dꝰ 1 
P 0 4 2 2 8 mn 
die eines Vierzylinders — 4.75 60 4. 


Beiſpiel: Ein Vierzylinder-Motor von 120 mm Bohrung, 150 mm Hub und 
einer Drehzahl von 1000 leiſtet wieviel P.S.? Gegeben ſind: p = 5, d = 12 
(in em), s = 0,15 (in m), n = 1000 

5 218 3.42015 1000 
8 SBS E 4 —= 37,68. 
Die Kolbengeſchwindigkeit dieſes Motors beträgt in einer Minute: 150 - 2. 1000 


= 300 000 mm = 300 m, in einer Sekunde mithin 2 == DM. 


Veränderlich in dieſer Formel find: 
p (abhängig von der Stärke des exploſiblen Gemiſches) und 
n (in Grenzen von etwa 400 bis 1300, je nach der größeren oder geringeren Kraft, 
die von dem im Kraftwagen eingebauten Motor gefordert wird). 

Dieſe Formel iſt umſtändlich. Für Vierzylinder-Motoren, die faſt ausſchließlich 
von militäriſchem Intereſſe ſind, gilt die weit bequemere und für überſchlägliche Be— 


2 
rechnungen auch völlig ausreichende: Leiſtung = u worin d den Durchmeſſer des 
Kolbens (Bohrung) in em bedeutet. 

Auf obiges Beiſpiel angewandt, iſt die Leiſtung dieſes Motors 
2 2 
3 z — 4“ — 36, aljo annähernd dasſelbe. 
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2. Steuer⸗P. 8. Die vorſtehenden P. 8. bedeuten die ſogenannten Brems- 
Pferdeſtärken, d. h. diejenigen P. 8., die der Motor beim Abbremſen auf dem 
Prüfſtande in der Fabrik leiſtet. Von dieſer Leiſtung geht ein Teil durch Getriebe⸗ 
verluſte, durch die Kraftübertragung auf die Antriebsräder, durch die Vorderräder 
und den Luftwiderſtand verloren. Durch die Formel für die Berechnung der Auto⸗ 
mobilſteuer ſollen dieſe Verluſte berückſichtigt werden. Sie lautet: N= 0,3. 1. D*. 8, 
worin bedeuten: 

ji = Anzahl der Zylinder, 

D = Zylinderdurchmeſſer in em, 

s — Kolbenhub in m. 

Der Vierzylinder⸗Motor nach dem Beiſpiele zu 1 hat mithin 
N = 0,3. 4. 127. 0,15 = 25,92 Steuer- P. 8. 

3. Knight-Motor. Seit dem letzten Jahrzehnt iſt die gebräuchliche Form des 
Motors für Kraftfahrzeuge der ſtehende Motor mit geſteuerten, durch Federdruck 
geſchloſſenen Anſaug⸗ und Auspuffventilen (Bild 23). Auf der Londoner Olympia⸗ 
Ausſtellung im Jahre 1908 wurde von der engliſchen Daimler⸗Motoren⸗Geſellſchaft 


Bild 23. Bild 24. 


Uentilmotor. Knigbt-Motor. 


Einiges aus dem Gebiete des militärischen Kraftfahrweſens. 665 


ein nach den Entwürfen des Amerikaners Knight gebauter ſogenannter „ventilloſer“ 
Motor ausgeſtellt. Kennzeichnend für dieſen Motor iſt, daß die vier Perioden des 
Viertakts nicht durch Ventile, ſondern durch zwei um den Kolben eingebaute Schieber 
geſteuert werden, durch deren Schlitze das Gasgemiſch eintritt und die verbrannten 
Gaſe ausſtrömen (Bild 24). Da die beiden Schieber ſich in entgegengeſetzter Richtung 
auf⸗ und niederbewegen, ſo ſind die Ein⸗ und Auslaßöffnungen groß und werden 
ſchnell geöffnet und geſchloſſen. Hierauf und auf der kleinen Verbrennungskammer 
über dem Kolben beruht das günſtige Arbeiten dieſes Motors. 

Die militäriſchen Verſuche haben ergeben, daß der Motor ſehr elaſtiſch iſt und 
einen ruhigen Gang hat. Erfahrungen über ſeine Lebensdauer liegen noch nicht vor. 
Wichtig iſt, daß die Zylinderſchieber dauernd gut geſchmiert und gekühlt werden. 

Der Bau von Knight⸗Motoren iſt auch in Deutſchland, Frankreich, Italien und 
Belgien aufgenommen worden. 

4. Kettenantrieb (Bild 25). Die Hinterräder (Antriebsräder) drehen ſich um 
die feſtliegende Hinterachſe. | 


Hinterachſe 


Kettenantrieb. 


5. Kardanantrieb (Bild 26, Kardan⸗Gelenkwelle). Die Hinterräder find mit 
den Schenkeln der Antriebsachſe, die in einem Gehäuſe gelagert iſt, feſt verbunden. 

6. Differential (Ausgleichgetriebe). Es bewirkt die Verteilung des Antriebes 
auf die beiden Hinterräder nach Maßgabe des Weges, den beide Räder beim Durch⸗ 
fahren von Krümmungen zurückzulegen haben. 

7. Anwerfen des Motors. Kraftfahrzeuge mit Exploſionsmotoren können 
nicht (wie z. B. Dampfmaſchinen durch Offnen des Dampfreglers) von ſelbſt in Be⸗ 
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wegung geſetzt werden. Sie müſſen durch Drehen der Kurbelwelle mit Hilfe einer 


Handkurbel ſo lange gedreht werden, bis das Gemiſch gezündet wird. 
8. Kuppeln des Motors. Die Verbindung des Motors mit dem Antriebe 


des Kraftwagens muß unterbrochen werden können, um ihn unabhängig von dem 


Bild 26. 
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Kuppelung. 


Gange des Motors außer Bewegung zu ſetzen. Dies bewirkt die Kuppelung, die 
durch einen Fußhebel mit dem Schwungrade des Motors in und außer Verbindung 
zu bringen iſt (Bild 27, Kuppelung eingerückt; Bild 28, Kuppelung ausgerückt). 
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9. Kühlung des Motors. Die Zylinderwandungen von Exploſionsmotoren 
müſſen wegen ihrer großen Wärme während der Arbeit des Motors gekühlt werden. 
Luftkühlung reicht im allgemeinen nur für ſchwache Motoren aus. So werden z. B. 
Kraftradmotoren durch Kühlrippen an den Zylinderwänden gekühlt. 

Kraftwagenmotoren ſind in der Regel waſſergekühlt. Die Kühlung eines Motors 
durch Waſſerumlauf veranſchaulicht Bild 29. 


Bild 29. 
SE Eu B 
— 
: J 
> 
Luft | | 
> 


ALLER 


D:Kühlmantel des 
Motors. 


Wasserkühlung. 


d. Geſichtspunkte für Straßenerkundungen für den Kraftfahrbetrieb. 


1. Der Untergrund muß durchweg feſt ſein. 

2. Umwege ſind nicht zu ſcheuen, wenn dadurch ſchlechte Wege vermieden werden. 

3. Die Straßen müſſen genügend breit ſein, um ein Ausweichen zu ermöglichen, 
ohne weichen Untergrund (Sommerwege) zu befahren. Bei ungenügender Breite ſind 


für einen längeren Betrieb z. B. Pendelbetrieb von Kraftwagenkolonnen Ausweichen 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1911. 4. Heft 44 


668 Einiges aus dem Gebiete des militäriſchen Kraftfahrweſens. 


vorzuſehen. Nicht genügend tragfähige Stellen find durch eine Bohlen- oder Schotter: 
bahn, deren Oberfläche möglichſt zu glätten iſt, zu befeſtigen. 

4. Soweit angängig, ſind Straßen zu wählen, die bei ausreichender Sicherheit 
nicht zu ſtark belegt ſind, um die Schnelligkeit des Kraftwagens ausnutzen zu können, 
und um bei Kolonnen ein „Fahren in Kolonne“ möglichſt zu gewährleiſten. 

5. Die Leerfahrten von Kraftwagenkolonnen ſind, ſoweit angängig, auf andere 
Wege zu verweiſen. 

6. Für das Entladen von Kolonnen ſind Zufahrtswege zu den Entladeſtellen 
mit feſtem Untergrunde zu wählen (nötigenfalls Anlage einer Bohlenbahn). 

7. Die Tragfähigkeit der Brücken iſt zu unterſuchen. Die Art der Verſtärkung 
ſowie die Bezugsquellen von Material und Handwerkszeug ſind feſtzuſtellen. 

8. Steigungen bis 1:8 können im allgemeinen von Kraftfahrzeugen überwunden 
werden. Die obere Steigungsgrenze für Armeelaſtzüge liegt etwa bei 1: 7. Noch 
ſtärkere Steigungen bis etwa 1: 5 können nur unter Fortfall des Anhängewagens 
genommen werden. Starke Perſonenkraftwagen können Steigungen und Gefälle bis 
1: 5 befahren. 

9. Schlechte Wegeſtellen ſind unter Angabe der Hilfsmittel zur Inſtandſetzung 
feſtzuſtellen. Perſonal hierfür iſt anzufordern. 

10. Ergänzungen von Betriebsftoffen ſind vorzuſehen, desgl. Waſſerentnahme⸗ 
ſtellen für Dampffahrzeuge, in geringem Umfange auch für Fahrzeuge mit Exploſions⸗ 
motoren, insbeſondere auf ſtarken Steigungen, bei ſtaubiger Straße und hoher 
Temperatur. 

11. Die Möglichkeiten zum Inſtandſetzen und Unterbringen der Fahrzeuge ſind 
zu berückſichtigen; Parkplätze ſind auszuwählen. 

12. Im Winterbetriebe iſt der Grad der Befahrbarkeit feſtzuſtellen. Für ge⸗ 
eignete Vorkehrungen an den Fahrzeugen (Gleitſchutz, Kettenarmierungen) muß geſorgt 
werden. Bei Schneeverwehungen ſind Hilfskräfte für Aufräumungsarbeiten anzufordern. 

13. Beim Vorbringen von ſchweren Geſchützen abſeits der feſten Straße iſt die 
Anlage von Bohlen- oder Schotterbahnen, letztere nur für Eiſenbereifung geeignet, nötig. 

14. Für längeren Betrieb (Pendelbetrieb) muß unter Berückſichtigung aller ein⸗ 
ſchlägigen Verhältniſſe ein Fahrplan aufgeſtellt werden. 


H. prüfung von Kraftfahrjeugen. 

Für die Prüfung von Kraftfahrzeugen im Deutſchen Reiche gilt die Verordnung 
über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen vom 3. Februar 1910 (Reichsgeſetzblatt 1910, 
Seite 417 ff., Anlage A). Die darin enthaltenen Beſtimmungen erſtrecken ſich: 

1. auf die Verkehrsſicherheit (Einrichtungen für Lenken, Bremſen, Verhindern 
unbeabſichtigter Rückwärtsbewegung, Rückwärtsgang und Radkonſtruktion); 

2. auf das Verhüten von Feuers- und Exploſionsgefahr (Beſchaffenheit der 
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Betriebsſtoffbehälter, Zuflußleitung zum Motor, Iſolierung der elektriſchen Zünd⸗ 
leitungen und Ausſchluß von Kurzſchluß); 

3. auf das Vermeiden von üblem Geruch, Rauch und Geräuſch, nämlich: 

a) die Gaſe ſollen im Motor ſo vollkommen verbrennen, daß beläſtigender Rauch 
nicht entwickelt wird (übelriechender Rauch und Entwicklung bläulicher Dampfwolken 
ſind auf zu ſtarkes Schmieren des Motors zurückzuführen; nur beim Anfahren nach 
längerem Stillſtand des Kraftwagens iſt geringe Rauchentwicklung nicht zu vermeiden); 

b) das Abführen der Gaſe des Motors ins Freie hat unter Verwendung ſchall⸗ 
dämpfender Mittel (Auspufftopf) zu geſchehen. Auspuffklappen ſind unſtatthaft. 

Die Kraftfahrzeuge werden durch behördliche Sachverſtändige geprüft. Für den 
Bereich der Preußiſchen Heeresverwaltung war bis zum 30. September 1911 die 
Verſuchs⸗Abteilung der Verkehrstruppen hierfür zuſtändig, nach dieſem Zeitpunkt iſt es 
das Kraftfahr Bataillon. 

Die Prüfung wird zunächſt am ſtehenden Fahrzeug vorgenommen, hieran ſchließt 
ſich eine Probefahrt. Sie hat ſo lange zu dauern, bis der Sachverſtändige ſich 
von der Verkehrsſicherheit des Fahrzeugs bei den verſchiedenen Geſchwindigkeiten über⸗ 
zeugt hat. Zur Erprobung der Bremſen iſt volle Belaſtung des Fahrzeugs wichtig. 

Militäriſche Kraftfahrzeuge werden durch einen ſachverſtändigen Offizier auf 
Grund eines Vertrages abgenommen, in dem die militäriſchen und techniſchen An⸗ 
forderungen, die an das Fahrzeug zu ſtellen ſind, niedergelegt ſind. Für endgültige 
Übernahme des Kraftwagens wird gewöhnlich das anſtandsloſe Zurücklegen einer 
größeren Strecke (etwa 1500 km) gefordert. Handelt es ſich um neuartige Motoren 
oder um ſolche, deren Leiſtungsfähigkeit nicht einwandfrei feſtſteht, ſo hat der Abnahme 
des Fahrzeugs das Abbremſen des Motors durch einen Dauerverſuch (6 bis 12 Stunden 
unter verſchiedenen Belaſtungen) auf einem Prüfſtande voranzugehen. 


J. Anforderungen an einen militäriſchen Araftwagenführer. 


Die Bedienungsmannſchaften des Kraftwagens einer Militärbehörde beſtehen in 
der Regel aus dem Wagenführer und dem Begleitmanne; dieſer muß ſo weit vor⸗ 
gebildet ſein, daß er den Wagenführer im Bedarfsfalle vertreten kann. 

Der Nachweis der Befähigung zum Führen beſtimmter Betriebsarten (Antrieb 
durch Exploſions⸗, Dampf- oder Elektromotoren) und Klaſſen von Kraftfahrzeugen iſt 
durch Beſtehen einer mündlichen und praktiſchen Prüfung vor einem ſachverſtändigen 
Offizier“) zu erbringen. Sie kann abgelegt werden: 

Klaſſe 1: für Krafträder; 


*) Bis zum 30. September 1911 der Verſuchs-Abteilung der Verkehrstruppen, ſodann des 
Kraftfahr⸗Bataillons. 


44* 
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Klaſſe 2: für Kraftwagen mit einem betriebsfähigen Eigengewicht von mehr 
als 2,5 t (3. B. Kraftomnibuſſe, Laſtkraftwagen, Laſtzüge); 

Klaſſe 3: für Kraftwagen mit einem betriebsfähigen Eigengewicht bis zu 2.5 t 
(3. B. Kleinautos, Perſonenkraftwagen, leichte Kraftomnibuſſe, leichte Laſtkraftwagen, 
und zwar: 

Klaſſe 3a bis zu 10 P. S. 

Klaſſe 3b über 10 P. S. (Motorleiſtung, Brems-P. S.) 

Die mündliche Prüfung erſtreckt ſich auf: 

a) Kenntnis des Fahrzeugs, mit dem die Prüfung abgelegt werden ſoll, ins— 
beſondere der für die Verkehrsſicherheit in Betracht kommenden Teile; 

b) Verhalten in beſonderen Fällen (z. B. Schleudern des Wagens, Feuersgefahr); 

c) Beurteilung der Verkehrsſicherheit des Fahrzeugs vor Antritt der Fahrt; 

d) Kenntnis der einſchlägigen geſetzlichen und polizeilichen Vorſchriften. 

In der praktiſchen Prüfung wird verlangt: 

a) Feſtſtellen der Wirkſamkeit der Bremſen und Lenkvorrichtung, Anwerfen des 
Motors, einfache Fahrübungen einſchließlich Rückwärtsfahren und Wenden; 

b) Probefahrt auf freier Strecke in mäßigem Verkehre, Begegnen und lber: 
holen, Geſchwindigkeitswechſel, Abgeben von Warnungszeichen, Handhaben der Bremſen 
und dergl.; 

e) Abſchließende Prüfung in mindeſtens einſtündiger Dauerfahrt auch durch be— 
lebtere Verkehrsſtraßen unter Benutzung aller zu Gebote ſtehenden Geländeverhältniſſe. 

Der prüfende Sachverſtändige nimmt auf dem Kraftwagen Platz und ſieht 
beſonders darauf, „ob der Prüfling die nötige Ruhe und Geiſtesgegenwart, einen 
ſicheren Blick und Verſtändnis für die Bedürfniſſe des öffentlichen Verkehrs beſitzt, 
ſowie ob er Entfernungen richtig abzuſchätzen, die Gelände- und Verkehrsverhältniſſe 
beſonders beim Wechſel der Geſchwindigkeit zu berückſichtigen und zu benutzen, die 
Bremſen richtig zu handhaben und Geräuſch und Geruchsbeläſtigung nach Möglichkeit 
zu vermeiden verſteht“ (Reichsgeſetzblatt 1910, Seite 439). Zur Prüfung zu e 
darf der Prüfling erſt zugelaſſen werden, wenn er bei der Prüfung zu b die 
erforderliche Sicherheit, Ruhe und Gewandtheit gezeigt hat. 

Nach beſtandener Prüfung erhält der Prüfling den Führerſchein für die be: 
treffende Betriebsart und Klaſſe von Kraftfahrzeugen (Muſter 6, Reichsgeſetzblatt 
1910, Seite 411 u. ff.). 

Der von der Militärbehörde ausgeſtellte Führerſchein gilt nur für die Dauer 
der aktiven Dienſtzeit und wird nach ihrer Beendigung eingezogen. Er gibt dem 
Inhaber die Berechtigung, auch ein entſprechendes, nicht der Heeresverwaltung gehöriges 
Kraftfahrzeug zu führen. 

Will ein Zivilwagenführer die Prüfung ablegen, ſo iſt es die Pflicht der Orts— 
polizeibehörde, zu unterſuchen, ob gegen ihn etwas vorliegt, das ihn zum Führen 
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eines Kraftfahrzeugs ungeeignet erſcheinen läßt (Eigentums- und Roheitsvergehen, 
Neigung zum Trunke oder zu Ausſchreitungen). 

Beim Polizeipräſidium in Berlin beſteht eine Sammelſtelle für Nachrichten über 
Führer von Kraftfahrzeugen. 


K. Automobilkarten. 


Für eine lediglich für das Kraftfahren beſtimmte Karte genügt es, wenn nur 
die mit einem Kraftwagen befahrbaren Wege unter Angabe der Entfernungen, gefähr— 
licher Stellen und wichtiger allgemeiner Anhaltspunkte verzeichnet ſind. Nicht befahrbare 
Wege intereſſieren den Kraftfahrer nicht. Nebenwege, die auch für den Kraftradfahrer 
befahrbar ſind, müſſen erſichtlich ſein. Bei der großen Schnelligkeit des Kraftwagens 
reicht der Maßſtab von 1: 300 000 im allgemeinen aus. 

Mittelbachs Deutſche Straßenprofilfarte für Rad- und Motorfahrer entſpricht 
dieſen Anforderungen. Die Ausgabe A iſt nach der Profilmanier bearbeitet und 
beſonders für das Hügel- und Bergland geeignet, da ſich nach den Profilen bei 
Kenntnis des Fahrzeugtyps ſeine möglichen Leiſtungen beſtimmen laſſen. Die Aus— 
gabe B nach der Landkartenmanier reicht für das Flachland aus. Ausgabe C ift in 
der Planprofilmanier hergeſtellt. 

Der „Continental“ Landſtraßen-Atlas der Continental Caoutchouc⸗ und Gutta⸗ 
percha⸗Compagnie“) in Hannover iſt mit Vorteil zum ſchnellen Feſtlegen großer mit 
dem Kraftwagen zurückzulegender Entfernungen zu verwenden (Maßſtab 1: 1000000). 

Die Generalſtabskarte 1: 100 000 bietet alle für Fahrten mit Kraftfahrzeugen 
erforderlichen Unterlagen. Handelt es ſich um das Zurücklegen von Strecken zwiſchen 
entfernten Punkten, fo find bei dem großen Maßſtabe viele Sektionen erforderlich. 

Schließlich iſt noch die von der Karkographiſchen Abteilung der Königlich 
Preußiſchen Landesaufnahme herausgegebene Überſichtskarte des Deutſchen Reiches in 
1: 200 000 zu nennen, ſowie die Vogelſche Karte des Deutſchen Reiches 1: 500 000. 


L. Das Deutſche Freiwilligen - Automobil-Corps. 

Das Deutſche Freiwilligen-Automobil-Corps ſetzt ſich aus Mitgliedern des 
Kaiſerlichen Automobil-Clubs zuſammen, die ſich verpflichten, auf Grund beſonderer 
mit der Preußiſchen Heeresverwaltung getroffener Vereinbarungen mit ihren Kraft— 
wagen beim Heere im Kriege und Frieden Dienſt zu tun. 

An der Spitze des Corps ſteht der Kommandeur, zurzeit Herzog Adolf Friedrich 


*) Das von derſelben Firma herausgegebene Continental-Handbuch für Automobiliſten und 
Motorradfahrer gibt u. a. alle für den Kraftfahrer in Betracht kommenden Hilfsquellen, insbeſondere 
Benzin- und Olſtationen ſowie Reparaturwerkſtätten an. Auch für das Durchfahren größerer Städte 
erteilt es zuverläſſige Auskunſt. 
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zu Mecklenburg, Königliche Hoheit. Der Kommandeur beruft den aus ſechs Mitgliedern 
beſtehenden Stab, von denen ein Mitglied Chef des Stabes iſt. 

Die Mitglieder des Corps müſſen deutſche Staatsangehörige ſein, einen Perſonen⸗ 
kraftwagen von mindeſtens 8 P. S. nach der Steuerformel (ſiehe Abſchnitt F, 2), ſowie 
den Erlaubnisſchein zum Führen von Kraftfahrzeugen beſitzen. Die Verpflichtung der. 
Angehörigkeit zum Corps erſtreckt ſich auf vier Jahre. Während dieſes Zeitraums 
müſſen ſie im Kriege unbeſchränkt Dienſt tun, im Frieden bis zu drei Dienſtleiſtungen 
von höchſtens zehn Tagen machen. 

Der „Militärkommiſſar für das Deutſche Freiwilligen-Automobil⸗Corps“ wird 
vom Kriegsminiſter beſtimmt und nimmt an den Sitzungen beratend teil. Bei 
längerer Behinderung des Kommandeurs vertritt er dieſen in allen militäriſchen 
Angelegenheiten. 

Jedes Mitglied des Corps führt einen Mechaniker mit ſich, dem er vorübergehend 
das Führen des Kraftwagens übertragen darf. 

Die Freiwilligen tragen während der Dienſtleiſtungen und bei dienſtlichen An⸗ 
läſſen Uniform, ſoweit ſie Offiziere des Beurlaubtenſtandes ſind, die Achſelſtücke ihres 
Truppenteils. 


Aus dem kurzen Abriſſe iſt erſichtlich, daß die Organiſation des militäriſchen 
Kraftfahrweſens feſte, auf langjähriger Arbeit fußende Formen bereits angenommen 
hat. Der weitere Ausbau wird ſich entſprechend dem Nutzen vollziehen, den der Kraft⸗ 
wagen der Armee im Kriege und Frieden zu leiſten vermag. 


DI , 
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III. Ausbildung des ſtehenden Beeres. 


ger engliſche Soldat bietet durch ſeine ſelbſtbewußte, aufgerichtete Haltung Mannſchaſten. 
und ſeinen durch jede Art von Sport geſtählten Körper eine vortreffliche 
| militäriſche Erſcheinung. Dienſtwillige, die nicht gute körperliche Anlagen 
mitbringen, werden von den Werbern zurückgewieſen. Die Schwierigkeit, den Bedarf 
an Rekruten zu decken, zwingt allerdings öfters dazu, Leute anzunehmen, die das 
vorgeſchriebene Mindeſtalter von 18 Jahren und einen ausreichenden Grad von 
körperlicher Leiſtungsfähigkeit noch nicht erreicht haben. Es handelt ſich hierbei aber 
nur um Anwärter, die in ein bis zwei Jahren vollwertige Soldaten zu werden ver— 
ſprechen, und die man ſich deshalb nicht entgehen laſſen will. Bei einer Mobil⸗ 
machung werden dieſe Leute der Beſatzungsarmee überwieſen. Infolge der langen 
Dienſtzeit erlangen die Mannſchaften einen hohen Grad von Einzelausbildung. Im 
Schießen, das ſportsmäßig betrieben wird, leiſten alle Waffen, auch die Kavallerie, 
Gutes. Die Schützen wiſſen ſich im Gelände gewandt anzupirſchen. Die berittene 
Infanterie beſitzt einen genügenden Grad von Reitfertigkeit. Pferd und Reiter bei 
der Kavallerie ſind zwar nach unſeren Begriffen reiterlich nicht ganz durchgebildet, 
aber gut miteinander eingeſpielt. Für den Dienſt bei der Artillerie hat der Eng⸗ 
länder beſondere Vorliebe und Eignung. Bei allen Waffen werden die Nachrichten⸗ 
mittel mit einer Sicherheit gehandhabt, wie ſie ſich bei einer zweijährigen Dienſtzeit 
nicht erreichen läßt. In den Dienſtzweigen, die mehr geiſtige wie körperliche An: 
forderungen ſtellen, ſtehen dagegen die Leiſtungen des engliſchen Soldaten in keinem 
rechten Verhältnis zu der Länge ſeiner Dienſtzeit. So ſcheint ſeine Ausbildung in 
der Aufklärung beſondere Schwierigkeiten zu bereiten. Es mag dies daran liegen, 
daß ſich das engliſche ſtehende Heer faſt nur aus der Klaſſe der nichtgelernten 
Arbeiter ergänzt, deren Bildungsgrad in England beſonders niedrig iſt. 
Die Offiziere der engliſchen Armee gehören durchweg den beiten Ständen an Offiziere. 

Man ſieht unter ihnen faſt nur ſchlanke und drahtige Erſcheinungen. Entwickeltes 
Ehrgefühl, perſönlicher Schneid und praktiſcher Sinn ſind ihnen nachzurühmen. In 
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bezug auf allgemeine und vorläufig auch noch auf militäriſche Fachbildung ſind ſie 
vielleicht nicht ganz auf der Höhe. Der Vorwurf, daß ſie den Dienſt über dem 
eifrig betriebenen Sport vernachläſſigen, trifft heute nicht mehr zu. Den neuerdings 
erheblich geſteigerten Anforderungen des Dienſtes wird vielmehr mit Ernſt und Eifer 
nachgekommen. Als Befehlshaber von Truppeneinheiten füllen die engliſchen Offiziere 
ihre Stellung vollkommen aus. Die Bataillone, Eskadrons und beſonders die 
Batterien ſind gut ausgebildet. Im Führen von größeren Verbänden fehlt es da⸗ 
gegen noch an der nötigen Übung. Dies iſt aber durchaus erklärlich. 

Organiſation und Ausbildung des engliſchen ſtehenden Heeres waren bis zum 
Burenkrieg nur auf kleinere koloniale Unternehmungen zugeſchnitten. Erſt auf Grund 
der ſüdafrikaniſchen Erfahrungen ſind ſie für den großen Krieg umgeſtaltet worden. 
Auf organiſatoriſchem Gebiet ſind die einſchlägigen Reformen mit dem im vorigen 
Abſchnitt geſchilderten Ergebnis zum Abſchluß gelangt. Auf dem Gebiete der Aus⸗ 
bildung iſt die Reform der Vorſchriften beendet und die der Praxis in der Durch⸗ 
führung begriffen. Die neuen engliſchen Vorſchriften ſind durchaus modern. Sie 
betonen die Überlegenheit einer offenſiven Kriegs⸗ und Gefechtsführung, warnen vor 
Beſchränkung der Selbſttätigkeit der Unterführer und wirken der Neigung zum Schema— 
tiſieren entgegen, die der engliſchen Taktik noch von früher her anhaftet. 

Die Grundſätze für die Aufklärung ſind den deutſchen ähnlich. Rückſichtsloſe 
Offenſive gegen die feindlichen Aufklärungs- und Sicherungsorgane wird als beſtes 
Mittel bezeichnet, um Klarheit über den Gegner zu erlangen. In unüberſichtlichem 
Gelände und bei enger Fühlung mit dem Feinde ſoll die Kavallerie durch gemiſchte 
Abteilungen in ihrer Erkundungstätigkeit unterſtützt werden. Die Fernaufklärung iſt 
Sache der Kavallerie-Diviſion. Sie ſoll die feindliche Kavallerie aus dem Felde 
ſchlagen und die Aufklärung, wenn nötig durch Gefecht zu Fuß, erzwingen. Die 
Tätigkeit gegen Flanke und Rücken des feindlichen Heeres, der man früher beſondere 
Wichtigkeit beimaß, tritt gegen dieſe Hauptaufgabe zurück. Da die engliſche Kavallerie- 
Diviſion ſehr ſtark iſt, ſo kann ſie auch in zwei ſelbſtändige Halbdiviſionen zerlegt 
werden. Tritt ſie geſchloſſen auf, ſo bewegt ſie ſich auch in der Nähe des Gegners 
in mehreren Kolonnen, die häufig eine Brigade als gemeinſame Vorhut haben. Die 
Nahaufklärung liegt den beiden aus Kavallerie und berittener Infanterie beſtehenden 
„berittenen Brigaden“ ob. Sie haben gleichzeitig die Bewegungen der eigenen 
Armee zu verſchleiern und ſollen dazu gemeinſam mit den Vorhuten der einzelnen 
Kolonnen handeln. Für die unmittelbare Sicherung und Aufklärung verfügt jede 
Infanterie-Diviſion über zwei Kompagnien berittener Infanterie. 

Die Grundſätze für die Sicherung des Marſches und der Ruhe entſprechen im 
allgemeinen den unſrigen. Einige Abweichungen beſtehen. Die engliſchen Vorhuten 
ſind meiſt ſchwach, der Vortrupp beſteht in überſichtlichem Gelände oft nur aus 
berittener Infanterie und Pionieren auf Rädern. Auch beim Vormarſch wird in 
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der Regel eine ſchwache Nachhut ausgeſchieden, der neben der Aufnahme von Nach- 
züglern die Bedeckung der umfangreichen Bagagen zufällt. Umgekehrt geht einer zurück⸗ 
marſchierenden Abteilung in den meiſten Fällen eine Vorhut voraus, um etwaige 
Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen. 

Die engliſche Infanterie-Brigade beſteht aus vier einzelnen Bataillonen ohne Die Taktik 
Regimentsverband zu je acht kleinen Kompagnien und einem Maſchinengewehrzug. 1 
Zum Gefecht werden häufig vier Doppelkompagnien gebildet, die unſeren Kompagnien ö 
entſprechen. Das Angriffsverfahren der engliſchen Infanterie zeigt folgende beſondere 
Merkmale. Die Schützenentwicklung findet auf ſehr weite Entfernung vom Gegner 
ſtatt. Sobald die Infanterie den Bereich des wirkſamen feindlichen Artilleriefeuers 
betritt, löſt ſie alle geſchloſſenen Abteilungen in lichte Schützenlinien auf, die einander 
mit etwa 300 m Abſtand folgen. Der vorderſten Schützenlinie geht ein Schleier von 
Patrouillen voraus, die durch Flaggen oder kleine runde Signalſcheiben nach rück— 
wärts melden. Werden Unterſtützungstrupps ausnahmsweiſe geſchloſſen nachgeführt, 
fo bewegen fie ſich in Trupps von etwa 25 Mann mit unregelmäßigen Zwiſchen— 
räumen und Abſtänden vorwärts. Das Feuer ſoll ſo nahe als möglich am Feinde 
und erſt dann eröffnet werden, wenn die vorderſten Schützen durch Einſchieben der 
nachfolgenden Wellen zu einer kampfkräftigen Linie verſtärkt worden ſind. Das 
weitere Vorgehen entſpricht dem unſrigen. Die Maſchinengewehre unterſtützen 
aus rückwärts gelegenen oder flankierenden Stellungen das Vorgehen der Schützen. 
Die vier Maſchinengewehrzüge der Brigade werden hierzu häufig zuſammengefaßt. 

Bei der Gefechtstätigkeit der Kavallerie iſt man von einer übertriebenen Be⸗ 
wertung des Fußgefechts, zu der die Erfahrungen des Burenkrieges geführt hatten, 
zurückgekommen. Blanke Waffe und Karabiner gelten heute als gleichberechtigt. Die 
engliſchen Anſichten über die Attacke entſprechen den unſrigen. Das Fußgefecht wird, 
beſonders von kleineren Abteilungen, häufig angewandt, oft in Verbindung mit dem 
Reiterkampf. Die berittene Infanterie kämpft nur zu Fuß. 

Der höchſte Verband der Feldartillerie iſt die Abteilung (brigade). Die vier 
einzelnen Abteilungen der Diviſion ſtehen unter dem Befehl eines beſonderen 
Artillerie-Kommandeurs. Charakteriſtiſch für die engliſche Artillerie iſt die verhält— 
nismäßig ſtarke Zuteilung von Steilfeuer-Batterien (drei) und ſchweren Kanonen 
(eine Batterie) an die Diviſionen. Die Unterſtützung der Infanterie wird als wichtigſte 
Aufgabe der Artillerie angeſehen. Häufig werden, ſchon zu Anfang des Gefechtes, 
einzelne Batterien den Infanterie-Brigaden zugeteilt. Eine Artillerie-Reſerve wird 
ſelten ausgeſchieden. Die Maſſe der Artillerie geht vielmehr ſowohl beim Angriff 
wie in der Verteidigung frühzeitig in Stellung. Es feuern jedoch nur ſo viele 
Batterien, als nötig ſind, um den jeweiligen Zweck zu erreichen. Zuſammenhängende 
Artillerieſtellungen werden vermieden. In unüberſichtlichem Gelände ſcheut man ſich 
nicht, Abteilungen und ſelbſt Batterien zu teilen. Verdeckte Feuerſtellungen werden 
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bevorzugt. Die ſchweren Kanonen-Batterien ſollen in der Regel auf den Flügeln 
eingeſetzt werden und flankierend in den Kampf eingreifen. 

Während man früher in England nur Stellungskämpfe kannte, wird neuerdings 
auch das Begegnungsgefecht geübt. Seine Durchführung ähnelt dem franzöſiſchen 
Verfahren. Die Vorhut wird meiſt eingeſetzt, um die Lage durch Angriff zu klären, 
während das Gros zunächſt aufmarſchiert und abwartet. Bei jedem Angriff gilt die 
Erkämpfung der Feuerüberlegenheit als das erſte Ziel, die Umfaſſung als das wirk⸗ 
ſamſte Mittel, es zu erreichen. Der Feind ſoll durch frontalen Angriff mit aus⸗ 
reichenden Kräften gefeſſelt werden. Die Maſſe der eigenen Truppen will man zu⸗ 
nächſt zurückhalten, um ſie ſpäter zum entſcheidenden Stoß gegen den ſchwächſten 
Punkt der feindlichen Stellung anzuſetzen. Klarheit darüber, wo dieſer Punkt liegt, 
ſoll der frontale Angriff erbringen. In den meiſten Fällen wird eine Flanke als 
das geeignetſte Ziel für den entſcheidenden Angriff angeſehen. 

Den Angriff gegen einen in Stellung befindlichen Gegner denkt man ſich etwa 
folgendermaßen. Die Vorhuten der einzelnen Angriffskolonnen drängen die feind⸗ 
lichen Vortruppen zurück und ſchaſfen dadurch Raum für das Auffahren der Artillerie 
und den Aufmarſch der Gros. Die gegen die feindliche Front eingeſetzten Kräfte 
arbeiten ſich vor, ſuchen den Gegner zum Einſatz ſeiner Reſerven zu veranlaſſen 
und ihn über die Richtung des Hauptangriffs zu täuſchen. Mittlerweile wird die 
Hauptreſerve möglichſt gedeckt nach dem Punkte gezogen, von dem aus ſie den ent⸗ 
ſcheidenden Stoß führen ſoll. Ihr Angriff iſt das Zeichen zu erneutem Vorgehen 
auf der ganzen Linie. Das Feuer aller verfügbaren Batterien wird nunmehr gegen 
die Einbruchsſtelle vereinigt. Auch die Kavallerie ſoll eingreifen, ſofern ſich ihr ein 


lohnendes Ziel bietet. Der Anſtoß zum Sturm geht von der Schützenlinie aus. Die 


genommene Stellung wird ſofort zur Verteidigung eingerichtet. 

Beim Angriff auf befeſtigte Stellungen wird die Nacht zur Annäherung benutzt. 
Der entſcheidende Angriff ſoll jedoch erſt bei Morgengrauen geführt werden. Nur 
bei kleineren Unternehmungen, wie der Wegnahme vorgeſchobener Stellungen, verlangt 
man die Durchführung noch während der Dunkelheit. 

In der Verteidigung wird die Entſcheidung durch den Gegenſtoß einer ſtarken 
Hauptreſerve gegen eine Flanke des Angreifers geſucht. Der Gegenſtoß ſoll möglichſt 
in dem Augenblick geführt werden, in dem der Angreifer nach Verausgabung aller 
Reſerven zum Sturm ſchreitet. Der Führer ſoll für den Gegenſtoß annähernd die 
Hälfte aller zur Verfügung ſtehenden Kräfte zurückhalten und die Frontbreite ſeiner 
Stellung entſprechend bemeſſen. Durch die Lücken der Front hindurch ſollen die 
Abſchnittsreſerven aus eigenem Entſchluß ſchon vor dem Angriff der Hauptreſerve 
Gegenſtöße ausführen, um das Feſtſetzen des Gegners vor der Front der Stellung 
zu verhindern. Großer Wert wird auf Verſchleiern der eigenen Maßnahmen gelegt. 
Dazu macht man ausgiebigen Gebrauch von vorgeſchobenen, aus berittener Infanterie 
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mit Maſchinengewehren beſtehenden Abteilungen. Sie beſetzen Stellungen vorwärts 
und ſeitwärts der Hauptſtellung und ſollen den Feind dazu verleiten, ſich vorzeitig 
und in falſcher Front zu entwickeln. 

Die neue Felddienſt⸗Ordnung, mit der die Reform der engliſchen Taktik abſchloß, 
iſt erſt 1909 erſchienen. Ihre Grundſätze haben ſich nicht von einem Tag auf den 
andern in die Praxis übertragen laſſen. Die engliſche Heeresleitung hat aber das 
richtige Mittel gewählt, um Führern und Truppe das Verſtändnis der neuen Vor⸗ 
ſchrift möglichſt ſchnell zu erſchließen. In früheren Jahren endigten die engliſchen 
Herbſtübungen mit Diviſionsmanövern oder den Manövern von zwei Diviſionen 
gegen einander oder gegen einen markierten Feind. Größere Kavallerieübungen 
waren unbekannt. Seit 1909 haben dagegen alljährlich Armeemanöver, an denen je 
vier Infanterie-Diviſionen und Kavallerie-Brigaden beteiligt waren, und außerdem 
größere Kavallerieübungen ſtattgefunden. Um die ſeither in der Ausbildung der 
höheren Führer gemachten Fortſchritte zu beurteilen, empfiehlt es ſich, die größeren 
Herbſtübungen des Jahres 1907 mit den Armeemanövern der beiden letzten Jahre zu 
vergleichen. 

Im Jahre 1907 fochten die 1. und 2. Diviſion vier Tage gegen einen mar⸗ 
kierten Feind. Dabei vereinigte der Kommandierende General die Tätigkeiten des 
Leitenden, des Führers und des oberſten Schiedsrichters in ſeiner Perſon. Die 
Übungen brachten am erſten Tage eine Entwicklung gegen eine befeſtigte Stellung 
und am zweiten Tage einen frontalen Angriff dagegen. Am dritten Tage entwickelten 
ſich die Diviſionen gegen eine andere Verteidigungsſtellung, die ſie am vierten Tage 
wiederum frontal angriffen. Damit war das Manöver beendet. Es war ohne Ab— 
wechſelung für die Truppe verlaufen, hatte nur Stellungskämpfe gebracht und die 
Unterführer vor keine ſchwierigen Entſchlüſſe geſtellt. Faſt ebenſo einförmig verliefen 
die Manöver, die in demſelben Jahre zwiſchen der 3. und 4. Diviſion ſtattfanden. 
Auch hier drehte ſich der Kampf um befeſtigte Stellungen, und zwar an fünf Übungs» 
tagen hintereinander. Blau kämpfte um Zeitgewinn und ging von Stellung zu 
Stellung zurück, ſo daß Rot immer angreifen mußte, aber keinen Angriff wirklich 
durchführen konnte. 

Die Anlage der Armeemanöver 1909 krankte daran, daß man die Verhältniſſe 
des Feldzuges von 1849 in Oberitalien ſchematiſch auf das Manövergelände über: 
tragen hatte. Dies führte zu mehreren Unnatürlichkeiten. Die Leitung war ſchon 
am Abend des erſten Tages außerſtande, das Manöver im Rahmen der Kriegslage 
weiterzuführen. Die Übungen begannen infolgedeſſen am zweiten und dritten Tage 
aus friedensmäßig eingenommenen Stellungen. Den Führern wurde volle Entſchluß— 
freiheit gelaſſen. Im Verlaufe des Manövers kam es mehrfach zu Begegnungs— 
gefechten. Die Anlage der Armeemanöver 19109 war durchaus natürlich. Die beiden 
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Parteien wurden mit offenſiven Aufträgen geradlinig aufeinander angeſetzt und in 
ihrer Entſchlußfreiheit nicht beſchränkt. Bei der Schlacht am letzten Tage zeigte es 
ſich, daß es den Führern noch an Übung darin fehlt, einen Angriff mehrerer Divi- 
ſionen einheitlich zu geſtalten. Als beſonders gut angelegt und geleitet müſſen die 
Manöver bezeichnet werden, die 1910 im Nordweſten Indiens ſtattgefunden haben. 
Es nahmen an ihnen zwei Diviſionen und zwei Kavallerie-Brigaden teil. Die Führer 
erhielten einfache Offenſivaufträge und hatten in deren Ausführung freie Hand. Die 
Schiedsrichter, die ſich bei den letzten engliſchen Manövern ihrer Aufgabe noch nicht 
gewachſen gezeigt hatten, waren angewieſen, ſchnell und durchgreifend zu entſcheiden. 
Sie taten dies und trugen dadurch viel dazu bei, die Übungen abwechſlungsreich zu 
geſtalten und die Führer vor immer neue Entſchlüſſe zu ſtellen. Bemerkenswert war 
der offenſive Geiſt, in dem beide Führer ihre Aufgabe zu löſen ſuchten. Mangelnde 
Einheitlichkeit in der Gefechtsführung der größeren Verbände trat jedoch auch 
hier hervor. 

Nach allem iſt man in England beſtrebt, die Führer auch auf dem Gebiet der 
höheren Taktik auszubilden. Was ihnen vorläufig noch an Schulung fehlt, würde 
im Ernſtfalle wenigſtens teilweiſe durch die beſonders günſtige Zuſammenſetzung und 
den hohen Ausbildungsſtand ihrer Truppen wettgemacht werden. Da ſich Friedens: 
und Kriegsgliederung der Verbände des engliſchen Expeditionskorps annähernd ent⸗ 
ſprechen, find die höheren Befehlshaber mit ihren Stäben und Unterführern ſchon 
im Frieden eingearbeitet. Der Bedarf des Expeditionskorps an Reſerveoffizieren iſt 
ganz gering. Seine fechtenden Truppen werden durch ausgediente Leute des ſtehen— 
den Heeres auf Kriegsſtärke gebracht, die vielfach Kriegserfahrung beſitzen und noch 
durchweg im beſten Mannesalter ſtehen. Das engliſche Expeditionskorps iſt mithin 
eine Armee von Berufsſoldaten und ſteht an Wert keinem feſtländiſchen Heere nach. 
Darüber darf aber ſeine zahlenmäßige Schwäche ſowie die von Lord Milner (ſiehe 
Seite 428) unterſtrichene Tatſache nicht überſehen werden, daß die zur Verwendung 
auf dem Feſtlande in Frage kommenden 150 000 Mann die einzige Kolonialreſerve 
des britiſchen Reiches darſtellen. 


IV. Die Territorial-Armee. 


Die Territorial-(Miliz⸗) Armee des Vereinigten Königreichs hat eine Sollſtärke 
von 318000 Mann, an der ihr am 1. Januar 1911 rund 50 000 Mann fehlten. 
Sie beſteht aus 14 Diviſionen und 14 berittenen Brigaden, die in ihrer 
Friedensgliederung und -ſtärke als Territorial-Feldarmee mobil werden, und aus 
Küſtenſchutztruppen, die im Ernſtfall zur Beſatzungsarmee treten. Die Territorial— 
Armee ergänzt ſich aus Freiwilligen, die ſich für vier Jahre verpflichten. Die Leute 
müſſen bei ihrem Eintritt über 17 und unter 35 Jahre alt ſein. Nach Ablauf der 
vier Jahre ſteht es ihnen frei, aus der Territorial-Armee auszuſcheiden, ihre Ver— 
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pflichtung zu verlängern, was bis zum 40. Lebensjahr zuläſſig iſt, oder in die in der 
Bildung begriffene Territorial-Reſerve überzutreten. Der Austritt iſt, wenn nicht 
beſondere Verhältniſſe vorliegen, nur mit dreimonatiger Kündigung und gegen Zahlung 
von 100 Mark geſtattet. Die Territorialſoldaten dürfen im Kriege nur zur Heimat⸗ 
verteidigung verwandt werden, wenn ſie ſich nicht ausdrücklich zum Dienſt außer 
Landes melden. Es wird damit gerechnet, daß im Ernſtfalle zahlreiche Einheiten, 
vielleicht ſogar ganze Diviſionen der Territorial-Armee, dies tun werden. Die 
Territorialoffiziere ergänzen ſich aus den beſten Ständen, find aber für ihre militärt- 
ſchen Aufgaben nur wenig vorgebildet. Die Stellen der Adjutanten, Generalſtabs⸗ 
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offiziere und Befehlshaber vom Oberſtleutnant aufwärts ſind deshalb verabſchiedeten 
oder abkommandierten Offizieren des ſtehenden Heeres vorbehalten. Die erſte 
Ausbildung der Milizrekruten erfolgt durch abkommandierte reguläre Unterofſiziere. 

Die Organiſation der Territorial-Armee beruht auf landſchaftlicher Grundlage 
Jede Grafſchaft hat für die Aufbringung und Verwaltung der in ihr garniſonieren— 
den Miliz⸗Einheiten zu ſorgen. Hierfür beſtehen ſogenannte Grafſchaftsausſchüſſe, 
die ſich aus bürgerlichen Mitgliedern und aus Vertretern der betreffenden Territorial— 
Truppenteile zuſammenſetzen. Den Vorſitz in den Grafſchaftsausſchüſſen führen die 
Lord⸗Lieutenants (Regierungspräſidenten). Von den Grafſchaftsausſchüſſen werden 
jährliche Koſtenanſchläge an das Kriegsamt eingereicht, das ihnen die zuſtändigen 
Gelder übermittelt. Der Bearbeiter der Miliz-Verwaltung im Kriegsamt, ein aktiver 
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General, führt den Titel „General-Direktor der Territorial-Armee“. Die Ober⸗ 
aufſicht über die Miliz⸗Verwaltung liegt dem Heeresrat ob. 

In Angelegenheiten der Diſziplin und Ausbildung unterſtehen die Milizeinheiten 
ihren Diviſions-Kommandeuren (die der berittenen Brigaden deren Kommandeuren) 
und dieſe dem Kommandierenden General des Militärbezirks, in dem ihr Truppen⸗ 
verband garniſoniert. Die Oberaufſicht über die Ausbildung der ZTerritorial-Armee 
wird wiederum vom Heeresrat ausgeübt. 

Die Mannſchaften der Territorial-Infanterie find im erſten Dienſtjahr zu 40 
und in den folgenden Dienſtjahren zu je 10 einzelnen Dienſtſtunden verpflichtet. 
Außerdem müſſen fie in jedem Dienſtjahr an einer ein- bis zweiwöchigen Lagerübung 
und an einem Schießkurſus teilnehmen. Die Mannſchaften der anderen Waffen gehen 
annähernd dieſelben Verpflichtungen ein. Verſäumnis von Dienſtſtunden wird mit 
Geldſtrafen geahndet. Werden bei einer Mobilmachung die Reſerven der regulären 
Armee einberufen, jo wird in der Regel auch die Territorial-Armee mobil gemacht. 
Ihre Ausbildung ſoll dann während eines halben Jahres ergänzt werden. 

Hätte die Territorial⸗Armee nur die Aufgabe der Heimatverteidigung, jo wäre 
ihr keine militärpolitiſche Bedeutung beizumeſſen. Sie hat aber noch andere Auf: 
gaben. Hält man die Skizzen der Friedensverteilung der regulären Truppen 


e 74. (Skizze 51 in Heft 3) und der Territorial-Armee im Vereinigten Königreich neben⸗ 


einander, fo fällt es in die Augen, daß in Irland zwar 17 reguläre Diviſionen 
garniſonieren, daß die Inſel aber keine Territorialtruppen beſitzt. Auf die iriſche 
Frage ſoll hier nicht eingegangen werden. Schon aus der obigen Feſtſtellung iſt zu 
ſchließen, daß Irland im Ernſtfall nicht von engliſchen Truppen entblößt werden 
wird. Wären nun keine Territorialtruppen vorhanden, die die reguläre Beſatzung 
Irlands ablöſen könnten, ſo müßte in einem Krieg ein Teil des ohnehin ſchon 
ſchwachen Expeditionskorps in Irland zurückbleiben. Die Territorial⸗Armee ſoll es 
der engliſchen Regierung aber nicht nur ermöglichen, Irland, ſondern das ganze 
Vereinigte Königreich von regulären Truppen zu entblößen. Eine Invaſionsgefahr 
iſt freilich nicht vorhanden. Die engliſche Heeresleitung hat es ja ſelbſt zugegeben, 
daß eine Invaſion Englands, ſo lange es die See beherrſcht, nicht möglich und nicht 
mehr erforderlich iſt, ſobald es die Seeherrſchaft verloren hat. Welchen Zweck ein 
feſtländiſcher Armeechef damit verfolgen ſollte, 70- oder 150 000 Mann zu einem 
Raid nach England zu entſenden, iſt nicht erſichtlich. Trotzdem iſt aber damit zu 
rechnen, daß im Falle eines europäiſchen Krieges die Invaſionsfurcht in England 
wieder auftritt. Geſchieht dies, ſo wird die öffentliche Meinung im Vereinigten 
Königreich nur dann in die Entſendung des Expeditionskorps willigen, wenn ſie in 
den Territorialtruppen vollwertige Vaterlandsverteidiger erblickt. Ob ſie dies tun 
wird, nachdem die Anhänger der allgemeinen Milizpflicht den Glauben an die 
Leiſtungsfähigkeit der Territorial-Armee erſchüttert haben, ſteht dahin. 
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Der Stand der Ausbildung der Territorial⸗Armee iſt ſchwer zu beurteilen. Von 
mancher Seite wird ihr höchſtes Lob, von anderer ſchärfſter Tadel ausgeſprochen. 
Die Wahrheit ſcheint zu ſein, daß bei der Mehrzahl der Milizeinheiten das Menſchen⸗ 
mögliche geleiſtet, aber trotzdem nicht allzuviel erreicht worden iſt. Einigermaßen 
kriegsbrauchbare Truppen laſſen ſich nun einmal nicht in wenigen Dienſtſtunden 
heranbilden. Auf jeden Fall iſt aber in der, wenn auch unzulänglichen, Friedensaus⸗ 
bildung der Miliz eine Grundlage geſchaffen worden, auf der ſich bei der Mobil⸗ 
machung etwas Tüchtiges aufbauen läßt. Während des Verlaufs eines europäiſchen 
Krieges wird ſich die Maſſe der Territorial-Armee kaum hinreichend fördern laſſen, 
um ſich mit regulären Truppen im Bewegungskrieg zu meſſen. Einzelne Milizein⸗ 
heiten könnten vielleicht mehrere Monate nach Ausbruch eines Krieges zum 
Expeditionskorps übertreten. Von größeren gemiſchten Verbänden der Territorial⸗ 
Armee ſteht dies nicht zu erwarten. Trotzdem hat man in England allen Grund, 
Lord Haldane für die Organiſation geſchloſſener Milizverbände dankbar zu fein. Es 
laſſen ſich ſehr wohl in außereuropäiſchen Teilen der Welt, wie ſeinerzeit in Süd⸗ 
afrika, langwierige kriegeriſche Verwicklungen denken, in denen Territorial⸗Diviſionen 
nach halbjähriger oder nach längerer Schulung den Ausſchlag zugunſten Englands 
geben könnten. 


V. Die Miligen der Kolonien mit Selbſtverwaltung.“) 


In den engliſchen Kolonien mit Selbſtverwaltung hat im laufenden Jahre eine 
Reform der bisher wenig entwickelten militäriſchen Einrichtungen eingeſetzt. Den 
erſten Anſtoß zu dieſer Reform haben die Erfahrungen des Burenkrieges gegeben. 
Die Kolonien verfügten damals, wie heute noch, über ſchwache aktive Ausbildungs⸗ 
ſtämme und mehr oder weniger zahlreiche, ganz unzulänglich ausgebildete Miliz— 
truppen. Im Burenkriege haben rund 80 000 Kolonialmilizen mitgefochten. Hier⸗ 
von wurden 50 000 von den engliſchen Kolonien in Südafrika, 17 000 von Auſtralien, 
7000 von Kanada und 6000 von Neuſeeland geſtellt. Dieſe Kolonialmilizen zeigten 
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ſich trotz perſönlicher Tapferkeit außerſtande, im Felde etwas zu leiſten. Wie in 
England, wurden deshalb auch in den Kolonien noch während des Feldzuges militäriſche 
Reformen ins Auge gefaßt. 

Die engliſche Regierung hegte damals noch die Hoffnung, Mutterland und 
Kolonien zu einem Bundesſtaat zuſammenzuſchweißen. Die zu ſchaffenden kolonialen 
Streitkräfte wurden deshalb von ihr als Beſtandteile der von London aus zu be— 
fehligenden Reichsarmee gedacht. Daß ſie ſich zwiſchen 1902 und 1907 genötigt ſah, 
auf den Bundesſtaat und die einheitliche Reichsarmee zu verzichten, iſt in der Ein⸗ 
leitung ausgeführt worden. 

Nachdem ſich die Begeiſterung für die Aufgaben der Reichsverteidigung in den 
Kolonien gelegt hatte, wären deren militäriſche Reformpläne wieder in Vergeſſenheit 
geraten, wenn die Kolonien nicht infolge der politiſchen Entwicklung in Oſtaſien be— 
gonnen hätten, für ihre eigene Sicherheit zu fürchten. Dadurch wurde die Reform- 
bewegung wieder in Gang gebracht und zwar in beſchleunigtem Zeitmaß, da es ſich 
jetzt nicht mehr um das allgemeine, ſondern um das perſönliche Intereſſe der 
Kolonien handelte. In allen Kolonien wurde der Entſchluß gefaßt, ausreichende 
Kräfte zur Heimatverteidigung zu organiſieren. 

Mit dieſem Entſchluß war England nur inſoweit gedient, als er es der Ver⸗ 
pflichtung enthob, Friedensbeſatzungen in den Kolonien zu unterhalten. Sein Wunſch, 
die Kolonien möchten neben Truppen zur Heimatverteidigung beſondere Kontingente 
für die Zwecke der Reichsverteidigung organiſieren, blieb unberückſichtigt. Trotzdem 
hielt England an dem Plane feſt, in wenn auch ferner Zukunft, Kontingente der 
Kolonien im Dienſte des Reiches zu verwenden. Im Hinblick hierauf ſteckte es ſich 
vorläufig das beſchränkte Ziel, es zu erreichen, daß die neuen Armeen der Kolonien 
einheitlich nach engliſchem Muſter organiſiert und ausgebildet werden. Nur wenn 
dies geſchieht, werden ſich nämlich ſpäter Teile der kolonialen Streitkräfte ohne 
weiteres in den Rahmen der mobilen Reichsarmee einfügen laſſen. Dieſer Gedanke 
liefert den Schlüſſel zu der Militärpolitik, die England ſeit der Kolonialkonferenz von 
1907 und der Reichsverteidigungskonferenz von 1909 ſeinen Kolonien gegenüber 
befolgt. 

Wäre die Erfüllung des engliſchen Wunſches, die geplante Milizreform nach 
engliſchem Muſter durchzuführen, mit Opfern oder ſelbſt nur mit Unbequemlichkeiten 
verbunden geweſen, ſo hätten die Kolonien keinen Anſtand genommen, ſie zu ver— 
ſagen. England hat es aber ſo einzurichten gewußt, daß die Kolonien nicht bequemer 
und billiger zu einer gründlichen Milizreform kommen konnten, als durch Vermitte— 
lung der erſten engliſchen Fachleute. Dieſe wurden den Kolonien aber nicht etwa 
von England angeboten, ſondern von den Kolonien erbeten. Der Empfindlichkeit der 
Kolonien, die, voll Stolz auf ihre neue Selbſtändigkeit, ängſtlich darüber wachen, daß 
ſich England nicht in ihre inneren Angelegenheiten, zu denen die militäriſchen jetzt 
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gehören, einmiſcht, wurde in keiner Weiſe nahegetreten. Feldmarſchall Lord Kitchener 
hat in Auſtralien und Neuſeeland und General Sir John French in Kanada die 
Milizen beſichtigt und Reformvorſchläge ausgearbeitet, die von den betreffenden 
Regierungen im weſentlichen angenommen worden ſind. Feldmarſchall Lord Methuen 
hat der ſüdafrikaniſchen Regierung den nämlichen Dienſt geleiſtet. Seine Vorſchläge 
ſind dem ſüdafrikaniſchen Parlament noch nicht unterbreitet worden, es iſt aber be— 
ſtimmte Ausſicht vorhanden, daß auch ſie angenommen werden. 

Die neuangenommenen Wehrordnungen halten daran feſt, daß ſich die kolonialen 
Armeen aus einem ſchwachen Stamm geworbener Söldner (als Ausbildungsperſonal, 
Beſatzung feſter Plätze, Beaufſichtigung von Eingeborenen) und im übrigen aus Milizen 
zuſammenſetzen. Nach den bisherigen Beſtimmungen ſind alle wehrfähigen Weißen 
in den Kolonien im Kriege zur Heimatverteidigung verpflichtet. Eine Ausbildungs— 
pflicht im Frieden beſtand aber bisher nur in Kanada und auch dort nur auf dem 
Papier. Die neuen Wehrordnungen haben dagegen die Ausbildungs-, alſo Miliz— 
pflicht, für alle Weißen im Grundſatze angenommen. Die allgemeine Ausbildungs- 
pflicht ſoll jedoch vorläufig nur in Auſtralien und Neuſeeland wirklich durchgeführt 
werden. Dieſe beiden Kolonien brechen mithin als die erſten mit dem bisher im 
ganzen britiſchen Reich geltenden Syſtem freiwilliger Beteiligung an der militäriſchen 
Friedensausbildung. Die Geſamtſtärke der Armeen der vier Kolonien wird in einigen 
Jahren rund 500 000 Mann betragen. An ihrer Spitze ſtehen die kolonialen Kriegs— 
miniſter, die ſich bei Durchführung der Reform von höheren engliſchen Offizieren 
unterſtützen laſſen. Koloniale Generalſtäbe, die mit dem engliſchen Fühlung nehmen 
ſollen, ſind in der Bildung begriffen. Die Gliederung der Armeen erfolgt nach dem 
Muſter der engliſchen Territorial-Truppen. Für die Ausbildung ſind die engliſchen 
Vorſchriften maßgebend. Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüſtung entſprechen den 
engliſchen. 

Die engliſchen Kolonien, insbeſondere Kanada und Auſtralien, ſind Länder der 
unbegrenzten Möglichkeiten. Wozu ſie ſich entwickeln werden, läßt ſich nicht abſehen. 
Dasſelbe gilt von ihren werdenden Armeen. Auf jeden Fall iſt es aber ein be— 
deutender Erfolg Englands, daß es dieſe gewiſſermaßen aus der Taufe gehoben und 
ihnen ſofort den engliſchen Stempel aufgedrückt hat. 


Seit der erſte Teil dieſes Aufſatzes im April des Jahres abgeſchloſſen wurde, 
hat die erſte britiſche Reichskonferenz vom 22. Mai bis zum 20. Juni in London 
getagt. Die Londoner Berichterſtatter der feſtländiſchen Preſſe haben ſie etwas ſtief— 
mütterlich behandelt. Die Krönung, die unmittelbar auf ſie folgte, und die parla— 
mentariſche Kriſis zogen das öffentliche Intereſſe von ihr ab. Auf dieſer Konferenz 
ſind, worauf in der Einleitung ſchon hingewieſen wurde, die engliſchen Kolonien zum 
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erſtenmal als Schweſter- und nicht mehr als Tochterſtaaten behandelt worden. Das 
hätte immerhin eine gewiſſe Beachtung verdient. Es ſchafft zwar keine neue Lage 
im britiſchen Reich, rückt aber die beſtehende erſt ins rechte Licht. Die ſchüchternen 
Verſuche, die auf der Konferenz gemacht wurden, ein Reichsparlament zu ſchaffen, 
ſind geſcheitert. England iſt den Kolonien recht weit entgegengekommen. So hat der 
Miniſter des Auswärtigen in geheimer Sitzung die Vertreter der Kolonien in die 
engliſche auswärtige Politik eingeweiht. Die Abänderung des Bündnisvertrages mit 
Japan, die bald nach der Konferenz erfolgte, beweiſt, daß die engliſche auswärtige 
Politik den Wünſchen der Kolonien mehr wie bisher Rechnung tragen will. Eine 
Gegenleiſtung der Kolonien iſt aber bisher ausgeblieben. Der kanadiſche Premier⸗ 
miniſter hat ſich erneut dagegen verwahrt, daß die Kolonien ohne weiteres zur Teil: 
nahme an den Kriegen des Mutterlandes verpflichtet wären. Das in der Ein⸗ 
leitung über die beiden Reichshälften England — Agypten — Indien und Kanada — 
Auſtralien — Südafrika Geſagte bleibt auch nach der Reichskonferenz in Kraft. 
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Tragtiere in der öſterreichiſch-ungariſchen Armee. 


„„ a) 


ER Aragtiere — Pferde, Maultiere, Mauleſel — werden in der öſterreichiſch— 
RL ungariſchen Armee mit gutem Erfolg zur Beförderung der Maſchinen⸗ 
Ve) gewehre, ſowie im Gebirgskriege zur Beförderung von Munition, Sani— 
tätsmaterial und Verpflegung verwendet. 

Die erſten Maſchinengewehr⸗Abteilungen wurden in Oſterreich-Ungarn durch 
Verfügung des Kaiſerlichen Kriegsherrn am 2. Januar 1908 gebildet. Während der 
Kriſe der Annektionszeit wurde die Ausſtattung der Truppe mit Maſchinengewehren 
beſchleunigt durchgeführt. Auch nach Beſeitigung der Kriegsgefahr wird die Be— 
ſchaffung von Maſchinengewehren fortgeſetzt. 

Der Gebirgscharakter der öſterreichiſch-ungariſchen Südgrenze zwang die Donau⸗ 
monarchie — dem Beiſpiele anderer Großſtaaten folgend — zur Aufſtellung von 
Truppen, die für den Gebirgskrieg beſonders ausgebildet und ausgerüſtet ſind. Zunächſt 
entſtanden derartige Verbände auf dem Balkan an der Grenze gegen Serbien 
und Montenegro. Seit dem Jahre 1906 werden auch an der italieniſchen Grenze 
Gebirgstruppen aufgeſtellt. 

Deutſchland hatte vor dem Kriege 1870 eine Anzahl Tragpferde bei der Truppe 
eingeſtellt. Da aber außerordentlich viele Druckſchäden vorkamen, wurden dieſe Trag— 
pferde wieder abgeſchafft. Oſterreich⸗Ungarn beſitzt jetzt in dem von Schaller kon— 
ſtruierten Sattel ein Mittel, das Druckſchäden bei den Tragtieren nahezu ausſchließt. 


Eine Infanterie-Maſchinengewehr-Abteilung — zwei Gewehre mit Schutzſchilden 
und je 10 000 Patronen — hat 16 Tragtiere. Eine Gebirgs-Maſchinengewehr-Ab— 
teilung, die über vier ebenſo ausgerüſtete Gewehre verfügt, beſitzt 32 Tragtiere. 
Die Bedienungsmannſchaft der Infanterie- und der Gebirgs-Maſchinengewehr-Abtei— 
lungen marſchiert. 

Eine Kavallerie-Maſchinengewehr-Abteilung — vier Gewehre ohne Schutzſchilde und 
je 5000 Patronen — hat 16 Tragtiere. (Vgl. Textſkizzen Seite 687 bis 690; Packung 
der Tragtiere einer Kavallerie-Maſchinengewehr-Abteilung; Maſchinengewehr Schwarz— 
loſe] M. 7, Packſattel M. 7 [Syſtem Schaller].) Die Bedienung iſt beritten. Zur 
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Abteilung gehören ferner zwei vierrädrige, ſechsſpännige Munitionswagen mit zu: 
ſammen 40 000 Patronen. 

Zur Zeit beſitzt Oſterreich⸗Ungarn über 500 Infanterie⸗“) ſowie einige Ge: 
birgs⸗ und Kavallerie-Maſchinengewehr⸗Abteilungen. 

Die deutſche Beförderung der Maſchinengewehre auf Wagen verleiht dem Ge— 
wehr größere Feuerbereitſchaft. Die Munitionsausrüſtung iſt annähernd dieſelbe 
wie in Ofterreih-Ungarn. Es iſt indes fraglich, ob die vierſpännigen Fahrzeuge 


Cewehrtragtier (rechte Seite). 


a Maſchinengewehr. 


in ſchwierigem Gelände, beſonders bei langen Bewegungen in erhöhter Gangart, 
ſtets einer Kavallerie-Diviſion zuverläſſig folgen können. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Tragtier⸗Abteilungen überwinden ſchmale und ſchlechte Wege, tiefen Boden, Hänge, 
Gräben und lichten Wald leichter, auch in ſchneller Gangart. Sie werden meiſt 
unauffälliger in Stellung zu bringen ſein als Maſchinengewehre auf Wagen und 


*) Man unterſcheidet „dauernde“ und „vorübergehende“ Abteilungen. Letztere werden aus 
Mannſchaſtsmangel nur für Übungen zuſammengeſtellt. Die Wehrreform ſoll dieſen Übelſtand be— 
ſeitigen. Anſcheinend iſt geplant, alle Bataillone mit je einer Maſchinengewehr-Abteilung aus⸗ 
zurüſten. 
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demnach den für die Kavallerie ſo wichtigen Feuerüberfall weſentlich erleichtern. Den 
Nachteil der geringeren Feuerbereitſchaft des „getragenen“ gegenüber dem „gefahre- 
nen“ Gewehr hofft man durch gründliche Ausbildung auszugleichen. 

Die Oſterreicher haben bei ihren Übungen vorzügliche Ergebniſſe erzielt. In den 
großen Manövern in Weſtungarn im Jahre 1908 legte eine Kavallerie-Maſchinengewehr⸗ 
Abteilung in 25 Marſchtagen rund 820 km, im Durchſchnitt alſo täglich rund 32,5 km 
zurück, ohne daß ein Satteldruck vorgekommen wäre. Bei dem Raid einer Landwehr— 


Gewehrtragtier (linke Seite). 


b Kaſten mit 500 Patronen. c Dreigeftel für das Maſchinengewehr. d Reſerveläufe. 


Kavallerie⸗Brigade im Mai 1909 hat die zugehörige Kavallerie-Maſchinengewehr⸗ 
Abteilung ohne einen Ausfall an Mannſchaften oder Pferden in 28 Stunden 117,5 km 
zurückgelegt. Wenige Tage ſpäter, am 14. Mai, ſtand die gleiche Abteilung anläßlich 
des Einzuges des Deutſchen Kaiſerpaares bereits wieder in Parade vor der Hofburg 
in Wien, ein Beweis, wie gut die Abteilung die Anſtrengungen überwunden hatte. 

In Deutſchland ſcheint man an dem fahrbaren Syſtem feſtzuhalten. Das lange 
Maxim⸗Gewehr iſt für Tragtiere auch weniger geeignet als das kürzere Schwarz— 
loſe-Gewehr. 
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Im Gebirgskriege bildet die gemiſchte Brigade die höhere Gefechtseinheit. Sie 
kann, auf einer Straße marſchierend, alle ihre Truppen an demſelben Tage ins Ge— 
fecht bringen. 

Die Ausrüſtung der Gebirgstruppen mit Beförderungsmitteln iſt nach dem in 
Frage kommenden Gelände verſchieden geregelt. Auf Saumpfaden hat man Trag⸗ 
tiere mit rund 100 kg Nutzlaſt, auf Nebenwegen einſpännige ſchmalſpurige Fahr⸗ 
zeuge oder ſolche mit Tandembeſpannung für erforderlich gehalten. Nur auf den 


Munitionstragtier (rechte Seite). 


Hauptſtraßen ſollen normalſpurige Fahrzeuge mit etwa 1000 kg Nutzlaſt verwendet 
werden. 

Dementſprechend unterſcheidet man die „normale Gebirgsausrüſtung“, d. h. die 
Beförderung ausſchließlich auf Tragtieren, und die „gemiſchte Gebirgsausrüſtung“, 
d. h. die Beförderung auf normal- und ſchmalſpurigen Fahrzeugen unter Zuteilung 
einer Anzahl Tragtiere. 

Die Gebirgs-Artillerie hat eigene Tragtiere, alle anderen Tragtiere der Gebirgs— 
truppen nebſt Begleitmannſchaften ſtellen die Gebirgs-Traineskadrons. 

Für Truppenteile, die vorübergehend im Gebirge Verwendung finden, werden 
die nötigen Tragtiere und Karren im Lande ausgehoben. 
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Von den etwa 60 Tragtieren eines Infanterie-Bataillons“) tragen 20 Mu⸗ 
nition, das ſind für jedes Gewehr 40 Schuß. Die Verpackung iſt derart, daß die 
Kompagnie mit ihren Tragtieren ohne weiteres vom Bataillon abgezweigt werden 
kann. Verſuche, mit Traghunden die Munition in die vordere Gefechtslinie zu 
bringen, haben ſich nicht bewährt. Die Gebirgs-Infanterie-Munitionskolonnen, ein⸗ 
geteilt in Züge zu je 20 Tieren, führen 40 Patronen pro Gewehr. Ein Zug ent: 
hält einen Bataillonsbedarf ( 42 800 Schuß). 


Munitionstragtier (linke Seite). 


e Kaſten mit 500 Patronen oder Waſſervorrat. f. Kaſten mit 750 Patronen. 


Es gibt Gebirgs-Kanonen- und Gebirgs-Haubitzbatterien zu je vier Geſchützen. 
Die Kanonen werden auf Tragtieren befördert. Sie eignen ſich daher zur Ver— 
wendung in allen Gebirgsgegenden. Augenblicklich iſt man der Anſicht, daß ſie — 
wegen der zuläſſigen Gewichte — kein größeres Kaliber als 7 em führen können. 
Die Haubitzen haben ein größeres Kaliber (etwa 10 em), ſind aber auch ſchwerer und 


*) Tragtiere eines Bataillons: 20 Munitionstragtiere, 2 Tragtiere für Pionierwerkzeuge, 
1 Tragtier mit Sanitäts material, 24 Provianttragtiere (bei einem jelbftändigen Bataillon 28 Trag— 
tiere), 10 Bagagetraintragtiere, 2 geſattelte Reſervetragtiere, 2 ungeſattelte Reſervetragtiere. Die 
Tragtiere werden mit fortlaufenden Nummern bezeichnet. 


Infanterie. 


Artillerie. 


Sanitäts⸗ 
ausrüſtung. 
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müſſen mit Hilfe von Karren fortbewegt werden. Sie kommen deshalb nur für die 
wegſameren Teile des Gebirges in Frage. 

Die veraltete 7 em-Gebirgs⸗Kanone M. 99 wird auf drei Tragtieren befördert. 
(Rohr-, Lafetten- und Rädertragtier). Zu Verſuchszwecken find einige Batterien 
moderner 7 em-Rohrrücklaufgeſchütze mit Schutzſchilden aufgeſtellt worden, die zum 
Transport des eigentlichen Geſchützes je vier Tragtiere benötigen. 

Bei allen Gebirgs-Kanonen wird die erſte Munition, gleichſam die Protzmunition, 
auf zwei Tragtieren befördert, die den Geſchütztragtieren unmittelbar folgen. Das 
eine Tier trägt 16 Schrapnells, das andere 16 Granaten. Ferner beſitzt jede Ge— 
birgs⸗Kanonen-Batterie 20 Tragtiere zweiter Linie, die zuſammen 240 Schrapnells 
und 80 Granaten befördern. Im ganzen hat eine Gebirgs-Kanonen-Batterie 70 
bis 78 Tragtiere. Zu jeder Batterie gehört eine Gebirgs-Kanonen-Munitionskolonne, 
die auf 28 Tragtieren 112 Schuß für jedes Geſchütz befördert. (Geſamtſchußzahl 
der Batterie = 224 Schuß.) 0 

Das Gebirgs-Artillerie-Regiment Nr. 2 (Brixen) beſitzt zwei 10 em-Gebirgs— 
Haubitz⸗Batterien M. 7. Dieſe Batterien führen das veraltete Material der leichten 
Feld⸗Haubitze M. 99. Jedoch hat man das Geſchütz ſo umgeändert, daß es mit drei 
ſchmalſpurigen Karren im Tandemzug befördert werden kann. In der militäriſchen 
Umgangsſprache gab man dieſen Batterien die glücklich gewählte Bezeichnung „Dackel— 
batterien“. 

Die andern Gebirgs-Haubitz-Batterien find mit der modernen Gebirgs-Haubitze 
M. 8 ausgerüſtet (Rohrrücklauf mit Schutzſchilden). Dieſe Haubitze wird ebenſo wie 
die Haubitze M. 7 befördert. Beim Bergabfahren können die drei Karren auf Kufen 
geſtellt werden, wodurch den Pferden ein erheblicher Teil der Bremsarbeit erſpart 
wird. An ſehr ſteilen Stellen werden die Geſchütze mit Hilfe von Rollen und Zug— 
ſeilen fortbewegt. 

Jede Gebirgs-Haubitz-Batterie verfügt über rund 120 Schuß. Die gleiche Anzahl 
befindet ſich in der zu jeder Batterie gehörigen Gebirgs-Haubitz-Munitionskolonne. 
Dieſe 120 Schuß werden entweder auf 48 Karren oder auf 80 Tragtieren befördert. 

Für die Verwendung im Gebirgsgelände können die erſten Diviſionen (Abtei— 
lungen) der Feld-Kanonen-Regimenter eine den Gebirgs-Haubitz-Batterien ähnliche 
Ausrüſtung erhalten. 

Die Zahl der „Bleſſiertenträger“ iſt, entſprechend den ſchwierigeren Verhältniſſen, 
doppelt ſo groß als bei den Feldtruppen. Jedes Bataillon beſitzt ein „Hilfstragtier“ 
mit Sanitätsmaterial in zwei Packkörben. Jede Brigade verfügt über eine Gebirgs— 
Brigade-Sanitätsanſtalt, jede im Gebirge fechtende Diviſion außerdem über eine 
Diviſions-Bleſſiertenwagenſtaffel. Nach Bedarf können Feldſpitäler mit Gebirgs- 
ausrüſtung zugeteilt werden, jedes in zwei Sektionen teilbar für je 100 Kranke. Bei 
allen Sanitätsformationen gelangen Karren und Tragtiere zur Verwendung. 
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In Deutſchland beſitzt jedes Kavallerie-Regiment bei der Gefechtsbagage zwei 
Sanitäts⸗Packpferde, die von je einem Berittenen geführt werden. 

Die normale Ausrüſtung („Grunddotierung“) für Menſch und Tier beſteht aus 
einer Normalportion (unſere gewöhnliche Portion und Ration) und zwei Reſerve— 
portionen (unſere eiſerne Portion und Ration). Je 25 Mann verfügen über eine 
Kochkiſte, die — wie die Fahrküchen der Feldtruppen — eine weitere Portion mit— 
führen. Ein Tragtier trägt zwei Kochkiſten. Auf den Provianttragtieren“) befindet 
ſich unter anderem eine dritte Reſerveportion. 

Die weitere Verpflegung erfolgt aus den Gebirgs- Verpflegskolonnen. Sie werden 
wie die Verpflegskolonnen des Feldheeres eingeteilt, d. h. ſie führen auf Karren oder 
Tragtieren für die auf ſie angewieſene Truppe in ſechs Staffeln vier Normal- und 
zwei Reſerveportionen mit. | 

Nach Bedarf werden Gebirgsbädereien zugewieſen, die aus fünf Garnituren zu 
je zwei eiſernen Ofen befteben. Jede Garnitur erfordert 20 Tragtiere und eine 
Anzahl Mehltragtiere. Sie kann in 24 Stunden etwa 1400 Portionen erbacken. 

Die Zuſammenſetzung des Tragtiertrains iſt verſchieden, je nach der Stärke der 
zugehörigen Truppe. Es iſt Grundſatz, jede im Gebirge allein marſchierende Truppe 
mit den nötigen Gebirgs-Trains und -Kolonnen auszuſtatten. Als ungefährer An— 
halt möge dienen, daß eine Infanterietruppen-Diviſion bei normaler Gebirgsaus— 
rüſtung für die fechtenden Truppen rund 500 bis 600 *)), als Geſamtbedarf rund 
2000 Tragtiere benötigt. Dieſe Zahlen verkleinern ſich bis zur Hälfte, wenn es 
ſich um kurze Operationen handelt, bei denen der Train auf das allernotwendigſte 
beſchränkt wird. 

Im Gebirge verringern ſich die Marſchleiſtungen. Durch Tragtier-Wechſel⸗ 
ſtationen (Relais) mit Umladen wurden gelegentlich 50 bis 60 km erzielt. Steigungen 
von 100 bis 200 m, oder Abſtiege von 200 bis 300 m erfordern den Zuſchlag einer 
Stunde zur Kartenentfernung. 900 m Steigung gelten z. B. als gute Tagesleiſtung 
einer Gebirgs-Batterie. 


Im öſterreichiſch-ruſſiſchen Grenzgebiet ſind abſeits der Hauptſtraßen die Wege 
in ſo ſchlechtem Zuſtande, daß es fraglich erſcheint, ob der Gefechtstrain der Truppe 
ſtets ſolgen kann. Der öſterreichiſch-ungariſche Generalſtab befürwortet daher, den 


*) Ausſtattung mit Provianttragtieren: Diviſionskommando rund 22 Tragtiere, Gebirgs-Bri— 
gade:Kommando rund 3 Tragtiere, Infanterie-Regiments-Kommando rund 5 Tragtiere, Kommando 
eines Gebirgs-Artillerie-Regiments rund 2 Tragtiere, Bataillon (ſelbſtändiges Bataillon) rund 24 (28) 
Tragtiere, Eskadron rund 17 Tragtiere, Gebirgs-Batterie rund 16 Tragtiere, Gebirgs-Maſchinen— 
gewehr⸗Abteilung rund 4 Tragtiere. Ein Normal- oder Reſerveſtaffel einer Gebirgs Brigade hat 
100 bis 170 Tragtiere. Hiervon geht die Ladung von 30 bis 60 Tragtieren ab, die fur die Ver— 
pflegung von Menſch und Tier des Staffels benötigt wird. 

**) Marſchlänge der fechtenden Truppen einſchließlich Tragtieren mindeſtens 20 km. 


Verpflegung. 
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Gefechtstrain der geſamten Infanterie durch Tragtiere zu befördern. Es ſtehen jedoch 
der Durchführung dieſer Organiſation erhebliche Schwierigkeiten gegenüber. Wollte 
man jeder Kompagnie die erforderlichen fünf Munitionstragtiere und jedem Bataillon 
ein Sanitäts⸗ und ein Telephontragtier geben, ſo würden für ein Armeekorps etwa 
1050 Tragtiere nötig werden. Bei den geringen Mitteln, die der Heeresverwaltung 
zur Verfügung ſtehen, dürfte dieſer Gedanke daher nicht ſobald verwirklicht werden. 
Ein Ausweg fände ſich vielleicht, wenn man ſtatt der Tragtiere zweiſpännige Karren 
einführte, wie ſie bei der „gemiſchten Gebirgsausrüſtung“ vorhanden ſind. Dieſe 
Karren befördern die Nutzlaſt von vier bis ſechs Tragtieren und ſind auch auf 
ſchlechten Wegen noch verwendbar. 

Über öſterreichiſche Verſuche, leichte Funkenſtationen der Kavallerie auf Tragtieren 
zu befördern, liegen keine Nachrichten vor. Tragbare Stationen ſind bedeutend 
beweglicher als Stationen auf Fahrzeugen. Allerdings iſt eine fahrbare Station 
während jeder Raſt ſehr bald verwendungsbereit, wogegen die Errichtung einer trag— 
baren Station z. Zt. etwa eine halbe Stunde in Anſpruch nimmt. Bei Einführung 
tragbarer Funkenſtationen würde es Sache der Technik ſein, hierin Abhilfe zu 
ſchaffen. 
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